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Die Autorin

Claudia Soylu, geboren 1974 in Waldbröl, entdeckte ihre Liebe zu Büchern, durch die lustigen Taschenbücher und ist dem geschriebenen Wort seitdem verfallen. Seit 2007 schreibt sie selbst Geschichten und Bücher, unter anderem „Brennende Tränen“, was 2017 im Selbstverlag erschien.

Claudia schreibt vor allem, um ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen, aber auch zur Entspannung. Wenn sie nicht gerade vor ihrem Computer sitzt und schreibt, gräbt sie leidenschaftlich ihren Garten um und verbringt Zeit mit ihrer Familie.
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Prolog

Goldenes Haar wiegte sich im aufkommenden Wind, umspielte ihre zierlichen Hüften. Unerträgliche Hitze flimmerte in der Luft. Eine Feuerwand umkreiste den zerbrechlichen Körper, hielt ihn gefangen, wo es kein Entrinnen gab. Holz, steif und unüberwindbar, stach ihr in den Rücken.

Schreie zerrissen den blauen Himmel. Schreie, die ihre Eigenen waren, die im prasselnden Feuer untergingen. Rot glühende Flammen züngelten an ihrem Kleid, leckten an ihren Fesseln, fraßen Löcher durch den Leinenstoff. Die Asche fiel auf sie hinab, hinterließ graue Flecken auf ihrer sonst wie Milch leuchtenden Haut.

Die Luft knisterte, Glut stieg auf, kräuselte ihr wunderschönes Haar, das dem ihrer geliebten Mutter glich. Zu kleinen Klumpen schmolz es dahin und verunstaltete ihre samtgoldene Pracht.

Vom Qualm war ihre Kehle heiser und trocken, die Sicht erschwert, um vom Leben Abschied zu nehmen, um in ein anderes überzugehen, denn sie hatte den Blick auf die Menschen gerichtet, die sie liebte. Trotz der Schmerzen zwang sie sich zu einem schwachen Lächeln. Zu mehr war sie nicht imstande. Zusammengekauert stand ihre Familie in der Menge, eng umschlungen, um sich Trost zu spenden. Ihre Gesichter von Schmutz und Tränen verschmiert, vor Trauer verzerrt.

Die Luft roch verbrannt nach Haaren, Fleisch und schwelendem Holz. Gelber Rauch stieg auf, der sich über die Dächer schlängelte, leise und unheilbringend. Er verdrängte die Sonne und verdunkelte den Tag.

Durch das Schwelen der feuchten Äste erschienen die Jubelnden blass und krank. Die Umherstehenden rückten von dem Scheiterhaufen ab. Sie flohen bis zu den Häusern, krochen sogar die Stufen des Rathauses hoch. Hustend stellten sie sich unter den Rundbogen der Arkaden, um die beste Aussicht zu erhaschen. Buben mit nackten Füßen, Männer mit geballten Fäusten und Frauenzimmer mit gerafften Röcken stülpten sich Tücher vor die Nase.

Keinen Moment wollten sie von dem Spektakel verpassen. Die Schaulustigen schoben und drängten. Aneinander gepfercht wie Tiere brüllten sie aus heiseren Kehlen: »Lasst die Hexe brennen!«

Es waren Freunde, Nachbarn, so wie auch Bekannte, die sie mit Flüchen belegten. Die nette Marktfrau, von der sie ihr Garn bezog, bei der sie auch gerne einen Augenblick länger am Stand stehen blieb, um sich mit ihr zu unterhalten, brüllte heiser: »In der Hölle soll sie schmoren.«

Der freundliche Bauer mit dem sie die Eier, gegen Gemüse tauschte, bespuckte sie, sogar der Schuhmacher, der ihr erst letzten Freitag die neuen Sonntagsschuhe gebracht hatte, warf mit Steinen nach ihr. Wie konnten sie nur? Die Verurteilte war erschüttert. Das Gute im Menschen, an das sie ihr Leben lang geglaubt hatte, war zerstört. Nur ihr liebevoller Mann, so wie ihre tapfere Tochter mit den blonden Zöpfen weinten um sie. Die schreckensweiten Augen würden sich für die Ewigkeit in ihr Gedächtnis brennen. Das Herz blutete ihr, sie so verzweifelt zu sehen. Sie wollte nicht gehen, ohne ihr Kind aufwachsen zu sehen, ohne ihr ein Hochzeitskleid zu nähen, wenn sie zum Altar ging und den Mann fürs Leben nahm. Sie wollte als Großmutter mit ihren Enkeln über den Markt gehen.

Ein letztes Mal sträubte sie sich, ihr Schicksal anzunehmen, wand sich wie ein Aal auf dem Trockenen, der ins erlösende Nass will. Ihre Hände waren hinter dem Pfahl festgebunden. Die Schlinge zog sich zusammen, ihre Gelenke knackten, als würden sie brechen. Die Haut platzte auf, Blut tropfte in die Flammen, zischte und verdampfte.

Vor Todesangst riss sie an den Seilen. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen das starre Holz, dabei bohrten sich Splitter in ihr weiches Fleisch. 

Warum hatten die Schergen des Königs sie am Morgen nach dem Gebet geholt? Wie eine Mörderin haben sie sie gepackt, wie Vieh mit der Lanze vor sich her getrieben. Die Taten, die sie ihr anhängten, hatte sie nie begangen. Keine von den Lügen stimmte! Sie war machtlos und verzweifelt. In ihrem Inneren tobte es wie ein Sturm über Felder, der Pflanzen entwurzelte und mit sich nahm. Nicht einmal mehr weinen konnte sie, ihre Augen waren ausgedörrt. Die Lage war aussichtslos, sie fügte sich der Gewalt.

Eine hohe Flammensäule schlug über ihrem Kopf zusammen, schloss sie ein. Die Luft war vom Feuer verzehrt, sodass sie die Sinne verlor. Ihr Atem verging, schlaff hing der Frauenkörper herab, zerfiel zu Asche und flog mit dem Wind davon.
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Schweißgebadet schreckte ich hoch. Das Herz hämmerte mir bis zum Hals. Ein stummer Schrei lag auf meinen Lippen, gefror wie das dünne Eis im Eimer, wenn der Herbst ging und der Winter Einzug hielt. Das Kissen war nass, die Haare klebten mir verschwitzt am Hinterkopf fest. Das Leinenhemdchen, welches mit einer Kordel zusammengerafft war, haftete unangenehm auf meinen Rippen. Schnell hob und senkte sich mein Brustkorb vor Grauen.

Die Nacht war bewölkt. Finsternis schlug mir entgegen. Unbeholfen erkundete ich die Umgebung mit den Fingern. Ich wusste nicht, wo ich mich befand, was mit mir geschah. War es ein böser Traum? Aber ich spürte die Verbrennungen doch deutlich. Ungläubig tastete ich meinen kalten Körper ab, staunend darüber unversehrt zu sein. Die Flammen waren so nah gewesen, züngelten über meinen Leib, leckten an meinen Fesseln und warfen Blasen auf meine Haut. Der Schmerz war so echt gewesen, die Flüche nicht gerecht. Die Menschen brüllten: »Die Hexe soll brennen.«

Der Geruch brachte mich um den Verstand, es roch nach Qualm, es schmeckte nach Verbranntem. Doch kein Feuer war zu sehen. Dunkelheit herrschte in jedem Winkel der Kammer. Erschöpft und zitternd fiel ich auf mein Laken. Die Nacht war vorbei. Zu nah war die Hitze, viel zu nah.
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1 Die Quellteiche

1429, Hastings, England

Drei Jahre nach dem Tod meiner Mutter Pansy, heiratete Vater die angesehene Hebamme Euphrasia. Nie werde ich mir verzeihen, dass mein Vater Gustav Morris wegen mir unglücklich wurde. Nur meinetwegen schied Mutter aus dieser Welt, starb im Kindsbett an den Folgen der Geburt. Euphrasia war die Stiefmutter, wie man sie aus Märchen kannte, eine Hexe, der Teufel in Person. Ihre grünen Augen strahlten pure Boshaftigkeit aus, wenn sie mich nachts, zu dem nahegelegenen Friedhof am Rande der kleinen Hafenstadt jagte. Jeden Monat in einer der drei Vollmondnächten, genau um Mitternacht, wenn der Mond hoch am Horizont stand, sammelte ich unter Angstschweiß verschiedene Kräuter, wie das hochgiftige Schöllkraut und den giftigen Rainfarn, aus denen sie Tränke und Tinkturen braute. Euphrasia behandelte auch Warzen, so wie andere Leiden des Volkes. Sogar der Adel, der mit dem Pöbel nichts zu schaffen haben wollte, nahm ihre Dienste im Verborgenen in Anspruch.

Erst im vergangenen Jahr hatte unsere Nachbarin versucht, die Bandwürmer ihres Mannes mit den verbotenen Kräutern zu behandeln. Der Ärmste starb an der Giftmischung. Euphrasias fachkundige Hände konnten sie sich nicht leisten. Die unglückliche Witwe landete wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen. Sie blieb nicht die Einzige, die in dem sengenden Feuer verbrannt wurde. In dem Städtchen herrschte Furcht davor, der eigene Nachbar klagte sie aus Eifersucht und Habgier an.

Unter anderem füllte ich eine Kiepe mit Schafgarbe, Schlehe und der hochgiftigen Alraune, die für mich das geheimnisvollste Kraut war. Euphrasia benutze sie in einer Salbe, die starke Halluzinationen hervorrief, dessen Wirkung sie mir nicht verraten wollte. Gerüchte machten die Runde, es sei eine Flugsalbe, aber fliegen hatte ich Euphrasia wirklich noch nie gesehen. Für die liebestollen Frauen stellte sie kleine Phiolen mit Liebestränken her, um sie mit dem Mann ihres Herzens zu vereinen.

Aus den ungefährlichen Brennnesseln, Bärlauch und vielen weiteren Zutaten kochte sie mit Wasser einen Sud, aus dem sie Heilmittel und kräftigende Tränke gewann.

Euphrasia nahm es ohne mit der Wimper zu zucken hin, dass ich der Gefahr ausgesetzt war, erwischt zu werden. Sie wusste genau, wenn die Schergen des Königs mich schnappten, dass ich dafür in den Kerker ging und sie mir den Hexenprozess machten. Die Verurteilung und die Verbrennung auf dem Scheiterhaufen würden dann unwiderruflich, mit ganzer Härte folgen. Meine leibliche Mutter Pansy hätte mich niemals solch einer Gefahr ausgesetzt, auf dem Friedhof Kräuter zu sammeln, davon war ich fest überzeugt. Ich bedauerte es sehr, sie nie kennengelernt zu haben.
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Müde machte ich mich auf den Weg zu unserem Hühnerverschlag. Der Traum von letzter Nacht verfolgte mich immer noch. Ich schleifte die nackten Füße über das blasse Gras, das vom hungrigen Federvieh fast aufgefressen war. Der stolze Hahn mit seinem roten Kamm krähte aus Leibeskräften, darauf bedacht die Nachbarschaft aus den Betten zu werfen. Hektisch rannte er mir entgegen, um sich die besten Essensreste vom Vortag zu stehlen. Kraftvoll stieß er mit dem Schnabel in ein Stück angebranntes Brot, welches ich gestern zu lange im Ofen gelassen hatte.

Manchmal wünschte ich mir, ich wäre er, könnte tagein tagaus herumstolzieren und fressen. Tief im Herzen wusste ich, Euphrasia war darauf aus, sich meiner zu entledigen. Schon immer war ich ihr ein Klotz am Bein. In ein gemachtes Bett hatte sie sich gelegt und wollte meinen Vater für sich alleine. »Brea, beeile dich, die Arbeit wartet!«, schrie Euphrasia so laut über den Hof, dass die Nachbarin Miranda Hudson aufschaute.

Ungeduldig stemmte Euphrasia die Hände in die Hüften, dabei reckte sie hochmütig das Kinn. »Dass das Kind immer trödelt«, zeterte sie.

Am liebsten würde ich mir die Ohren zuhalten, um ihre Stimme nicht ertragen zu müssen. Doch ich wusste, sie beobachtete mich. Ich spürte ihren Blick im Rücken. Ich raschelte mit dem Futter im Eimer, damit die Hennen aus dem Verschlag kamen und tat so, als hörte ich sie nicht. Vor Eile überschlug sich das Federvieh. In der Zeit, wo sie gierig fraßen, nutzte ich den leeren Hühnerverschlag aus, um die Eier zu holen. Vorsichtig suchte ich im Stroh die Köstlichkeiten für das Morgenmahl. Den Rest tauschte Euphrasia auf dem Markt, gegen alltägliche Sachen, die wir auf dem Hof brauchten. Das war die einzige Arbeit, die sie verrichtete, denn es war eine Gelegenheit zu prahlen, was sie mit Vater für einen guten Fang gemacht hatte.

»Gustav!«, brüllte sie nach Vater, als sie merkte, ihr Geschrei trug keine Früchte. »Sie will nicht gehorchen. Sprich ein Machtwort, zur Not züchtige sie mit dem Riemen.«

Doch Vater schlug mich niemals. Aus der Scheune zwischen dem Blöken unserer drei Schafe und dem Muhen unserer Kuh brummte er: »Sie wird kommen, wenn die Tiere versorgt sind.«

Unzufrieden wirbelte Euphrasia herum und stürmte zurück ins Haus. Wie konnte Vater sie heiraten? Er hat Mutter über alles geliebt. Seine Erzählungen waren lebendig, voller Farben. Wenn er von ihr sprach, leuchteten seine blass blauen Augen wie bei einem Kind, welches heimlich süßen Honig mit dem Finger aus einem Steintopf stahl. Er hat mir von ihrem weichen Haar, das schimmerte wie goldene Seide wie bei den feinen Damen zu Hofe, erzählt. In Hastings wurden solche Textilien nicht hergestellt, sie wurden mit Schiffen von weither, über die weißen Schaumkronen des großen Teichs gebracht. Die Stoffe waren ein Traum für jede Frau, ob alt oder jung. Die einfachen Bauersfrauen waren jedoch zu arm, um sie zu erwerben, sie waren nur für den Adel.

Wie alle verheirateten Frauen hat Mutter ihr Haar in der Mitte gescheitelt, dann zu Zöpfen geflochten, um den Kopf gedreht und es unter einer weißen Haube verborgen. Vater, der einzige Mann der ihr Haar, welches bis weit über ihr Gesäß fiel, zu sehen bekam, hat ihr jeden Abend beim Kämmen zugeschaut. Wenn ich sie vermisste, setzte ich mich vor ihre alte Kommode in meiner Kammer. Das dunkle Holz hatte Vater mit Hingabe geschliffen und in die kleine Schublade geschwungene Linien eingearbeitet. Der Knauf war außergewöhnlich, denn Vater hatte ihn in Form einer Rose geschnitzt.

Stunden hat er sich von der Feldarbeit gestohlen, sich in der Scheune verborgen, um sie fertig zu bekommen. Ich liebte diese Kommode, zumal sie meine Mutter ehrte. Ich nahm dann ihren Tiegel in die Hand und spielte mit dem Deckel. Das kostbare Gut hütete ich wie einen wertvollen Schatz, aus Angst, Euphrasia würde es wegwerfen, wenn sie herausbekäme, dass es ein Erbstück war. Sie war schrecklich eifersüchtig, das auch noch auf eine Verstorbene.

Trotz der Jahre hing dem Tiegel ein Hauch von Jasmin an, er duftete wie die milchweiße Haut meiner Mutter. Aber vielleicht bildete ich mir dies nur ein. Genauso wie das Gefühl, dass sie mir als Kind jeden Abend bei Kerzenschein die Bettdecke bis unter das Kinn gezogen hat. Liebevoll hat sie mir das Haar aus dem Gesicht gestrichen, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Aber auch das konnte nicht sein, ich habe meine Mutter nie gesehen. Wenn ich Vater von meinen Erinnerungen erzählte, flüsterte er: »Ach Brea, es sind meine Wünsche, die ich dir als kleines Mädchen in den Kopf gesetzt habe. Meine Träume wurden ein Bestandteil von dir.«

In diesen Augenblicken schaute er mich immer durchdringend an, dann sagte er wehmütig: »Du hast ihre bezaubernden Augen geerbt, ihr schüchternes Lächeln dazu ihre Gesten. Du ähnelst ihr so sehr, dass es mich manchmal schmerzt dich anzusehen.«

So traurig, wie ich über ihren Verlust war, so glücklich war ich darüber, so viel Ähnlichkeit mit ihr zu besitzen.

»Gustav, so geht es nicht weiter. Ich brauche Wasser. Schick Brea zum Brunnen, ich muss auf den Markt, sonst bekomme ich nur noch die Reste«, zeterte Euphrasia. Ihre Stimme klang mittlerweile so schrill, dass ich freiwillig zum morschen Brunnen lief, den Vater vor Jahren ausbessern wollte. Ich warf den Bottich ins Wasser und er verschwand in der Schwärze. Einen Herzschlag wartete ich ab, bis er sich gefüllt hatte, dann zog ich ihn mühselig mit der Hand hoch.

Das Seil schnitt mir ins Fleisch, rote Striemen blieben zurück. Wütend biss ich mir auf die Unterlippe, um ein schmerzvolles Stöhnen zu unterdrücken. Jedes Mal, wenn ich Vater bat, die kaputte Holzkurbel zu ersetzen, rief Euphrasia ihm zu: »Gustav rasch, gehe mir zur Hand.«

Sobald Vater mir den Rücken zuwandte, sprachen ihre stechenden Augen Bände: »Er gehört mir! Dein Vater wird meinen Befehlen gehorchen. Ich werde dafür sorgen, dass er das schäbige Teil nie erneuern wird.«

Der gefüllte Bottich war schwer, deswegen verschüttete ich die Hälfte bis zum Haus. Mit nassen Füßen polterte ich in die Kochstube über den kühlen Lehmboden und stellte ihn auf dem Holztisch ab. »Mach nicht so einen Lärm, du bist nicht auszuhalten. Mein Kopf tut weh!«, keifte Euphrasia und strich sich ihr grünes Samtkleid glatt.

Heute war sie anscheinend mit dem falschen Fuß aus dem Bett gekrochen, sonst begann sie erst am frühen Mittag an, mich anzubrüllen. Mit meinen 14 Jahren war ich schon im heiratsfähigen Alter. Die Mädchen von den Nachbarhöfen standen schon im Bund der Ehe, aber ich wollte nicht, zum Ärger von Euphrasia. Sie konnte es nicht erwarten, mich unter die Haube zu bringen. Täglich suchte sie für mich einen Mann mit einer gehörigen Mitgift. Doch zum Glück überließ Vater es mir, wann und mit wem ich die Ehe einging.

Schweigend schlich ich nach draußen. Die Arbeiten auf dem Hof waren noch lange nicht fertig. Um die Zeit war die Sonne noch nicht kräftig genug, um zu wärmen.

Weiche Wolken zogen vorbei. Eine Maus huschte in die Scheune und verschwand im Stroh. Vater spießte Futter auf die Mistgabel, dann füllte er den Trog unserer einzigen Kuh Zenzy. Auf den Stützbalken balancierte die Katze, die das Stroh nach der Maus absuchte. »Wann scheren wir die Schafe?«, fragte ich. »So wie Bernadette aussieht, muss sie mächtig Schwitzen.«

Unbeschwert lachte mein Vater auf. Ein seltener Laut, seitdem er Euphrasia geheiratet hatte. »Da hast du recht. Übermorgen denke ich«, antwortete er und reichte mir die Mistgabel. »Machst du bitte weiter? Ich muss aufs Feld.«

Nickend nahm ich sie entgegen, dabei sah ich aus dem Augenwinkel, wie Euphrasia mit der Kiepe unter dem Arm das Haus verließ. Eilig lief sie in die Stadt. »Ja, renn nur, aber komm nicht wieder!«, murmelte ich Zenzy zu und klopfte ihr auf den Rücken, woraufhin sie wohlig muhte.

Ich mistete den Stall aus, häufte das alte Stroh zusammen mit den Kuhfladen auf den Karren, dann fuhr ich ihn hinter die Scheune. Im Sommer war der Geruch des Misthaufens nicht auszuhalten.

Voller Tatendrang piekte ich die Mistgabel in den Boden. Vom aufgewirbelten Staub musste ich husten und wurde durstig, so ging ich ins Haus, um eine Kelle voll Wasser zu genießen. Entsetzt stellte ich fest, der Bottich war schon wieder leer. Kippte Euphrasia das Wasser hinter das Haus, um mich zu schikanieren?

So schmutzig, wie ich war, konnte ich nicht essen. Wütend trat ich mit dem Fuß gegen den Bottich. Er kippte zur Seite, dann ließ ich ihn neben dem Stuhlbein liegen.

Verärgert stampfte ich in meine Kammer und wusch mich mit dem Wasser vom Morgen. Schnell färbte es sich braun. »Nehmt das, Schurke! Und dies! Excalibur wird Euch in der Mitte zerteilen. Kommt her, wenn Ihr Euch traut, dem großen König Arthur entgegenzutreten. Ihr werdet Eure Verbrechen mit dem Leben büßen!«, hallte es vor der Haustür.

Vor Schreck benetzte ich mein Kleid. Der dünne Stoff saugte das Wasser gierig auf. Es zog von meiner Taille, bis zum Saum eine Spur auf dem geradegeschnittenen Leinen. »Casey!«, rief ich empört. »Bist du von Sinnen?«

In meinem Überschwang stolperte ich über den Bottich und rammte mir das Knie. Wimmernd hielt ich mich an der Stuhllehne fluchend fest: »So ein Dreck!«  Wütend stürmte ich raus. Die Sonne, die seit dem Morgengrau an Kraft gewonnen hatte, blendete mich.

»Verschwinde! Wenn Euphrasia dich sieht, komme ich tagelang nicht aus dem Haus!«, zeterte ich.

Casey, mein allerbester Freund, stand mit seinem selbstgeschnitzten Holzschwert auf dem Hof und spielte Ritter. Jeden Tag war ein anderer sagenumwobener Held sein Vorbild. Die zwölf Ritter von König Arthurs Tafelrunde, insbesondere Lancelot und Gawein gefielen ihm. Heute war König Arthur mit seinem berühmten Schwert Excalibur an der Reihe, welches er einst aus einem Stein gezogen hatte.

Ein Schrittausfall nach links, ein Stoß zwischen die Rippen. Im Takt der Schläge flog sein aschblondes Haar in die Höhe. Die Locken trug er im Nacken länger. Sein rundes Kinn war noch kindlich, doch seine Statur die eines Mannes. Vor Anstrengung kräuselte sich seine Nase, die voller Sommersprossen war. Seine gebräunte Haut, von den Stunden auf dem Acker, schimmerte im Sonnenlicht golden. Als ich mich vor ihm aufbaute, bemerkte er mich nicht und schlug mir mit dem Holzschwert in die Rippen. »Casey, verdammt. Jetzt bekomme ich einen blauen Fleck«, zischte ich durch die Zähne.

Verschreckt schaute er auf. Seine grauen Augen, von dichten Wimpern eingerahmt, weiteten sich. Mit schwieligen Händen, von der harten Feldarbeit, fasste er mich am Oberarm und murmelte eine Entschuldigung: »Oh Brea, ich war so mit dem Gegner beschäftigt! Ich habe dich nicht kommen gesehen.«

»Spielst du mit deinem unsichtbaren Freund? Warum suchst du dir nicht richtige Kameraden zum Kämpfen?«, meckerte ich schlecht gelaunt und rubbelte mir über die schmerzende Stelle.

»Du weißt genau, die in unserem Alter sind dumme Bauerntrampel«, empörte er sich über den Vorschlag. Um seine Worte zu bekräftigen, nickte er mit dem Kopf und steckte das Schwert übertrieben stark in die Scheide.

Ein kleiner funkelnder Schein leuchtete mir ins Auge. Angestrahlt von der sengenden Sonne, konnte er sich nicht verbergen. »Warte mal, hol dein Schwert wieder heraus!«, kickste ich erschrocken. Inständig hoffte ich, mich verguckt zu haben. Doch so schuldbewusst, wie er auf mich hinabsah und er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, bestätigte meinen Verdacht. Mit zittrigen Händen zog er das Schwert heraus, dann hielt er es mir verkehrtherum unter die Nase.

»Haha!«, lachte ich hart, aber ich bestand darauf, dass er es umdrehte. Widerwillig folgte er der Aufforderung und ich erstarrte. Oberhalb des geschwärzten Holzgriffes stach mir ein farbloser Glasstein entgegen. Die Sonne brach sich auf seiner Oberfläche und schimmerte in den verschiedensten Farben. Grimmig verengte ich die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wo hast du denn den her?«, fauchte ich.

»Ich habe den Stein nicht gestohlen, wenn du das meinst. Er lag auf der Straße. Die Witwe Logan hat ihn verloren!«, beteuerte er seine Unschuld.

Fassungslos schlug ich die Hände über dem Kopf zusammen, mir wurde schlecht. »Warum hast du ihr den Stein nicht wiedergeben?«, stammelte ich. »Was passiert, wenn ihr Sohn Nash ihn bei dir entdeckt?«

Unbesorgt winkte Casey ab und erwiderte: »Ach, der würde nicht einmal seine eigene Großmutter erkennen.«

Verärgert drehte ich ihm das Handgelenk um. Der Stein spiegelte sich in seinen Augen, treue Augen, die mir so vertraut waren, wie meine eigenen. »Und Rod, was ist mit ihm?«, brach meine Stimme weg.

Als ich seinen Namen ins Spiel brachte, versteifte er sich. Rod war Nashs älterer Bruder. Ein gemeines Schlitzohr. Er versuchte, jeden zu quälen und zu beschämen. Wenn ich ihn sah, machte ich einen Bogen um ihn. Großspurig wie Rod war, dachte er, ihm gehöre die ganze Stadt, nur weil ihm sein alter Herr einen Gutshof und eine Schreibstube hinterlassen hatte. Er glaubte, er könne sich alles erlauben, sogar Anspruch auf mich zu erheben. Alleine die Vorstellung, ihn zu ehelichen, ließ mich schaudern. Rod kannte meine Meinung über ihn, doch das hinderte ihn nicht daran mir den Hof zu machen.

Durch die berufliche Verbindung mit meinem Vater ging Rod regelmäßig in unserem Haus ein und aus. Die Arbeit, die Rod nicht alleine bewältigen konnte, steckte er meinem Vater zu. Er war einer der wenigen Bauern in Hastings, der in der Schreibkunst bewandelt war. Über eine zusätzliche Einnahme war er heilfroh, wir konnten sie gut gebrauchen. Mit dem wenigen Getreide vom Feld, der Milch und den Eiern schafften wir es sonst nicht, über den Winter zu kommen.

Die Blicke, die Rod mir zuwarf, waren Euphrasia nicht entgangen, sie drängte Vater einer Eheschließung mit ihm zuzustimmen. Der Logans Sohn sei eine gute Partie. Wie lange konnte Vater dem Drängen standhalten? Bekam Rod heraus, dass Casey im Besitz des Glassteins war, würde er mich zwingen mit ihm den Bund der Ehe einzugehen. Um Casey vor der Folter zu bewahren, würde ich einwilligen. Es war töricht, den Stein aufzuheben.

»Kommst du mit nach Knuckerholes?«, durchschnitt Casey die drückende Stille. An den Quellteichen war der richtige Ort, um nachzudenken, ich grinste bei dem Gedanken. Bloß weg von Rod, samt seiner elenden Bande, von der Arbeit, vor allem aber von Euphrasia. Obwohl es weit war, lohnte es sich, den beschwerlichen Pfad auf sich zu nehmen. Es war der schönste Platz weit und breit. Die Teiche maßen sechs Meter im Durchmesser, sie waren unendlich tief, genauso wie ihre Geschichten unzählig. »Heute bist du mit einer Legende dran«, erinnerte ich Casey. 

»Also, heißt das ja?«, gluckste er zufrieden, dann ging er los, ohne auf mich zu warten.

»Halt, ich muss die Türe schließen!«, schrie ich und rannte zurück zum Haus. Auf dem Tisch lag mein Kanten Brot. Ich griff nach ihm und teilte ihn in der Mitte durch. Eine Hälfte reichte ich Casey, die andere behielt ich für mich, dann machten wir uns auf den Weg.

Schmatzend begann Casey mit der Legende von Jim Puttock: »Jim Puttock, der in dem Dorf Wick in West Sussex geboren wurde, war ein kluger Bauernjunge. Eines Tages fasste er den Entschluss, den Knucker zu besiegen. Er hatte genug von dem angriffslustigen Drachen, der das Vieh und die Einwohner, der umliegenden Dörfer fraß.«

Geschwind zückte Casey sein Schwert, machte einen Ausfallschritt vor, versetzte der Luft einen kraftvollen Stoß und zeichnete mit der Klinge drei Kreise in den Himmel. »Casey!«, ermahnte ich ihn mit fester Stimme.

Er steckte sein Schwert zurück in die Scheide, bevor der Griff gegen das Heft stieß, führte er seine Erzählung fort: »Voller Entschlossenheit, den schrecklichen Drachen zur Strecke zu bringen, dachte er sich einen ausgefeilten Plan aus. In der folgenden Nacht buk er einen vergifteten Kuchen und schaffte ihn mit einem Pferdewagen nach Knuckerholes. Wohlüberlegt platzierte er den Karren zwischen den Quellteichen und legte sich auf die Lauer, um den gefräßigen Drachen zu beobachten. Angezogen von dem süßen Duft, schoss der Knucker aus dem Teich, stürzte sich auf den Kuchen und fraß ihn samt Gespann auf.«

Um mich zu erschrecken, sprang Casey mich von der Seite an, dabei brüllte er wie ein Bär: »Rrraahrr!« Er biss mir sogar in den Nacken, trieb seine Scherze mit mir. Ich war so außer mir, dass ich schnaubend in den Graben fiel: »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

Vor Lachen rollte Casey sich über das Gras und beschwerte sich: »Brea, du bist viel zu ernst. Komm, ich helfe dir auf.«

Mit einem unschuldigen Gesichtsausdruck reichte er mir die Hand, dann zog er mich hoch. Etwas entrückt strich ich mir mein knöchellanges Leinenkleid glatt und wankte zum Pfad. Keine zwei Ellen weit gekommen, nahm Casey den Faden wieder auf: »Vor Ehrfurcht schrak Jim zurück. Die vielen Legenden, die sich in den Jahrzehnten verbreitet hatten, waren keinesfalls übertrieben gewesen. Er sorgte sich, dass das Gift im Kuchen nicht stark genug war. Doch sein Bedenken war unbegründet. Der Knucker wand sich qualvoll auf dem Boden und siechte elend dahin. Der Bauernjunge schlug zum Beweis seiner Tat dem Drachen den Kopf ab, um jedem zu zeigen, dass er die Bestie besiegt hatte!«

Eine kleine Pause entstand und er atmete schwer ein. »Des Weiteren hieß es, kurz darauf starb auch Jim Puttock, weil er sich nach dem Kuchenbacken die Hände nicht gewaschen hatte. Stell dir das Mal vor«, grollte Casey. »Brea, du glaubst doch nicht, dass Jim an dem Gift starb? Das erzählt man nur, um ihm den Ruhm zu stehlen.«

Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern, denn es war mir egal. Ich glaubte nicht an Drachen. Den Fehler, Casey zu widersprechen, machte ich nur ein Mal. Er lebte förmlich in den Heldentaten. Seit Kindertagen träumte er davon, eines Tages einen Drachen zu erlegen. Aus Dankbarkeit würde der König ihm ein edles Burgfräulein zur Gemahlin geben. Hoffentlich nicht Mia, die Tochter von Sir Edward, Herr von Bodiam Castle. Sie sollte schrecklich hässlich sein, dass sich bei ihrem Anblick, so erzählte man sich, die Sonne verdunkelte.

»Wer zuletzt am Teich ist, hat verloren«, schrie Casey plötzlich und rannte wie von Sinnen los. Das war gemein, er wusste, ich kam mit den langen Röcken nicht so schnell hinterher.

Ohne darüber nachzudenken, meine Blöße, zu wahren, raffte ich den Stoff zusammen und rannte über den Feldweg. Als Casey sich nach mir umdrehte, sah er meine nackten Schenkel, sofort wurde er rot. Er geriet ins Stolpern und stürzte Hals über Kopf auf die Wiese, die von Blumen überquoll. Der Löwenzahn plusterte sich auf, Pollen stoben zu Hunderten durch die Lüfte und ließen sich auf Casey nieder. Die weiten Ärmel seines Leinenhemds und der runde Ausschnitt waren wie ein Nadelkissen bespickt. Auf seiner braunen Weste und seiner mokkabraunen Kniebundhose wimmelte es von klebrigen Sternen. Die Gelegenheit nutzend, zog ich an ihm vorbei, so erreichte ich als Erste die Quellteiche.

»Gewonnen! Ich bin nicht zu bezwingen!«, jubelte ich hüpfend auf der Stelle, dann drehte ich mich schnell im Kreis. In Caseys Nähe fühlte ich mich unbeschwert, da konnte ich, ich selber sein. Er war wie ein Bruder, den ich nie hatte.

»Du bist unverbesserlich«, schmunzelte er.

Schwindelig vom vielen Drehen, setzte ich mich an den Rand des ersten Quellteichs hin und ließ die Füße in das Wasser baumeln, dabei blitzten meine Fesseln, die nie die Sonne sahen, weiß auf. Eisige Kälte umspielte meine erhitze Haut. Als Casey sich meiner nackten Beine bewusst wurde, hustete er, seine Ohren glühten wie Kohle im Ofen. »Das Wasser ist zu kalt, du holst dir den Tod!«, fuhr er mich an.

Was hatte er in letzter Zeit? Sein Benehmen war seltsam. Als ich nicht gehorchte, setzte Casey sich eingeschnappt an meine Seite, aber er ließ es zu, dass ich die Pollen aus seinem Haar zupfte. Wie Kreisel schraubten sie sich gen Himmel und wurden von einer lauen Brise davongetragen. Weit hinter den Bäumen suchten sie sich ein zu Hause, um Wurzeln zu schlagen. Verträumt schob ich die Füße unter mein Spiegelbild. Mein Antlitz verschwamm. »Casey, beug dich mal über den Teich«, bat ich ihn schelmisch.

Ohne zu Zögern, folgte er meiner Aufforderung und sein Gesicht erschien auf der Wasseroberfläche. Kichernd steckte ich ihm meinen Zeh ins Ohr. Sein herzerfrischendes Lachen, welches ich erwartet hatte, blieb aus.

Wohingegen ich über Euphrasia schimpfte, schwieg Casey über seinen Vater. Jeden Tag hielt er ihm einen Vortrag, Casey sollte mehr arbeiten. Dabei war er der fleißigste Mensch der Welt. Von morgens bis abends schuftete Casey auf dem Feld, ackerte genauso hart wie der Ochse. Ich glaubte sogar, er bezog jeden Abend Schläge von seinem Vater. Dies sprach er nie aus, aber ich sah es an den Striemen auf seinem Rücken, wenn er sich auf dem Feld bückte und sein Hemd nach oben rutschte. Manchmal humpelte er, dabei war sein Gesicht schmerzverzerrt. Wenn ich ihn fragte, was geschehen war, bekam ich immer die gleiche karge Antwort: »Bin gestolpert.«

Nachdenklich schaute ich in die Wolken. Ein Krug, der mich daran erinnerte, wie durstig ich war, schwebte an uns vorbei. »Brea, wo bist du wieder mit deinen Gedanken?«, raunte es zu mir durch.

»Nirgends«, log ich. Den Gesichtsausdruck kannte ich nur zu gut, eine Mischung aus Wut und Trauer. Übermütig sprang ich auf seinen Rücken und kitzelte ihn, um ihm Zerstreuung zu bringen. Mit starrem Blick packte er meine Handgelenke und hielt mich fest. Er jagte mir Angst ein. Sein Gesicht war verzerrt. An seinem Hals pochte die Hauptschlagader wie verrückt. Mit heiserer Stimme flüsterte er: »Will Euphrasia wirklich, dass du Rod zum Mann nimmst?«

Mein Rückgrat versteifte sich, die Kehle schnürte mir zu. Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht mit dieser Frage. Angeschlagen schaute ich einem Mistkäfer zu, wie er eine kleine Kugel vor sich herschob. Ich starrte ihn so lange an ohne zu blinzeln, bis ich meine Tränen niedergekämpft hatte. Casey merkte, dass mir die Antwort schwer fiel, so wartete er ab, bis ich von alleine sprach. Das Reden kostete mich große Mühe, ich behauptete: »Vater lässt es niemals zu.«

Die Worte galten nicht nur ihm, mehr mir, um mich zu beruhigen. Anstatt es auf sich beruhen zu lassen, stocherte er weiter in der Wunde: »Du weißt, Euphrasia bekommt, was sie will.«

Der Satz traf mich mitten ins Herz. Ich konnte nicht einmal böse auf Casey sein, schließlich sprach er nur aus, was ich nicht einmal zu denken wagte. Ein Kälteschauer kroch mir den Rücken hoch und ich fing am ganzen Körper an zu zittern. Casey legte einen Arm um mich und zog mich an sich. »Hab keine Angst, ich beschütze dich«, versprach er mir. Auch wenn ich wusste, dass er das nicht konnte, war ich ihm für seine Worte dankbar.

Traurig starrte ich in das trübe Wasser, blendete die Schönheit des Ortes aus, der mir sonst Trost und Sicherheit spendete. Ich hatte nichts für den kleinen Wald am Rande der Teiche übrig, indem ich schon oft mit Casey verstecken spielte. Nichts für den knorrigen hohlen Baum, in dem unsere verborgenen Schätze lagen. Casey vergrub seine alte Steinschleuder und ich meine hölzerne Puppe Lissi. Eines Tages wollten wir sie ausgraben, wenn bessere Zeiten kamen. Aber wie es aussah, ließen diese lange auf sich warten.

Plötzlich streifte mich eine flüchtige Berührung. Als ich ins Wasser schaute, bildete ich mir ein, einen langen fließenden Körper unter der Oberfläche zu sehen. Er war schwarz und unheimlich. Für einen Fisch zu gewaltig begriff ich. Kreischend zog ich die Füße aus dem Wasser. Ich sprang so schnell auf, dass ich das Gleichgewicht verlor. Schnell stützte ich mich an Casey ab. Unter keinen Umständen wollte ich ins Wasser fallen. Was lauerte in der Tiefe?

Als ob der Leibhaftige persönlich hinter mir her wäre, rannte ich nach Hause, so aufgewühlt war ich von dem Streifen im Teich. »Brea, warte«, schrie Casey hinter mir her. Er verstand die Welt nicht mehr, denn noch nie im Leben sah er mich so außer mir. Aber ich blieb nicht stehen. Ein Fisch war es nur, ein riesiger Aal, redete ich mir ein und betete den Rosenkranz.
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2 Die neue Schule                                

2017, Hastings

Erst vor Kurzem war Familie Mathew in das Hafenstädtchen Hastings, aus London hergezogen. Mit seinen 84.000 Einwohnern war es nicht sehr groß. Der Himmel war hier ein wenig dunkler, der Nebel etwas dichter und die Nachbarn reiche Snobs. Manchmal kam Charmaine sich vor, als wäre sie auf einem anderen Planeten.

Wie eine Wilde trat sie in die Pedale und fuhr mit ihrem gelben Herrenfahrrad die Straße hinab. Sie war spät dran, schon wieder. An der Allee vorbei, hinter der buschigen Hecke, lag ihr zu Hause versteckt, an das sie sich langsam gewöhnte. Durch die hohen Fenster drang genug Sonne ein, das Licht durchflutete das Haus, dadurch erschien es freundlich. Die Hauswände waren weiß geklinkert und das Dach dunkelblau gedeckt. Über eine Steintreppe ging es durch eine weiß melierte Tür in die gute Stube. In der zweiten Etage lag Charmaines Zimmer, mit dem sich ihre Eltern die größte Mühe gegeben hatten. Die Wände waren kirschrot gestrichen, das hohe Regal mit den zartrosa Hutschachteln war ein Traum. Mum nähte ihr, passend zur Wand, flauschige Kissen, Dad schraubte ihr altes Bücherregal an die Wand, obwohl er es am liebsten wegschmeißen würde.

Eilig nahm sie die Abkürzung über den Rasen des Nachbargrundstücks und rauschte in die Garage. Das orangerote Haar fiel in ihr längliches Gesicht und blieb auf ihrem zartrosa Lipgloss kleben. Jeden Tag fuhr sie mit ihrem neuen metallic-gelben Herrenrennrad an den perfekten Ort, Knuckerholes. Die friedlichen Quellteiche waren in Vergessenheit geraten. An dem idyllischen Ort konnte sie abschalten, ihren Gedanken nachhängen, auch ihren Freundinnen, die sie in London zurücklassen musste, nachtrauern. Vor allem konnte sie vor ihrem Bruder fliehen. Skyler war genau 2 Minuten und 31 Sekunden jünger als sie, aber er spielte sich auf, als ob er der Ältere wäre. »Sei froh, dass du einen Bruder hast, der auf dich aufpasst«, klingelten ihr die Worte ihrer Mum in den Ohren. Die Predigt konnte sie nicht mehr hören, sie wusste, dass sie nur mit Schwestern aufgewachsen war und sich immer einen Bruder gewünscht hatte. Doch die Zeiten hatten sich gehörig geändert, ihre Mum tat so, als sei sie in der Steinzeit geboren.

»Einer zu Hause?«, rief Charmaine durch den Flur, dabei streifte sie sich ihre Schuhe ab. Unordentlich blieben sie auf den terrakottaroten Fliesen liegen. Als keine Antwort kam, ging sie nach oben in ihr Zimmer und warf sich aufs Bett. Der Windhauch erinnerte sie an die Quellteiche. An das leise Schwappen der Wellen gegen das bewachsene Ufer. Dieser Ort zog sie an wie ein Magnet.

Trotzdem bereute sie es, dass ihr Dad Griffin die neue Anstellung als Buchbinder angenommen hatte, denn von neuen Freundinnen war in Hastings keine Spur, nicht einmal ansatzweise. In der Straße, in der sie wohnten, gab es nur stinkreiche Bonzen, deren Kinder zum Ballett gingen oder jede freie Minute im Shoppingcenter hingen. Die Schule hatte noch nicht angefangen, viele verbrachten ihre Ferien im Ausland. Die letzten zehn Tage waren eine Katastrophe. Wenigstens hoffte Charmaine, in der Schule Anschluss zu finden. Kaila, ihre Mum beschwor sie: »Charmaine, du willst deinem Dad doch nicht seinen Traum zerstören. Überlege, was er für euch aufgeben musste.«

Wütend schlug Charmaine auf ihr Kissen ein. Was gab sie auf, haben sie das bedacht? Die Schule, ihre Freunde, die sie seit Kindergartentage kannte und den Jungen, in den sie sich verliebt hatte. »Mike!«, seufzte sie und drehte sich auf den Rücken, um Löcher in die Wand zu starren. Herzlos behauptete ihre Mum: »In jeder Stadt haben Mütter hübsche Söhne.«

Zerknirscht fischte sie ihr Handy aus der Hosentasche. Auf dem Display schaute ihr, mit schief gehaltenem Kopf und einem Lächeln, Mike entgegen. Das blonde Haar hing ihm über die Stirn, seine blauen Augen leuchteten. Sie bezweifelte, dass eine Fernbeziehung auf Dauer hielt. Bereits in ein paar Wochen, wenn eine süße Blondine mit dem Hintern vor seiner Nase wackelte, würde er darauf hereinfallen und sie vergessen. Schnell tippte sie eine WhatsApp-Nachricht:

Ich vermisse dich.

Ohne dich ist es stinklangweilig.

Wieder sammelten sich Tränen in ihren Augen, der weiße Schrank mit den Schiebetüren, die sie mit einer glitzernden Bordüre verziert hatte, verschwamm. Der Spiegel, der wie tosende Wellen aussah, bildete mit ihrem Nagellack vollgepackten Glasschreibtisch eine Einheit. Mit dem Zipfel ihrer Rosenbettwäsche, die zu ihrer kirschroten Tapete passte, wischte sie sich die Augen trocken und stand auf. Mit einem Plumps landete sie auf ihrem schwarzen Schreibtischstuhl, kramte ihren MP3-Player aus der Schultasche, setzte sich die Kopfhörer auf und schaltete ihn ein. Blind griff sie in die Nagellackflaschen und zog einen Grünen heraus. Als ihr Lieblingssong in ihren Ohren dröhnte, hob sich ihre Laune. Mit schiefer Stimme trällerte sie:

Ay ay ay, ay ay ay

Let it rain over me

Ay ay ay, Ay ay ay

Let it rain over me

Skyler, ihr Bruder, war nicht so traurig, von seinen Freunden aus London weggerissen worden zu sein. Der Spaßvogel fand überall Anschluss. Sein größtes Hobby war es, Charmaine Streiche zu spielen. Entweder versteckte er ihre Bücher in ihrem Zimmer unter der weißen Schlafledercouch, oder nicht sehr originell unter dem weißen Plüschläufer, damit sie stolperte und der Länge nach auf die Knie schlug. Morgens aß er ihr Frühstück auf, weil er zu faul war, sich selbst ein Brot zu schmieren. Oder er schloss sich stundenlang im Bad ein, damit sie keine Zeit mehr hatte, sich fertigzumachen. Es war ein Drama, mit ihm in einem Haus zusammenzuwohnen. Er war so nervig, wie kleine Brüder halt sind. Jeder, der einen kleineren Bruder hat, würde ihr ohne Zweifel zustimmen und wissen, wovon sie sprach.

Plötzlich platzte Skyler in ihr Zimmer, riss Charmaine die Kopfhörer aus den Ohren und brüllte ihr ins Gesicht: »Bist du taub? Du sollst runter zum Abendbrot kommen. Morgen ist unser erster Tag in der neuen Schule.«

Erschrocken fuhr Charmaine zusammen, prompt malte sie sich mit dem Nagellack quer über die Finger. »Du bist blöd, verschwinde!«, keifte sie und schmiss ihn achtkantig raus. Sie knallte die Zimmertür hinter ihm zu, sodass das Hutschachtelregal schwankte. Im richtigen Moment vibrierte ihr Handy. Umständlich drückte sie auf das Briefchen, um die Nachricht zu lesen:

Du fehlst mir auch.

Genau das wollte sie hören. Sie stand auf und ging hinunter in die Küche. Dad war nicht da. Wahrscheinlich steckte er wie immer im Keller, mit der Nase über einem restaurationsbedürftigen Buch. Auch ihre Mum glänzte mit Abwesenheit, nur Skyler saß an dem hohen, dunkelbraunen Tisch auf dem lederbezogenen Barhocker und stopfte sich gerade das letzte Stück Brot in den Mund. »Wo ist denn Mum?«, fragte Charmaine, griff sich aus dem Korb einen grünen Apfel und biss hinein.

Schmatzend erwiderte Skyler: »Kopfschmerzen! Bett!«

»Schon wieder«, stöhnte sie. Seit sie eingezogen waren, ging das so.
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Der Sonntag war stillschweigend an ihr vorübergegangen. Montag morgen packte Charmaine ihre Schultasche und fragte sich, wie sie den Tag überstehen sollte. Um einen guten Eindruck zu machen, wollte sie etwas Besonderes anziehen. Ratlos stand sie vor den Kleiderschrankfächern, die sich vor Klamotten durchbogen. Hosen und T-Shirts stapelten sich übereinander, Kleider und Blusen reihten sich an der Stange hintereinander. Vor Aufregung schwitze sie. Wie sollte sie sich benehmen? Wie würden die Schüler reagieren, wenn sie mit Skyler in die Klasse kam? Was würde der Lehrer sagen: »Seht her, das sind die Zwillinge Skyler und Charmaine Mathew, seid nett zu den beiden!«

Niedergeschlagen fasste sie in den Kleiderschrank, förderte Bluejeans, dazu ein lila Shirt zutage. Die Hose war so eng, dass sie sich aufs Bett legte, um sie zu schließen. Vor dem Spiegel checkte sie ihr Aussehen und bekam einen Schock. Ihr orangerotes Haar stand wie elektrisiert ab. Hektisch schnappte sie sich die Bürste, sie musste zum Bus. Schnell fasste sie die Haare zu einem Zopf im Nacken zusammen und schlang das Haargummi drum.

Im Spiegel starrten ihr grüne Augen entgegen. Sie hatte glatte kantige Gesichtszüge, ein spitzes Kinn und hohe Wangenknochen. Ohne Schminke ging sie sicher nicht aus dem Haus, eilig deckte sie mit hellem Puder ihre Sommersprossen ab. Sie griff sich den Kajalstift, zog ihre hellen kaum vorhandenen Augenbrauen nach und malte einen schwarzen Lidstrich. Die langen Wimpern brauchten Tusche. Durch ihre verhasste Haarfarbe, dazu ihrem hellen Teint konnte man denken, dass sie keine besaß. Schnell noch den Lipgloss aufgetragen, dann war sie fertig. Sie schnappte sich die Schultasche und rannte raus.    

Vor der Haustür wartete Skyler, mit einem Bein auf der Stufe abgestellt. Die enge Röhrenjeans steckte in seinen fetten Turnschuhen, in die er die Schnürsenkel schob, um cooler zu wirken. Seine orangeroten Haare waren perfekt gestylt. Jedes Härchen lag an seinem Platz.

»Beeil dich, der Schulbus wartet. Ich will ihn nicht verpassen. Ich habe echt keinen Bock, einen Tadel fürs Zuspätkommen zu kriegen«, überschlug sich Skylers Stimme, der vorauseilte.

Seit wann kümmerte er sich um einen Tadel, dachte Charmaine, aber lief ihm nach. Der Bus war gerade im Begriff die Türen zu schließen. Als er die Zwillinge sah, hielt er inne und wartete, bis sie eingestiegen waren. Aus Gewohnheit steuerten die beiden die hinterste Bankreihe an. Ein Blick genügte. Sie war besetzt! Pubertierende Jungs im Stimmbruch quietschten in den höchsten Tönen belanglosen Zeugs.

»Oh Alter, die hat total den Vollschaden!«, krähte ein dunkelhaariger, der im Gesicht mit Pickeln übersät war. Grunzend stimmten die anderen zu. Die Typen hörten sich genauso nervig an wie Skyler, dazu schmierten sie sich eindeutig auch zu viel Gel ins Haar.

In der Mitte vom Bus blieb Charmaine stehen und schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um. Neben einem schwarzhaarigen Gothic Mädchen, mit Kopfhörern in den Ohren, wurde sie fündig. Ganz leise piepste sie: »Ist der Platz frei?« Aber sie antwortete nicht und starrte gleichgültig aus dem Fenster. Vorsichtig setzte sie sich neben sie, sie fühlte sich wie Luft. Dass das Mädchen sie wegen der Kopfhörer nicht verstanden hatte, ahnte sie nicht.

Eine Bank vor ihr hockte ein blonder Junge mit einem verwuschelten Hinterkopf, der vergnügt mit seinem Nachbarn quatschte. Die beiden schauten sich irgendetwas Lustiges auf seinem Smartphone an. Charmaine zog ihre Schultasche auf den Schoß und umklammerte sie. Skyler hingegen trappte selbstbewusst zur Rückbank. Frech quetschte er sich neben die Jungen. »Na Leute, was geht?«, brach seine Stimme wegen dem Stimmbruch ab.

Fassungslos von so viel Selbstbewusstsein rang Charmaine nach Atem. Binnen Sekunden hatte Skyler Anschluss gefunden. Im letzten Jahr wollte sie Theater spielen, aber sie kannte niemanden aus der Gruppe und brauchte Wochen, um mit den Leuten warm zu werden.

Viel zu schnell waren sie an der Schule angekommen. Das alte braun geklinkerte Gebäude sah frostig auf sie hinab. Auf dem Schulgelände wuchs englischer Rasen, auf die Länge eines Streichholzes geschnitten. Ein schmaler Hauptweg, mit weißen Kieselsteinen führte zum Eingang. Der Pausenhof war riesig, die Schülerzahl erdrückend. Als die Bustür aufging, sprangen die Schüler auf und stürmten raus. Charmaine wurde mit der schwatzenden Meute hinaus geschoben. Skyler tauchte in der Menge ab, bevor sie »Warte«, schreien konnte. Das war wieder typisch für ihn, das fing gut an.

Eine Weile sah sie zu, wie die Schüler mit den Fahrrädern eintrudelten. Als die Schulglocke über den Pausenhof schrillte, hatte sie keine Wahl mehr und begab sich widerwillig nach drinnen. Im Hauptflur quietschten ihre Gummisohlen auf dem grauen Linoleum. Die weißen Wände waren steril wie in einem Krankenhaus. In ihrer alten Schule hingen wenigstens Plakate von den Projekten, die sie im Unterricht erarbeitet hatten. Orientierungslos suchte sie ihre Klasse, dann fand sie endlich nach ein paar falschen Abbiegungen und Treppen den Ort, an dem sie die nächsten zwei Jahre aushalten musste. Sie sah gerade noch, wie Skyler in die Neunte stürmte. Unschlüssig, ob sie rein gehen sollte, blieb sie stehen.

Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, mit einem Finger zwischen den Schulterblättern schob die Lehrerin sie hinein. Unmittelbar vor dem Lehrerpult machte sie halt. »Hallo, du musst die Neue sein«, stellte die blonde, hochgewachsene Frau fest. »Wo ist dein Bruder?«

Quatschend saß Skyler auf einer Tischkante und stand auf, als er die Lehrerin hörte. »Ich bin hier«, sagte er und vergrub die Hände lässig in den Hosentaschen.

Großzügig ließ Charmaine ihm den Vortritt, sich vorzustellen, in der Zwischenzeit versteckte sie sich hinter seinem breiten Rücken. Mit knappen Worten stellte er sich vor und erzählte, von wo sie hergezogen waren. Ein kaugummikauender Junge aus der dritten Reihe rief durch die Klasse: »Hey, Skyler, hier ist noch ein Platz frei.«

Der Stuhl schien ihm als Taschenablage zu dienen. Ohne zu zögern, nahm er seinen Rucksack hinunter und zog den Stuhl zurück.

»Wie ich sehe, habt ihr euch untereinander schon kennengelernt«, sagte Mrs Brown erfreut.

Das galt allerdings nicht für Charmaine. Wie ein begossener Pudel stand sie vor der gesamten Klasse, die sie anstarrte. »Ich bin Charmaine«, stammelte sie.

Als die Lehrerin begriff, dass sie nichts weiter zu sagen hatte, forderte sie die Geschwister auf: »Setzt euch zu euren Freunden.«

Am liebsten würde Charmaine ein Loch graben, um sich darin zu verstecken. Wer sollte sie denn rufen? Die Gesichter waren ihr alle fremd.

»Neben mir ist noch ein Platz«, sagte ein Mädchen mit Zahnspange und haselnussbraunen Haaren.

Zögerlich ging Charmaine zu ihr hin. Das Mädchen beobachtete sie neugierig mit ihren mandelförmigen braunen Augen. Ihre Stupsnase und die spitzen Lippen passten zu ihrem ovalen Gesicht. Ihr Teint war dunkler als Charmaines, dezent von der Sonne gebräunt. »Hallo Charmaine, ich heiße Mildred. Ich weiß, ein schrecklicher Name. Sie nennen mich alle nur Milli«, plapperte sie fröhlich drauflos.

Charmaine fiel ein Stein vom Herzen. Erleichtert, vielleicht doch nicht so einen schweren Start zu haben, verging die Mathestunde wie im Flug. Nach der Pause, die das reinste Ausfragen über London war, begann die dritte Stunde. Mit rot glühenden Wangen und strahlenden Augen saß Charmaine neben Milli, denn ohne zu zögern, hatte das Mädchen sie herumgeführt, ihr die Sporthalle, die Toiletten und den Kiosk gezeigt.

»Wir haben jetzt Geschichte bei Mr Mason, ein toller Lehrer«, schwärmte Milli. Eifrig berichtete sie, wie interessant sie seinen Unterricht fand, das er nicht so ein trockener, langweiliger Lehrer wie die anderen war. Bevor Charmaine etwas erwidern konnte, betrat er die Klasse. Mr Mason war lässig in Jeans und Shirt gekleidet, er sah gar nicht aus wie ein Lehrer, eher jugendlich, glatt rasiert, gut gestylte mit schokobraunen Haaren und hellen cognacfarbenen Augen. Auf dem Flur hätte Charmaine ihn mit einem Schüler verwechselt. »Guten Morgen!«, begrüßte er die Klasse. Sofort erwiderten die Schüler seinen Gruß. »Kann mir jemand sagen, welches neue Thema wir vor den Sommerferien angeschnitten haben?«

Zappelig hielt Milli den Zeigefinger hoch. »Ja, Milli!«, forderte Mr Mason sie auf, zu sprechen.

»Wir haben über die unterschiedlichen Foltermethoden aus dem Mittelalter gesprochen. Sie wollten uns heute eine Liste der verbrannten Hexen zeigen!«, zitterte ihre Stimme vor Aufregung, man merkte ihr an, dass sie von dem Thema mitgerissen war.

»Kannst du bitte für unsere neuen Mitschüler einige Foltermethoden aufzählen, damit sie einen Einblick bekommen?«, bat er Milli.

Strahlend zählte sie auf: »Zum Ersten, der Wasserkäfig. Die beschuldigte Person wurde in einen Käfig gesteckt und so lange unter Wasser getaucht, bis sie ein Geständnis abgelegt hatte, auch wenn sie unschuldig war!

Die Ziege: Sie wurde eingesetzt, um ein Geständnis zu entlocken. Das Tier leckte das Salz von den Fußsohlen des Schuldigen ab und zwang ihn damit zum Lachen, bis er redete. Half dieses nichts, streuten sie solange Salz auf seine Fußsohlen, bis die Ziege durch ihre raue Zunge die Haut abschälte und er gestand!«

Unweigerlich juckten Charmaines Zehen. Das waren ja schreckliche Methoden, gleich puhlte sie ihren Zeigefinger durch die Sandale und kratzte sich.

So im Eifer, da Milli gar nicht mehr aufhören konnte, plapperte sie weiter: »Die Daumenschraube, sie war eine Folter zum Erzwingen eines Geständnisses. Die Daumen wurden in einen Schraubzwinger gesteckt, bis sie brachen.

Die Hexenverbrennung: Die Verbrennung war ein Todesurteil. Unschuldige Frauen wurden wegen Hexerei angeklagt und auf dem Scheiterhaufen bei lebendigem Leibe verbrannt!«

Als sie mit der nächsten Aufzählung beginnen wollte, unterbrach Mr Mason sie: »Danke Milli, das reicht uns vollkommen als Einführung«, denn er sah, wie entsetzt die neue Schülerin war und wollte ihr am Anfang nicht zu viel zumuten. Milli verzog enttäuscht das Gesicht, sie hätte noch etliche Foltermethoden aus dem Ärmel ziehen können. Charmaine hingegen war dankbar für die Unterbrechung. Die Gänsehaut an ihrem Arm war meterhoch. Wie grausam die Menschen im Mittelalter waren, sich solche Strafen auszudenken.

»Charmaine, allein deine roten Haare wären Grund genug gewesen, um damals auf dem Scheiterhaufen zu landen. Das müsst ihr euch einmal vorstellen, dass wegen einer Haarfarbe die Frauen verurteilt wurden!«, belehrte Mr Mason seine Schüler. 

Das war ein Schuss in den Ofen. Anstatt die Dramatik der rothaarigen Frauen vorzuführen, zog Charmaine das Gespött der ganzen Klasse auf sich. Dank Mr Mason war sie jetzt die Hexe der Klasse. Der Puder versagte, ihr Gesicht war rot angelaufen. Ihre Sommersprossen leuchteten. Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und kullerten über ihre Wangen. Ihr Bruder, der genauso rotes Haar wie sie besaß, erntete keinen Hohn, nur weil er ein Junge war.

Am liebsten würde sie aus der Klasse stürmen und sich in der Mädchentoilette verstecken, aber sie war wie gelähmt. Die Hoffnung, schnell Anschluss zu finden, platze wie eine Seifenblase.

Energisch und empört von der Reaktion der Klasse brachte Mr Mason die Meute zur Ruhe, dann ließ er kopierte Blätter verteilen. »Seht euch dieses Blatt genauer an, dann könnt ihr entscheiden, ob ihr weiterlacht«, raunte er.

Milli sprang auf, schnappte sich ungeduldig den Stapel und reichte ihn in der Klasse herum.

Rathaus Hasting

Auszug der verbrannten Hexen aus dem Mittelalter

Katharina Shawn   1389 - 1442 †

Rilana Wels           1405  - 1449 †

Mary Mason          1378  - 1422 †

Brea Morris           1415  - 1430 †

Die Liste war mit etlichen Frauennamen bespickt, die in den verschiedensten Lebensaltern verbrannt wurden. Mr Mason erzählte, es gäbe noch viele weitere solcher Listen. Seine Stimme rückte in weite Ferne. Charmaine überkam eine solche Traurigkeit, dass sie heulen könnte. Nur schwer riss sie sich zusammen und fixierte solange den unteren Namen, bis die schwarzen Buchstaben verschwammen. Es war ein Mädchen, welches erst 15 Jahre alt war.

Der Name darüber ließ sie stutzen. »War sie mit ihnen verwandt, diese Mary?«, fragte Charmaine den Lehrer unaufgefordert.

Anerkennend hob Mr Mason eine Augenbraue. »Gut beobachtet Charmaine. Das ist meine Ururururoma!«, erschallte seine Stimme hell.

Die schwatzenden Schüler wurden hellhörig und Mr Mason sagte: »Leider konnte ich nicht viel über meine Ahnin in Erfahrung bringen. Nur das Sterbedatum auf der Liste ist von ihr geblieben. 1422 wurde sie im Alter von 44 Jahren auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ich glaube, ihr roter Schopf war der Grund für ihren Tod. Die geächteten Rothaarigen versuchten ihre Haare mit einer Paste, die aus gesalzenen roten Schnecken bestand, zu bleichen.«

Bildlich stellte Charmaine sich die armen Frauen vor, wie verzweifelt und mit allen Mitteln sie versuchten, die verhasste Haarfarbe zu entfernen. Was sie für Ängste ausstehen mussten, was war da schon der Hohn der Klasse gegen, so ging sie etwas entspannter nach den beiden nächsten Schulstunden in die Pause.

Auf dem Schulhof standen schwatzende Gruppen zusammengedrängt. Die Schüler aus der Fünften spielten fangen und alberten herum. Die Zehner tummelten sich unter einem schützenden Blätterdach, wo sie heimlich rauchten. Zwei Jungs hielten Schmiere, die sich über die Ferien unterhielten. »Surfen voll geil«, grunzte der Blonde.

Ein Lehrer kam um die Ecke. Sofort pfiff der Kleinere von den beiden mit den Fingern. In Windeseile wurden die Kippen ausgedrückt und die Kaugummis ausgepackt.

Milli und Charmaine liefen nebeneinander her und teilten sich ein Butterbrot. »Hast du dich bereits in Hastings eingelebt?«, fragte Milli mit vollem Mund.

Um nicht wie ein Loser da zustehen und zu nörgeln, wie schrecklich die letzten zehn Tage waren, stammelte sie: »Na ja, es ist etwas ruhiger hier als in London, gewöhnungsbedürftig. Hast du schon immer hier in Hastings gewohnt?«, lenkte Charmaine das Thema von sich ab und Milli nickte.

»Eine süße Hexe haben wir da bekommen!«, erklang plötzlich eine tiefe Männerstimme hinter ihnen.

Erschrocken wirbelte Charmaine herum, um zu sehen, wem diese sexy Stimme gehörte. Der konnte doch unmöglich mich meinen, dachte sie. Ein muskulöser, durchtrainierter Traumtyp ging an ihr vorbei in Richtung der Raucherecke. Das marineblaue T-Shirt lag eng an seinem Körper. Lässig fuhr er sich durch das goldbraune Haar, dabei funkelten seine himmelblauen Augen.

Charmaine lief der Sabber aus dem Mund, sie bekam tatsächlich weiche Knie. Sein Kinn war ausdrucksstark und seine braune Haut strahlte. Beim Lächeln kamen weiße gerade Zähne zum Vorschein. Er sah aus wie ein Model.

Als Chez sich ein Stück von den Mädels entfernt hatte, drehte er sich noch einmal grinsend zu ihnen um, um abzuchecken, ob sie ihm hinterher starrten.

»Charmaine mach den Mund zu, du sabberst! Mann, er ist der süßeste Typ aus unserer Klasse. Ach was sage ich, der ganzen Schule. Hast du ein Glück, dass er mit dir redet«, jauchzte Milli vergnügt. »Die anderen Mädchen aus unserer Stufe behandelt er wie Luft. Er gibt sich nur mit den Mädchen aus der Oberstufe ab!«

Ganz aus dem Häuschen stach Milli Charmaine den Ellenbogen in die Rippen, und sagte: »Ach übrigens, das ist Chez.«

Chez, zog Charmaine den Namen in Gedanken lang. Der beliebteste Junge der Schule. Völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, schwebte sie auf Wolke sieben über den Schulhof. Das Hochgefühl hielt den ganzen Tag an. Der blöde Spruch von Mr Mason brachte ihr ein Kompliment des süßesten Typen der Schule ein. Sogar zu Hause war Charmaines glückliches Lächeln noch wie in Stein gemeißelt. Zusammen mit Skyler rempelte sie durch die Haustür. Gleichzeitig schmissen sie die Schultaschen in die Ecke, streiften die Schuhe ab und stürmten schubsend in die Küche. »Spaghetti Bolognese, mein Lieblingsgericht«, kam es wie aus einem Mund, als sie zusammen in den Kochtopf starrten.

In solchen Momenten merkte man, dass sie Zwillinge waren. Ständig wollten sie gleichzeitig ins Bad, essen oder trinken. Skyler grimmte Charmaine mit schief gehaltenem Kopf an. »Was war das mit Chez heute?«, erkundigte er sich scheinheilig.

Tomatenrot zuckte Charmaine mit den Schultern und die Frage hatte sich erübrigt. Skyler gluckste scheinheilig: »Siehst du Schwesterchen, ich habe dir gesagt, du sollst nicht immer an dir zweifeln. Chez hat mir ein Loch in den Bauch gefragt.«

Schnell drehte Charmaine sich um und starrte ihren Bruder an. »Über mich?«, quiekte sie.

»Natürlich Dummerchen, über wen sonst? Oder dachtest du, er interessiert sich für mich?«, brach seine Stimme quietschend ab und er stupste ihr auf die Nase.

Das war bisher das Netteste, was er je zu ihr gesagt hatte, sie konnte es kaum fassen, wie freundlich er zu ihr war. »Ich hänge nachher mit den Jungs ab, was machst du?«, fragte er mit echtem Interesse.

Einen Moment dachte Charmaine über die Frage nach. Eine Verabredung hatte sie nicht, da blieb ihr nichts anderes übrig, als den Nachmittag alleine zu verbringen. Vielleicht las sie in ihrem Fantasy-Buch weiter, oder …?

Mit dem Geschirrtuch wedelte ihr Skyler vor der Nase herum. »Hey, schläfst du?«, raunte er. Erst jetzt bemerkte sie, dass eine lange Pause entstanden war.

»Ähm, ich glaube, ich fahre nach Knuckerholes«, stotterte sie schnell, damit es nicht peinlich wurde.

Skylers Miene verfinsterte sich. »Schon wieder? Du verbringst zu viel Freizeit an dem Ort. Langsam mache ich mir Sorgen«, schwang Bitterkeit in seiner Stimme mit.

Zum ersten Mal hatte Charmaine das Gefühl, er meinte es ernst, wenn er dann nicht so unverschämt gegrinst hätte. »Das darf nicht wahr sein«, schrie sie und lief lachend hinter ihrem Bruder her, um ihn aus dem Haus zu jagen.

Hals über Kopf stürmte er nach draußen und stolperte die Treppe runter. Er hastete über den gepflasterten Bürgersteig zur Allee. Charmaine hielt an der Hauptstraße an und gab ihre Verfolgung auf. Nach einer Weile blieb sie stehen, für den Fall, dass er zurückkam.

Auf dem Nachbargrundstück stutzte der Gärtner den Zierbaum zurecht, dabei musterte er Charmaine argwöhnisch. Abwechselnd fiel sein verachtender Blick auf sie und die Fahrradspuren. »Sind das deine Abdrücke auf dem englischen Rasen?«, sprach er sie unfreundlich an und betonte „englischen Rasen“ ganz besonders.

Ach du Scheiße! Schnell verschwand Charmaine hinter der verwilderten Hecke. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Der Nachbar Mr Preston war ohnehin nicht gut auf sie zu sprechen, mit seinem blöden, mit der Wasserwaage geschnittenen Grünzeug. Erst vorgestern waren sie aneinandergeraten, als sie ein paar Blätter von dem Bäumchen in Delfinform abgerissen hatte.
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3 Der Brief

1429, Hastings

Die Nacht war hereingebrochen und der Vollmond schien in meine Kammer. Er tauchte den Raum in ein silbernes Licht. Mutters Kommode hob sich als schwarzer Umriss ab. Ich konnte einfach keine Ruhe finden. Die Berührung am Quellteich war zu schrecklich. Wie sollte ich mich bei Casey entschuldigen, dass ich einfach weggelaufen bin? Wie sollte ich ihm dieses Kalte und Fremde, das meine Haut gestreift hatte, begreiflich machen? Ich wusste nicht, was es gewesen war. Ein Fisch, vielleicht ein Aal? Ich stellte mir vor, wie groß die Muränen auf dem Markt waren. Sie kamen nicht annähernd an das Tier aus dem Quellteich heran.

Ein leises Kratzen riss mich aus meinen Gedanken, es war nicht viel mehr wie das Scharren einer Henne im Stall. »Nein, nicht heute Nacht!«, hauchte ich unter die Bettdecke. Wenn Euphrasia glaubte, ich schlief, ging sie vielleicht wieder. Ein Ziehen in meinem Bauch warnte mich, in dieser Vollmondnacht hinauszugehen.

»Brea, du Drückeberger, bist du schon angekleidet?«, drang Euphrasias Stimme gedämpft durch die Holztür. Ohne eine Antwort abzuwarten, trampelte sie in meine Kammer und ruckte an der Bettdecke, dass sie auf den Lehmboden fiel. Diese Stimme ließ jeden Muskel in meinem Körper erzittern. Mit angewinkelten Knien machte ich mich so klein wie möglich und fuhr mir müde durchs Gesicht. »Mir ist schlecht«, log ich sie an. »Ich glaube, ich muss spucken.«

Die Flamme der Wachskerze ließ Euphrasias Augen rot glühen wie die eines Dämons. Sie schnalzte mit der Zunge und sagte in einem eisigen Ton: »Die frische Luft wird dir gut tun. Steh auf, ich brauche die Kräuter. Jeden Moment rechne ich mit einer Niederkunft. Die werdende Mutter braucht etwas gegen die Schmerzen.«

Das Mitleid der dürren Bohnenstange war nur vorgetäuscht, ihr ging es nur ums Geschäft. Ich wollte unter keinen Umständen aufstehen. Verzweifelt presste ich die Hände gegen meinen Magen und würgte, denn ich wusste, mit Worten würde ich nicht weiterkommen, so spuckte ich ihr grüne Galle vor die Füße. Eine schleimige, erbärmlich stinkende Pfütze breitete sich auf dem Boden aus. 

Wutentbrannt schnappte sie sich mein Kleid und stülpte es mir über den Kopf. Ich schlüpfte missmutig hinein, dann zog ich meine feinen Lederschuhe an. Um die teuren Schuhe zu schonen, zog ich sie so wenig wie möglich an. Aber über die Friedhofserde wollte ich nicht barfuß gehen, dafür hatte ich zu viel Achtung vor den Toten.

Widerwillig richtete ich mich auf, zupfte an dem Kleid, weil es zwickte und zwackte. Mit dem Nachtgewand darunter war es viel zu eng. An der Brust und unter den Achseln spannte es. Euphrasia merkte, wie ich zögerte, deswegen schob sie mich nach draußen in den dunklen Gang. Mit zwei Schritten stand ich in der Kochstube. Wenig Glut glomm im Ofen, schwelte und qualmte. Gekrümmt von den angeblichen Bauchschmerzen griff ich nach dem Wasserbottich. Er war wieder leer! Wütend knallte ich ihn auf den harten Lehmboden. Ich hatte ihn doch aufgefüllt, bevor ich zu Bett gegangen war! Verärgert fauchte ich: »Wie soll ich jetzt den Boden wischen?«

Euphrasia drückte mir barsch den Kräuterkorb in die Hand. »Das mache ich, spute dich!«, gab sie unfreundlich von sich.

Für einen Moment war ich unbeweglich. Ich starrte meine Stiefmutter an, als wäre ich schwachsinnig geworden. Sie krümmte nie einen Finger im Haushalt, schon gar nicht für mich. Zum ersten Mal fiel mir auf, das sie nachts ihre Haube trug, damit ihre Haare im Verborgenen blieben. Mit schief gehaltenem Kopf musterte ich sie. Ich hatte sie noch nie ohne Kopfbedeckung gesehen.

»Was starrst du? Nimm ein Blatt Pfefferminz«, zischte sie und stieß mich in Richtung Tür.

Die Kerze, die Euphrasia in der Hand hielt, reichte nicht aus, um die Kochstube auszuleuchten, der kleine Küchenschrank verbarg sich im Dunkeln. Auf Euphrasias hohlen Wangen lagen Schatten. Was sie für mich noch furchteinflößender aussehen ließ. Kleine Krähenfüße gruben sich in ihr Fleisch, ihre grünen Augen strahlten Gerissenheit und Heimtücke aus. Die lange Nase ließ ihr Gesicht spitz erscheinen, und ihre makellose Haut noch glatter. Sie war dürr, zerbrechlich wie kostbares Glas, welches es in unserem Haus nicht zu finden gab.

Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum hatte sie es so eilig mich loszuwerden? Warum nannte sie nicht den Namen der Frau, die ein Baby erwartete? Misstrauisch schaute ich mich in der Stube um, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. Nervös nahm ich das Blatt in den Mund und kaute. Der Geschmack von frischer Pfefferminze breitete sich in meiner Mundhöhle aus.

»Auf was wartest du? Verschwinde!«, jagte Euphrasia mich aus dem Haus.

Ein Sturm zog auf, es roch nach Regen. Schwarze Wolken hingen vom Himmel, der Wind fegte durch die Bäume. Verstört von Euphrasias Härte und der Angst, erwischt zu werden, schlang ich die Arme um den Leib, so lief ich zitternd durch die Dunkelheit. Nur der helle runde Ball am Himmelszelt wies mir den Weg. Angespannt blickte ich mich um, ich glaubte, unsichtbare Augen starrten mich an. Ich spürte mein Herz bis zum Hals hämmern. Dieser triumphierende Blick von Euphrasia ging mir nicht mehr aus dem Kopf und ließ mich ein weiteres Mal erschaudern.

Mit einer Gänsehaut auf den Armen spähte ich in die Finsternis. War da ein Schatten, ein Geräusch von Schritten? Der Zaun, an dem eine Harke stand, gaukelte mir vor, es sei ein Scherge und das Fass in der Ecke ein dickbäuchiger, vollgefressener Mann vom Hexenhammer. Die kaputte Tür vom Verschlag knallte so laut gegen die Wand, dass ich zusammenzuckte. Ein vom Rost angesetztes Scharnier quietsche und ein Seil, welches vom Dach des Schuppens hing, schwang wie ein Galgen im Wind. Ich fasste schluckend an meine Kehle.

Erhängen wäre noch eine milde Strafe verglichen mit dem Verbrennen. Aus Furcht entdeckt zu werden, machte ich einen Umweg. Schnell schlug ich einen Haken um das alte Bauernhaus. Der Bauer und die Bäuerin saßen im Kerker. Zu oft wurden die Steuern des Königs erhöht, zu wenig warf die Ernte ab, um die Schulden zu begleichen. Ein Schicksal, welches sie mit vielen teilten.

Ein Bündel Heu wirbelte auf und fegte über den Hof. Misstrauisch schaute ich dem Spektakel zu. Ich legte mich auf die Lauer. Der Pfad bis zum Friedhof lag im Dunkeln. Ein Pfad ohne Wiederkehr schoss es mir durch den Kopf. »Ich bin alleine. Wer sonst außer mir würde in einer Vollmondnacht bei Sturm um die Höfe ziehen?«, sprach ich mir Mut zu.

Der Wind gewann an Kraft und wehte durch meine Röcke. Staub schlug in mein Gesicht und Heu verfing sich in meinen Haaren. Ich konnte nicht länger an dem Ort verweilen, daher gab ich meinen Beobachtungsposten auf. Ich zwang mich, die Nerven zu behalten. Doch als ich ein Knacken hörte – es kam vom Waldrand - fing ich panisch an zu rennen. Ich lief so schnell, wie ich es am Nachmittag von Knuckerholes tat. Die Kiepe knallte gegen mein Knie. Erst vor dem Tor des Friedhofs blieb ich stehen. Die hohen Tannen zeichneten sich als drohende Schemen ab. Ihre Äste schienen nach mir zu greifen. Höhere Mächte schrien in meinen Eingeweiden: »Bleibt stehen, kehrt um!«

Geduckt schlich ich an den Grabsteinen vorbei und überlegte tatsächlich, ob ich nicht umkehren sollte. Aber das bedeutete eine Menge Ärger, lieber beeilte ich mich. So ruhig, wie ich konnte, um die Toten nicht zu stören, huschte ich zu der großen Eiche neben Mutters Grab. Zärtlich fuhr ich über ihren Namen und küsste die Stelle meiner Haut, wo ich den kalten Stein berührt hatte.

Mit geübten Fingern klaubte ich wahllos Kräuter vom Boden auf. Ob es die waren, die Euphrasia brauchte, konnte ich durch die Wolkendecke, die aufgezogen war nicht sagen. Ich stopfe alles in die Kiepe, sollte Euphrasia die Kräuter vom Gras trennen. Zu unheimlich war mir dieser Ort heute Nacht. Um Zeit zu sparen, hatte ich die Stoffhandschuhe auf dem Grund der Kiepe gelassen. Die Brennnesseln stachen mir in die Hand, sie brannten wie Feuer. Den letzten Rainfarn rupfte ich samt Wurzeln raus und ärgerte mich, dass er jetzt nicht mehr nachwachsen konnte.

Endlich war ich fertig und griff nach dem Henkel. Mit angeschwollenen Fingern, von den Brennnesselstichen entglitt mir die Kiepe. Alles fiel zu Boden. »Nein, das darf nicht sein«, jammerte ich. Verzweifelt versuchte ich, die heilbringenden Pflanzen aufzusammeln, dabei stolperte ich unglücklich über Mutters Grab. Nicht genug des Pechs trat ich auf den Saum des Nachtgewands, das unter meinem Kleid hervorblitzte, schon schlug ich auf die Ellbogen auf. Vor Schmerz wimmerte ich und rollte mich auf der kalten Erde zusammen. Tränen rannen über meine Wangen. »Warum ausgerechnet musste Vater eine Hebamme heiraten?«, klagte ich und trocknete mein Gesicht.

Mit zusammengebissenen Zähnen stopfte ich die Kräuter zurück in den Korb. Eine Schneise der Verwüstung zeichnete mein nächtliches Unterfangen. So gut wie möglich verwischte ich die Spuren mit dem Fuß und betete inbrünstig, der Wind würde die Reste verschwinden lassen. Bevor der Sturm noch an Kraft gewann, Regen und Blitze auf die Erde schickte, wollte ich in meiner Kammer sein.

Schluchzend streifte ich Mutters Name mit den Fingern, dann verabschiedete ich mich mit einem Kuss von ihr. In den letzten Wochen waren neue Gräber dazugekommen. Ein frisch ausgehobenes Loch kündigte die nächste Beerdigung an. Die Erde roch feucht. Auf dem Erdwall daneben, lagen frische Blumen. Die Sträuße lösten sich auf und fegten mit dem Wind davon. Stirnrunzelnd blieb ich stehen. Das kleine Holztörchen, angesetzt vom Moos war verschlossen. Ich war mir ganz sicher, es aufgelassen zu haben. Verunsichert schaute ich mich um, ob ein Schatten in der Dunkelheit lauerte. Hörte ich da ein Wispern, oder war es eher ein Zischeln?

Eine Handvoll Tannenzapfen brachen durch die Äste und schlugen neben mir ein. Vor Furcht schrie ich auf, dies nahm ich als Zeichen zum Aufbruch. Nicht einen Augenblick wollte ich länger an dem Ort der Toten verweilen und riss das Tor auf. Plötzlich verschwand der Wind, verkroch sich in einen Winkel fernab von Hastings. Die Stille war unheimlich, die Finsternis einnehmend, als greife sie nach mir, als wollte sie mich verschleppen, wohin sich der Sturm verzogen hatte. Und da war es wieder, dieses Gefühl beobachtet zu werden. Unsicher starrte ich in die Finsternis. »Ist da jemand?«, schrie ich ein paar Oktaven zu hoch vor Angst.

Ein Wolf jaulte hungrig durch die Nacht. Ich wollte in mein Bett, mich auf der Strohmatte zusammenrollen und schlafen. Die Kiepe an die Brust gedrückt, rannte ich wie von Sinnen los. Gehetzt suchte ich am Rand des Weges struppiges, verwildertes Fell, Augen die wie zwei heiße Kohlestücke glühten. Das war die schlimmste Nacht in meinem Leben, die schlimmste Nacht auf dem Friedhof.

Bevor ich wusste, was geschah, stieß ich mit Wucht gegen ein hartes Hindernis. Erst dachte ich, ich wäre vom Pfad abgekommen und gegen einen Baum gelaufen, aber der war zu weich. Mit den Händen ertastete ich eine stählerne Brust, harte Muskeln zeichneten sich unter dünnem Leinenstoff ab. Mit Schrecken schaute ich auf. Sämtliche Farbe wich aus meinem Gesicht. Rod stand mit verschränkten Armen vor mir. Mit einem zufriedenen Lächeln schaute er auf mich herab.

Das Mondlicht schien auf seinen blonden Schopf und färbte es silbern. Seine helle Haut, die eine reiche Herkunft erkennen ließ, schimmerte krank. Wegen der vollständigen Zahnreihe, der stattlichen Größe und seinem jugendlichen Alter von 21 Jahren, war Rod eine gute Partie. Eine Frau konnte nicht mehr verlangen, doch er war ein elender Schuft. Zuckersüß flüsterte er mir ins Ohr: »Brea, mein Augenstern. Bald habe ich Euren Vater so weit, dass er mir Eure Hand verspricht.«

Das war es also, was ihn bei diesem Wetter hinaus getrieben hatte. »Niemals!«, zischte ich und ging einen Schritt zurück. »Eher sterbe ich!«

Mit einem Ruck zog er mich an sich. So war ich gezwungen, in seine meerblauen Augen zu sehen. Seine steile Stirnfalte, die bei dem ärgerlichen Gesichtsausdruck entstanden war, ließen seine breiten Augenbrauen noch wilder erscheinen. Heiser raunte er: »Überlegt es Euch wohl. Ich habe Euch mit einer Kiepe verbotener Kräuter vom Friedhof aufgegabelt. Wem glauben die Leute? Mir, einem wohlhabenden Kaufmann oder einer kleinen Bauerstochter?«

Ich war ihm so nah, dass ich seinen heißen Atem auf der Haut spürte. Tränen tropften über meine Wangen und wollten gegen meinen Willen nicht versiegen. Ich wollte ihm gegenüber, keine Schwäche zeigen, so presste ich hervor: »Das wagt Ihr nicht!«

Mit den Lippen fing er meine Tränen auf, streifte meinen Mundwinkel und fuhr mir mit der Zunge über die Wange. »Seid Ihr sicher?«, erhob er die Stimme drohend und drückte mir zur Krönung einen Kuss auf den Mund. Abrupt ließ er mich fallen. Ich taumelte zurück, aber er breitete die Arme aus wie ein Weiberheld. »Seht, Ihr werdet von meiner Anmut trunken, wie von Wein«, lachte er kehlig.

Ungehobeltes Schwein, dachte ich, raffte mit einer Hand die Röcke zusammen und rannte wie von Sinnen heim. Sein Kuss brannte auf meinen Lippen wie Feuer. Der Teufel persönlich hatte mich berührt. Ekel und Angst schüttelten mich. Der Mond schien so hell, dass ich dachte, ganz Hastings könnte mich entdecken. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Alles roch wie der Misthaufen hinter unserer Scheune, stank nach Rod dem elenden Weiberheld.

Ehe ich mich versah, stand ich zitternd in meiner Kammer. Befleckt von Rods Kuss schrubbte ich mir das Gesicht, bis es gerötet war. Unaufhaltsam sammelten sich Tränen in der gefüllten Holzschüssel und versanken auf den Grund des Bodens. Wenn ich auch so schnell vergessen könnte wie das Wasser. Erschöpft kroch ich unter die Bettdecke, dann wiegte ich mich weinend und verzweifelt in den Schlaf. Der Morgen dämmerte bereits, als ich in die Traumwelt eintrat. »Ihr werdet mich ehelichen, ich bekomme Euch. Eure Stiefmutter wird mir helfen!«, rief Rod mir zu. Er wiederholte, wiederholte und wiederholte sich. Der Kuss auf meinen Lippen glühte, er verschmolz mit meiner Haut. Er brannte sich wie das Feuer der Scheiterhaufen in mein Fleisch. Brennende Tränen.

»Nein, nein!«, wimmerte ich. Schweißgebadet fuhr ich hoch, ich sah die Verschwörung. Euphrasia steckte mit Rod unter einer Decke, deswegen drängte sie mich zum Friedhof zu eilen. Sie wusste, er würde dort auf mich warten. Mein Herz raste.

Ein Blick in den Himmel bestätigte, dass ich nur kurz eingenickt war. Das Gewitter war in vollem Gange, es donnerte und blitzte. Es krachte, als wäre ein Baum durchschlagen worden. Wie gerädert stand ich auf. Rod, alleine sein Name löste ein Brechreiz in mir aus. Er benahm sich wie die Schweine auf dem Nachbarhof, die sich im Schlamm wälzten und nur fraßen, bis man sie zur Schlachtbank brachte.

Um Kerzen zu sparen, setzte ich mich im Halbdunkeln an die Kommode, dann sah ich auf mein Antlitz im trüben Spiegel. Der nächste Blitz erhellte die Nacht wie am Tage. So erschlagen wie ich war, zuckte ich nicht einmal zusammen. Ein verhärmtes von Sorge getriebenes Gesicht schaute mir entgegen. Nichts war mehr da, von meinen fröhlichen stahlblauen Augen. Tiefe Augenringe waren ein sicheres Zeichen von schlaflosen Nächten, ich war blass. Die goldblonden Haare trug ich, wie Mutter es damals tat, in der Mitte gescheitelt und in Zöpfen um den Kopf gedreht. Nur in der Nacht ließ ich sie offen, wenn es niemand sah. Schmerzlich wurde mir bewusst, dass Rod sie gesehen hatte. Mit seinen weichen Händen, die nie richtige Arbeit kennengelernt hatten, fuhr er mir durchs Haar und drehte die Spitzen.

In den letzten Monden hatte ich an Gewicht verloren. Die Fingerknöchel standen spitz hervor, meine Wangen waren eingefallen. Das Kinn war knochig, meine Stirn hoch. Trotzdem behauptete Vater, ich bin genauso schön, wie Mutter es gewesen war. Behutsam nahm ich Mutters Tiegel in die Hand und hielt ihn kraftlos in das Morgengrauen. Der Geruch von süßem Jasmin schlug mir entgegen. Ich erlaubte mir, den Deckel nur kurz zu öffnen, aus Angst der Duft würde sonst verfliegen.

Gedankenverloren drehte ich den Tiegel in der Hand, ich merkte nicht, wie die Zeit verrann. Als ich zu mir kam, war es bereits hell und das Gewitter vorbei. Der Hahn krähte die Nachbarschaft aus den Betten. Überstürzt sprang ich auf, ich musste auf den Hof. Ich griff nach dem Gewand und ertastete einen langen Riss im Saum. Ich erschrak. Das musste auf dem Friedhof geschehen sein. Hastig kramte ich aus der Schublade Nähsachen heraus, um das Kleid zu flicken, bevor Euphrasia das Malheur sah. Mit brennenden Augen von der schlaflosen Nacht fädelte ich das Garn in die Öse ein. Als ich den Saum hochklappte sah ich, dass es noch viel schlimmer war. Ein Stück Stoff fehlte vom Unterrock.

Mir wurde heiß und kalt. Durch die heruntergefallene Kiepe herrschte ohnehin Durcheinander auf dem Friedhof, wenn jemand den Stofffetzen fand, war dies der endgültige Beweis, dass sich eine Hexe bei Vollmond Kräuter beschafft hatte. In Zukunft würden die Schergen des Königs den Friedhof bewachen.

Ungeschickt stülpte ich mir das kaputte Kleid über den Kopf und band das Haar hoch. Einzelne Strähnen lösten sich. Ohne eine Erklärung Vater gegenüber, lief ich an ihm vorbei nach draußen. Ein kühler Wind schlug mir entgegen.

Als ich bereits die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte, begegnete mir die Witwe Field, die seit Kurzem ihren Ehegatten beweinte. Ohne Gruß lief ich an ihr vorbei und sie rief mir nach: »Brea, so früh unterwegs?« Ihre letzten Worte waren: »Armes Ding, verlor so früh ihre Mutter.«

Die Worte stachen tief in meine Eingeweide. Viele Frauen im Dorf hatten Mitleid mit mir, alle kannten Euphrasia. Trotzdem verstand ich nicht, warum sie mich immer so mitleidig ansahen. Schließlich teilten andere das gleiche Schicksal mit mir. Manchmal fragte ich mich, ob mehr dahinter steckte?

Die hohen Baumwipfel der Tannen kamen näher und ragten in die Höhe. Davon, dass sie sich letzte Nacht im Sturm gebogen hatten, als würden sie in der Mitte durchbrechen, war keine Spur mehr zu sehen. Viel zu fest stieß ich das Tor auf, dann rannte ich los, ohne auf die Ruhe der Toten zu achten.

Erleichtert sah ich, dass noch niemand den Friedhof aufgesucht hatte. Still, als hätte es den Vorfall mit Rod nie gegeben, lagen die Grabsteine halb in der Erde vergraben. Schnell streifte ich den Namen meiner Mutter und küsste meine Finger. Ein Ritual, welches ich mir nicht nehmen ließ.

Mit den Augen suchte ich die Stelle ab, wo ich in der Nacht die Kräuter ausgerissen hatte. Der Wind leistete ganze Arbeit, er hatte die Reste mit sich weggetragen. Das hieße auch, der Stoff könnte weggeflogen sein und sich überall auf dem Friedhof befinden. Verzweifelt fiel ich auf die Knie, hastig streifte ich mit der Hand Unkraut und Büsche. Der Stoff musste hier sein. Jeden Augenblick erschien die Witwe Field.

Außer mir vor Panik schaute ich auf Mutters Grab. Ich traute meinen Augen nicht. Ein weiß-leuchtender Gegenstand starrte mich an. Das weiße Leinen lag halb unter der Steinborde verborgen. »Danke Mutter, dass Ihr es für mich verwahrt habt«, flüsterte ich.

Die lila Stiefmütterchen waren vom Morgentau benetzt und glänzten in der aufgehenden Sonne. Fahrig stopfte ich das Kleinod in den Beutel, genau in dem Moment, als die Witwe Field sich über mich beugte und mir über das Haar streichelte. »Ihr seid ein gutes Mädchen«, kratzte sie mit erstickter Stimme.

Die Frau tat mir unendlich leid, mit aschfahlem Gesicht stand sie vor mir. Sie trauerte um ihren verstorbenen Mann. Ganz alleine lebte sie auf dem Hof. Kinder wurden ihr nie geschenkt. »Ich würde gerne mit Euch plauschen, aber Euphrasia sperrt mich drei Tage ein, wenn ich nicht rechtzeitig vom Markt zurückkehre«, log ich sie an. Die Lügereien häuften sich in den letzten Tagen, dies durfte ich nicht zulassen. Dafür kam ich in die Hölle. Schnell bekreuzigte ich mich und schickte ein Gebet gen Himmel.

»Sicher Kind, geht. Beeilt Euch, Gott sei mit Euch!«, sagte sie, dabei unterdrückte sie die nächste Flut Tränen.

»Und mit Euch!«, flüsterte ich, dann fuhr ich zärtlich mit den Fingern über die rauen Buchstaben, Pansy Morris und küsste meine Fingerkuppen. Ohne Umwege ging ich zu Casey über den steinigen Pfad zu den Feldern. Die Arbeit auf dem Hof war mir heute einerlei, die Sorgen waren zu erdrückend.

Casey erblickte mich aus der Ferne. Vor Schreck mich um die Tageszeit zu sehen, ließ er das Geschirr des Ochsen fallen. Hastig rannte er mir mit nacktem Oberkörper entgegen. Die braune Weste zusammen mit seinem Hemd hingen an einem Ast, damit sie von der Arbeit nicht verschlissen. »Brea, was ist geschehen?«, zitterte seine Stimme und er wischte sich mit dem Arm über die verdreckte Stirn.

Ohne etwas auszulassen, erzählte ich von Euphrasia, wie sie mich in der Nacht aus dem Haus gejagt hatte, auch von dem umgefallenen Korb. Von dem fehlenden Stoff, der Witwe Field, sogar von Rod, der mir aufgelauert hatte. Nur den verhassten Kuss ließ ich aus, da ich wusste, Casey wütete herum, wenn er davon erfuhr, was Rod getan hatte. »Euphrasia fädelte ein, dass Rod mich auf dem Friedhof erwischt, um Vater zu zwingen mich ihm zu versprechen!«, fügte ich dem Grauen zu.

Als wäre es ein Spiel, zog er sein Schwert aus der Scheide und kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind. »Nehmt das Schurke, Excalibur wird Euch töten. Dafür büßt Ihr mit dem Leben. Nehmt das!«, schrie er durch den Morgen. Fassungslos sah ich zu, wie sich seine Wut steigerte. Sein Gesicht leuchtete krebsrot. »Casey, hör auf, du selbst ernannter Held. Helf mir aus dem Schlamassel herauszukommen«, schrie ich ihn an und riss ihm das Schwert, mit dem Stein der Witwe Logan aus der Hand. Verärgert befahl ich ihm: »Warte am Grenzstein auf mich.«

Ohne darauf zu achten, was Casey tat, hastete ich los. Vater war auf dem Feld und Euphrasia auf dem Markt. Die Zeit war günstig.

»Brea, was hast du vor?«, brüllte er mir nach.

»Komm einfach!«, bat ich ihn. Obwohl ich wusste, er bekam Ärger, wenn er die Feldarbeit nicht zu Ende brachte. Ohne meine Schritte zu verlangsamen, stürmte ich ins Haus. Schnell vergewisserte ich mich, auch tatsächlich alleine zu sein und huschte zu Vaters Schreibpult.

Oben standen seine neuen Schreibgeräte, auf der Ablage darunter die alten. Schuldbewusst entwendete ich ein Tintenfass, dazu eine zerrupfte Feder. Ich griff nach dem Stoffbündel. Vorsichtig faltete ich es auf. Das darin liegende Pergament roch nach Ölen. Schwer wie Blei wog ich es in der Hand. Konnte ich es wagen, das kostbare Gut zu nehmen? Einen anderen Ausweg sah ich nicht, so steckte ich sie mit den anderen Schreibutensilien in meinen Stoffbeutel.

Auf den Straßen wimmelte es von Pferdekutschen und schwatzenden Menschentrauben. Schwere Holzräder ratterten über das Pflaster, ein Karren hielt an, als es an der Hausecke zum Marktplatz wegen einem voll beladenen Pferd zu eng war. Das Ross nutzte die Gelegenheit und knabberte an dem Heu, womit ein Marktstand ausgelegt war. Der Bauer beschämt, von seinem Verhalten schlug mit der Peitsche nach ihm. Von der Züchtigung verärgert, wieherte das Pferd und schüttelte die Mähne.

Der Grenzstein lag auf der anderen Seite der Stadt. Mir blieb nichts übrig, als den Markt zu überqueren. Mit Adleraugen suchte ich die Stände ab und betete niemandem zu begegnen, der mit Euphrasia im Bunde stand. Ausgerechnet die Witwe Logan, Rods Mutter, dieses Schandmaul, kam mit einem falschen Lächeln auf mich zu. Ihr fülliger Leib schob sich quer über die Straße in meine Richtung. Ein Entkommen gab es nicht, der Weg war von überquellenden Tischen versperrt. Unschuldig verschränkte sie die Hände vor den Bauch und schnarrte: »Guten Morgen Brea. Ihr seid früh unterwegs. Vergaß Euphrasia etwas auf dem Markt?«

Unwillkürlich versteifte sich mein Rückgrat. War Euphrasia bereits auf dem Rückweg? Ein Rappe kam schnaubend den Weg entlang, der Getreide hinter sich herzog. Der Bauer ging neben ihm her und führte ihn am Riemen. Er grüßte die Witwe, dann sprach er auf sein Zugtier ein: »Komm Paul, gib ruh!«

Plötzlich krähte die alte Schachtel: »Hat sie was vergessen?«

Unfähig zu reden, nickte ich. Egal was die Witwe auch trug, die feinsten Kleider, bestickte Tücher oder den schönsten Schmuck, sie erinnerte mich irgendwie an einen Mann. Die grobschlächtigen Hände deuteten darauf hin, dass ihr Leben nicht immer einfach war und sie in jungen Jahren hart anpacken musste. Die tiefen Furchen ihrer sonnengebräunten Haut waren ein Zeichen, dass sie früher viel Zeit auf dem Felde verbracht hatte. Auch heute scheute sie nicht die Sonne wie die feinen Herrschaften. Blass sahen diese aus wie ihr Sohn Nash, der nie arbeitete und den Tag unnütz verstreichen ließ. Nur mit Handschuhen, die bis zu den Oberarmen reichten und mit Sonnenschirm verließen die feinen Damen das Haus, damit sich ihre Haut nicht tönte.

»Ich muss mich beeilen, sonst wird Euphrasia böse sein«, verabschiedete ich mich mit einer weiteren Lüge und sprach ein Gebet, um nicht augenblicklich in die Hölle zu fahren. Bevor ich außer Hörweite war, rief sie mir nach, was wie eine Drohung klang: »Rod ist in der Nähe!«

Ich kam ins Stocken. Augenblicklich spürte ich seinen Kuss wieder auf meinen Lippen und sah seinen triumphierenden Blick vor mir. Schnell legte ich einen Zahn zu, um hinter der nächsten Hausecke in Deckung zu gehen und hörte die Witwe Logan schadenfroh lachen. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Sie witterte meine Angst wie ein Tier.

Plötzlich schien die Welt langsamer zu laufen. Das Volk bewegte sich zögerlich, die Vögel flogen träge. Die Stimmen rückten in weite Ferne. Zum zweiten Mal an einem Tage rannte ich in Rods Arme. Unaufgefordert hakte er sich bei mir unter und ging ein Stück mit mir die Straße runter. Aus einer Luke stieg Qualm auf, der über die Dächer zog. Ich fragte mich, ob es im Haus brannte? War ein Funke aus der Kochstelle gesprungen? Als ich nachschauen wollte, hörte ich eine Frau schreien: »Willibald mir ist das Brot verbrannt, hol Wasser.«

Die verärgerte Stimme riss mich aus dieser Mattigkeit und ließ alles zu der gewohnten Schnelligkeit laufen. Ein Karren kam angefahren. Das Pferd trabte viel zu nah an den Häusern entlang. Rod zog mich noch rechtzeitig in einen Hauseingang. Sollte das Pferd mich ruhig zertrampeln, alles war besser, als bei ihm zu sein. »Brea, wohin so eilig? Zu dem Nichtsnutz Casey? Geht Ihr wieder nach Knuckerholes?«, tönte seine Stimme wissend.

»Verfolgt Ihr mich?«, entfuhr es mir schneidend und ich schob meinen Stoffbeutel mit den Schreibutensilien hinter den Rücken.

Ein junger Bursche lief mit einem gefüllten Bottich an uns vorbei. Das Wasser schwappte über den Rand und tropfte auf Rods Schuhe, wodurch er mir die Gelegenheit verschaffte, mich von Rod zu lösen. Zu beschäftigt mit mir, sah er ausnahmsweise darüber hinweg, sonst hätte er dem Jungen eine schallende Ohrfeige verpasst.

»Brea, so etwas habe ich nicht nötig. Ihr könnt nichts vor mir verbergen. Wisst Ihr, wie wunderschön Ihr ausseht, wenn Ihr wütend seid?«, säuselte er mir süß ins Ohr und packte meinen Arm so fest, dass es schmerzte. Mit einem Ruck befreite ich mich von ihm, dann sagte ich ganz ruhig: »Ihr widert mich an.«

So als hätte ich ihm gesagt, wie wunderschön er wäre, grinste er. Ich konnte nicht mehr. Seine Selbstverliebtheit ging über meinen Verstand. So schnell mich meine Beine trugen, entfernte ich mich von ihm. Ein Streuner schreckte auf, der dachte, ich wollte mit ihm spielen. Er bellte und begleitete mich ein Stück, bis er eine Stelle im Graben fand, die er unwiderstehlich fand.

Casey saß ungeduldig auf dem Grenzstein. Als er mich sah, sprang er auf. Ich ergriff seine Hand und schleifte ihn hinter mir her. Flüchtig erzählte ich ihm von der Begegnung mit Rod, dann ermahnte ich ihn: »Wir müssen vorsichtiger sein. Wir können niemandem trauen.«

Plötzlich erstarrte ich beim Gehen. »Geht Ihr wieder nach Knuckerholes?«, wiederholte ich Rods Worte. »Er hatte eindeutig wieder gesagt. Was soll die Anspielung bedeuten?«

Casey wusste keine Antwort. Mir wurde schlecht, ich presste die Hände auf meinen Bauch. »Brea, du bist ganz bleich«, stellte er fest. Wie ein Kleinkind packte er mich unter den Arm und hielt mich fest.

Heute war ich an der Reihe, eine Legende zu erzählen, aber mir wollte keine einfallen. Mir gelang es nicht, meine Gedanken zu ordnen. Immer schrecklichere Bilder stiegen in mir hoch, Casey auf der Streckbank, am Pranger oder am Galgen. Ich konnte nur an Rod und an die Witwe Logan denken. Sicher war Rod jetzt zufrieden, dass ich nur noch an ihn dachte.

Casey sah, wie aufgewühlt ich war, daher drängte er mich nicht, eine Legende zu erzählen, so gingen wir stillschweigend nebeneinander her, bis zu den Quellteichen. Sobald ich die blühende Wiese sah, ging es mir besser, doch ganz konnte sie meine schlechte Laune nicht vertreiben, zumal mir auch noch die Berührung aus dem Quellteich einfiel. Ganz gegen unsere Gewohnheiten setzte ich mich ein Stück vom Ufer entfernt hin. Casey schaute mich schief von der Seite an, sagte aber kein Ton. Ich wusste, was ihm auf der Zunge lag. Casey wunderte sich, dass wir heute so weit abseits saßen. Aber ich war noch nicht in der Lage über die Berührung zu sprechen. Meine Gedanken waren woanders, weit weg bei Rod.

Die Sonne gab ihr Bestes, um mir ein Lächeln zu entlocken. Ein grimmiger Blick war mein Dank. Eine Haarsträhne löste sich aus meinem lockeren Geflecht und klebte an meinem verschwitzten Gesicht. Casey strich mir die goldblonde Locke hinter das Ohr. Liebevoll fragte er mich: »Was hast du jetzt vor?«

Tränen stiegen in meine Augenwinkel. Seit zu Hause verfolgte mich ein verrückter Plan. Ein Gedanke ließ mich nicht mehr los. »Wir holen Hilfe!«, behauptete ich einfältig und nahm Pergament und Tinte aus dem Stoffbeutel.

»Was hast du getan?«, keuchte Casey. »Du hast deinem Vater das Handwerkszeug gestohlen.«

»Das ist nur geborgt«, murmelte ich unverständlich. »Heute Abend lege ich es wieder zurück.«

Im Schreiben war ich nicht so geübt wie Vater. Es kostete mich viel Mühe, die geschwungenen Buchstaben nachzumalen. Aber für einen Hilferuf musste es reichen. Zittrig steckte ich die Spitze ins Tintenfass, kratzte über das feine Pergament und formte Worte zu Sätzen.

Ich hielt Casey die Feder hin, der drei Kreuze neben meinen Namen setzte, da er nie schreiben gelernt hatte. Dann las ich ihm den Brief vor:

1429, Hastings

Casey York, geboren im Jahr 1413 Juni, den 9 n.Chr.

Brauche Hilfe:

habe die Witwe Logan bestohlen. Wenn Rod Logan, ihr Sohn das herausfindet, bekomme ich Daumenschrauben angesetzt, die zu den Schlägen, die ich von meinem Vater bekomme, meine Pein verdoppeln.

Brea Morris, geboren im Jahr 1415 März den, 13 n. Chr.

Brauche Hilfe:

habe für meine Stiefmutter verbotene Kräuter bei Vollmond auf dem Friedhof gesammelt.

Rod Logan ist ein einflussreicher Mann, er hat mich dabei erwischt und zwingt mich nun ihn zum Gatten zu nehmen.

Meine Stiefmutter und er stecken unter einer Decke.

Falls ich dieser Übereinkunft nicht zustimme, werde ich auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

Unterzeichnet

Brea Morris und    XXX

Bei den: »Schlägen meines Vaters«, sah Casey aus, als hätte ich ihn mit der Peitsche geschlagen. Sein schönes Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Es tat mir leid, die Worte laut ausgesprochen zu haben. »Brea, warum hast du das mit den Schlägen geschrieben?«, beschwerte er sich. »Das stimmt doch nicht.«

»Das klingt besser, um Mitleid zu erwecken«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen.

»Was machen wir jetzt damit?«, fragte er immer noch verstimmt.

»Wir schmeißen ihn in den Quellteich«, entgegnete ich. »Was glaubst du, was sie mit uns machen werden, wenn jemand die Botschaft liest? Es soll nur ein Zeichen sein!«

Das Wasser kam mir heute dunkler, tiefer und kälter vor. Mir war nicht wohl dabei, so nah ans Ufer zu treten. Da war etwas, das spürte ich. Es war grausam und machtvoll. 

Verkrampft drückte ich das Pergament zusammen. Casey stellte sich dicht hinter mich, sodass ich seine Bauchmuskeln auf dem Rücken spürte. Zum ersten Mal, seitdem wir uns kannten, wurde es mir komisch. Ein flaues Ziehen ging durch meinen Magen. Mit einem Gebet an Gott, dass er uns beistand in der Not, ließ ich das Pergament fallen und rückte verlegen von Casey ab.

»Wo ist sie?«, fragte er heiser.

»Wer?«, fragte ich dümmlich und drehte mich um.

»Die Botschaft, wo ist sie?«, krächzte Casey.

Erschrocken suchte ich das Wasser ab. Ein Schatten durchzog die Tiefe, der schnell wieder in der Finsternis verschwand. Was auch immer da im Wasser lauerte, es musste das Pergament verschlungen haben. Da Casey das Ufer absuchte, sah er zum Glück das Wesen nicht. Um Vermutungen über einen Drachen aufzustellen und einen Streit in Gang zu bringen, war ich zu aufgewühlt. Also rutschte ich über das Gras und tastete den Boden ab, dabei schielte ich immer wieder zum Wasser, denn ich fürchtete, der Schatten käme zurück. »Hast du sie?«, fragte ich.

Kopfschüttelnd hob Casey den großen Stein an. Ein Wurm schlängelte sich in der fruchtbaren Erde und lockerte sie auf. »Nein, hier ist sie nicht!«, antwortete er.

Ein paar Oktaven zu hoch schrillte ich: »Sie muss untergegangen sein.«

Doch wir wussten beide, Pergament schwamm.
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4 Der Auszug der

verbrannten Hexen

2017, Hastings

Der strahlendblaue Himmel war wolkenlos weich wie ein Pinselstrich. Die Sonne schien warm auf die Erde und kitzelte die Blumen wach, die sich ihr entgegenstreckten. Zitternd öffneten sie ihr Blütenkleid, damit Bienen und Schmetterlinge von ihrem Nektar naschten.

Der Tag war wie geschaffen für einen Ausflug. Nur Charmaine blies Trübsal, da sie einen weiteren Tag alleine nach Knuckerholes fahren musste, sie sehnte sich nach einer Freundin, mit der sie die Gegend auskundschaften konnte. Traurig rannte sie in die Garage. Autoreifen, Farbtöpfe und diverse Werkzeuge stapelten sich auf dem Boden, wie in den Regalen. Seit sie eingezogen waren, schaffte Dad es nicht, die Garage zu ordnen. Er hatte überhaupt keine Zeit mehr für irgendetwas.

Wütend trat sie gegen einen Karton und schwang sich auf ihr Fahrrad. In der Nebenstraße spielten zwei Kinder auf dem Gehweg Hüpfekästchen. Lustig sprang das Mädchen in die Kreidekästchen. Der Anblick versetzte Charmaine einen Stich ins Herz. Sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt.

Der Wind wehte ihr durchs Haar. Bergab gewann sie noch an Fahrt. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen, um den Rausch der Geschwindigkeit voll auszukosten. In London waren zwar nicht jeden Nachmittag ihre Freundinnen um sie herum, aber da war wenigstens ihre Mum zu Hause, die mit ihr redete. Seitdem sie nach Hastings gezogen waren, verirrte sie sich höchstens beim Zubettgehen in die Kinderzimmer und gab ihnen einen Gutenachtkuss.

Ohne auf ein heranfahrendes Auto zu achten, fuhr sie von der Hauptstraße ab. Sie ließ das Ortsschild von Hastings, den Smog der Autoabgase hinter sich und atmete den harzigen Duft der Tannen ein. Ein Eichhörnchen huschte auf einen Baum, dass schnell zwischen den spitzen Tannennadeln verschwand. Charmaine hatte Lust eine Pause einzulegen. Anstatt das Rad ordentlich auf den Fahrradständer zu stellen, schmiss sie es in den Graben und ließ sich ins Kornfeld fallen. Die sonnengelben Stängel bewegten sich zart am Rande ihres Augenwinkels und machten sie müde. Da niemand auf sie wartete, schlief sie einfach ein.

Nach einer Weile schreckte Charmaine durch ein Rascheln auf. Schlaftrunken schaut sie in braune Augen. Ein junges Rehkitz stand ganz dicht bei ihr, sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um sein rostbraunes Fell zu streicheln.

Erschrocken über das plötzliche Auftauchen des Menschenmädchens schlug es Haken und jagte davon.

Ausgeruht stand Charmaine auf, streckte und reckte sich, dann schwang sie sich auf ihr Rad. Der Teer flirrte von der Hitze und glitzerte. Auf dem letzten Stück gab es keine Straße, nur einen schmalen, mit Steinen übersäten Pfad. Um sich die dünnen Felgen nicht zu verbiegen, fuhr sie langsamer.

Schon vom Rand der Blumenwiese aus, sah sie Nebelschwaden über den Boden wabern. Dies war nichts Ungewöhnliches für England, aber bei der Hitze des heutigen Tages schon. Enttäuscht darüber ihren Bikini umsonst angezogen zu haben, setzte sie sich ins Gras. Eine Mücke sauste an ihrem Ohr vorbei, sie schlug nach ihr und zeterte: »Verschwinde!«

Doch die Mücke ignorierte sie und holte Verstärkung. Hals über Kopf flüchtete Charmaine an ein anderes Ufer. Sie zog die Flipflops aus, um die Füße ins Wasser zu hängen. Die Wiese wurde von weichen Moosflecken verdrängt, die wenigen Grashalme dazwischen rupfte sie aus und schmiss sie in den Quellteich. Ein quakender Frosch saß im Schilf, der genauso einsam war wie sie. Es wäre schön, wenn Milli hier wäre, dann wäre sie nicht so alleine. In der Pause war es lustig und im Unterricht quatschten sie heimlich, so als würden sie sich ewig kennen. Mathe fanden sie beide blöd, Geschichte umso besser.

Ein schwarzer Schatten zog unter ihr hinweg, doch der blaue Himmel lächelte sie wolkenlos an. Vielleicht ein Vogel? Den Riesengreifer wollte sie unbedingt sehen, doch es gab keine Spur von ihm.

Plötzlich ging ein spürbares Vibrieren durch die Erde. Ein dunkles Grollen stieg aus dem Boden. Wellen schwappten über den Uferrand. Das Gras im Teich tanzte wild. Eingeschüchtert zog sie die Füße aus dem Wasser und legte den Kopf auf die Erde. Das Geräusch schwoll an. Die Bedrohung war mit den Händen greifbar. Die vielen Informationen aus dem Internet, die sie über Knuckerholes gelesen hatte, riefen Fantasiebilder in ihr hoch. Ein verschlingender Drache, mit Zähnen groß wie Elefantenstoßzähne. Messerscharfe Krallen, die nach ihr schlugen, züngelndes Feuer, das an ihrer Kleidung leckte und sie in Flammen setzte. »Das kann unmöglich ein Knucker sein«, schrie sie, schlug die Hände vor den Mund und kniff die Augen zusammen. Ein schlangenartiger Wasserdrache, ein Wasserdämon sollte in den unendlich Tiefen hausen? Niemals! »Ein Erdbeben!«, kreischte sie hysterisch. Eine andere Erklärung gab es nicht.

Schlagartig war das Grollen verschwunden und das Zittern verging, als wäre es nie da gewesen. Die Vögel zwitscherten wieder auf den Ästen, auch die Mücken kamen zu ihrem Ärger zurück.

Etwas flatterhaft stand Charmaine auf. Nur langsam beruhigte sie sich. Sie hoffte, dass kein Nachbeben kam. Sie wollte nach Hause, doch sie wurde von etwas Weißem angezogen. In dem Grün sah es fehl am Platz aus. Neugierig ging sie darauf zu und stutzte. Ein zerdrücktes Papier lag zwischen den feuchten Grashalmen. Vor dem Beben war es noch nicht da, sonst wäre es ihr aufgefallen. Als könnte es ihr die Finger verbrennen, griff sie danach und schaute auf. Spielte Skyler ihr einen Streich?

Doch niemand zeigte sich. In der kurzen Zeit, in der sie die Augen geschlossen hatte, war kein Mensch in der Lage gewesen das Blatt neben sie zu legen. Vielleicht lag es doch schon vorher hier? Seine Oberfläche fühlte sich seltsam an, fester, aber auch dicker als normales Papier. Es erinnerte sie an das alte Pergament aus den Büchern, die ihr Vater restaurierte. Für den Besitzer musste das Schriftstück unwichtig sein, so wie er es zusammengeknüllt hatte. Charmaine erwartete nichts Interessantes auf der Seite zu finden und wollte es wieder zurück ins Gras schmeißen. Aber die Neugierde siegte. Behutsam zupfte sie das Blatt auseinander, um es nicht zu zerreißen. Die Kanten waren stark eingeknickt. Es vergingen Minuten, bis sie es auseinandergefaltet hatte.

Überrascht stellte sie fest, das Pergament war neu. Die Werke ihres Vaters waren abgegriffen, modrig gelb, und doch war es dasselbe Material. Hunderte Male schon hatte sie die alten Buchseiten und Dokumente aus vergangenen Zeiten zwischen den Fingern gerieben, ihr Vater meckerte immer: »Charmaine, du beschädigst das Gedankengut. Ich habe dann doppelte Arbeit es zu reparieren.« Das hier war anderes. Die Schrift war verschwommen, die Tinte löste sich fast auf. Charmaine versuchte, die Buchstaben zu entziffern.

1429, Hastings

»Hastings, 1429! Soll das heißen, der Brief stammt aus dem 15. Jahrhundert? Das ist unmöglich!«, keuchte sie und dachte wieder an Skyler, der ihr einen Streich spielte. Langsam schweifte ihr Blick über das Wäldchen zu den anderen Quellteichen. Jede Sekunde rechnete sie mit einem ihrer Mitschüler, der aus dem Gebüsch sprang und schrie: »Reingelegt!«

Charmaine sah schon, wie sie eiskalt ausgelacht wurde. Aber keine Menschenseele ließ sich blicken. Wie immer war und blieb sie alleine. Plötzlich raschelte es in der Ferne hinter einem dichten Strauch. Mit einem Satz sprang sie auf. Die Äste wackelten. Die Spannung war nicht auszuhalten.

Zu ihrer Überraschung hüpfte ein brauner Hase mit einem weißen Fleck auf dem Rücken aus dem Unterholz. Ein Ohr hing hinunter, das andere stand vorwitzig in die Höhe. Ihre Enttäuschung war groß. Wer sollte sie auch überraschen? Wer außer Skyler wusste, wo sie war? Niedergeschlagen widmete sie sich dem Brief.

Casey York, geboren im Jahr 1415, Juni den 9 n.Chr.   

Brauche Hilfe:

habe die Witwe Logan bestohlen. Wenn Rod Logan ihr Sohn das herausfindet, bekomme ich Daumenschrauben angelegt.

Was? Dieser Casey hatte eine Frau bestohlen und bekam Daumenschrauben angelegt. Komisch, dass wir erst heute in der Schule das Thema durchgenommen hatten. Aber ein Schüler wäre nicht in der Lage, so gleichmäßig in der alten Schrift zu schreiben, daher verwarf sie den Gedanken endgültig hereingelegt worden zu sein. Das konnten nur Geübte, die die alten Schriften studierten. Die nächste Zeile ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.

Brea Morris, geboren im Jahr 1415, März, den 13 n.Chr.

Das war der Name von der Liste der verbrannten Hexen aus dem Mittelalter. Das war so sicher wie das „Amen“ in der Kirche. Dies war der Name, der ihr die Tränen in die Augenwinkel getrieben hatte. Das konnte doch kein Zufall sein. Geschwind überflog sie das Datum noch einmal und zwang sich den Rest zu lesen.

Brauche Hilfe:

habe für meine Stiefmutter verbotene Kräuter bei Vollmond auf dem Friedhof gesammelt.

Rod Logan ist ein einflussreicher Mann, er hat mich dabei erwischt und zwingt mich nun ihn zum Gatten zu nehmen.

Meine Stiefmutter und er stecken unter einer Decke.

Falls ich dieser Übereinkunft nicht zustimme, werde ich auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

Da stand es schwarz auf weiß. Brea war ins Visier der Hexenverfolger geraten, dabei war ihre Stiefmutter die Hexe. Das arme Mädchen wurde erpresst, sie zwangen Brea ernsthaft, den Blödmann von Rod zu heiraten. Sie wollte sich gar nicht vorstellen wie es ist, wenn ihre Eltern sie zwingen würden einen Mann zu heiraten, den sie nicht leiden konnte. Das wäre unvorstellbar. Auf einmal wurde Charmaine klar, Brea würde auch nicht einwilligen, denn die Liste der verbrannten Hexen war der eindeutige Beweis. Brea war auf dem Scheiterhaufen gelandet. Nein, sie wird auf dem Scheiterhaufen landen.

Jetzt war sie verwirrt. Nach dem Brief zu urteilen, lebte sie noch. Mit dem Finger tippte sie sich auf die Lippe. 1429. 1429. Heute war der 17. August, das hieße hypothetisch, Brea bliebe ungefähr ein halbes Jahr Zeit, bevor sie starb. Ihr Kopf glühte und ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Auf einmal fand Charmaine sich wimmernd auf der Erde wieder. Sie konnte nicht zulassen, das Brea verbrannt wurde. Sie musste ihr helfen, nur wie? Eine Träne rollte über ihre Wange und fiel auf das dreifache X. Die ohnehin verschwommene Schrift löste sich fast vollständig auf. So wie sich Brea Morris vor Jahrhunderten in Staub und Asche aufgelöst hatte.

Charmaine konnte nicht zulassen, dass Brea den qualvollen Tod durch Verbrennung fand. Das Pochen hinter ihrer Stirn nahm zu. Um wieder zur Ruhe zu kommen, legte sie sich tief einatmend auf den Rücken.

Mit einer Schnelligkeit, die sie überraschte, sprang sie auf die Beine und rannte zu ihrem Gepäckträger. In einem pinken Rucksack hatte sie immer ihren Block und einen Stift dabei, falls ihr ein neuer Song einfiel. Sie sang und schrieb für ihr Leben gern. Sie war richtig gut darin. Sogar Skyler hörte ihr gerne zu, wenn er seine sozialen Stunden hatte. Eines Tages würde eine Pop-Diva ihre Texte singen, das war ihr größter Traum. Leicht zittrig löste sie die Schnüre, holte die Utensilien heraus und klappte eine leere Seite auf. Unleserlich krakelte sie auf das Papier:

Brea, bringe dich in Sicherheit, du stirbst. 1430 landest du auf dem Scheiterhaufen.

Das war zu taktlos und sie zerriss das Blatt. Immerhin war Brea gerade 14 Jahre, sie war in ihrem Alter. Wie würde sie reagieren, wenn sie so einen verrückten Brief bekäme? Wahrscheinlich würde er in der nächsten Mülltonne landen. In Schönschrift fing sie von vorne an und suchte die passenden Worte, die Brea auch verstand:

2017, Hastings

Charmaine Mathew, geboren im Jahr 2003

Oktober, den 17 n.Chr.

Ich habe für Brea Morris wichtige Nachrichten. Bitte erschrecke bei den nächsten Zeilen nicht. In der Schule habe ich eine Liste der verbrannten Hexen aus dem Mittelalter bekommen. Unter den Verstorbenen stand der Deinige.

Brea Morris, geb. 1415, 1430 ╬.

Das ist nach deiner Zeitrechnung in 6 Monden. Leider kann ich nicht den genauen Zeitpunkt benennen, weil nur die Jahreszahl angegeben ist.

Dir zerrinnt die Zeit. Du musst dich in Sicherheit bringen. Ich werde versuchen, dir so gut wie möglich zu helfen.

Bitte melde dich. Ich warte ungeduldig auf deine Nachricht hier in Knuckerholes bei den Quellteichen.

Unterzeichnet

Charmaine Mathew

Zufrieden mit ihrem Werk, faltete sie das Blatt zusammen. Was sollte sie jetzt damit anstellen? Unsicher legte sie es an dieselbe Stelle, wo Breas Brief gelegen hatte und schaute es minutenlang an. Erst wechselte sie von einem Fuß auf den anderen, dann hockte sie sich davor, zum Schluss saß sie im Schneidersitz daneben. Nichts geschah! Grübelnd stützte sie ihre Ellbogen auf die Knie und legte das Kinn in ihre Hand. In der Denkerposition fragte sie sich: »Wie soll das Papier ins 15. Jh. gelangen?«

Das Blatt war feucht, aber nicht so nass, als würde man denken, dass es aus dem Quellteich kam. Der große Schatten sowie das Erdbeben mussten etwas zu bedeuten haben. Charmaine konnte den Zusammenhang nicht finden. Angespannt massierte sie sich die Schläfe. Irgendwie passte das nicht zusammen, es sei denn es gab ein Zeitportal. Aufgeregt krabbelte sie auf Knien durchs Gras. Ein Käfer, schillernd in Grün und Blau marschierte auf einem Löwenzahnblatt zur Spitze hin. Sie machte einen Bogen und starrte auf das schlammige Wasser, was sonst klar war und ihr Antlitz widerspiegelte.

Verzweifelt, Brea nicht helfen zu können, kullerten dicke Tränen über ihre Wangen. Wie sollte sie die Nachricht in die Vergangenheit schicken? Einfach ins Wasser werfen? Langsam zählte sie bis drei, dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »Bitte, finde einen Weg zu ihr«, flüsterte sie, gab sich einen Ruck, dann ließ sie das Papier los. Das Blatt segelte langsam der Wasseroberfläche entgegen, als würde man auf den Zeitraffer drücken. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um es aus der Luft zu pflücken. Um nicht durchzudrehen, vergrub sie das Gesicht in den Händen. Obwohl sie nicht verstand, was vor sich ging, dachte sie nur an das Mädchen. Wie ein Mantra sagte sie ihren Namen: »Brea, Brea, Brea.«

Aus Furcht vor dem Unvorstellbaren wich sie zurück. Die Erde bebte und die Tiere liefen aus ihrem Bau, aus Angst lebendig begraben zu werden. Hasen hoppelten davon, Vögel flogen aus den Nestern, die sich gen Himmel schraubten. Sie hörte die Bäume ächzen und spürte, wie sich die Wurzeln bogen.

Quälend lange harrte Charmaine auf Knien aus und hielt sich die Augen zu. Nicht mehr als ein paar Sekunden hatte es gedauert. Für sie war es wie eine Ewigkeit vorgekommen. Das Beben war vorbei, die Tiere kamen zurück zu ihrem Bau gekrochen. Charmaine stand mit wackeligen Knien auf. Langsam trat sie an das Ufer. Das Wasser im Quellteich schwappte in weichen Wellen über den Rand.

Neugierig suchte sie es ab, doch von dem Brief war keine Spur zu sehen. Sie rannte um den Teich und schaute unter dem großen Stein. Der Zettel blieb verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

Zufrieden, aber auch verunsichert, ob der Brief den Weg ins Mittelalter finden würde, griff sie in ihre Hosentasche. Die Spitze von Breas Brief stach ihr in den Finger. War das wirklich passiert?

Sie fragte sich, wie es zu Breas Zeiten an diesem Ort ausgesehen hat? Ihr Blick schweifte über das Wäldchen. Gab es ihn da schon? Vielleicht gab es Hütten, mit Kräutergärten und Frauen wuschen ihre Wäsche im Teich. Das war der aufregendste Tag in ihrem Leben. Sie könnte ausflippen, dass sie ihn alleine verbracht hatte.
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5 Zuneigung zu Harry

1429, Hastings

Strohdächer warfen Schatten auf die Pflastersteine und hinderten die Sonne daran, bis zum Boden zu scheinen. Die Stadt war trist, die Gassen eng. Aus dem Rinnstein stank es bis zum Himmel. Es wehte mir ein betäubender Geruch von Fäulnis entgegen. Ein altes Weib mit morschen Gliedern schrie aus der Luke der Kochstube: »Achtung, Wasserlache.«

Ohne abzuwarten, bis die Leute sich in Sicherheit gebracht hatten, ergoss sich ein Schwall Schmutzwasser auf die Straße. In den Jahren setzten sich Moos und Algen, durch Unrat und Witterung zwischen den Steinen ab. Eilig sprang ich zur Seite. Trotzdem spritzten ein paar Tropfen der Brühe auf meine feinen Lederschuhe. »Passt doch auf, bedepperte Alte«, fauchte ich so laut, damit sie es auch hörte. Der Gestank würde tagelang haften bleiben.

Zu beschäftigt mit ihrer Arbeit schaute sie nicht raus, wohin sie den Unrat schüttete, es war ihr ohnehin einerlei. Das einfache Volk war zu bequem, das Schmutzwasser hinauszutragen. Dabei war der Weg, bis zur Tür kaum länger, als bis zur Luke.

Seit dem Ausgehverbot, welches ich mir eingehandelt hatte, nachdem ich den ganzen Tag mit Casey in Knuckerholes verbracht hatte, war ich heute das erste Mal wieder im Städtchen. Mittlerweile schuldete Euphrasia mir nicht mehr Tage oder Monde, nein es waren Jahre.

Der schnellste Weg zu Casey war über die Gasse am Marktplatz. Ich ging an den Ständen vorbei und schaute mich nach den Logans um, denn ihnen wollte ich auf keinen Fall begegnen. Ich entdeckte die Familie Fitz und die Großmutter von den Bensten-Zwillingen. Der Steinbrunnen in der Mitte des Markts gluckerte zufrieden. Auf dem kalten Steinboden saß Harry und lehnte sich gegen die Hauswand.

Heute sah der blinde Bettler, der vom Schicksal gezeichnet war, schlimmer aus als sonst. Die glasigblauen, milchigtrüben Augen starrten ausdruckslos ins Leere. Tiefe Falten zogen sich durch sein sonnengegerbtes Gesicht. Seine aufgeschürfte Knollennase war wund und seine struppigen Augenbrauen, verwildert, wie sein schulterlanges Haar. Um sein tägliches Brot zu verdienen, hielt er die verdreckten Hände auf. Seine viel zu langen Fingernägel waren voller Erde, genauso wie seine Kleidung, die seinen mageren Körper zusammenhielten. In dem Stoff hausten Motten, die grobe Löcher in die Lumpen fraßen.

Jeden Tag bettelte Harry an einer anderen Stelle, um den Schergen des Königs zu entgehen. Trotzdem kam es oft genug vor, dass sie ihn mit Stiefelabsätzen traten und mit Stöcken verjagten. Dabei war es ihre Schuld, dass er sich in so einer misslichen Lage befand und er seinen Lebensunterhalt nicht bestritt. Egal wie schlimm seine Tat war, kein Vergehen konnte so schrecklich sein, dass es mit dem Augenlicht aufgewogen wurde. Harry erzählte mir nie, welches Verbrechen er begangen hatte, warum ihm solch eine schwere Folter auferlegt wurde.

Das Blenden gehörte mit zu den schlimmsten Foltermethoden, die ein Erdenbürger überlebte. Nicht nur, die Qual mit dem glühenden Eisen war kaum zu überstehen, sondern auch die Schmach haftete lebenslang an ihm, dass er ein Gesetzesbrecher war. Der Alte leugnete nie eine Straftat begangen zu haben, sowie andere Gefolterte. Aber ich war mir sicher, diese harte Strafe hatte er nicht verdient. Seine Fürsorge und liebe Art sprachen für ihn. Ausgegrenzt von der Gesellschaft fristete Harry seit elf Jahren das Leben als Bettler, tagein, tagaus bei Wind und Regen. Er war gerade 30 Jahre.

Heute saß er zu nah am Brunnen, zu leichte Beute für die Schergen. Auch wenn Markttag war und die Stände ihn verbargen, kamen sie oft zum Brunnen, um sich an dem Wasser zu laben. Mitleidig griff ich in den Korb, den ich für Knuckerholes mit Bier und Brot gefüllt hatte und holte einen frischgebackenen Kanten hervor. Nicht weit von Harrys Gesicht entfernt, hielt ich es ihm entgegen.

Wenn Euphrasia das sähe, würde sie mich fluchend durch die Stadt jagen. Von solchen Verbrechern und Taugenichtsen sollte ich mich fernhalten. Das Gesindel hätte nur Ungeziefer. Für eine feine Dame ziemte es sich nicht, solch einen Kontakt zu pflegen. Pah! Ich eine feine Dame - dass ich nicht lachte! Bedienstete oder Leibeigene traf eher zu.

Harrys Nasenflügel blähten sich auf. »Ich rieche frisches Brot«, raunte seine Stimme heiser. Hungrig leckte er sich mit der Zunge über die spröden Lippen und griff nach dem Laib.

»Esst, lasst es Euch schmecken«, flüsterte ich.

»Brea, mein Kind«, schwang Freude in seiner Stimme mit. Er hatte ein feines Gehör, aber auch ein gutes Gedächtnis. Obwohl ich ihm meinen Namen nur ein einziges Mal verriet, merkte er ihn sich bis heute. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er ein gebildeter Mann mit Rang und Namen gewesen war.

»Wenn ich mehr zu essen hätte, würde ich es Euch geben«, beteuerte ich.

»Danke Brea, Ihr seid ein gutes Kind. Ich weiß nicht, wie ich es Euch je vergelten kann. Kommt näher, ich will Euch ein Geheimnis anvertrauen«, bat er mich leise, damit es keiner hörte. Augen und Ohren waren überall. Auch jetzt spürte ich, wie mich neugierige Blicke trafen, so trat ich zögerlich näher.

Mit festem Griff packte Harry mich am Handgelenk und zog mich zu sich hinab. Sein schlechter Atem schlug mir entgegen, ein erdiger Geruch hing seinen Sachen an. Das Herz schlug mir bis zum Hals, er schlief doch nicht auf dem Boden im Feld, mit Mäusen und Ratten? Wieder, wie jedes Mal, vertrieb die Sorge um Harry die Angst von Euphrasia erwischt zu werden, wenn ich mit dem Bettler redete. Der Mann war mir so vertraut, stand mir so nah, obwohl er ein Fremder war.

Um nicht nach vorne überzukippen, hielt ich mich an der rauen Hauswand fest und lauschte, was er zu sagen hatte: »Seid auf der Hut mein Kind. Eure Stiefmutter und der Logan-Sohn führen nichts Gutes im Schilde.«

Was Rod und Euphrasia zu bereden hatten, konnte ich mir denken: Den Tag, an dem ich vor Gott in den Bund der Ehe trat.

»Mein kleines Mädchen, passt auf!«, warnte er mich. »Ihr seid so liebenswert, wie Eure Mutter es war. Gott habe sie selig!«

Die Worte wogen wie Blei. Die Welt um mich herum verschwamm, die Brust schnürte sich mir zu und tausend Fragen schwirrten mir im Kopf herum. Warum nannte er mich sein kleines Mädchen? Woher kannte er Mutter? Warum erwähnte er sie ausgerechnet heute? So viele Male hatte ich Harry aufgesucht, Mutter war seit vierzehn Jahren tot.

Angestrengt kämpfte ich den Sturzbach Tränen nieder. In Hastings kannte jeder jeden, es erstaunte mich nicht, dass Harry meine leibliche Mutter kannte. Ich wunderte mich, dass er so zärtlich von ihr sprach. In der Regel mieden die Leute es, sie zu erwähnen und schwiegen sich aus. Harrys Verhalten traf mich wie ein Peitschenhieb. Er sprach von Pansy, als ob er es aufrichtig bedauerte, dass sie von uns gegangen war. Der Blinde wurde immer rätselhafter. Aus irgendeinem nicht zu deutenden Grund fühlte ich mich für Harry verantwortlich.

Schlagartig wurde mir bewusst, dass es schon immer so war. Manchmal zog ich durch die Stadt und suchte ihn. Wenn ich mich vergewissert hatte, dass er noch unter uns weilte, ging ich ohne ein Wort zu wechseln an ihm vorbei.

Das lange Schweigen verunsicherte Harry. Er ruckte nervös mit dem Kopf. »Kleines, habt Ihr gehört? Rod und Euphrasia!«, zitterte seine Stimme sorgenvoll.

Durch die Erwähnung von Mutter waren Euphrasia und Rod in weite Ferne gerückt. Zur Antwort nickte ich. Ich vergaß, dass er die Bewegung nicht sah. »Brea, seid Ihr da?«, rief Harry unsicher und tastete nach mir.

»Ja, ja ich bin hier«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Ich muss weiter, die Pflicht ruft.«

Nach ein paar Schritten blieb ich stehen und schaute zurück. Er sah verlassen aus, wie er dasaß, von seiner Familie ausgestoßen. Mir blutete das Herz. »Ich komme wieder, sobald ich kann«, rief ich ihm zu.

Augenblicklich drehte sich sein Kopf zu mir, er lächelte mich an. Harry war berüchtigt dafür, alles über Hastings und seine Bewohner zu wissen. Für den neuesten Klatsch tauschten die Leute gerne ihr Essen ein, satt sang Harry wie ein geselliger Spatz. Die eigenartigsten Geschichten machten die Runde. Aus Verzweiflung und vor Hunger wurde gestohlen, betrogen und gemordet. Der fesselndste Klatsch zurzeit war, wer mit wem! Des Öfteren endete ein Techtelmechtel am Pranger. Erst letzte Woche wurde eine Frau von außerhalb in der aus Holz angefertigten Vorrichtung eingesperrt. In der Mitte des Bretts war ein Loch für den Hals, rechts und links zwei kleinere für die Handgelenke. Die Ärmste hing vornübergebeugt, mit den Armen starr am Körper. Sie wurde von dem Henker und der Bevölkerung gequält. Damit alle bei der Ehrenstrafe zusehen konnten, stand der Pranger auf dem Dorfplatz.
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Die herrlichsten Düfte verschiedenster Gewürze waberten in der Luft, die süßen Aromen von Früchten und Sandelholz. Von einem Stand mit gefärbten Stoffen war ich besonders angetan. Abgelenkt durch die Schönheit der Kleider vergaß ich mein Vorhaben, die Gasse schnell zu durchqueren. Ein bezauberndes Seidenkleid mit hellblauer Borte gefiel mir besonders und ich fuhr über die feine Webarbeit. »Ach, was würde ich für solch ein wundervolles Kleid geben!«, seufzte ich niedergeschlagen.

Eine feine Dame geschützt von einem Sonnenschirm trat neben mich. Das Kleid stand ihr, wie eine Glocke vom Körper ab, sie trug die Farbe der Sonnenblume. An den Schultern lag es tief und ließ ihre milchweiße Haut erstrahlen. Mit dem Handschuh, der ihr bis zum Oberarm reichte, fuhr sie über die teure Seide und sagte bissig zu mir: »Dieser Stand ist nichts für Euch, Magd.«

Eingeschnappt von den Worten der feinen Dame, die ein schlechteres Benehmen als unser Schaf Bernadette an den Tag legte, ging ich zu den Tontöpfen und an den Stand mit den Flechtkörben. Eine Reihe weiter schwang der Schmied seinen Hammer. Unermüdlich schlug er das heiße Eisen zu einem Nagel und reichte ihn mit der Zange seinem Gehilfen, der ihn in den Bottich mit Wasser zum Abkühlen hielt.

Ein buntes Treiben zog mich weiter. Die Spielleute waren ein ganz eigenes Volk. Ich liebte sie dafür, dass sie Zerstreuung brachten. Unter den Kaufleuten, jonglierte ein Spielmann mit Feuerkegeln. Ein feiner Funkenregen knisterte in der Luft und flog über seinen Körper. Die umherstehenden Leute schrien freudestrahlend oder erschrocken: „Ah“ und „Oh“.

Die Augen des Feuerspuckers leuchteten vor Begeisterung. Wenn er in die Gesichter der Menschen schaute, wusste er, dass er dem Volk in Zeiten der Not ein wenig Heiterkeit brachte.

Ein dunkelhaariger Spielmann mit durchdringenden Augen kam lächelnd auf mich zu. Der schwarze Mantel flatterte ihm beim Gehen hinterher. Vor meinen Füßen blieb er mit einem verschmitzten Ausdruck stehen, legte den Kopf schief und griff hinter mein Ohr. Verdutzt schaute ich in seine Handfläche, da lag ein rohes Ei. Wo kam das denn her? Verstohlen tastete ich hinter mein Ohrläppchen. Die Leute merkten, wie erstaunt ich war. Einige lachten, andere sahen genauso fassungslos aus wie ich. Begeistertes Klatschen brach aus. Der Zauberer, entzückt von dem Applaus, legte das Ei in die linke Hand und balancierte es zwischen zwei Fingern. Als ich danach griff, schüttelte der Spielmann den Kopf und steckte es der Bäuerin neben mir in die Kiepe. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie er es aus der Kiepe stibitzt hatte. Erschrocken zählte sie die Eier durch, dann atmete sie erleichtert auf: »Zwanzig, sie sind alle da!«

Um die Stimmung noch anzuschüren, spie der Gaukler Feuer in die Luft und erhellte den Himmel. Dank dem Spektakel verflog meine düstere Stimmung. Das Gespräch mit Harry war fürs Erste vergessen. Überschwänglich trat ich einen Schritt zurück, dabei stieß ich gegen eine Person. Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte ich mich um. Das Wort „Verzeihung“ lag mir auf der Zunge, aber mein Lächeln gefror. Rod stand vor mir und säuselte. »Grüßt Euch, Brea. So guter Laune? Wohin des Weges?«

Mit einer Eiseskälte in der Stimme, die mir selbst eine Gänsehaut bereitete, stieß ich hervor: »Guten Morgen Rod, das geht Euch nichts an.«

»Ihr habt eine Kiepe dabei. Macht Ihr Besorgungen?«, sprach er weiter, als hätte ich nur freundlich genickt.

»Auch das geht Euch nichts an«, blieb meine Stimme unverändert. Meine Augen sprühten vor Hass. Mit dem Finger streifte er meine Wange und er schob eine zerzauste Strähne hinter mein Ohr. Unter der Berührung schauderte ich. Rod bemerkte meine Ablehnung und führte das einseitige Gespräch einfach fort: »Ich komme später bei Euch vorbei. Sagt Ihr Eurem Vater Bescheid?«

Nervös schaute ich in den Himmel, um den Stand der Sonne zu bestimmen. Ich war so mit dem Plan abgelenkt Rod zu entkommen, dass ich seine letzte Frage nicht verstanden hatte. Was sollte ich Vater ausrichten? Vorsichtig wagte ich zwei Schritte zur Seite, doch Rod stellte sich mir in den Weg. »Tut Ihr mir den Gefallen?«, horchte er nach.

Damit Rod nicht merkte, dass ich nicht wusste, wo von er sprach, zog ich die Schultern gleichgültig hoch. Dies erschien mir ein guter Mittelweg, schwammig und nicht zu eindeutig. »Na dann, schönen Tag wünsche ich Euch!«, verabschiedete sich Rod. In seinem Blick lag Sehnsucht, Sehnsucht nach mir.

Fröstelnd schlang ich die Arme um meine Mitte. Der Gedanke, dass er mich begehrte, war zu schrecklich. Mir wurde speiübel. Mein Magen verkrampfte sich. Bevor ich den Blick von Rod abwendete, drehte er sich noch einmal unerwartet um. Seine blauen Augen trafen mich und er lächelte, als er sah, wie ich ihm nachstarrte. Er griff nach der Ware einer Bäuerin und wog zwei saftige Äpfel in der Hand. Mit roten Wangen stand die Marktfrau unter ihrem Leinendach. Das Tuch war in weichen Wellen über den Holzbau gespannt. Rod musste bei seiner Größe den Rücken krümmen. Mit zwei Schritten näherte er sich mir wohlwollend. »Brea fangt, lasst sie Euch gut schmecken an den Quellteichen«, rief er und warf mir die süßen Früchte zu. Nur knapp fing ich sie auf und hielt sie wie zwei heiße Kohlestücke in den Händen. Der Korb mit dem Brot war wirklich für den Ausflug nach Knuckerholes bestimmt. Meine Übelkeit wurde noch schlimmer. Woher wusste Rod, wohin wir wollten?

Der Korb in meinem Arm wurde bleiern. So, als trüge ich etwas Verbotenes bei mir. Rod wurde mir immer unheimlicher. Ließ er Casey und mich beschatten?

Argwöhnisch wanderte mein Blick über die Menge. Ein paar düstere Gesellen standen lauernd in der Ecke. Der Dunkelhaarige mit der schwarzen Weste und der Hakennase ballte die Faust. Er suchte an den Gürteln der Bürger prall gefüllte Beutel mit Münzen. Ein kleiner Blonder mit verdreckten Füßen und ein rothaariger Bursche mit Sommersprossen fingen eine Rangelei an, um die Leute abzulenken, damit der Dunkelhaarige freie Hand beim Stehlen hatte. Wie ein Wilder stürzte der Rothaarige sich auf seinen Kameraden und nahm ihn in den Schwitzkasten. Der Blonde schlug ihm in den Magen und ihm blieb die Luft weg. »Na warte, das wirst du büßen«, schrie er, damit sich auch die Letzten umdrehten und hämmerte ihm die Faust auf die Nase.

In der Zwischenzeit, wo die Leute der Rauferei mit Begeisterung folgten, schlich der Dunkelhaarige durch die Menge und schnitt die Kordeln der Geldbeutel durch.

Caseys Überraschungspicknick wurde von dunklen Gewitterwolken überschattet. Erst Harry mit seiner Warnung, nun Rod. Trotzig schob ich das Kinn vor. Den Tag in Knuckerholes ließ ich mir nicht nehmen, so ging ich entschlossen an Caseys Hof vorbei zum Feld. Die Luft roch nach frischer Erde, Sonne und Ausruhen.

Auf den ersten Blick wirkte alles wie üblich. Vögel trällerten, Grillen zirpten, doch das Schleifen des Pflugs, so wie das Stampfen des Ochsen waren nicht zu vernehmen. Das Feld war leer! Panisch schrie ich nach Casey. Vielleicht schlief er unter einem Baum und vertrödelte den Morgen? Schnell verwarf ich den Gedanken wieder. Egal, ob es heiliger Sonntag war oder die Beerdigungsglocken läuteten, er war immer auf dem Acker, seit ich denken konnte. Plötzlich wusste ich, dass ihm etwas Schreckliches zugestoßen war. Alle Farbe wich aus meinem Gesicht. Das Schlimmste malte ich mir aus. Die Witwe Logan hatte sich Casey geschnappt und in den Kerker sperren lassen oder schlimmer. Er hing am Rathausturm in einem eisernen Käfig. Nackt baumelnd am Dach aufgehängt, sterbend vor Hunger und Durst, die Hände bettelnd durch die Stäbe gestreckt, das Gesicht von der Sonne verbrannt. Diese Hinrichtungsmethode galt auch als Abschreckung der Bevölkerung. Die Überreste der Leichen hingen noch eine Zeit lang im Käfig, damit nicht ähnliche Vergehen nachgeahmt wurden. Im Winter war die Qual schnell vorbei. In der ersten Nacht war der Gefangene bereits vor Kälte erfroren und steif vom Eis.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitzschlag. Natürlich, deswegen war Rod vorhin auf dem Markt so freundlich gewesen. Er wusste, dass ich mit Casey nicht zu den Quellteichen gehen konnte, da er gefoltert wurde. Galle stieg mir hoch. Vor Entsetzen würgte ich. Zitternd spuckte ich auf die Wiese. Casey war verloren. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Betäubt von Schmerz und Verlust hetzte ich über Stock und Stein. Disteln stachen mir in die bloßen Fußsohlen, bis tief ins Fleisch hinein. Nicht einmal spitze Steine hielten mich auf. Die Angst trieb mich zu meinem besten Freund.

Caseys Haus kam in Sicht, noch wenige Schritte, dann war ich an der ersten Hürde vorbei. Der Hof wirkte verlassen. Die Hühner waren noch im Verschlag eingepfercht, was seltsam für die Tageszeit war. Der Ochse stand im Stall, der Pflug schlief auf dem Hof und ruhte sich aus von der Plackerei. Plötzlich bremste ich stark mit den Füßen ab, schlitterte über den Boden und fing mich auf dem Schotter ab, bevor ich hinschlug.

Irgendetwas war falsch. Der verschlossene Hühnerstall ließ mich stutzen, mehr wie der Ochse. Vielleicht lag er krank im Bett, zu schwach zum Aufstehen, sprach ich mir Mut zu, doch ich wusste, damit belog ich mich selbst. Erst zögerlich lief ich los, dann wurde ich schneller. Ohne darüber nachzudenken, dass die Tür verriegelt sein könnte, drückte ich die Holztür auf und platze in die dunkle Kochstube. Nur wenig Glut schwelte in der Kochstelle. Der Topf hing halbherzig über der Nische, als ob man ihn dort vergessen hätte. Ein Stuhl war umgekippt, der auf der Seite lag. Ich rang nach Atem. Meine Beine zitterten. Die Schergen des Königs waren hier, schoss es mir durch den Kopf. Ein Kanten Brot lag angebissen auf dem Tisch und bestätigte nur meine Vermutung. Herzzerreißend kreischte ich: »Casey!«, dann brach ich auf dem Boden zusammen.
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6 Eine Freundin                                                           

2017, Hastings

Der Unterricht zog sich wie Kaugummi in die Länge. Tick-tack. Ungeduldig rutschte Charmaine auf dem Stuhl herum und schaute auf die Uhr. Tick-tack. Wie eine Schnecke kroch der Zeiger über die Ziffern. Es waren tatsächlich erst zwei Sekunden vergangen. Breas Brief brannte ihr ein Loch in die Hosentasche, das Geheimnis war nicht zu ertragen. Als endlich das Schrillen der Klingel durchs Klassenzimmer ertönte, seufzte sie: »Endlich Pause.«

Hastig sprang sie vom Stuhl auf. Wie selbstverständlich erhob Milli sich und ging an ihrer Seite nach draußen. Das aufgeweckte Mädchen gehörte jetzt zu ihr. Das war ein tolles Gefühl. Stolz, bereits am ersten Schultag eine Freundin gefunden zu haben, wuchs sie ein Stück in die Höhe. Aber was würde passieren, wenn Milli den Brief von Brea sah und sie erzählte, was sich in Knuckerholes zugetragen hatte? Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. Was, wenn Milli sie als verrückt erklärte, schlimmer noch, es in der Schule verbreitete?

Wie am Vortag war der Pausenhof mit schwatzenden Schülern gepflastert. In den Ecken standen sie in Trauben zusammen und gackerten. Die Holzbänke waren schon besetzt. Unter der Linde thronte ein kecker Junge mit blonder Sturmfrisur. Er saß auf der Rückenlehne und hatte die Füße auf der Sitzfläche platziert. Eine Heerschar Jungs stand um ihn herum. Als Milli ihrem Blick folgte, sagte sie: »Das ist John, der König von irgendeinem blöden Onlinespiel mit seinem Zockerklub aus der 8b.«

Verstehend nickte Charmaine. Sie freute sich, dass Milli genauso wenig vom Spielen hielt. Auf der nächsten Bank hockten mehrere Mädchen übereinandergestapelt. Auf dem Schoß einer zierlichen Blondine saß ein Mädchen und noch eins obendrauf.

»Das ist die 7a, die treten immer im Rudel auf«, kicherte Milli.    

An dem Lattenzaun blieben sie stehen und setzten sich auf die Holzbank, die gerade frei wurde. Als ob sie schon Jahre befreundet wären, spürte Milli, dass mit Charmaine etwas nicht stimmte. Ohne abzuwarten, ergriff sie die Initiative: »Was ist? Du ziehst ein Gesicht wie drei Tage Regen.«

Erstaunt über Millis Worte, schaute Charmaine auf und zerquetschte das Pergament in der Hand.

»Erzähl, was los ist. Haben dich die Jungs wegen der Bemerkung von Chez gestern aufgezogen?«, tippte Milli ins Blaue hinein. »Oder haben die Mädchen aus der Oberstufe dir die Haare ausgerissen, weil du ihnen den beliebtesten Typen geklaut hast?«

Als Charmaines Gesicht sich verdüsterte, sagte sie: »Oder hat Ben dir ein Bein gestellt? Der Idiot, das macht der ständig.«

Kopfschüttelnd verneinte sie die Aufzählungen und knabberte an ihrer Nagelhaut. Milli erschrak über Charmaines Reaktion und versuchte, sie aufzumuntern, da sie mittlerweile vermutete, dass es mit der Schule nichts zu tun hatte. »Hat dir eine Ziege die Fußsohlen abgeleckt? Oder dich der Henker mit einer Feder gekitzelt? Vielleicht hat man dir Daumenschrauben verpasst?«, witzelte sie.

Bei dem Wort „Daumenschrauben“ zuckte Charmaine heftig zusammen. Milli reichte es und fasst sie am Handgelenk. »Du sagst mir sofort, was passiert ist!«, herrschte sie Charmaine in einem Ton an, der keinen Widerspruch zuließ.

»Au, du tust mir weh«, maulte Charmaine, woraufhin Milli ihren Griff lockerte, was ihrer Entschlossenheit keinen Abbruch tat. Doch Charmaine zweifelte. Sollte sie wirklich von Brea erzählen? Schlussendlich gab sie sich einen Ruck. Sie setzte alles auf eine Karte. Freundschaft oder die Verrückte der Schule. In Zeitlupe zog sie die Hand aus der Hosentasche, dabei liefen ihr Schweißperlen von der Stirn. Milli schlussfolgerte: »Bist du krank? Sollen wir auf die Krankenstation gehen?« Tröstend streichelte sie Charmaine über das Knie.

Das Herz klopfte Charmaine vor Aufregung bis zum Hals und ließ ihre Hauptschlagader pulsieren. Sie bekam keinen Ton heraus und hielt Milli, Breas Brief unter die Nase.

»Was ist das?«, fragte sie neugierig und ging ein Stück zurück, um besser erkennen zu können, was sie festhielt. Charmaine Hand bebte, wie gestern Mittag die Erde in Knuckerholes. Schweigend schob sie den Brief wieder ein Stück näher zu Milli hin, sodass sie schielte und gar nichts mehr sah. Wäre die Sache nicht so ernst gewesen, hätte Charmaine laut aufgelacht.

Misstrauisch nahm Milli das kleine Viereck entgegen und faltete es auseinander. Bei jeder Zeile, die sie las, weiteten sich ihre Augen. »Wo hast du den her? Hat das unser Geschichtslehrer verloren? Der sieht verdammt echt aus«, wunderte sie sich.

Verneinend schüttelte Charmaine den Kopf, aber sie lieferte ihr keine andere Erklärung. Das verärgerte Milli und pflaumte sie an: »Wir müssen den Brief zurückgeben. Den kannst du nicht behalten, der ist viel Wert!«

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Bevor Milli am Ende dachte, sie hätte den Brief gestohlen, fing sie beim Erdbeben an. Dann sprudelte der Rest von ganz alleine aus ihr heraus: »Der Zettel lag im Gras. Erst habe ich gedacht, die Jungs aus der Klasse spielen mir einen Streich, aber das war unmöglich. Der Wald war zu weit entfernt. Ein anderes Versteck gab es nicht!«

Verzweifelt zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe Brea geantwortet«, flüsterte sie. »Ich habe einen Brief in den Quellteich geschmissen.« Als Charmaine nicht weiterredete, piepste Milli angespannt: »Was passierte dann?«

»Er ist weg!«, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe, weil sie nicht wusste, was jetzt passieren würde. »Weg? Einfach weg?«, schrie Milli. »Wie kann das sein?«

»Vielleicht durch ein Zeitportal?«, murmelte Charmaine.

»Zeitreisen?«, keuchte Milli und ihre Augen wurden noch größer, als sie ohnehin waren.

Das Nächste, was sie sagte, ging im Schrillen der Schulglocke unter. Sie wiederholte sich auch nicht und Charmaine fragte nicht nach. Verstört schlichen die beiden zurück in die Klasse. Sie redeten bis zum Ende des Unterrichts kein Wort miteinander. Nicht einmal einen Blick brachte Milli zustande.

Charmaine dachte schon, sie hätte Milli für alle Zeit verloren, aber am Ende der Stunde knuffte ein Ellbogen in ihre Seite. »Wir fahren heute nach Knuckerholes. Wir treffen uns um fünfzehn Uhr an der Schule«, flüsterte Milli ihr ins Ohr.

Vor Glück wäre Charmaine fast aufgesprungen und hätte »Juhu!«, durch die Klasse gebrüllt, stattdessen nickte sie und grinste wie ein Honigkuchenpferd.

Zu Hause angekommen stellte Charmaine manierlich ihre Tasche hinter die Tür. Wohingegen Skyler seine, wie üblich, in die Ecke pfefferte, dass sie gegen das goldene Schränkchen flog. Skyler schien das nicht sonderlich zu stören, denn ihn schien die Frage zu quälen, warum Charmaine sich so seltsam benahm? »Was ist mit dir? Ist in der Schule etwas vorgefallen?«, fragte er besorgt.

Engelsgleich behauptete sie: »Mir ging es nie besser.« Fast schwebend glitt sie in die Küche. Skyler war die Sache nicht geheuer. Er tigerte ihr hinterher und raunte ungeduldig: »Charmaine.«

Überschnell drehte sie sich um, sie standen sich ganz nah gegenüber. Mit einem süßen Lächeln flüsterte sie: »Frag mich, was ich heute mache.«

»Okay, was hast du heute vor?«, zog er den Satz in die Länge, als würde er ihr Zeit zum Überlegen geben.

»Ich habe eine Verabredung mit Milli!«, kreischte sie und die Zwillinge stürzten zeitgleich zum Kochtopf.

Skyler legte die Hand auf den Deckel, dann schaute er in Charmaines grüne Augen. Feierlich verkündete er: »Ich bin stolz auf dich, Schwesterchen. Gratuliere zu dem Erfolg.« Die Worte waren ehrlich gemeint, denn er wusste, wie schwer es Charmaine fiel, neue Freunde zu finden. Vor allem war es ja auch nicht das erste Mal, dass sie umgezogen waren oder sich neue Freunde suchen mussten. Vor vier Jahren saß sie Stunden wie ein verschreckter Hase unter den Rhododendronsträuchern. Wegen ihr verpasste Skyler im Ferienlager die Ritterspiele, dabei hatte er sich so viel Mühe gegeben das Steckenpferd, das Holzschwert und die Lanze zu basteln.

Obwohl sie wusste, dass er mit den Nachbarskindern rumhing, fragte sie: »Was hast du vor?«

Irgendwie hatte sie das Gefühl, seitdem sie in Hastings wohnten, verstanden sie sich besser. »Das Übliche. Dies und das. Chez zieht heute auch mit uns rum«, gluckste er eigenartig, dabei zog er die blass-orange-roten Augenbrauen neckisch hoch, um die Aussage zu bekräftigen. Bei Skyler sahen die hellen Augenbrauen und die Karottenhaare nicht so doof aus wie bei ihr. Vor allem seine Sommersprossen wirkten nicht so aufgemalt. Seine grünen Augen stachen hervor, seine Wangenknochen waren kantig. Er war groß, durchtrainiert und sportlich.

»Hast du etwas mit deinen Augen?«, fragte Charmaine, da sie den Wink nicht verstand und schon mit ihren Gedanken in Knuckerholes war.

Enttäuscht keine Reaktion aus ihr herauszukitzeln, holte er Teller und Besteck aus dem Schrank und reichte sie an Charmaine weiter. »Ich nehme mein Essen mit aufs Zimmer und esse bei den Hausaufgaben. Das geht schneller«, murrte sie, weil sie ihre kostbare Zeit mit so unnützen Dingen verschwenden musste. Hastig klatschte sie sich einen Löffel undefinierbaren Gemüseeintopf auf den Teller, dann verließ sie die Küche. Zwischen Formeln und Gleichungen stopfte sie sich einen Löffel Eintopf in den Mund, der gar nicht so übel schmeckte.

Eine halbe Stunde später knallte sie die Schulhefte zu. Die Schlafzimmer der Zwillinge lagen genau gegenüber. Skyler stand schon in den Startlöchern. Mit dem Arm lehnte er sich lässig an den Türrahmen. »Auch schon fertig mit den Hausaufgaben, du lahme Ente?«, blökte er.

Charmaine stellte sich an den Treppenabsatz und nickte Skyler auffordernd zu. Frech grinsend trat er neben sie. »Du schlägst mich nie«, sagte sie, dann rangelten sie sich bei drei die enge Treppe hinunter. Zeitgleich flogen sie aus der Haustür, schnappten sich die Fahrräder, die in der Garage zwischen Kartons standen und fuhren die Auffahrt hinunter. Mit einem letzten Blick schauten sie sich an und keuchten im Chor: »Morgen schlage ich dich!«

Kichernd fuhren sie in verschiedene Richtungen. Nach ein paar kräftigen Tritten auf die Pedale hielt Charmaine an. Mist, sie hatte die Fressalien vergessen. Schnell lief sie zurück ins Haus. Miauend kam ihr Minka entgegen und streifte ihr Bein. Da sie schrecklich hungrig war, tapste sie mit ihren weißen Samtpfötchen auf der Stelle. »Na Kleine! Wo kommst du denn her? Hast du heute noch nichts gefressen?«, fragte sie die schwarze Katze, als ob sie antworten würde. Sie öffnete eine Dose Katzenfutter und füllte Minkas Fressnapf. Augenblicklich fiel sie über die Leckerei her. Charmaine machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Die weiße Ledercouch und der weiße Schrank waren brandneu, den Glastisch mit dem Beistelltisch hatten sie aus dem alten Haus mitgenommen. Vor dem Einzug bekamen die Wände einen champagnerfarbenen Anstrich, nur die Holzdielen waren geblieben, wie sie der Vormieter hinterlassen hatte.

Sie huschte über den Läufer zum Fach mit den Süßigkeiten und stopfte sie in ihren Rucksack. Aus dem Keller holte sie noch eine Flasche Cola, dann packte sie alles zusammen ein. Wieder auf dem Fahrrad raste sie den Bürgersteig hinunter. Vor Aufregung fuhr sie fast den Nachbarn um, der aus dem Nichts plötzlich an der Hecke stand. Im letzten Moment riss sie das Lenkrad rum und sauste an ihm vorbei. Mr Preston traf das Manöver völlig unerwartet. Im Reflex streifte er sich den linken Schuh vom Fuß, schmiss ihn hinter Charmaine her und drohte: »Ich werde deinen Vater benachrichtigen, wie skrupellos du die Nachbarschaft in Angst und Schrecken versetzt.«

»Übertreiben sie mal nicht. Außerdem ist er, seitdem wir in dieses Kaff gezogen sind, eh nie da«, brüllte sie zurück, wütend auf ihren Nachbarn, aber auch auf ihren Vater. Was Mr Preston danach sagte, hörte sie nicht mehr, da sie bereits zu weit weg war.

»Mich an Dad zu verpetzen«, schnaufte sie. Seitdem sie nach Hastings gezogen waren, war ihr Vater für sie ein rotes Tuch. Durch die neue Arbeitsstelle war er ständig unterwegs. Im Keller richtete er sich sogar eine kleine Werkstatt ein, um die verschimmelten Bücher mit nach Hause zu bringen. Stundenlang vergrub er sich in seine vier Wände. Mum brachte ihm auch noch freudestrahlend das Essen hinunter, wenn sie denn da war. Manchmal verbarrikadierte er sich bis spät in die Nacht in dem Kabuff, ließ sogar die gemeinsamen Fernsehabende sausen. In der Woche fielen sie ohnehin flach, da Skyler und sie Bücher lesen mussten, denn ihr Dad behauptete, lesen bildet. Sie war fest davon überzeugt, dass ihre Zwei auf dem Zeugnis nichts damit zu tun hatte. Sie vermisste die Wochenenden, wilde Popcornorgien, Raufereien, sogar die Schreierei ihrer Mum: »Verletzt euch nicht und lasst die Möbel stehen.«

All das war Geschichte. Entweder sah sie mit Skyler fern, oder sie hockte einsam in ihrem Zimmer. Mum war nicht besser, mit ihren ständigen Bewerbungsgesprächen oder Besorgungen für das neue Haus. Sie fragte nicht einmal, wie es in der neuen Schule lief.

Trübsal blasend merkte Charmaine nicht, dass sie in der Schulstraße angekommen war. Von Weitem sah das Gebäude beeindruckend aus. Mit den drei Etagen war die Schule der größte Bau in Hastings, wenn man von dem alten Schloss, welches ein paar Meilen entfernt lag, absah. Das kleinere, gedrungene Bauwerk nebenan war das alte Schulgebäude, das jetzt als Geräteschuppen benutzt wurde. Der Altbau stand unter Denkmalschutz, wie viele andere Objekte in Hastings. Bei der wachsenden Einwohnerzahl war die Stadt gezwungen, das neue Gebäude zu bauen. Die Vorteile waren ein Physikraum, Computerräume und ein hypermodernes Labor, sowie eine neue Sporthalle.

Auf der Mauer saß Milli mit übereinandergeschlagenen Beinen. Ihr pinkes Damenrad stand windschief auf dem Bürgersteig.

»Hey, hast du es zu Hause nicht ausgehalten?«, kicherte Charmaine und Milli schaute lächelnd auf, als sie ihre Stimme hörte. Sie sprang von der Mauer hinab und zupfte sich beim Gehen ihren Rock zurecht. »Nein, ich bin rausgeflogen. Ich war so unendlich aufgeregt, weil ich mich mit meiner neuen Freundin treffe, dass mich meine Mum an die frische Luft gesetzt hat«, prustete sie los.

Für einen Moment dachte Charmaine, ihr Herz würde vor Freude zerspringen. Diese zwei kleinen Wörter aus ihrem Mund zu hören, taten so gut. Jetzt war es amtlich, sie waren Freunde! Tränen sammelten sich in ihren Augen. Hastig schaute sie zur Seite, damit Milli sie nicht sah. »Mist, mir ist eine Mücke ins Auge geflogen«, behauptete sie.

»Iiiii, das kenne ich! Ist ekelhaft, ne?«, schnarrte Milli und kam auf sie zu. »Zeig mal her.«

Sie pustete ihr kräftig ins Auge, dabei zupfte sie an ihren Wimpern. »Ist es besser?«, fragte sie.

»Hmmh!«, machte Charmaine. »Aber noch schlimmer ist es, wenn du eine Fliege verschluckst.«

Angewidert nickte Milli, legte sich die Hände um den Hals, schielte und röchelte. Fast wäre Charmaine vor Lachen mit dem Fahrrad umgekippt. »Komm, lass uns los«, gluckste sie.

Milli schwang sich auf ihren Drahtesel, sie fuhren gut gelaunt nebeneinander her. »Was hast du in deinem fetten Rucksack?«, fragte Charmaine.

»Fressalien. Kekse, Schokolade, Chips Limonade und Cola«, quietschte Milli. »Und du?«

Grinsend verzog Charmaine das Gesicht, ihre sommersprossenbesetzte Nase kräuselte sich dabei, als sie schnarrte: »Proviant für mindestens vier Tage. Cola, Chips, Kekse und Schokolade.« Mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck schauten die beiden sich an. Das war verrückt, fast wie Gedankenübertragung. Sie fühlte sich Milli so verbunden wie ihrem Zwillingsbruder. »Unheimlich!«, raunte Charmaine und schüttelte sich.

»Unheimlich!«, bestätigte Milli.

An den Quellteichen angekommen, schmissen die Freundinnen gleichzeitig die Fahrräder in die Wiese. Wie aus der Pistole geschossen, rannten sie um den Quellteich, suchten einen Zettel auf dem Boden und sogar unter dem Stein, der am Ufer lag. Mit den Fingern fuhr Charmaine durchs Schilf, dabei schreckte sie einen Frosch auf. Quakend sprang er ins Wasser.

»Vielleicht war es an einem der anderen Teiche?«, schwang Hoffnung in Millis Stimme mit und sie starrte ins Wasser, wo der grünwarzige Frosch verschwunden war.

Charmaine schüttelte den Kopf. »Nein, es war hier, ich bin mir sicher. Es hat nicht geklappt. Meine Nachricht ist nicht angekommen«, schluchzte sie. Wie ein Häufchen Elend stand sie auf der Wiese, mitten zwischen Butterblumen und Löwenzahn. Die aufregende Zeit, die sie sich ausgemalt hatte, schmolz dahin. Frustriert ließ sie sich ins hohe Gras fallen. »Zeig den Brief noch mal«, forderte Milli sie auf.

Charmaine fischte das Pergament umständlich aus der Hosentasche. Millis braune Augen huschten schnell über das Papier. »Vielleicht dauert es einfach, bis der Brief im Mittelalter ankommt und Brea einen Neuen schickt!«, baute sie Charmaine auf. »Fast 590 Jahre zurückzulegen ist kein Honigschlecken.«

Das hörte sich logisch an. Charmaine nickte zustimmend. Sie nahm den Brief und strich ihn zärtlich mit den Handballen glatt. Die Schrift war hauchdünn mit Tinte geschrieben. Durch die Feuchtigkeit war das Blau verschwommen. Das Datum sprang ihr immer wieder ins Auge: 1429. Brea starb 1430.

»Milli, es tut mir leid, dass ich dich völlig umsonst den weiten Weg hierherfahren ließ«, jammerte sie.

»Sei nicht albern. Hier ist es toll«, tröstete Milli sie. »Es ist traurig, dass die Quellteiche in Vergessenheit geraten sind und niemand mehr herkommt.«

Erleichtert über Millis Worte faltete sie das Pergament zusammen und schob es zurück in ihre Hosentasche. »Ja, finde ich auch. Hier ist der schönste Ort der Welt. Wir haben Glück, dass niemand mehr herkommt«, erwiderte sie. Um sich abzulenken, gab es nichts Besseres, als über Jungs zu quatschen und herrliche Leckereien in sich hineinzustopfen. Erst stopften sie sich Kartoffelchips, dann einen Schokoriegel in den Mund. Schnell verrauchte der Frust, das Geheimnis um den mysteriösen Brief geriet in Vergessenheit. Unverblümt fragte Charmaine: »Bist du in einen Jungen verknallt?«

Ein wenig druckste Milli herum und schmollte ihre herzförmigen Lippen, die voller Krümel klebten. Mit dem Blick auf die Erde gerichtet, sahen ihre getuschten Wimpern meterlang aus. »Na ja, da gibt es einen Jungen, der mir gefällt. Aber er ist bei uns in der Unterstufe, das ist endpeinlich. Aber Skyler ist süß!«, sabberte sie.

»Was? Skyler! Bah, mein Bruder? Das ist nicht dein Ernst! Du kennst ihn erst seit gestern«, protestierte sie.

Milli verzog das Gesicht. »Er sieht gut aus, musst du zugeben. Ich meine, schau dich an. Du bist verdammt hübsch. Skyler ist dein Zwillingsbruder!«, sagte Milli so, als könnte sie vergessen haben, einen Zwillingsbruder zu haben. Charmaine hatte nur gehört, wie hübsch sie war und fragte skeptisch: »Du findest mich hübsch?« So hatte sie sich noch nie gesehen, sie war einen Tick zu dünn, ein Stück zu klein und hatte zu viele Sommersprossen.

»Sei nicht albern. Freundinnen belügen sich nicht!«, erwiderte Milli und betonte Freundinnen. »Sag mal, da du neu in der Stadt bist, hast du bestimmt Bodiam Castle noch nicht gesehen. Fahren wir am Samstag hin?«

Charmaines Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie hatte ihre Eltern die ganzen Ferien lang genervt, mit ihr hinzufahren. Vergeblich! Milli merkte ihre Betroffenheit nicht, sie plapperte einfach weiter: »Die 15 km nach Sussex können wir locker mit dem Fahrrad schaffen. Wir müssen nur genug Proviant mitschleppen.«

Stirnrunzelnd starrte Charmaine auf die vielen leeren Tüten und schubste Milli so, dass sie ins Gras fiel. »Du denkst nur ans Essen, Milli!«, schnaufte sie. »Dabei siehst du gar nicht so aus.«

Milli blieb faul liegen und schaute in den klaren Himmel. Ein malerisches Gedicht aus Azurblau.

Charmaine hatte Bodiam Castle mal gegoogelt. Das Schloss war von einem Wassergraben umgeben und verteidigte den Oberlauf des Flusses Rother. Das quadratische Bauwerk war mit einem großen runden Turm an jeder der vier Ecken, und einem rechteckigen Turm auf der Mitte jeder Seite erbaut worden. So ein Schloss hatte Charmaine noch nie gesehen.

»Hey, weißt du eigentlich, dass Bodiam Castle der Standort für mehrere Filme und Videos war? Monty Python, der Heilige Gral, eine Doctor Who Episode, The Kings Dämonen, der Außenbereich kam sogar in Robin Hood von Sherwood vor«, erklärte Milli mit leuchtenden Augen. »Echt? Cool, wusste ich nicht. Wie konnte ich nicht nach Hastings ziehen wollen?«, spielte sie Theater. »Haben wir noch Chips? Ich bin vom Erzählen fast ausgehungert.«

Milli lachte: »Dir sieht man aber auch nicht an, dass du ein Vielfraß bist.«
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7 Die Antwort

1429, Hastings

Eiskalte Schauer, die von den Haarspitzen bis zu den Zehen durch meinen Körper jagten, wechselten sich mit Hitzewallungen ab. Obwohl die Sonne ihren höchsten Stand noch nicht erreicht hatte, lief mir der Schweiß an der Stirn hinab. Ich befand mich mitten in Caseys Kochstube. Der umgestoßene Stuhl, die glimmende Kohle und der leere Kessel drehten sich vor meinen Augen im Kreis. Die Schergen des Königs waren hier gewesen und haben Casey geholt. Die Angst um meinen Freund schnürte mir den Hals zu. Ich bekam keine Luft mehr. Was sollte ich tun? Wen konnte ich um Hilfe anflehen? Euphrasia oder Rod? Der Gedanke war unvorstellbar.

Als meine Verzweiflung am größten war und ich nicht wusste, was als Nächstes zu tun war, hörte ich ein leises Geräusch. Vorsichtshalber pflückte ich die Gusspfanne vom Wandhaken, falls sich Diebe im Haus aufhielten, und schlich durch die Dunkelheit in den lukenlosen Gang. Wenn ich mich nicht täuschte, kam das Geräusch aus Caseys Kammer. Ein Funke Hoffnung keimte in mir auf, ihn mit einer Erkältung im Bett vorzufinden. Mit geschlossenen Augen blieb ich vor seiner Tür stehen. Er durfte nicht eingesperrt sein wie ein Vogel im Käfig.

Zitternd drückte ich die Tür auf. Völlige Finsternis schlug mir entgegen. Die Luke war verhangen. Ein schwerer, unregelmäßiger Atem schlug mir entgegen. »Casey, wo bist du?«, wimmerte ich.

Ich zog den Stoff von der Luke. Das Schlafgemach wurde von Licht durchflutet. Jeder Winkel wurde ausgeleuchtet. Die alte Kommode, der klapprige Stuhl, den Casey zum Ablegen der Anziehsachen benutzte, kam zum Vorschein. Die braune Weste hing über seinem Arbeitshemd. Das grob zusammengezimmerte Bett mit der Strohmatte stand auf der anderen Seite der Kammer. Casey kauerte davor auf dem Lehmboden. Das Blut gefror mir in den Adern. Ich ließ die Gusspfanne fallen und stürzte mich auf ihn. »Casey, wer war das?«, wimmerte ich. Vorsichtig berührte ich das nasse Leinen, das er gegen die Stirn gepresst hielt und versuchte, es zu entfernen. Aber Casey hielt es eisern umklammert. Eine Tonschüssel stand vor seinen Füßen. Als er mir auswich, stieß er mit dem Fuß dagegen. Das Wasser schwappte über den Rand. Casey schwieg! Ich drängte ihn nicht zu erzählen, denn ich sah, wie elend es ihm ging. Ich sank neben ihm nieder und legte die Hand beruhigend auf seine Hüfte, froh darüber, dass Casey nicht im eisernen Käfig hing.

Nach einer Weile setzte Casey sich schwerfällig auf und lehnte sich gegen das Bett, dabei rutschte der Leinenstoff zur Seite, da sah ich das viele Blut. Das Leinen war über und über rot gefärbt. »Casey, das Leinen muss ausgewaschen werden«, ermahnte ich ihn. Aber Casey verkrampfte sich und presste es noch fester gegen seine Stirn. »Geh weg, ich bin gestolpert«, knurrte er. »Ich brauche keine Hilfe.«

Anders als sonst blieb ich ruhig, was mich selbst erstaunte. In leisem Ton erstickte ich seinen Wutausbruch: »Rede keinen Blödsinn, das war dein Vater. Ich habe dich seit Langem durchschaut. Oder meinst du, ich sehe die blauen Flecken und Striemen von dem Gürtel nicht auf deiner Haut?«

Um ihm zu zeigen, dass ich wusste, wo sie sich befanden, zupfte ich sein Hemd aus der Hose und entblößte seinen geschundenen Rücken. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, aber es reicht«, schrie ich aufgebracht und zog den blutdurchtränkten Leinenstoff von seinem Gesicht. Aus einer klaffenden Platzwunde über seiner Augenbraue lief ein Rinnsal Blut. Das rechte Auge war blaugrün unterlaufen, sogar eine Ader war im Augapfel geplatzt. Sie leuchtete purpurrot wie der Mond in mancher Vollmondnacht. Saures stieg meinen Magen hoch. So schlimm hatte ich mir die Verletzung nicht vorgestellt. Die Blutung musste gestoppt werden. Ich wünschte mir zum ersten Mal in meinem Leben, die Heilkräuter von Euphrasia dabeizuhaben.

Auf dem Boden lag ein kaputtes Laken. Mit einem Ratsch riss ich ein Stück ab. »Halt fest«, sagte ich forsch und drückte es gegen seine Stirn. 

Casey zischte vor Schmerz, aber gehorchte. Flink riss ich einen zweiten Streifen ab und legte ihm einen festen Verband an. Zu einem war Euphrasia wenigstens nutze, von ihr hatte ich die Heilkunst gelernt.

Völlig erschöpft schloss Casey die Augen. Erschrocken fuhr ich ihn an: »Du darfst jetzt nicht schlafen.«

»Ich bin müde, lass mich. Arbeiten werde ich heute bestimmt nicht mehr«, lallte er wie ein Trunkener von Wein und schloss die Augen wieder.

Ich gab nicht nach und stemmte ihn unter seinen Achseln hoch. Geschwächt vom Blutverlust ließ er sich hängen. Krumm von der schweren Last schleifte ich ihn in die Kochstube, zog den Stuhl zurück und setzte ihn darauf. Dann hob ich den umgekippten Stuhl auf, ging zur Kiepe und nahm den Krug mit Bier heraus. Casey bekam große Augen. Gierig fuhr er sich über die angeschwollene Unterlippe.

»Das Bier wird dich stärken«, sprach ich ihm ermutigend zu, einen Schluck zu nehmen. »Ich wollte dich damit in Knuckerholes überraschen.«

Dankbar nahm Casey den Krug entgegen, trank einen kräftigen Schluck, ohne einen Tropfen zu vergießen. Als er den Becher sinken ließ, zeichnete sich ein Schaumbart auf seiner Oberlippe ab. Belustigt grinste ich und wischte ihm, wie bei einem Kleinkind den Mund ab. »Ach Brea, was soll ich ohne dich anfangen?«, seufzte er matt. Die Farbe fand langsam den Weg in sein Gesicht zurück. Seine Wangen wurden rosig, was mich ermutigte zu fragen: »Fühlst du dich stark genug für Knuckerholes?«, obwohl ich wusste, dass ich viel von ihm verlangte, aber hier weiter untätig herumzusitzen hielt ich nicht aus. Ich musste aus Hastings raus.

Plötzlich fingen Caseys Augen an zu strahlen. Das war mir als Antwort genug, so stand ich auf. Jetzt, wo die Angst und die Wut von mir abgefallen waren, konnte ich kaum laufen. Unter meinen Füßen stach es. Die wilde Hast zum Feld hinterließ böse Spuren. Vorsichtig humpelte ich hinter Casey nach draußen und fragte mich, wie ich es selber nach Knuckerholes schaffen sollte? Aufmerksam wie Casey war, bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte. »Brea, was ist mit dir?«, fragte er entsetzt und ergriff meinen Arm.

»Was ist geschehen?«, amte ich ihn spöttisch nach. »Das fragst gerade du?«, und ruckte mit dem Kopf zu seinem Gesicht.

Er schaute betroffen zu Boden. »Bitte, dränge mich nicht. Es fällt mir unsagbar schwer, darüber zu reden«, verzerrte sich seine Stimme zu einem uralten Schmerz.

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, denn ich spürte, wie viel ich ihm mit der Frage abverlangte, so gab ich nach. So berichtete ich ihm, wie ich den Berg hinunter gehastet war und von meiner Angst, dass er am Rathaus im Käfig hing.

Mitfühlend verzog Casey das Gesicht, er forderte mich auf: »Zeig mal her.«

Widerwillig setzte ich mich auf den Karren, der Verlassen auf dem Hof stand und streckte ihm die schmutzigen Füße entgegen. Erschrocken schnaufte er: »Brea, du musst besser aufpassen.« Schwarze Kieselsteine und Dornen steckten in meinen Füßen. Dass es so schlimm war, hatte ich nicht gedacht.

Unter Anstrengungen holte Casey Wasser aus dem Brunnen und wusch mir die Füße. Zittrig vor Schmerzen, zog er sein Messer aus dem Hosenbund. »Das ist doch nicht nötig«, piepste ich, aber dieses Mal war es Casey, der unnachgiebig blieb. Behutsam puhlte er mir die schwarzen Flecke aus dem Fleisch. Ein paarmal schrie ich auf und zuckte. »Zwei Dornen sind zu klein, die muss ich mit der Nadel rausholen. Das machen wir, wenn die Wunden abgeklungen sind. Du bist kreideweiß!«, sagte er, riss zwei Stoffstreifen von seinem Unterhemd ab, dann verband er mir die Füße.

Vorsichtig half er mir vom Karren. Das Gehen war eine Qual. Casey stützte mich, obwohl er selbst geschwächt war. Und mir stellte sich die Frage, was ich nur ohne ihn machen sollte?

Vom letzten Besuch in Knuckerholes, der mit einer Flucht geendet hatte, schuldete ich Casey noch eine Geschichte. So war es heute an mir, eine zu erzählen: »Die Legende handelt von dem faulen, jungen Ritter von Lambton Hall, der den ganzen Tag angelte oder verschlief.«

Gespannt machte ich eine Pause, um zu hören, ob er Einwände hatte, ob er die Sage bereits kannte. Aber er blieb still und spitzte die Ohren, was mich freute.

»Sonntags war seit geraumer Zeit das Angeln verboten. Den Jungen von Lambton Hall störte das nicht im Geringsten. Er schlenderte zum Fluss und warf seine Schnur in das seichte Wasser. Er war ein erfolgreicher Angler, doch heute war ihm das Glück nicht hold. Nur ein seltsames, wurmartiges Wesen zog er aus dem Fluss heraus. Schleunigst wollte er es loswerden, so warf er es in einen alten Brunnen. Es geriet in Vergessenheit. Schon bald wurde ihm der Brunnen zu klein. Er wuchs zu einem gefährlichen Drachen heran und zog in die Nähe von Lambton Hill«, grollte ich und beobachtete Casey genau, wie sich sein entspannter Ausdruck in Staunen verwandelte. Es war so leicht, ihn glücklich zu machen.

»Der Drache verbreitete Angst und Schrecken in dem friedlichen Ort. Nachdem er die Schafe und Rinder aufgefressen hatte, wanderte er weiter zum nächsten Herrensitz. Der Herr von Lambton Hall war verzweifelt. Jetzt erging es seinem Nachbarn wie ihm. Was sollte er tun? Das Beste, was ihm einfiel, war dem Drachen Milch anzubieten. Als der Drache den Milchbottich geleert hatte, fraß er die Kühe, sodass es in Zukunft keine Milch mehr gab, was nicht sehr schlau war«, warf ich als Bemerkung ein.

Zustimmend nickte Casey. Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. Er wunderte sich, dass er von der Legende noch nie gehört hatte und lauschte geduldig meiner Stimme, neugierig darüber, wie es weiterging: »Sein fauler Sohn war in der Zwischenzeit ein Kreuzritter geworden und in ferne Länder gezogen. Viele Ritter versuchten, den Drachen zu besiegen und scheiterten ausnahmslos. So war der Gutsherr gezwungen zu warten, bis sein Sohn heimkam. Der Sohn fühlte sich schuldig, den Drachen aus dem Wasser geangelt zu haben. Er fühlte sich verpflichtet, ihn zu töten. So geschah es, dass ein altes Weib ihm riet, eine Rüstung mit langen Stacheln zu schmieden. Wenn der Drache seinen gewaltigen Leib dann um die Rüstung schlang, würden sich die Stacheln in seinen Körper bohren. Für den weisen Rat verlangte die Alte als Gegenleistung das erste Lebewesen, welches dem Kreuzritter nach dem Tod des Drachen begegnen würde, zu opfern. Damit er nach dem Sieg keinem Menschen Schaden zufügen musste, bat er seinen Vater, wenn er das Horn als Beweis hörte, ihm einen Hund zu schicken. Doch als der Vater das Horn hörte, war er so erfreut und lief anstelle des Hundes zu seinem Sohn. Der Sohn brachte es nicht übers Herz seinen Vater zu töten, da verfluchte das alte Weib die Familie über neun Generationen. Pech und Unglück brachen über sie herein.«

»Hm«, machte Casey verwundert. Seine grauen Augen ruhten auf mir. »Diese Legende kannte ich noch nicht. Ich dachte, ich kenne jede von den Quellteichen. Von wem hast du sie gehört?«

Zufrieden mit seinem Gesichtsausdruck verkündete ich stolz: »Ich habe mir große Mühe gegeben eine Neue zu finden. Harry hat sie mir erzählt.«

Entrüstet stöhnte Casey auf und hielt sich die verletzte Stirn: »Der geblendete Harry?«

»Ja, warum?«, fragte ich beleidigt. Ein Stück Leinen löste sich von Caseys Kopf. Ich hielt an, um es zu binden. Gewissenhaft steckte ich das Ende in eine Falte.

»Brea, was hast du mit dem zu schaffen? Lass dich bloß nicht von der alten Hexe Euphrasia erwischen«, mahnte er mich und schaute wie mein Vater auf mich hinab, als wäre ich klein und ungehorsam gewesen.

»Nein, hab keine Angst. Ich passe auf«, kicherte ich wegen der Beschimpfung meiner Stiefmutter. »Er erscheint mir so vertraut. Ich kann es nicht erklären, als ob wir miteinander verbunden wären. Als wäre ein Band zwischen uns, das mich zu ihm zieht.«

»Die Leibesstrafe werden sie ihm nicht ohne Grund zugefügt haben. Das Blenden mit dem glühenden Eisen ist eine schwere körperliche Strafe, die nicht leichtfertig angewandt wird. Wer weiß, was der Bettler im Schilde führt?«, wurde Casey laut, doch er sah meine Verzweiflung und verstummte. Nur, für wie lange? Immer noch mit der Hand am Kopf ging er weiter. »Hast du Schmerzen?«, fragte ich mit einem schlechten Gewissen, weil ich ihn gedrängt hatte, nach Knuckerholes zu gehen.

»Nur Kopfweh«, sagte er. Um seinen scharfen Ton wieder gut zu machen, fügte er hinzu: »Danke Brea, dass du dich, um mir eine Freude zu bereiten, in Gefahr gebracht hast. Das vergesse ich dir nie!« Casey wusste genau, in welchen Schwierigkeiten ich steckte, wenn Euphrasia mich erwischte, wie ich mit Harry sprach. 

Mit einem verspielten Knicks verbeugte ich mich und schnurrte wie ein Kätzchen: »Gern geschehen.«

In seinem Gesicht sah ich, dass er über die Legende nachdachte. Sicherlich stellte er sich vor, wie er die Rüstung trug und mit dem Drachen kämpfte.
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Leichte Nebelschwaden schwebten über die Teiche. Die hohe Wiese sah einladend weich aus, ein Nickerchen zu machen. Ohne Umschweife holte ich das Tuch aus der Kiepe und breitete es auf dem Boden aus. »Bitte mein Herr, gutes Ruhen«, verstellte ich die Stimme wie eine feine Dame. Casey musste lachen, dabei verzog er schmerzvoll das Gesicht. »Keine Scherze mehr«, gluckste er und legte sich hin.

Durch den Nebel, der wie ein Schleier unter den Wolken hing, wirkte der Himmel milchig weiß. Ein leichter Windhauch wirbelte den Nebel auf. Casey war begeistert von dem Schauspiel und forderte mich auf: »Komm, schaue dir den Himmel an.«

»Gleich, lass uns erst essen, bevor ich vor Hunger schlechte Laune bekomme«, zeterte ich.

Er bestätigte: »Oh ja, dann bist du unausstehlich.«

Hastig holte ich das Essen und den Bierkrug aus dem Korb, dann stellte ich es auf die Decke. Der leckere Duft vom Brot stieg Casey in die Nase und er setzte sich. Schmatzend verschlang er das Brot und ein paar Scheiben gesalzenes Trockenfleisch, die ich aus der Vorratskammer stibitzt hatte. Der Geschmack von Salz und Hefe zergingen uns auf der Zunge. Obwohl ich schon lange satt war, aß ich weiter, bis ich Bauchschmerzen bekam. Euphrasia teilte die Mahlzeiten so spärlich ein, dass ich oft hungrig zu Bett ging.

Zufrieden legten wir uns hin. Ich wusste, was er meinte. Der Himmel war bezaubernd schön. Ein Hauch von Blau ging in Weiß über. Der Blumenduft stieg mir in die Nase, ich schmeckte das Aroma am Gaumen. Der Gedanke von süßem Honig machte sich in meinem Kopf breit, verträumt schloss ich die Augen. Der Geschmack verstärkte sich, ich bekam Hunger auf Nachspeise. Unfreiwillig dachte ich an die saftigen Äpfel von Rod und schielte zur Kiepe. Nein, dachte ich, der Apfel wird mir nur im Hals stecken bleiben. Ich wollte keine Almosen von ihm. Allein, dass er es wieder geschafft hatte, dass ich an ihn denken musste, brachte mich zur Weißglut.

Um Zerstreuung zu finden, pflückte ich eine gelbe Butterblume und drehte sie zwischen den Fingern. Vielleicht sollte ich aufstehen, einen Blumenstrauß pflücken. Das Vorhaben setzte ich nicht in die Tat um, denn es platschte im Teich. Die Erde erzitterte, wir wurden durchgeschüttelt. Eine riesige Wassersäule schoss gen Himmel und erstreckte sich ellenlang in die Höhe wie die Säulen einer Kathedrale. Ich warf den Kopf in den Nacken und starrte fassungslos nach oben. Schreckliche Angst kroch meinen Hals hoch. Wie von Sinnen fing ich an zu schreien und klammerte mich an Caseys Oberarm fest. Es war unbegreiflich, doch sah ich es mit eigenen Augen. Das Wasser ragte über die Bäume hinaus. Es sah aus, als bewegte sich etwas in seiner Mitte. Casey ging näher heran. Etwas Dunkles, Tiefschwarzes war in der Säule. Es bewegte sich, als würde es schlingern. Ich brüllte Casey an: »Komm weg.« Panisch zog ich ihn zurück. Aber es war zu spät, die Säule fiel in sich zusammen. Das Wasser traf uns wie ein Peitschenschlag. Machtvoll drückte es uns zu Boden, nahm uns die Luft zum Atmen. Das Wasser floss in den Teich zurück und das Beben erstarb. Wir waren klatschnass. Angeschlagen stand ich auf. Die Kiepe lag weit vom Leinentuch entfernt, auch der Krug wurde weggeschwemmt.

»Casey!«, schrie ich aufgelöst und wischte über mein Gesicht. »Was um Himmelswillen war das?«

Freudig aufgebracht lief Casey um den Quellteich herum und starrte in seine Mitte. Ein Strudel wirbelte herum, sonst war nichts zu sehen. Er schwankte bedrohlich zum Wasser hin. Ich sprang ihm zu Hilfe, damit er nicht kopfüber ins Wasser stürzte. Von dem Blutverlust war er geschwächt. Doch Casey sah so lebendig und aufgekratzt, aus wie nie zuvor. Er wirkte, als drehte er gleich durch. Was der heruntergerutschte Verband noch verstärkte. »Das war ein Knucker!«, brüllte er mich vor Aufregung an.

Das musste ja so kommen. Jetzt war er von der Vorstellung nicht mehr abzubekommen. Genau aus dem Grund hatte ich ihm nichts von dem dunklen Körper unter Wasser erzählt. »Mach dich nicht lächerlich, Casey. Ich habe es dir schon unendlich oft gesagt: Es gibt keine Drachen!«, fauchte ich und er verzog missbilligend das Gesicht.

»Die Legenden sind wahr, das Zittern, das Wasser. Kannst du mir erklären, woher es sonst stammt?«, fragte er mit strahlenden Augen.

Auf einmal spürte ich einen unerträglichen Schmerz an meiner Schläfe hämmern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht von einem Fisch?«, keifte ich.

»Jetzt machst du dich lächerlich. Welcher Fisch ist so groß und bringt die Erde zum Beben? Ich habe mir den Kopf angestoßen, aber schwachsinnig bin ich nicht!«, spie er mir wütend entgegen. Ein Streit. Heute noch einen Streit! Was kam als Nächstes? Unsicher wanderte mein Blick umher, ich rang nach besänftigenden Worten, aber ich war ausgelaugt. Rod, Euphrasia, der Friedhof, der Glasstein und jetzt ein Drache.

Ratlos wanderte ich mit Casey im Schlepptau, umher. Ich wusste nicht, wohin. Meine Füße trugen mich querfeldein. Mal zu den Quellteichen hin, mal weg. Das Picknick war gescheitert. Ich wäre heute besser im Bett geblieben. Den Ärger, den ich mir von Euphrasia wegen des Ausflugs einfing, war der Mühe nicht wert. Casey bückte sich und hob etwas auf. »Hey Brea, hast du ein Pergament verloren?«, fragte er.

Entsetzt schaute ich auf. Worte kreisten in meinem Kopf wie ein Strudel, der alles in seiner Umgebung verschlang. Worte, die in meiner Botschaft standen: Glasstein gestohlen, Witwe Logan. Daumenschrauben. Friedhof, verbotene Kräuter, Scheiterhaufen, unterzeichnet Brea und Casey. Das war unser Hilferuf! Was war, wenn ihn jemand gelesen hatte? Außer mir vor Sorge entriss ich ihm die Botschaft und merkte auf Anhieb, dass etwas nicht stimmte. Das Pergament war dünner. Komische Kästchen zeichneten sich auf der Oberfläche ab. Casey schaute mich ungläubig an. Er brauchte nicht auszusprechen, was er dachte: das Pergament kam nicht aus unserer Welt. Zaghaft wollte ich es entfalten, doch Casey wurde kreidebleich und keuchte: »Tu es nicht! Was ist, wenn es Teufelswerk ist?«

Verärgert verdrehte ich die Augen. »Sei nicht albern! Das ist die Antwort, auf die wir warten!«, gab ich aufgeregt zurück und zupfte die Botschaft mit den Fingerspitzen auseinander. Die Kästchen zogen sich über die ganze Seite, vorne wie hinten. »Casey, das sind Buchstaben. Eine Botschaft!«, freute ich mich.

Die Schriftart war schwer zu lesen, sie war glatt, nicht geschwungen. Obwohl die Tinte hauchdünn war, war sie trotz der Nässe nicht verschwommen. Flink überflog ich das Datum. Meine Augen wurden groß vor Staunen. Ehrfürchtig japste ich: »2017, Hastings!«

Das war schier unmöglich, doch sah ich es schwarz auf weiß. Das waren fast 590 Jahre. Casey riss mir die Botschaft aus der Hand, um sich selbst die Zahlen anzusehen. Auch wenn er nicht schreiben konnte, im Rechnen war er unschlagbar. »Das kann nicht sein, doch sehe ich es«, stammelte er und bat mich vorzulesen.

»Ich habe für Brea Morris wichtige Nachrichten. Bitte erschrecke bei den nächsten Zeilen nicht!«, sagte ich. Als ich an der Stelle mit der Schule ankam, quietsche ich von Sinnen: »Stell dir vor, sie geht in die Schule. Ihre Eltern müssen Einfluss haben und reich sein.«

Casey war nicht so erfreut, wie ich, daher maulte er: »Das sie in die Schule geht, ist nicht der Grund für die Botschaft. Sie schreibt etwas von einer wichtigen Nachricht.«

Stirnrunzelnd erhob ich die Stimme und las weiter: »In der Schule habe ich eine Liste der verbrannten Hexen aus dem Mittelalter bekommen. Unter den Verstorbenen stand der Deinige.«

Brea Morris, geb. 1415, 1430 †.

Nicht begreifend lachte ich auf: »Was soll das heißen?« Im gleichen Moment schossen mir Tränen über die Wangen. Ich schluchzte herzerweichend, sodass Casey die Arme um mich schlang. Sein starkes Herz klopfte gleichmäßig und voller Leben an mein Ohr. Ich spürte jeden Atemstoß, wie er die Luft entweichen ließ und das gierige Einatmen, das seine Lunge füllte. Schon bald würde es mir verwehrt. »Rod!«, schrie ich erzürnt und stieß Casey von mir. »Dieser stinkende Mistkäfer wird mich tatsächlich verraten.«

Aufgeregt stampfte ich um den Teich herum. Ich tobte wie der Sturm in der Vollmondnacht, in der ich in Rods Arme lief. Casey versuchte, mich zu beruhigen und riet mir eindringlich: »Lese bis zum Ende. Vielleicht hat die Unbekannte einen Rat.«

Enttäuscht stellte ich fest, dass er nicht sehr aufschlussreich war, daher flüsterte ich: »Nichts, was uns weiter hilft. Den Glasstein erwähnt sie mit keiner Silbe? Wir müssen dich vor der Folter bewahren. Du musst leben, wenn ich es schon nicht kann.«

Caseys Gesicht erstarrte, nur seine Kiefermuskeln zuckten. Die Fäuste geballt, stand er wie ein Racheengel vor mir, unnahbar, unerreichbar weit weg. »Bist du von Sinnen? Das Mädchen hilft uns beiden. Schreib ihr!«, schrie er. »Hier steht, diese Charmaine wartet auf eine Nachricht, hier in Knuckerholes!«, und er tippte mit dem Finger auf die schmucklosen Buchstaben, hämmerte auf sie ein, dass fast das Pergament zerrissen wäre.

Die Teiche gab es also noch in der Zukunft. Es beruhigte mich, dass der schönste Fleck der Erdscheibe die Zeitspanne überdauerte. Mein Leben war in der Zeitrechnung ein Nichts. So vergänglich wie eine verblühende Rose. Ganz aufgelöst holte ich meinen nassen Beutel hervor. Das Pergament war klatschnass und die Feder zerrupft. Starr vor Schrecken untersuchte ich das Tintenfass. »Du hast das Handwerkszeug immer noch? Was ist, wenn dein Vater herausfindet, dass du es gestohlen hast?«, grollte Casey und starrte mich fassungslos an.

Erleichtert, dass die Tinte unbeschädigt war, erwiderte ich: »Das ist sein altes Zeug, er wird es nicht merken.« Ich wusste, dass meine Härte sich spätestens heute Abend im Bett auflöste. In der Nacht, wenn die Schatten über die Dächer krochen, würde ich verstehen, was Charmaines Zeilen bedeuteten. Die brennenden Träume würden mich in den zukünftigen Nächten mehr als sonst heimsuchen. Ich war wie Caseys Schwester. So wie ich ihn beschützte, wollte er mich beschützen. Ich wusste, wenn Casey älter wäre und fähig, eine Familie zu ernähren, würde er mich zu seinem angetrauten Eheweib nehmen. Ein Mann musste wohlhabend sein, um seiner Familie ein Dach über den Kopf zu bieten. Er benötigte Holz, um ein Haus zu bauen. Um für Nahrung zu sorgen, brauchte er das dazu notwendige Land und Samen, um Getreide zu pflanzen.

Die andere Möglichkeit war, dass der Mann wartete, bis das Elternhaus vererbt und dem Kind übergeben wurde, weil die Eltern zu alt für die Arbeit oder gestorben waren. In der Regel dauerten beide Möglichkeiten so lange, dass der Mann bereits selbst alt war. So viel Zeit blieb mir nicht, bis Casey den Hof seiner Eltern übernahm. Obwohl ich gerne auf ihn warten würde. Einen besseren Ehemann gab es nicht. Versöhnlich strich ich Casey über die Wange und er küsste meine Finger.

Ein Schwarm Schmetterlinge stieg in meinem Bauch auf. Nur schwer riss ich mich von ihm los und griff, verwirrt über meine Gefühle nach dem Handwerkzeug. Da mein Pergament sich aufgelöst hatte, schrieb ich auf die Rückseite von Charmaines. Die alte Feder kratzte über das fremdartige Material, formte Buchstaben zu Worte und Worte zu Zeilen:

1429, Knuckerholes

Liebe Charmaine,

ich danke dir für deine Hilfe. Mein Todesdatum hat mich sehr erschüttert. Aber was mich bedrückt ist, dass ich nicht weiß, was mit Casey passiert.

Er ist wie mein Bruder. Wenn ich von dieser Welt scheide, möchte ich ihn in Sicherheit wissen. 

Ich bitte dich von ganzen Herzen, mehr über ihn herauszufinden. Mir bleiben noch 6 Monde, wie du schreibst. Aber wie viele bleiben Casey?

Ich stehe für immer in deiner Schuld, wenn du mir in dieser schwierigen Lage zur Seite stehst.

Wir warten sehnsüchtig auf deine Antwort

Dein Casey

und

Deine Brea

Im Übrigen: Wie sieht es in eurer Zeitrechnung aus? Bist du wohlhabend? Es geht mich nichts an, aber ich frage, weil du zur Schule gehst.

Wir sind arme Bauernkinder und dürfen nicht zum Unterricht gehen. Mein Vater hilft in einer Schreibstube aus, nur so habe ich das Schreiben von ihm erlernt.

Während ich die Botschaft zu einem kleinen Rechteck zusammenfaltete, wiederholte ich die aufgeschriebenen Worte auf Caseys Drängen hin auswendig aus dem Kopf und trat an den Quellteich heran. Bevor Casey mich aufhalten konnte, schmiss ich das Pergament ins Wasser.

»Brea, du wirst sterben und fragst solche unwichtigen Dinge? Was ist mit dir los?«, schimpfte er wie erwartet.

»Was soll sein? Wann hat man die Gelegenheit etwas aus der Zukunft zu erfahren?«, sagte ich aufgebracht. »Du platzt doch auch vor Neugierde.«

Wegen des Streits bemerkten wir nicht, dass das Pergament in der Luft schwebte. »Darum geht es nicht. Ich bin nicht bereit, dich aufzugeben«, piepste er verlegen, aber ich war mir auch nicht sicher, wie er es meinte. Wie ein aufgeregter Heuschreckenschwarm hüpfte und kribbelte es in meinem Bauch. Ich durfte nicht so für Casey empfinden, er war mein Freund. Es gab keine Zukunft für uns, jetzt erst recht nicht mehr. Charmaines Nachricht war der Beweis. Das Kribbeln verwandelte sich in Übelkeit. Ich sah mit Tränen in den Augen auf.

Die Botschaft hing weiterhin in der Luft. Sie hatte sich nicht bewegt. Ich traute meinen Augen nicht und schaute ungläubig in den Teich. Auf der Wasseroberfläche platzte eine große Luftblase und wühlte Schlamm auf. Die Erde erzitterte, schlug Wellen wie das Meer. Ein langer schwarzer Schatten kam auf uns zu. Ein Grollen ließ die Luft flackern. Vor Angst fing ich an zu kreischen. Ein gewaltiger Kopf kam aus dem Wasser. Auf seinem Haupt thronte ein spitzer Kamm. Am Rand der Kieferknochen waren Kiemen, ähnlich wie bei einem Fisch, zu erkennen. Die auberginefarbenen Schuppen schimmerten im Sonnenschein auf einem langen, wurmartigen Körper. Kleine Stacheln ragten aus der Haut, so spitz wie Nadeln und Flügel, nicht ausreichend groß zum Fliegen, waren auf seinem Rücken.

Der Drache war wunderschön, er glitzerte wie Tau am Morgen. Trotz großer Angst streckte ich die Hand nach ihm aus, um ihn zu berühren. In dem Moment musste mein Verstand ausgesetzt haben. Der Drache sah mich eigenartig an und ließ mich nicht nah genug heran. Er packte sich mit seinen messerscharfen Zähnen das Pergament und peitschte zum Abschied mit seiner breitgezackten Schwanzspitze durchs Wasser. Er schenkte uns einen Regenguss, der uns von den Füßen riss.

Triefendnass lagen wir im Gras und sprachen kein Ton miteinander. Casey starrte fassungslos in den Quellteich. Kleine braune Brocken trieben auf der Oberfläche, die langsam in die Tiefe sanken. Wir sammelten steif die durchweichte Decke und den Krug ein, dann schlichen wir zurück nach Hastings.

Wie Schatten krochen wir über die Felder und erreichten erst im Dunkeln die Stadt. Der Mond war ein durch die Mitte geschnittener Apfel, die Sterne hingen nur vereinzelt am Himmelszelt. Der Hof lag ruhig vor uns, genauso schweigsam, wie Casey und ich es waren. Immer noch verwirrt verabschiedeten wir uns voneinander. Ein seltsames »Bis bald«. Kein, Schlaf schön oder bis morgen.

Mit hängendem Kopf ging ich in die Stube. Zu meinem Erstaunen war niemand da. Die Kochstelle war kalt, so als wäre noch niemand zu Hause gewesen. Mit der Hand fuhr ich über den eiskalten Kochstein. Euphrasia war sicher bei einer Geburt, aber Vater? Noch immer im Stall, das konnte nicht sein. Die Stille, die ich sonst so genoss, war heute unheimlich, kaum zu ertragen. Mit geübten Fingern entzündete ich ein Feuer. Das Knistern und Knacken, das Züngeln und Lecken, erinnerte mich nach der seltsamen Botschaft an einen brennenden Scheiterhaufen. Benommen zog ich den Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte mich darauf. »Drachen!«, flüsterte ich. »Die Legenden sind wahr.«

1430, schwirrte mir die Zahl meines Todesjahrs im Kopf herum. Ich brauchte Zerstreuung. Um meine Finger zu beschäftigen, griff ich nach dem Sack Schafswolle, vielleicht von Bernadette oder Henriette, das vermochte ich nicht zu sagen. Vermischt war ihr Wollkleid nicht auseinanderzuhalten. Mit der Eisenschere schnitt Vater es ab und ließ die beiden splitterfasernackt zurück. In der Hitze eine Wohltat für die Tiere. Seit Wochen hatte es nicht geregnet. Die Erde war staubtrocken. Die Ernten drohten zu verdorren. Es wurde Zeit für eine Abkühlung. So einen warmen Sommer hatten wir lange nicht, ein schlechtes Zeichen. Rollte eine Dürreperiode auf uns zu?

Noch mehr Sorgen passten nicht in meinen Kopf. Mit der Hand fasste ich in die Wolle und griff ordentlich zu. Das Scheren war eine Plackerei, die Wolle herzustellen nicht weniger, denn das verknotete Fell war kaum auszukämmen, die Zacken des Kamms bogen sich. Meine Finger wurden von dem Fett glitschig, der Geruch von Schaf überlagerte den zähen Qualm des Feuers. Die Flammen verschlangen das Holz wie ein Wolf das Kaninchen. Rod war der Wolf, ich das Kaninchen. Mit aller Kraft schob ich die Gedanken beiseite, damit nur neue unbegreifliche Bilder vor meinen Augen dahinzogen. Glänzende Schuppen, Stacheln und Kiemen eines schlangenartigen Wasserdrachens. Was hieße das Auftauchen des Knuckers für Casey? Er wünschte sich, sehnlichst einen Drachen zu töten und in die Geschichte einzugehen, wie seine Helden Lancelot und Iwan.

Das durfte nicht geschehen. Er war die Verbindung zu Charmaine, zu meinem einzigen Hoffnungsschimmer. Was würde geschehen, wenn Casey prahlte, einen Knucker gesehen zu haben? Die Leute würden Jagd auf ihn machen. Aus Verzweiflung griff ich nach einer Spindel und zwirnte die Wolle auf die Spule. Unermüdlich trat ich auf die Pedale und brachte das Rad zum Schwingen. Der Zwirn spulte sich schnell zu Garn auf, wurde dick und rund. Immer wieder griff ich in den Sack, bis ich eine leere Hand herauszog. Die Wolle war aufgebraucht. Vater würde zufrieden sein, wenn er die Spindel sah.
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8 Der Knucker 

2017, Hastings

Schwarze Wolken zogen auf, wanderten über die Sonne und verdunkelten den Tag. Kälte legte sich über die Erde. Die Mädchen sahen erstaunt auf. Der kleine Wald am Rande der Quellteiche schien zum Leben zu erwachen. Als würden die Wurzeln aus der Erde brechen und die Bäume sich fortbewegen. Vögel stoben in die Luft und suchten das Weite. Der Boden bebte. Milli kreischte: »Ein Erdbeben!«

Würde sie es nicht selbst erleben, würde sie es nicht glauben. Während sich Milli vom Teich entfernte, machte Charmaine erwartungsvoll einen Schritt vor, sodass ihre Zehenspitzen über den Rand hinausschauten. Trüber Schlamm, begleitet von Wasserblasen, stiegen vom Grund auf und färbten das Wasser braun. Sie kannte das Beben bereits, daher hatte sie nicht so viel Angst wie beim ersten Mal. »Gleich kommt der Brief«, schrillte ihre Stimme aufgeregt. »Milli, komm her. Es wird dir nichts passieren.«

Nicht ganz überzeugt von ihren Worten, kam Milli näher. Langsam Schritt für Schritt, denn sie fürchtete, eine Erdspalte könnte sich auftun und sie verschlingen. Schwindelig von der Vorstellung blieb sie hinter ihrer Freundin stehen und klammerte sich an den Gürtelschlaufen ihrer Hotpants fest. Das Wasser sah aus, als würde es brodeln. Eine dicke Luftblase stieg auf, die den Teich ausfüllte, dann platzte. Der Knall wurde von etwas Schwarzem begleitet. Etwas Glitschiges streifte Charmaines Nase und benetzte ihre gebräunte Haut. Das Fremdartige war unheimlich und ließ sie zurückschrecken.

Eilig verzogen sich die Wolken. Die Sonne brach hervor, um den gewaltigen Leib zu wärmen. Auberginefarbene Schuppen glänzten wie Abertausende Sterne. Wie ein Platzregen fiel das Wasser auf die Freundinnen hinab. Eine Welle überschwemmte den Boden. Milli schlitterte und fiel, dabei riss sie Charmaine mit sich und sie landeten im Matsch. Aus Furcht umklammerten sie sich. Ein gewaltiger Wasserdrache schaute auf sie herab. Majestätisch, mit ausgespreizten Flügeln schrie seine Haltung: »Seht mich an.«

Das Bild, welches sich ihnen bot, war unbeschreiblich, Gänsehautfaktor pur. Milli schlug die Krallen in Charmaines Bein. Vor Angst schlugen ihre Zähne hart aufeinander. Angespannt stierte sie unter die aufgeklappte Knuckerschnauze. Ein dicker Wassertropfen löste sich von seinem Kiefer. Es war, als sähe sie, wie das Wasser zusammengesetzt war. Der Tropfen zersprang auf ihrer Stirn. Sie hörte, wie er sich in Millionen von Molekülen teilte. Es war wie ein Traum. Ein weißes Papier glitt in Charmaines Hand und schmiegte sich in ihre Handfläche.

Der Drache hatte seine Pflicht getan und tauchte ab in die Tiefe. Eine unsichtbare Kraft zog Charmaine an. Der Sog war übermächtig, der Knucker rief nach ihrem Geist, befahl ihr, ihn zu begleiten. Nasskalt klebte ihr die Kleidung am Körper. Schlussendlich gab sie dem Drängen der Anziehungskraft nach. Wie im freien Fall kippte Charmaine nach vorne in einen Zeitstrudel, tauchte unter und verlor sich in den schlammigen Erdtönen, die sich in ein Lila-Blau vermischten. Ein Hauch aus Glitzerstaub saugte sie in seinen Bann. Der Wirbel kreiste um ihren Körper und hüllte sie ein. Immer schneller wurde der Tanz der Farbnuancen. Sie war bereit zu vergessen, alles hinter sich zu lassen, ihren Bruder, ihre Eltern und die Schule.

Milli merkte, wie sich ihre Freundin entfernte und in der Vergangenheit verlor. Die Landschaft schimmerte durch Charmaine hindurch. Sie wurde blass, durchscheinend wie ein Geist. Die Farbe des Grases färbte sie grün. Pollen, die sich einen Platz zum Keimen suchten, flogen an ihr vorbei und wirbelten mit dem Wind davon. Der Waldrand war deutlich durch sie hindurchzusehen, braune knorrige Äste mit einem üppigen Blätterdach. Als hätte ein Maler sie in sein Bild integriert. Milli hatte schreckliche Angst. Charmaine war etwas Besonderes, sie waren Seelenverwandte, sie durfte sich nicht auflösen. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und schlang die Arme um Charmaines Taille. Die Umarmung fühlte sich an, als würde sie durch eine Wolke greifen. Charmaine war weich und bestand nicht aus festem Fleisch, irgendwie schwammig, durch die Nässe wie Schneckenschleim. Sie zog Charmaine mit einem Ruck zurück, hinaus aus dem Irrsinn, weg von dem Unbegreiflichen.

Das durchweichte Gras bot Milli kaum Sicherheit. Unter ihren Füßen schmatzte der Matsch, sie schlitterte. Vor Charmaines Augen verschwamm alles, sie war orientierungslos, ihr war schwindelig. Mit dem Ellbogen knuffte sie Milli in den Magen.

Vor Angst ließen sich die Mädchen fallen. Dabei verdrehte Milli sich das Knie und schrie vor Schmerz. Tränen kullerten ihr über die Wange. Doch der Schmerz war lange nicht so schlimm, wie die Vorstellung, Charmaine zu verlieren. Sie setzte sich auf und beobachtete ihre Freundin, wie sich ihre Haut rosig färbte und ihr Fleisch feste Substanz annahm. Ihr Haar wurde orange-rot, ihre grünen Augen funkelten strahlend schön, als wäre nie etwas vorgefallen. Vorsichtig pikste Milli sie in den Arm. Als sie sich vergewissert hatte, dass Charmaine wieder die Alte war, fiel sie ihr erleichtert um den Hals. »Ich bin so froh, dass du wieder normal bist!«, quiekte sie. Verwirrt fragte Charmaine: »Was heißt wieder normal?« Milli wusste nicht, wo sie ansetzen sollte und räusperte sich: »Na ja, nicht mehr durchscheinend, wie ein Duschvorhang.«

Besorgt tastete Charmaine Millis Stirn ab. »Hast du Fieber?«, fragte sie.

Wütend schlug Milli ihr die Hand weg. Atemlos erzählte sie ihr, wie sie um ein Haar in die Vergangenheit gezogen wurde. Zum Schluss versicherte sie ihr: »Du warst grün.«

Charmaine sah fassungslos an sich hinab. Von grüner Wiese, die sie wie ein Wassergeist aussehen ließ, war keine Spur. Unweigerlich glaubte Charmaine ihr kein Wort: »Das hätte ich doch gemerkt«, protestierte sie. »Das ist nicht witzig. Wir haben gerade den bedeutendsten Moment in unserem Leben durchgemacht, du willst mit mir so einen Mist abziehen?«

Milli wurde stocksauer, wie konnte Charmaine an ihr zweifeln? »Ich habe dir den Brief aus dem 15. Jahrhundert sofort abgekauft. Vor wenigen Minuten haben wir einen Drachen gesehen, der nicht existieren dürfte, aber du willst mir nicht glauben, dass du fast in einen Zeittunnel verschwunden wärst?«, tobte sie. »Ich bin wirklich enttäuscht von dir.« Zornig versuchte, Milli aufzustehen, um sich abzureagieren. Aber sie stöhnte schmerzverzerrt auf, ihr Knie fing heftig an zu pochen. Erschrocken schrie Charmaine: »Hast du dich verletzt?«

»Nein!«, zischte sie. »Wie kann ich mich verletzt haben, wenn ich dich nicht vor einem Zeitstrudel gerettet habe und du nicht auf mein Knie gefallen bist?«

Mit schuldbewusster Miene schaute Charmaine auf ihre Faust hinunter, in dem der Zettel lag. Eine Entschuldigung wäre mehr wie angesagt, aber das Einzige, was sie herausbrachte, war: »Danke, dass du mich gerettet hast.«

Weniger versöhnlich als sie dachte, starrte Milli erst sie, dann die Nachricht von Brea an. Schlagartig war der Streit vergessen, sie murmelte: »Zeig mal.«

Charmaine öffnete die Faust und die beiden blickten auf die unverkennbaren Kästchen von Charmaines Blatt, auf den Brief, den sie Brea geschrieben hatte. »Das macht keinen Sinn. Warum schickt uns der Wasserdrache meinen Brief zurück?«, fragte Charmaine kopfschüttelnd.

Beim näheren Betrachten fiel ihr auf, dass er falsch herum gefaltet war, ihre Handschrift war deutlich zu erkennen. Zu tausend Prozent wusste sie, dass sie die Schrift nach innen gedreht hatte, um den Text vor der Feuchtigkeit zu schützen. Charmaines Hände zitterten so sehr, dass sie Milli bat, das Papier auseinanderzufalten. Doch ihr erging es nicht besser. Beim Aufklappen hörte man ein deutliches Reißen. »Mildred Monroe!«, nannte Charmaine sie zum ersten Mal beim vollständigen Namen.

Schuldbewusst zog sie den Kopf ein. »Es tut mir leid«, floss den beiden gleichzeitig eine Entschuldigung über die Lippen und sie warfen sich merkwürdig Blicke zu. »Seelenverwandte!«, flüsterte Milli.

»Seelenverwandte!«, wisperte Charmaine, dann las sie vor. »Mein Todesdatum hat mich sehr erschüttert. Aber was mich bedrückt ist, dass ich nicht weiß, was mit Casey geschieht. Er ist wie mein Bruder. Wenn ich von dieser Welt scheide, möchte ich ihn in Sicherheit wissen. Ich bitte dich von Herzen, mehr über ihn herauszufinden.«

Fassungslos von den Zeilen schlug Charmaine in den Matsch. Kleine Schlammspritzer flogen in die Luft und landeten in Millis Gesicht.

»Das darf doch nicht wahr sein! Sie stirbt, aber sie denkt nur an Casey!«, stammelte Charmaine und warf sich auf den Rücken. Stirnrunzelnd schaute sie in den stahlblauen Himmel.

Millis überstrapazierte Nerven lagen blank, sie hyperventilierte: »Was machst du da? Wie kannst du jetzt schlafen?« Sie verstand die Welt nicht mehr.

»Pscht!«, zischte Charmaine. Eine Denkerfalte erschien auf ihrer Stirn und ließ sie älter wirken. Ein paar Minuten später sprang Charmaine auf und holte ihren pinken Rucksack vom Gepäckträger. Die Schlaufe verhakte sich. Sie ließ sich nicht lösen. Als Milli aufstehen wollte, um ihr zu helfen, schrie sie auf und rieb sich ihr Knie. »So ein Mist. Ich kann nicht laufen«, jammerte sie.

Erschrocken ließ Charmaine ihr Fahrrad los und lief zu Milli. »Das Knie ist ausgerenkt. Im letzten Jahr ist mir dasselbe passiert. Ich muss es einrenken. Die fette Spritze war nicht angenehm«, erklärte sie und holte aus dem Rucksack ihren Block. »Hier beiß drauf.«

Milli schaute sie verständnislos an, aber nahm den Block entgegen. Als Charmaine an ihrem Fuß ruckte, wusste sie, warum. Schon schrie sie wie am Spieß. Zitternd biss sie auf den Block und vergrub die Zähne in das Papier. Das Knie knackte. Milli bekam es mit der Angst zu tun. »Bist du dir sicher, was du tust?«, keuchte sie, doch augenblicklich ließ der Schmerz nach. Dankend gab sie den Block zurück. Millis Gebissabdruck war zurückgeblieben, ein Halbmond, bis zum letzten Blatt. »Jetzt denke ich jedes Mal an dich, wenn ich schreibe!«, gluckste Charmaine und hielt ihn hoch.

Nachdem sie sich beruhigt hatten, kritzelte Charmaine ohne zu überlegen drauflos:

2017, Hastings

Liebe Brea und lieber Casey,

entschuldige, dass ich Casey vergessen habe, aber ich finde Breas Angelegenheit wichtiger als deine.

»Charmaine!«, rief Milli sie zur Ordnung. »Das kannst du nicht schreiben. Er ist ihr Freund. Sie wird ihn nie im Stich lassen. Schreibe einen vernünftigen Vorschlag. Versetze dich in ihre Lage.«

»Wenn du etwas Besseres weißt, dann schreib du«, fauchte sie. Ihre Augen funkelten vor Sorge um Brea. »Ich diktiere, du schreibst es auf. Okay?«, flüsterte Milli.

Im gleichen Augenblick bereute Charmaine ihren Ton. Schnell strich sie die wenigen Zeilen durch und nahm ein neues Blatt:

2017, Hastings

Liebe Brea,

entschuldige, dass ich Casey nicht erwähnte, dein Brief hat mich überwältigt. Versetze dich in meine Lage, ausgerechnet deinen Namen auf der Liste zu entdecken. Und dann die Frage, ob der Brief echt ist. Zweifel nagten an mir. Aber meine Freundin Milli und ich sind jetzt überzeugt.

Wir helfen euch, so gut wir können. Leider steht von gefolterten Männern nichts in unserem Schularchiv, wir können nur vermuten, was passieren wird. Daher raten wir, den Glasstein in den frühen Morgenstunden vor dem Haus der Logans, halb im Gras und halb auf den Weg zu platzieren, damit es aussieht, als habe sie ihn dort verloren. So wendet sich alles zum Guten.

»Hört sich das nicht besser an?«, fiepte Milli.

»Das reicht nicht, wir müssen mehr erfahren«, sagte sie und schrieb hastig die nächsten Zeilen.

Brea, du musst uns mehr von dir verraten, sonst können wir dir nicht helfen. Wenn du außer Gefahr bist, erzählen wir dir in Abertausenden von Briefen über unsere Zeit.

Eure Charmaine

und eure Milli

Schnell faltete Charmaine den Brief zusammen und schmiss ihn ins Wasser. Schon wie beim letzten Mal, glitt er leise zur Oberfläche und wurde vom Knucker geholt, bevor er ins Wasser fiel.

Die Mädchen schauten mit einem gebührenden Sicherheitsabstand zu, wie sich der imposante Drachenkopf über den Uferrand schob. Mit langen spitzen Zähnen packte er sich den Brief und rollte ihn mit der Zunge in sein Maul. Hinter den kantigen Kiefermuskeln befanden sich eine Art Kiemen, an seinem Kinn lange bartähnliche Haare. Ein stacheliger Kamm thronte auf seinem Haupt. Sein Körper schien endlos in die Tiefe zu reichen, als hielt er ein Tor zwischen den Zeiten auf. Hastings jetzt, und in der Vergangenheit.

Es ging alles so schnell, das die Mädchen dachten, sie träumten. Der Knucker tauchte ab und schenkte ihnen einen Platzregen.

Nass machten sie es sich gemütlich und hielten Stunden aus. Doch er kam nicht wieder. Die Wasseroberfläche war glatt wie ein Spiegel. Das trübe Wasser hatte sich verzogen, nur ein welkes Blatt ließ die Stelle, an der es sich schlafen legte, kräuseln. Eine idyllische, trügerische Ruhe.

Die Mädchen standen unter Strom, ihre Nerven lagen blank. Die Tüten voller Süßigkeiten waren aufgegessen, die Getränke leer getrunken. Um sie herum sah es aus wie auf der Mülldeponie. Mussten sie wirklich bis morgen warten, bis die Nachricht von Brea erschien? Zappelig zog Charmaine ihren Block hervor und starrte auf die Zahnabdrücke von Milli. »Deine Zähne sind in einer Linie«, stellte sie fest. »Wann bekommst du die Zahnspange raus?«

Mit einem verkniffenen Gesicht über die seltsame Feststellung, erwiderte Milli: »Nächste Woche, wird auch Zeit.«

»Das ist so eine Wohltat, wenn die Dinger draußen sind. Ich habe meine letzten Monat entfernt bekommen. Ich muss mir einen Kieferorthopäden für die Nachkontrollen suchen. Kann ich mit zu deinem?«, fragte Charmaine.

»Ja klar! Du kannst am Mittwoch mitkommen, um einen Termin zu vereinbaren«, schlug Milli vor.

Charmaine klappte den Block auf und starrte auf die Kästchen, bis sie verschwammen. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem Mädchen aus dem Mittelalter. »Sollen wir einen Brief für Brea schreiben, was sich so in den Jahrhunderten verändert hat?«, schlug sie vor und musterte Milli, wie sie reagierte.

Augenblicklich hellten sich ihre braunen Augen auf. Von dem Rumhängen hatte sie ohnehin die Nase voll und drehte sich auf den Bauch. Charmaine machte es ihr nach. »Und los«, gab sie das Startzeichen.

»Elektrizität!«, schlug Milli vor.

»Gute Idee, das Fernsehen!«, erwiderte sie und schrieb auf:

Liebe Brea und lieber Casey,

was sollen wir euch aus unserer Zeit erzählen? Es hat sich in den letzten 588 Jahren sehr viel ereignet. Wir haben Licht, das aus der Wand kommt. Kleine Leute stehen in einem Kasten und unterhalten uns, das nennt man Fernsehen. Unsere Möbel sehen ähnlich aus wie eure. Außer Holz und Eisen gibt es noch andere Materialien, wie Kunststoff und Gummi, das aus tropischen Bäumen gewonnen wird.

Die Schule ist ein Thema für sich, nichts Besonderes. Alle Kinder müssen in die Schule gehen. Es ist heutzutage Pflicht zum Unterricht zu gehen, sonst wird man von der Polizei, so eine Art Schergen des Königs, abgeholt. Du hast es gut und wirst von diesem Übel verschont.

Gleichzeitig kicherten die Mädchen. Neuigkeiten aufzuschreiben, die für sie selbstverständlich waren, fiel ihnen schwer. Vor Anstrengungen qualmten ihnen die Köpfe, sie grübelten über das eine oder andere nach. »Fällt dir noch etwas ein?«, durchbrach Milli die Stille und ließ sich die Sonne genüsslich ins Gesicht scheinen.

Charmaine fiel noch etliches ein. »Das Auto, das Telefon, sie kennen nicht einmal das Radio!«, hyperventilierte sie. Voller Ideen schüttelte sie den Kopf. Ihr orangerotes Haar trocknete langsam, es stellte sich zu abstehenden Stacheln auf. Mit der Hand versuchte Milli, sie hinunterzubekommen. »Das nützt nichts, da kannst du machen, was du willst. Spucke hilft auch nicht«, grunzte Charmaine.

Angeekelt verzog Milli das Gesicht. »Ich hatte nicht vor, es auszuprobieren!«, quietschte sie.

Glucksend angelte Charmaine sich ein Haargummi aus der Hosentasche und knotete sie im Nacken zusammen. »Meinst du, die beiden verstehen unseren Brief?«, zweifelte Milli.

»Ich glaube nicht«, erwiderte Charmaine. »Wie denn auch? Licht, das aus der Wand kommt, Menschen, die in einem kleinen Kasten stehen. Beim nächsten Brief müssen wir uns mehr anstrengen, es ausführlicher erklären.«
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Die Dämmerung schlich über das Wäldchen, die Sonne verlor an Kraft und färbte den Himmel rubinrot. Zwei Libellen verirrten sich an den Teichen, die über das Wasser jagten. Im Zickzack flogen sie schneller und schneller, einem Wettflug ähnlich.

Unruhig riss Charmaine das Blatt vom Block ab und faltete es in der Mitte zusammen. Der halb fertige Brief lag auf ihrem Schoß. Er würde nie zu Brea gelangen. »Meinst du wir bekommen heute noch eine Nachricht?«, zweifelte Milli. »Ich kriege tierischen Ärger, wenn ich zu spät komme.«

»Ich weiß es nicht. Wir kommen morgen wieder«, hauchte sie und stand auf. Sie ließ es sich nicht nehmen, noch einmal an den Quellteich zu gehen und schrie frech in die Tiefe: »Hey du Knucker. Was bist du, ein Zeitdrache oder eine lahme Ente?«

Augenblicklich erzitterte die Erde. Ein dunkles Grollen, stieg aus dem Quellteich. Entsetzt über die heftige Reaktion des Drachens schreckte Milli zurück: »Bist du verrückt? Du hast ihn verärgert!«

Aber Charmaine achtete nicht auf ihre Worte, denn ihr Herz hämmerte vor Aufregung, gleich Breas Brief in den Händen zu halten. Doch das Zittern verschwand, das Grollen verklang und Charmaine stand enttäuscht am Ufer. Nur eine große Luftblase tauchte aus der Tiefe auf, verpuffte mit einem Regenschauer in der Luft. Ein kleiner Regenbogen spannte sich über den Quellteich.

Hinter Charmaines Rücken brach ein Gelächter und Gerangel aus. Erschrocken drehten sich die Mädchen um. Sie sahen Chez und Skyler zwischen Bärentatzen und Mohnblumen stehen. »Beschwört ihr Geister?«, prustete Skyler vor Lachen. »Mum hat mich als Begleiteskorte geschickt, damit die Ausreißer rechtzeitig in den Federn liegen!«

Charmaine wurde knallrot wie ihre Haare, ihre Wangen glühten wie bei hohem Fieber. Wie viel hatten sie gesehen, wie viel gehört? Vor Angst presste sie den Brief für Brea in der Hand zusammen. Wenn ihr bescheuerter Bruder ihn entdeckte, würde er ihn ihr aus der Hand reißen. Aber er durfte die Nachricht niemals zwischen die Finger bekommen. Sie sah keinen anderen Ausweg und schmiss sie in den Quellteich. Dass sie die Wasseroberfläche nicht erreichte, bemerkte sie nicht. Wie ein Boxer im Ring tanzte sie herum und schlug Skyler auf die Brust. Mit verschränkten Armen sah er auf seine, mittlerweile kleinere Schwester hinab, verzog keine Miene und sagte trocken: »Das ist nicht dein Ernst!«

Charmaine verlor den Spaß. Mit der Hand deutet sie Milli, dass sie einen Abflug machten. Die Mädchen schwangen sich auf ihre Räder und fuhren los. Was für eine Demütigung, dass Chez mich so gesehen hatte, dachte Charmaine. Am liebsten würde sie ein Loch graben, hineinspringen und es eigenhändig wieder zuschaufeln.

Die Jungen warfen sich ein einvernehmliches Kopfnicken zu. Gleichzeitig schrien sie: »Ihr entkommt uns nicht.« schnell rannten sie zu ihren Rädern. Durch die vielen hektischen Schritte und die aufgeregten Gemüter, bekam niemand das Zittern mit, das heimlich aus dem Teich aufstieg. Der Knucker holte sich den Brief.

Um ihren Bodyguards zu entfliehen, traten die Mädchen kräftig in die Pedale. »Schneller!«, keuchte Charmaine zu Milli, die immer weiter zurückfiel. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, dass die Jungen ihnen hartnäckig an den Fersen klebten. Gleich hatten sie den kleinen Steinweg hinter sich gelassen und konnten an Fahrt zulegen.

»Hey, wie seht ihr denn aus? Wart ihr im Tümpel nackt baden? Ihr seht aus wie nasse Katzen«, rief Skyler ihnen belustigt zu, dass Charmaine ihm einen vernichtenden Blick zu warf. Wie konnte er sie so blamieren? Morgen würde die ganze Schule über sie lachen. Der Gedanke und ihre feuchte Haut ließen sie vor Kälte zittern.

Bei der Vorstellung, die süßen Mädchen wären nackt im Teich schwimmen gewesen, grinste Chez anzüglich in sich hinein. Charmaine hatte etwas an sich, was ihn faszinierte. Sie war anders. Ein wenig geheimnisvoll, aber auch unnahbar. Das erste Mal war ein Mädchen nicht von seinem Charme wie Butter dahin geschmolzen. Obwohl Schwestern von Freunden tabu waren, lohnte es sich einen genaueren Blick auf sie zu werfen. Chez stand vom Sattel auf, strampelte kräftiger und schob sich neben sie. Das Haar wehte ihm locker nach hinten und legte seine hohe Stirn frei. »Cooles Fahrrad hast du! Das ist mal was anderes, als diese doofen Tussiräder. Vor allem die Farbe finde ich gewagt«, schmeichelte Chez ihr.

Verlegen drehte Charmaine sich zu ihrer Freundin um, denn sie war eine Tussi mit einem pinken Damenrad und vergewisserte sich, dass sie Chez Worte nicht gehört hatte.

Viel zu beschäftigt damit, sich zurückfallen zu lassen, beachtete Milli Chez und Charmaine gar nicht. Eine verträumte Ruhe lag auf ihrem Gesicht. Das war eine gute Gelegenheit, ihren Schwarm besser kennenzulernen.

Erleichtert atmete Charmaine auf, als sie sah, dass Milli mit Skyler flirtete und erwiderte: »Dein Crossrad ist auch nicht ohne. Wenn der Schotterweg nicht gewesen wäre, hättest du mich nie eingeholt. Das ist ein klarer Pluspunkt.«

Über Fahrräder hatte er sich noch nie mit einem Mädchen unterhalten. Das war ein Pluspunkt für sie und er neckte Charmaine: »Wer weiß!«

Chez grinste bis über beide Ohren, dass seine Grübchen zum Vorschein kamen, kleine Löcher, die sich in seine Wange bohrten. Seine hellblauen Augen ließen Charmaine wie zerlassene Butter dahin schmelzen. Für einen Moment wünschte sie sich, der Weg nach Hause wäre länger, damit sie Chez weiter anschmachten konnte. Erstaunlich schnell geriet der Liebeskummer über Mike in Vergessenheit.

»Hey, Schwesterchen, wir müssen in die andere Richtung«, schrie Skyler und ließ ihre Träumerei wie eine Seifenblase platzen. Vor dem Schulgebäude trennte sich ihr Weg. Chez und Milli mussten nach links, die Zwillinge nach rechts. Mit etwas Abstand zum Schulgebäude blieben sie stehen. Enttäuscht, dass der Tag zu Ende ging, verzog Charmaine das Gesicht. Chez hatte auch noch keine Lust heimzugehen. »Milli, kommst du mit zu den Zwillingen, dann begleite ich dich später?«, floss seine Stimme dahin wie Honig.

Aufgeregt sprang Charmaine vom Rennrad runter und zappelte vor Milli herum. Mit einem Hundeblick flehte sie: »Bitte, ruf deine Eltern an.«

Schnell holte sie ihr rosa Handy aus der Tasche und gab die Nummer ein. Geschlagen nahm Milli das Telefon entgegen und hörte geduldig dem Tuten zu. Viel Hoffnung, mit zu Charmaine fahren zu dürfen, machte sie sich nicht. »Monroe!«, meldete sich eine Frauenstimme am anderen Ende.

»Hi Mum, ich bins. Darf ich noch zu Charmaine? Bitte, bitte!«, klang sie so aufgeregt, dass ihrer Mum keine andere Wahl blieb, als sie gehen zu lassen.

Das war einfach. Zufrieden wollte sie auflegen, als ihre Mum durch den Hörer brüllte: »Sei vor dem Dunkelwerden zu Hause.« Augen verdrehend legte Milli auf, bevor ihr noch mehr einfiel.

Im ersten Stock zwischen den Zimmern der Zwillinge blieben sie auf den terrakottafarbenen Fliesen stehen. Verkniffen schauten die Geschwister auf ihre eigene Tür. Auf dem kleinen Holzschild an Charmaines Tür stand: „Bitte klopfen“, bei Skyler: „Zicken müssen draußen bleiben“.

Unverhohlen grinste Skyler und Charmaine wusste, was er dachte: Ob sie über ihren Schatten sprangen und gemeinsam in ein Zimmer gingen? Sie grübelte ernsthaft darüber nach, aber einen Augenblick zu lange, Skyler war schneller. Bewusst langsam drückte er seine Türklinke hinunter, hielt die Tür für ihre Freunde und seine Schwester auf. Ohne zu zögern, trat Chez ein. Von dem stillen Austausch der Zwillinge ahnte er nichts, daher schmiss er sich gut gelaunt auf den blau bezogenen Bettbezug. Die Matratze gab federnd nach, sodass Chez hüpfte und seine Haare locker in die Luft flogen.

Beim besten Willen schaffte Charmaine es nicht, über ihren Schatten zu springen. Traurig über die verhärteten Fronten ging sie in ihr Reich. Milli stolperte hinter ihr her. »Das war aufregend. Echt cool! Ich glaube, Chez steht auf dich!«, plapperte sie und pflanzte sich neben Charmaine aufs Bett.

»Ich glaube, mein Bruder hat ein Auge auf dich geworfen!«, quiekte Charmaine, dabei verzog sie den Mund. »Igitt, igitt.«

Die blöde Bemerkung überhörte Milli, denn sie rutschte näher an sie heran. »Meinst du echt?«, fragte sie.

Charmaine zog die Schultern hoch und schlug ihr lachend ein Kissen auf den Kopf. »Keine Ahnung, aber so verrückt wie ihr seid, habt ihr euch verdient!«, kreischte sie. Protestierend schnappte Milli sich das andere Kissen und schlug es Charmaine auf den Oberarm. Außer Atem schlugen und keuchten sie abwechselnd: »Na warte, das zahle ich dir heim.« Eine wilde Kissenschlacht entfachte. Ohne Schonung trafen die Kissen auf Oberschenkel und Rücken, bis die Federn flogen. Ein heftiger Schlag traf Charmaine auf den Kopf, der sie außer Gefecht setzte. Sterne sehend fiel sie stöhnend auf ihr Bett. Milli gönnte ihr die Pause, dann bemerkte sie: »Du hast ein cooles Zimmer. Was muss ich anstellen, um so eine Einrichtung zu bekommen? Die kirschrote Tapete ist der Wahnsinn.«

Charmaine wurde still. Nur widerwillig flüsterte sie: »Du musst deinen Eltern ein schlechtes Gewissen einreden, dann bekommst du fast alles.«

Milli merkte, dass das Thema heikel war, mitfühlend wechselte sie es: »Was waren das für Texte auf dem Block?«

»Ach das. Nichts Besonderes«, schmetterte sie verlegen ab. Doch Milli drängte so lange, bis Charmaine ein paar Songs aus der Schublade holte. Gierig überflog sie die Zeilen und schrie begeistert auf: »Hast du die geschrieben? Die sind toll!«

Küsse, die sich nach dir verzehren.

Tränen, die von deiner Haut perlen.

Ich bin hier an diesem Ort, du bist

weit von mir entfernt.

Grinsend riss Charmaine ihr den Block aus der Hand. »Liebeskummer!«, feixte sie und knallte Milli das Kissen ins Gesicht.

»Echt erzähl, einer aus London?«, staunte Milli und knuddelte das Kissen vor ihren Bauch.

»Mike, der ist total süß!«, quietschte Charmaine. »Willst du ein Foto sehen?«

»Süßer als Chez?«, grunzte Milli und warf mit ganzer Kraft das Kissen zu Charmaine. Hastig bückte sie sich zur Seite, sodass es sie verfehlte, aber leider in das rosa Hutschachtelregal krachte. Milli hielt die Luft an. Sie betete, dass es nicht umkippte. Quälend langsam pendelte es sich aus.

»Dürfen wir mitmachen?«, raunte es plötzlich hinter ihnen.

Erschrocken, mit wirrem Haar, schauten die Mädchen auf. Bevor sie etwas erwidern konnten, stürmten Skyler und Chez mit zwei Kissen bewaffnet auf sie zu, schon ging die Kissenschlacht mit verhärteten Fronten weiter. Kissen schlugen auf Köpfe, knallten auf Rücken, zischten auf Hintern. Jungs gegen Mädchen, das war ungerecht. Als Charmaine merkte, dass sie verloren, wandte sie eine List an. Sie schmiss sich auf die Erde und umfasste ihr Fußgelenk. »Aua, mein Knöchel!«, jammerte sie.

Übereilt stürzte Chez sich auf die Kleine, um sich den Fuß anzusehen. »Ist es schlimm?«, klang er wirklich besorgt.

Listig wartete sie ab, bis er sich über ihren Fuß gebeugt hatte, dann schlug sie ihm prustend das Kissen auf den Kopf. Verdattert fiel Chez zu Boden, aber sie drosch weiter auf ihn ein. Völlig erschöpft, aber wild entschlossen, Charmaine zur Strecke zu bringen, sprang er auf, und zwang Charmaine auf den Rücken. Siegessicher setzte Chez sich auf ihren flachen Bauch und hielt ihre Arme fest. Sie bockte und versuchte, ihn runter zubekommen. Erst als Charmaine vor Anstrengung knallrot wurde, gab sie sich geschlagen. Mit gepresster Stimme brachte sie hervor: »Okay, ich gebe auf. Du hast gewonnen.«

Triumphierend legte Chez sich auf den Fußboden. Skyler und Milli rollten sich neben sie und starrten an die Decke. Im Zimmer war es dunkler geworden. Schatten legten sich über den Raum. Milli schrie hysterisch: »Mist, ich muss nach Hause, sonst ist es das letzte Mal, dass ich hier war!« Wie von der Biene gestochen sprang sie auf und zerrte Charmaine hoch. »Bringst du mich noch raus?«

Charmaine nickte. Auch Chez hielt sein Versprechen, denn er begleitete sie. Beiläufig rupfte Milli sich eine Feder aus den Haaren und schwärmte: »Das war der tollste Tag in meinem Leben. Ich kann es nicht fassen, von Chez nach Hause gebracht zu werden. In der Schule wird mir das kein Arsch glauben!«

Hinter Chezs Rücken machte Charmaine Handzeichen, dass er sie hörte. Das war endpeinlich. Als Milli bewusst wurde, was sie angestellt hatte, polterte sie die Treppe hinunter, sodass Chez kaum hinterher kam. »Wir sehen uns morgen«, schrie Chez vom Treppenabsatz und hastete grinsend aus dem Haus. Solche Bemerkungen war er gewohnt, schließlich hatte er nicht umsonst seinen Ruf als Weiberheld.

»Ciao!«, brachten die Zwillinge gerade noch zustande, bevor die Haustür zu fiel. Im Wettrennen eilten sie ins Wohnzimmer. Jeder wollte als Erster die Fernbedienung ergattern, um über das Programm zu entscheiden. »Wo sind eigentlich Mum und Dad?«, fragte Charmaine. »Wohnen die überhaupt noch zu Hause?«

Gleichgültig zuckte Skyler mit den Schultern. »Die sind bei Jenna auf der Einweihungsparty«, sagte er, schnappte sich triumphierend die Fernbedienung und schaltete den neuen Flachbildschirm auf den Sportkanal. Der Fernseher hing über der hochglänzenden Anrichte. Ihre Wohnzimmermöbel waren alle weiß, der letzte Schrei. Sogar die Ledercouch und der Flauschteppich auf dem dunklen Dielenboden waren in derselben Farbe. Na toll, dachte Charmaine, Fußball. 20 Idioten, die hinter einem Ball herlaufen.

Skyler breitete sich auf der Couch aus und legte die Füße auf den Glastisch. Brummend setzte Charmaine sich auf den Sessel: »Ach, dafür haben sie noch Zeit.«
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9 Der Hafen

1429, Hastings

Laute Stimmen und geheimnisvolles Zischeln gingen durch die Stadt. Die Bürger waren in hellem Aufruhr, strömten durch die Gassen wie Ratten von einem sinkenden Kahn. Feuer züngelte an Pechfackeln, flackerte bedrohlich und strahlte eine Hitze aus, die mich zurückschrecken ließ. Das letzte Mal, als ich so einen Menschenauflauf erlebt hatte, war, als die Ritter zu den Turnieren in Hastings eingezogen waren. Mit hoch erhobenen Lanzen waren sie durch die Straßen galoppiert. Polierte Ritterrüstungen hatten in der Sonne geglänzt und schwere Eisenhelme, geschmückt mit Federn, hatten ihr Haupt geschützt. Klappernde Pferdehufe waren über die Pflastersteine getrappt. Da solch ein Schauspiel nicht anstand, konnte ich mir nicht erklären, was vor sich ging. Neugierig drängte ich mich durch die Menge in Richtung Caseys Hof. Die Gerüchteküche brodelte, ich schnappte vereinzelte Wörter auf, wie „Schiff“ und „Hafen“. Das bedeutete Unheil.

Die Scharen strömten zum Meer, mir wurde die Entscheidung aus der Hand genommen. Wie durch eine Flut mitgerissen, schwamm ich weg von Caseys Haus. Ich wollte ihn ermahnen, das Geheimnis des Knuckers zu wahren. Ein kleiner Junge, gerade mal von sieben Jahren, wurde an mir vorbeigeschoben. Weinend umklammerte er den Rockzipfel seiner Mutter, die ihn ungeduldig hinter sich herzog. Seine Angst übertrug sich auf mich. Die trauernden Gesichter engten mein Herz ein.

Eine gebeugte Alte, mit grauem Haar und unendlich vielen Falten ging neben mir her. Die obere Zahnreihe war schwarz gefärbt, ihre Augen getrübt. Vor Neugierde getrieben, fragte ich: »Was für ein Grund liegt für diese Unruhe vor?«

»Kindchen, wo wart Ihr den ganzen Tag? Ein königliches Gardeschiff ist verschwunden, das dritte in dieser Woche!«, flüsterte das Mütterchen und schaute sich gehetzt um. »Die stürmische See hat sie im Sturm geholt. Manche behaupten, sie seien vom Rand der Erde gestürzt und irren im Nichts herum. Das schrecklichste Gerücht ist, ein Seedrache soll die Schiffe in die Tiefe gerissen haben.«

Um ihre Aussage zu bekräftigen, zeigte die Alte mit den Händen, wie ein Drache den Mast umschlang und hinab in die Schwärze zog. »Der Mann meiner Tochter ist unter den Vermissten. Meine arme Amelie«, schluchzte sie herzzerreißend und klopfte sich bestürzt auf die Brust.

Die Menge, vor allem die jammernde Alte machten mich nervös. So schnell, wie es in dem Gedränge möglich war, entfernte ich mich von ihnen. Ohne mein Zutun tauchte ich unter dem Holzbalken des Hafeneingangs durch, ich hoffte, Casey anzutreffen. Aus den verschiedensten Schichten standen Männer und Frauen eng aneinander. Wohlhabende Herrschaften mieden die Bauern, mit dem niedrigen Volk wollten nichts zu schaffen haben. Doch heute drängten sie wie Schafe zum Kai hin.

Eine frische Brise wehte mir die verschiedensten Gerüche entgegen. Die Feldarbeiter zogen den Duft von Erde und Schweiß hinter sich her. Die Frauen rochen nach Rauch von den Kochstellen und nach der strengen Schafswolle. Die feinen Damen umgab eine Wolke von Puder und schwerem Parfüm.

Wenige Schritte von mir entfernt stand Euphrasia mit Vater. Erschrocken duckte ich mich unter der Menge weg. Mein Herz stockte, als ich sah, mit wem sie sprachen: mit Nash und seinem bedepperten Bruder Rod. Ich hörte schon, wie sie Vater von einer Eheschließung überreden wollten und schlich mich an einer Gruppe bewaffneter Soldaten vorbei. Die silbernen Rüstungen und Helme glänzten im Schein der Fackeln rötlich. Unbeweglich bewachten sie die Menge. Bei Unruhen würden die Soldaten ihre Waffen einsetzen, den Verlust von Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken, in Kauf nehmen. 

Schwatzende Stimmen hallten von der Kaimauer wieder. Wenn es einen Ort gab, an dem ich Casey fand, dann war es dort. Aufmerksam suchte ich nach seinen aschblonden Locken. In der Dämmerung waren die Haarfarben der Burschen gleich. Beinahe hätte ich jemanden viel Schmächtigeren am Arm gezogen. Casey war größer und wegen der Feldarbeit breiter gebaut.

»Brea, hier drüben«, schwang Erleichterung in Caseys Stimme mit, als er mich sah. Schlaksig ließ er die Beine von der Mauer hinunter baumeln und winkte mich heran. »Wo warst du so lange? Hast du auch die nette Menschentraube gesehen?«, rief Casey mir voller Hohn zu, dabei zeigte er auf Rod.

Rod hielt die Arme übereinandergeschlagen vor die Brust. Ein Dutzend heiratsfähig Mädchen hatten ein Auge auf ihn geworfen, die verlegen kicherten. Eingebildet wie er war, sah er über sie hinweg.

»Schscht«, zischte ich, »willst du, dass sie uns hören?«             

Wegen dem Kleid kletterte ich ungelenk auf den rauen Stein und schürfte mir die Haut auf. Wetternd unterdrückte ich einen Schrei, vorsichtig zog Casey mich den Rest hinauf. Ohne viel hin und her beschwor ich ihn: »Casey, wir müssen den Knucker verschweigen. Kein Wort dürfen wir über ihn verlieren!«

»Was denkst du von mir?«, schmollte er, dabei wurde er viel zu laut. Erschrocken legte ich ihm die Hand auf den Mund, dann fuhr er leiser fort: »Hast du gehört? Die Leute glauben, ein Seedrache hat die Schiffe versenkt.«

Schnaufend verdrehte ich die Augen: »Du wirst so einen Unsinn doch nicht glauben.«

Das Stimmengewirr der Leute wurde von einem Hämmern durchschnitten. Eisen auf Eisen schlug schallend in den Abend. Wir stellten uns neugierig auf die Mauer. Der breitschultrige Schmied Jack und sein Gehilfe nahmen Ausbesserungsarbeiten an einem Kahn vor. Backbord klaffte ein großes Loch. Das dunkle Eichenholz am unteren Teil des Rumpfs, war vom Salzwasser heller gebeizt. Die Handläufe waren gesplittert, die Segel verschlissen. Dieser Kahn hatte viele Seemeilen auf dem Buckel. Das war seine letzte Reparatur, bevor er in den verdienten Ruhestand ging.

Hinter dem Mast erstreckte sich das weite Meer. Wellen brachen sich auf dem Riff. Der Stein war ausgewaschen, barg Furchen und Höhlen, für kleinere Krebse, Muscheln und Fische.

Die Sonne war schon lange am Horizont untergegangen. Zum hundertsten Mal fragte ich mich, ob da, wo die Sonne schlief, der Rand der Erde war? Wenn ich ein Mann wäre, würde ich Seefahrer werden und aufregende Länder besegeln. Ich würde bis ans Ende der Himmelsscheibe gleiten und schauen, wo die Sonne schlief, ob man ins Bodenlose fiel. Denn so richtig konnte ich das nicht glauben, wie konnte das Wasser am Rande der Erde bleiben? Würde es nicht abfließen, wie bei einem vollen Bottich? All das war für mich unbegreiflich.

Obwohl Casey sich darum nicht scherte, wie die Sterne am Himmelszelt hielten oder ob die Erde eine Scheibe war, ließ er mir meinen Wissensdurst. Doch Vater maß mich mit ermahnenden Blicken und schimpfte wie ein ehrenwerter Bürger: »Brea, du bist eine Frau. Von solchen Dingen verstehst du nichts.«

Pah, Frau! Wofür hatte der liebe Gott mir einen Verstand geschenkt? Vielleicht sollte Vater einmal Wasser aus dem alten Brunnen holen. Mit geballten Fäusten versuchte ich, mich zu beruhigen. Die Unterdrückung der Frauen brachte mich schrecklich auf. Heimlich hatte ich schreiben und lesen gelernt. Wir waren zu mehr fähig, als zum Kochen und Kinder gebären. Nein, ich wollte Seefahrerin werden, doch wusste ich, der Traum würde nie in Erfüllung gehen. Ein Weibsbild auf dem Schiff, da holt’s der Klabautermann.

Unerwartet drehte Casey sich um und versetzte mir einen Schlag. Ich fiel von der Mauer. Ein gellender Schrei kam über meine Lippen. In meinem Kopf tanzten kleine Sterne, meine Hüfte tat weh. Casey sprang von der Mauer. »Brea, bist du verletzt? Das tut mir schrecklich leid«, entschuldigte er sich.

Vor Schreck vergrub ich die Hände in den Sand. Ein wenig Sicherheit kam zu mir zurück, verschwand jedoch wie eine Sternschnuppe in der Nacht, als Casey drängte: »Brea, steh auf. Euphrasia und dein Vater haben uns entdeckt. Sie sind mit Rod im Schlepptau hierher unterwegs!«

So träge, wie ich die Worte aufnahm, so flink nahm ich die Beine in die Hand und schob das niedere Volk, das den Strand besetzte zur Seite. Über die Menge hinweg hörte ich meinen Namen. Rods Stimme jagte eine Gänsehaut über meinen Rücken. In der Eile rempelte Casey eine zierliche Magd an. Die Arme prallte gegen einen kräftigen Bauern.

»Pass doch auf, du Trampel«, donnerte er und schlug nach Casey. Er suchte Streit, um Zerstreuung zu finden. Rasch duckte Casey sich unter einer Menschentraube weg. Der Hieb, der auf seinen Kopf gerichtet war, ging daneben. Er traf einen anderen auf die Schulter. Der Bursche ließ sich das nicht bieten und schlug auf das Kinn des Dunkelhaarigen. Eine Keilerei brach aus. Schnell bildeten die Menschen einen Kreis, um den kämpfenden Platz zu verschaffen. Anfeuernd hielten sie die Fackeln hoch. Ein helles, leuchtendes Rondell entstand. Die beiden Männer gingen wie zwei hungrige Löwen aufeinander los.

Die Gelegenheit war günstig. Casey schlang die Finger um mein Handgelenk und zog mich weiter. Die Rauferei hielt Rod eine Weile auf. Von dem Sturz tat mir jeder Knochen im Leib weh und ich brauchte meine ganze Kraft, um zum Marktplatz zu gelangen. Keuchend blieb ich vor dem Brunnen stehen. »Das war knapp«, schnaubte Casey. »Wie schwer bist du verletzt?«

Casey, der die merkwürdige Angewohnheit hegte, sich immer meine Verletzungen anzusehen, zupfte an meinem Rock, um ihn hochzuheben. Röte schoss in mein Gesicht. Empört schlug ich ihm auf die Finger. Der Schmerz war schlagartig verschwunden, wurde von Schamgefühl überschwemmt.

»Brea, stell dich nicht so an. Ich muss nachsehen, wie schlimm es ist«, raunte er mir zu.

»Mehr als blaue Flecke werden es nicht sein!«, wimmelte ich ihn verlegen ab und verabschiedete mich.

Die hell erleuchteten Fackeln waren am Strand zurückgeblieben. Nicht eine wies mir den Heimweg. Die Nacht war finster, der Mond zur Hälfte geschrumpft. Langsam tastete ich mich vor. Ich war noch nicht weit gekommen, da rief Casey durch die Dunkelheit: »Brea, kommst du morgen zum Grenzstein, damit wir nach Knuckerholes gehen?«

»Natürlich«, entgegnete ich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das er durch die Finsternis nicht sah, aber an meiner Stimme erkannte. Ein Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit, als ich nur an Charmaines Botschaft dachte. »Vor der Feldarbeit?«, fragte ich.

»Vor der Feldarbeit!«, bestätigte Casey.

Daheim angekommen rannte ich ohne Umwege in meine Kammer. In der Schwärze der Nacht suchte ich das Nachtgewand unter dem Kopfkissen. Geschafft von dem aufregenden Tag streifte ich es mir über. Als ich mich niederlegen wollte, fiel mir der Riss in meinem Unterrock ein. Durch die Aufregung habe ich vergessen, ihn zu nähen. Bevor es Euphrasia auffiel, flickte ich ihn lieber. Ich zündete eine Kerze an und zog das Garn hervor. In meinem Beutel, in dem sich Vaters Handwerkszeug befand, holte ich das Stück Leinen heraus. Der Stoff war so ausgefranst, dass ich meine ganzen Nähkünste aufbringen musste. Beim letzten Stich hörte ich die Tür in der Kochstube ins Schloss fallen. Hastig legte ich die Nadel auf Mutters Kommode, warf das Kleid über den Stuhl, pustete die Kerze aus und sprang in einem Satz unter die Bettdecke. Noch bevor sich mein Atem beruhigte, leicht und gleichmäßig wurde, öffnete sich meine Kammertür. Die Bettdecke raschelte. Ich spürte, wie sie mir bis unters Kinn gezogen wurde. Das konnte nur Vater sein. »Schlaf schön, mein Kind«, flüsterte er liebevoll und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.
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Zur vereinbarten Tageszeit stand Casey mit zerzaustem Haar am Grenzstein. Dunkle Ringe zeichneten sich vom Schlafmangel unter seinen Augen ab und ließen ihn mit seiner Platzwunde wie einen Mörder erscheinen. »Wie geht es deinem Kopf? Wirst du es schaffen?«, erkundigte ich mich besorgt, denn sonst würden wir nicht rechtzeitig wieder auf dem Hof sein, um die Viecher zu füttern.

»Geht schon«, gähnte er, mit weit aufgerissenem Mund. »Was machen deine Füße?«

»Beinahe verheilt«, sagte ich und nahm seine Hand. In einem langsamen Trab liefen wir los und trafen genau im richtigen Augenblick in Knuckerholes ein. Der Boden erzitterte, eine Luftblase stieg aus dem Wasser auf, gefolgt von einem leisen Grollen. Die Blase platzte. Winzige Wassertropfen flogen durch die Luft. Ein kleiner Regenbogen entstand über dem Teich. Der schwarze, stachelige Kamm erschien knapp über dem Rand, der Drache spie etwas Weißes an Land. Wir waren noch zu weit vom Teich entfernt, um ihn genau erkennen zu können. So als hätte es der Knucker eilig, warf er einen schnellen Blick auf uns und verschwand wieder in die Tiefe. Casey und ich sahen uns merkwürdig an und überwanden die kurze Strecke, bis zu dem Pergament. Was war mit dem Knucker los?

Ich schaute mich lauernd nach allen Seiten um. Vielleicht war uns jemand gefolgt. Aber außer dem Summen der Honigbienen blieb es ruhig. Ein Schmetterling umkreiste mich, dann das Pergament. Immer noch beunruhigt hob ich es auf und faltete es auf. Beim Lesen überschlug sich meine Stimme. Ich musste fast jedes Wort zweimal lesen. »Hast du gehört Casey? Wir sollen den Glasstein vor dem Haus der Logans, halb im Gras und halb auf den Weg platzieren. Damit es aussieht, als habe sie ihn dort verloren. Das ist ein guter Einfall, die Mädchen sind gerissen.«

Endlich zu wissen, wie er den Kopf aus der Schlinge ziehen konnte, sackte er erleichtert zusammen. Vor Freude sprang ich Casey an den Hals. Er drückte mich an sich, atmete meinen Duft nach Sommer und frischen Blumen ein.

Die Wiese war in den Monden nach dem kalten Winter gewachsen und reichte mir bis zu den Knien. Im Sitzen konnte ich kaum über die Spitzen der Gräser sehen. Kleine Käfer, rot gepunktet, grün schillernd und pechschwarze, nannten die Wiese ihr Heim. Eine Vielzahl Verstecke boten ihnen Schutz und Sicherheit. Doch plötzlich erzitterte der Boden erneut, sodass Hasen und Vögel flohen. Der Knucker kam zurück, um eine zweite Botschaft zu bringen. So als wäre er müde von dem vielen Schwimmen zwischen den Zeiten, schob er den Kopf aus dem Wasser und spukte das Pergament aus. Casey war näher am Teich dran, schnell fing er es auf.

Staunend schaute er auf die glänzenden Drachenschuppen, die groß wie Handabdrücke waren. Sie sahen aus wie die Platten, die der Schmied mit seiner ganzen Kunstfertigkeit zu einer Ritterrüstung herstellte. Vor Ehrfurcht zitterte Casey am ganzen Körper. »Ein leibhaftiger Knucker!«, stammelte er vor Staunen.

Der Knucker störte sich nicht an Caseys Nähe. So als würde er die Gegend überwachen, schaute er zum Waldrand hin. Seine grünen Reptilienaugen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Die Iris sah so ganz anders aus, wie die der Menschen. Mit einem Ziehen im Magen folgte ich seinem Blick, sah aber nichts Auffälliges. Der Knucker drehte den Kopf zu mir, legte seinen Stachelkamm an und zog sich dann gemächlich zurück. Einen Augenblick verharrte er unter der Wasseroberfläche, dann verschwand er.

Eine steile Furche entstand auf Caseys Stirn, seine Miene wurde düster. »Casey, was hast du?«, fragte ich besorgt. »Fehlt dir etwas, geht es dir nicht gut?«

Seine Stirnfalten vertiefte sich, bevor er sprach: »Doch, doch es geht nicht um mich.« Ein kleiner zerknüllter Ball lag auf Caseys Hand. Schaue dir das Pergament an. Ich bekomme es kaum auseinandergefaltet.«

Mühsam strich er es glatt. Auf Anhieb sah ich, dass es sich von den anderen Botschaften unterschied. Die Worte waren hastig geschrieben, die Unterschrift fehlte. Bei genauerem Hinsehen, fand ich eigenartige Bissspuren. »Casey, sind das Zahnabdrücke von einem Menschen?«, fragte ich besorgt. Nach ausgiebiger Untersuchung bestätigte er es.

Wir hielten es nicht mehr aus, daher las ich laut vor. Als ich an die Stelle mit der Schule kam, dass wir es gut hätten nicht in die Schule zu müssen, tobte ich: »Das kann nicht ihr ernst sein, dass wir es gut hätten, nicht in die Schule zu müssen. Was würde ich darum geben, lernen zu dürfen.«

Vor Unglauben stampfte ich am Ufer entlang wie die Wachen vorm Schloss, die das Tor bewachten. Casey sah mir kichernd zu, so kannte er mich, wie ich war, lebhaft und aufbrausend. »Brea, tu nicht so als wüsstest du nicht, wie es ist zu etwas gezwungen zu werden«, beschwichtigte Casey mich. »Ich weiß nicht, wenn ich jeden Tag in die Schule müsste, ob es mir da nicht langweilig würde. Was wäre mit der Feldarbeit? Wann sollte ich sie erledigen?«

Casey vertrat den Stand, von Buchstaben wurde man nicht satt. Ihm lag nichts daran, Schreiben und Lesen zu lernen, er sagte: »Was mich fesselt ist, wie sie das mit dem Licht und den kleinen Menschen in dem Kasten meinen. Lies die Stelle noch mal vor. Vielleicht werde ich dann schlau daraus.«

»Das ist jetzt unwichtig«, schnaufte ich. Diese nicht unterschriebene Botschaft, bereitete mir Sorgen. Es sah so aus, als schmiss Charmaine sie auf der Flucht weg. Schreckliche Angst befiel mich. Sollte ich sie mit meiner Botschaft in Gefahr gebracht haben? Wütend über meine Dummheit zu glauben, mir könnte jemand helfen, ohne sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen, knuddelte ich das Pergament zusammen und warf es auf den Boden.

»Brea, bist du verrückt geworden? Was ist, wenn es jemand findet?«, bellte Casey mich an und bückte sich, um es aufzuheben.

»Casey, glaubst du, sie sind erwischt worden?«, zitterte meine Stimme vor Sorge und ich schlug mir die Hand vor den Mund. »Sie hat gesagt, es gibt Schergen in ihrer Zeit, so gibt es auch einen Kerker.«

Unruhig knetete Casey seine Finger, bis sie knackten. »Du hast recht. Wie konnte ich so töricht sein?«, entschuldigte er sich und gab kleinlaut zu. »Ich weiß es nicht. Das Merkwürdigste sind die Zahnspuren!«

Das Unvorstellbare, das Schrecklichste was passieren konnte, ging mir durch den Kopf. Was war, wenn es auch dort die Hexenverbrennung gab?

Die Morgendämmerung kehrte ein und rief die Sonne herbei, um den Hahn in unserem Hühnerverschlag aufzumuntern, seiner Pflicht, dem Krähen, nachzugehen. Die Vögel in den Baumwipfeln, des kleinen Wäldchens neben den Teichen zwitscherten ihr Morgenlied und besänftigten mein Nervenkleid.

»Casey wir müssen los, wenn wir Charmaines Vorschlag in die Tat umsetzen wollen. Bald erwacht die Stadt, der Glasstein muss vor der Türe liegen, bevor die Logans aus ihren Kammern kriechen!«, drängte ich ihn und schob ihn von den Quellteichen weg.

Auf der Platzwunde über Caseys Augenbraue hatte sich eine Kruste gebildet. Das blaue Veilchen verfärbte sich an den Rändern dunkellila, so wie die Blumen auf Mutters Grab. In zehn Tagen ist nichts mehr zu sehen, aber der Schmerz wäre nicht von seiner Seele getilgt. Eine Narbe wird für immer in seinem Herzen zurückbleiben.

Die Gassen von Hastings lagen verlassen vor uns. Die Türen der Häuser waren verschlossen. Erleichtert seufzte ich, es war noch früh genug, den Glasstein im Gras vor dem Haus der Logans abzulegen. Schleichend duckten wir uns durch die engen Häuserreihen, um nicht von einem Frühaufsteher erwischt zu werden. Die Aufregung war kaum zu ertragen.

In einem Hinterhof, kurz vor unserem Ziel schlug ein Hund an und drohte die Leute zu wecken, um seinen Besitzer vor Eindringlingen zu schützen. Mit gefletschten Zähnen riss er an seiner Kette, um sich zu befreien und uns zu verjagen. Erschrocken suchten wir das Weite, damit der Köter sich beruhigte. Der Mischling legte sich zufrieden über seinen Erfolg auf den Boden und wedelte mit dem Schwanz.

Das Schicksal lastete uns eine schwere Bürde auf. Entschlossen sie zu meistern, schlichen wir hinter den Holzschuppen der Logans. Der Bau war neu, die Bretter noch hell vom frisch abgeschnittenen Holz. Der Duft von Harz lag in der Luft.

»Komm, lass uns zum Baum. Von dort ist es ein Katzensprung«, schlug Casey vor.

Das üppige Blätterdach bot ausreichend Schutz. Der Baumstamm war dick genug, um uns dahinter zu verstecken. Mit eingezogenem Kopf hasteten wir hinter die knorrige Rinde und hockten uns hin.

»Wo ist der Glasstein?«, flüsterte ich ihm zu.

Casey zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es mir unter die Nase. Der Glasstein klebte auf dem geschnitzten Griff, ahnungslos was für ein Unheil er heraufbeschworen hatte. »Du hast ihn noch auf dem Schwert kleben? Mach ihn ab«, zischte ich, dabei schaute ich verstohlen zu Tür.

Unter der Schnur, die Caseys Hose hielt, holte er sein selbst gebautes Messer heraus. Die Eisenklinge war selbst geschärft und am Holzgriff mit einer Kordel festgebunden. Casey setzte die Messerspitze steil, unter den Glasstein an und versuchte ihn zu lösen. Er machte lediglich eine Kerbe in das Holz. Vor Anstrengung fing er an zu schwitzen. Zu allem Unglück rutschte er an der glatten Glaskante ab. Die Klinge kam auf mich zu gerast. Sie zeigte genau auf meinen Magen und verfehlte mich nur um Haaresbreite. Erschrocken wich ich zurück und keuchte: »Casey, willst du mich erstechen?«. Erzürnt entriss ich ihm sein Schwert. Für Spielereien hatten wir keine Zeit. Nicht mehr lange und der Hof erwachte. Ungeduldig hob ich einen Stein vom Boden auf und klopfte gegen das Kleinod. Casey wurde weiß wie ein Laken.

»Brea, pass auf, dass er nicht zerbricht. Sonst bin ich auf ewig verloren!«, stotterte Casey aufgelöst.

»Was glaubst du, was geschieht, wenn wir hinter dem Baum gesehen werden?«, schnaufte ich, machte weiter, schlug, drehte, klopfte und wackelte.

Nach mehreren Versuchen, wurde er locker. Schlussendlich ging er mit einem letzten Ruck ab. Zum Freuen war es noch zu früh, der Glasstein musste an seinen Bestimmungsort. Mit einem aufmerksamen Blick, rannte ich zur Luke und wartete einen Moment lang ab. Als sich nichts regte, legte ich das Stück zur Haustür zurück, sofort schmiss ich den Stein ins Gras.

»Zum Donnerschlag«, heulte ich auf. »Casey, ich habe den Stein zu weit geworfen.«

In den hohen Grasbüschen verschwand der Glasstein wie eine Nadel im Heuhaufen. Fluchend kroch ich auf allen vieren über den Boden und suchte das unglückbringende Ding. Casey wollte zu mir kommen, um mir zu helfen, doch ich scheuchte ihn hinter den Schuppen, damit er Schmiere stand. Mit den Fingerspitzen kratzte ich durch das Gestrüpp. Er musste doch hier sein! Verzweifelt wimmerte ich: »Casey, ich kann ihn nicht finden!«

In dem Moment sah ich, das Casey erstarrte. Auf Anhieb wusste ich, was das bedeutete. Jemand war an der Luke. Mit der Hand wedelte er mir zu, dass ich fliehen sollte, aber ich rollte mich mit einem gewagten Sprung unter die Luke und drückte mich gegen die Wand. Mein Herz pochte vor Aufregung wild in meiner Brust. Ich wusste nicht, was ich tun sollte? Wegrennen oder nicht.

In der Zeit, wo ich auf Caseys Entwarnung wartete, suchte ich weiter den Boden ab und da sah ich ihn. Gleichgültig was aus uns werden sollte, lag er im hohen Gras versteckt, ganz nah beim Pfad. Angestrengt versuchte ich, ihn mit den Fingerspitzen zu erreichen, aber ich kam nicht an ihn heran, so beugte ich mich vor. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Casey näherkam. »Geh«, zischte ich, »zurück.«

Vor Verzweiflung schossen mir Tränen in die Augen. Ich versuchte, mich zu drehen, um den Glasstein mit den Zehen zu angeln. Nach mehrmaligen Bemühungen bekam ich ihn endlich zu fassen. Um Casey meinen Fund zu zeigen, hielt ich ihn hoch. Aber er war nicht in der Lage zu lächeln, er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Die Gefahr war noch nicht vorbei. An der Luke ging eine große, breitgebaute Person vorbei in Richtung Haustür. Ich konnte die Schritte deutlich hören. Es war Rod, ganz sicher. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Was sollte ich ihm sagen, wenn er mich so sah?

Die Sonne gewann zusehends an Kraft und schien bald mit ganzer Macht. Der Fund, der kühl auf meiner Handfläche lag, gab mir Hoffnung weiter zu machen. Genau an die von Charmaine angegebene Stelle legte ich den Glasstein auf den Boden, halb im Gras und halb auf dem Weg, dann machte ich mich schleunigst aus dem Staub. Vor Eile übersah ich den Stein, der lauernd auf der Erde lag und stolperte. Ich verlor das Gleichgewicht. Unvermeidlich stürzte ich auf die Knie. Der Schmerz biss mir bis ins Rückenmark. Casey sprang hoch, traute sich aber nicht, seine Deckung zu verlassen, denn die Haustür ging langsam auf.

Lang gestreckt wollte ich mir nicht die Blöße geben und mit stolz erhobenem Haupt untergehen. Mit einer Schnelligkeit, die mich selbst erstaunte, sprang ich auf die Füße, richtete meinen Rücken auf und sah zum Eingang hin. Die Tür öffnete sich nur einen Spalt, denn in der dunklen Stube klapperte es.

»Mutter, was war das?«, schrie Rod und hielt in seiner Bewegung inne.

Ohne nachzudenken, riss ich das Kleid bis zu den Oberschenkeln hoch, dann rannte ich los, mein Trieb zu überleben war zu groß. Wibbelig stand Casey hinter dem Schuppen und erwartete mich mit offenen Armen. In Gedanken schmiegte ich mich an seine Brust, spürte seine Wärme durch das Leinen.

»Ach Junge, es ist nichts. Mir ist die Gusspfanne aus der Hand gefallen«, rief die Witwe Logan zurück.

Einer Ohnmacht nahe, hastete ich weiter. Noch wenige Schritte, dann war ich im Verborgenen. Jeden Moment könnte Rod in die Sonne treten. Inbrünstig schickte ich ein Gebet gen Himmel, dass Rod sich bis zur Tür das Genick brach. Dann war es vorbei, die Tür ging auf. Das Quietschen der Scharniere fuhr mir unter die Haut. Zum Segen sah Rod nicht auf. Noch ein Stück, flehte ich stumm und stieß ungestüm gegen Casey, dass er mit dem Ellbogen gegen den Schuppen stieß.

»Oh mein Gott. Er hat uns gehört«, hauchte ich und hielt die Luft an, damit mein Keuchen erstarb. Ich wurde fast wahnsinnig vor Angst. Was machte Rod? Es blieb ganz still.

Rod stand wie ein Fels in der Brandung auf der Schwelle und schaute misstrauisch über den Hof. Er war sich nicht sicher, ob das Klappern aus der Kochstube kam. Sein Unterkiefer mahlte. Die Haare hatte er streng nach hinten gekämmt, dass sein Gesicht kantiger erschien. Rod würde keine Späße machen, wenn er uns erwischte. Einen Moment sah es so aus, als könnte er durch das Holz des Schuppens hindurchsehen und erkennen, wie ich in Caseys Armen lag wie Liebende aneinandergeschmiegt.

Rod ahnte, dass etwas im Busch war, so ging er ein paar Schritte. Geistesgegenwärtig schnappte Casey sich einen Stock, steckte ihn in ein Astloch des Schuppens und stieß kraftvoll gegen einen Gegenstand. Klappernd schlug er auf die Erde, riss auf seinem Weg Bottich und Zuber mit.

Erschrocken von dem Krach wollte Rod losrennen, doch er blieb wie versteinert stehen, als ihn etwas blendete. Weiße Flecken brachen sich auf seiner Iris. Im Schneckentempo kniete er sich nieder und griff nach dem Glasstein. Er drehte ihn in der Hand, dann schaute er auf. Luzifer persönlich schien aus der Hölle zu fahren.

»Brea!«, brüllte seine dunkle Stimme durch den Morgen. »Ich werde einen anderen Weg finden, dich in die Enge zu treiben.«

Langsam stand er auf und rief nach seinem Bruder: »Nash, komm hinaus. Im Schuppen sind Diebe! Bringe das Schlachtmesser mit.«

Schlagartig begriff ich, was dies zu bedeuten hatte. Vor Entsetzen blieb mein Herz stehen, es war eine Falle. Das Gefühl, eine Diebin zu sein, wich der Erkenntnis betrogen und belogen worden zu sein. Vor Zorn bebten meine Hände. Ich war kurz davor, den Schutz unseres Verstecks zu verlassen, um Rod eine schallende Ohrfeige zu geben.

Casey, der mich besser kannte als sich selbst, erriet mein Vorhaben und packte mich unsanft am Arm. Nur mit Mühe kämpfte ich meine Wut nieder und schwor, dass Rod das noch bereuen würde, aber nicht nur er. Meine Stiefmutter war an der Intrige beteiligt, das wusste ich so sicher, wie das Amen in die Kirche gehörte.

Die nächsten Augenblicke zogen so schnell an uns vorbei wie ein Vogel durch den Himmel glitt. An der Hauswand lehnte ein Spaten, beschmutzt mit Erdklumpen. Entschlossen die Landstreicher zu vertreiben, griff Rod nach dem Holzstiel.

»Nash, wo bleibst du?«, bellte er so laut, dass es bis zu den anderen Höfen zu hören war.

Im nächsten Moment vernahmen wir, wie er aus der Haustür stürmte. Mit einem Messer, länger als sein Unterarm, baute er sich neben seinen Bruder auf und grunzte: »Im Schuppen, bist du dir sicher?«

Vor Aufregung wurden Nashs Wangen rosig. Das blonde Haar trug er zu einem Zopf im Nacken zusammen, wie es der Adel trug. Er war kleiner als Rod, untersetzt, rund und wohl genährt, damit jeder sah, dass sie keine Bauern waren. Seine vollen Wangen waren hochgedrückt, dadurch wirkten seine Augen wie zwei blaue Schlitze. Unter seinem speckigen Mondgesicht hing ein Doppelkinn wie eine gefüllte Schweineblase. Dass es ihm an Essen nicht mangelte, war deutlich zu erkennen. An der Seite seines Bruders fühlte er sich stark. Die beiden gingen, mutig wie die Schergen des Königs, auf die Tür des Schuppens zu und traten sie ein, dass sie krachend gegen die Wand schlug. Im Schuppen war es dunkel, daher brauchten sie einen Augenblick, um sich an die Schwärze zu gewöhnen. Dann wüteten sie wie die Berserker, schmissen Bretter, Werkzeuge und Bottiche um.

Den Krach nutzten wir aus und liefen davon. Der Hund vom Nachbargrundstück schlug wieder an. Er riss an seiner Kette und fletschte die Lefzen. Aber er konnte uns nichts mehr anhaben. Wir fingen an, über den gelungenen Streich zu lachen.
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10 Der fatale Fehler  

2017, Hastings

Bestens gelaunt sprang Charmaine aus dem Bett. Bis auf das rote Leuchten des Weckers war es stockdunkel im Raum. Überschwänglich eilte sie zum Fenster und zog die Jalousie rauf. Das Tageslicht flutete das Zimmer. Der gestrige Nachmittag war toll. Zu verzeichnen: eine neue Freundin, einen freundlicheren Bruder, vor allem einen Traumtyp.

Halb blind vor Glück sprang sie auf den Flur, rannte die Treppe hinunter und begegnete im Untergeschoss ihrem Vater. Er trug eine altbackene Pyjamahose und kratze sich am Hinterteil. Das strohblonde Haar stand ihm in wilden Spitzen vom Kopf ab. Müde rieb er sich die Augen, dabei wäre er beinahe gegen sie gelaufen. Erschrocken sah er auf und keuchte: »Mein Gott, Charmaine! Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«

Die Gegenfrage kam prompt: »Warum bist du zu Hause?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen. Schau auf die Uhr, dann weißt du es«, forderte er sie auf.

Neugierig ging Charmaine in die Küche und schaute auf die Wanduhr. Der große Zeiger rückte gerade auf sechs. Sie war eine Stunde zu früh aufgestanden. Gestern bei der Kissenschlacht musste sich ihr Wecker verstellt haben. Stutzig schaute sie noch einmal auf die Uhr, die an einer hässlichen Tapete hing. Wasserkessel und Kochlöffel starrten ihr grimmig entgegen. Wo war die weiße Küchenzeile? Wo der hohe Tisch, die braunen neuen Barhocker, die sie so cool fand?

Verwirrt rannte sie zurück in den Flur. Das silberne Geländer war aus dunklem Kirschholz. Mit der Hand fühlte sie ungläubig über die Maserung. Erst der Fußboden war ein Schock. Mit dem Zeh rieb sie über abgetretenen Stein. Sie inspizierte die anderen Räume und fand denselben Stein verlegt. Im Wohnzimmer hing sogar ein hässlicher Fransenteppich an der Wand, aus den Grundfarben Grün und Schwarz. Er sah düster, nicht sehr einladend aus. Skeptisch schaltete Charmaine das Licht ein. Ein ersticktes Keuchen kam über ihre Lippen. Was sie sah, konnte sie nicht fassen. Das Bild zeigte einen gewundenen Knucker, der aus einem Quellteich emporstieg und das Maul aufriss. In der Mitte des Drachenkörpers war ein weißer Punkt. Der Fleck war auffällig, schien aber nicht dahin zu gehören. Mit dem Fingernagel versuchte sie, ihn wegzukratzen ohne Erfolg. Er schien eingewebt zu sein.

Charmaine rückte ein Stück ab, dann betrachtete sie den Wandteppich genauer. Diese Szene erinnerte sie an den Knucker, wenn er durch den Zeitstrudel kam und sich vor ihnen majestätisch aufbaute. Charmaine dachte, ihr Herz hörte auf zu schlagen. Dieser weiße Fleck war Breas Brief. Das konnte nicht sein, die gesamten Möbel waren ausgetauscht. Der ganze Stil schien in einer vergangenen Zeit hängen geblieben zu sein. Sogar die Tapete war schwarz-weiß mit einem seltsamen Schlangenmuster. Das weiße schicke Ledersofa wurde durch eine alte Holzcouch ausgetauscht. Der eigentümliche Stoffbezug war in kleinen Karos in Rot und Schwarz gehalten. Dieses Muster schien keine Struktur zu haben. Es war einfach wirr in den groben Stoff eingewebt.

Rückwärts wich sie bis zum Tisch zurück, dann landete sie mit einem Platsch auf der Tischplatte. Mit den Fingerspitzen fühlte sie über die Oberfläche, die in allen Regenbogenfarben schillerte. Als habe ein Kind im Kunstunterricht sämtliche Farbtöne von seinem Wassermalkasten auf die Tischplatte gepinselt und zusammengefaltet. Beim Aufklappen waren die Farben ineinander verlaufen und hatten ein irres Schmetterlingsmuster ergeben. Es faszinierte Charmaine, machte ihr aber auch schreckliche Angst.

Am Tischrand entdeckte sie eine Einkerbung. Die geschwungenen Initialen C.Y. waren eingraviert. Ehrfürchtig fühlte sie über die Buchstaben. Ein Schauer lief über ihren Rücken. »C.Y.«, murmelte sie und zermarterte sich das Gehirn, woher sie die Initialen kannte.

Befand sie sich in einem anderen Haus? Aber Vater kam ihr im Flur entgegen, in die Ferien waren sie nicht gefahren. Da würde sie sich doch dran erinnern, oder? Wie betäubt schlich sie zurück in die Küche. Skyler saß frühstückend am Esstisch. Gierig stopfte er sich ein Käsebrötchen zwischen die Zähne und leckte sich die Fingerspitzen ab. »Warum bist du noch in Schlafsachen?«, schmatzte er.

Sie verstand die Frage nicht. Sie war eine Stunde zu früh aufgestanden. verwirrt schaute sie auf die Uhr. »Gleich halb acht!«, schrie sie hysterisch. »Der Bus kommt gleich.«

»Du bist ganz blass, bist du krank?«, erkundigte Skyler sich und schob seinen Teller über die Tischplatte, die genauso klobig und bunt glänzend aussah, wie die im Wohnzimmer. »Hast du dich gestern Abend erkältet, als wir an den Quellteichen waren?«

Der gestrige Tag war also real gewesen, überschlugen sich Charmaines Gedanken. Dann kann das Haus nur umgebaut worden sein, für einen Dreh von einem Film. Hoffnungsvoll fragte sie: »Wo sind unsere Möbel? Der neue elektrische Herd und die Küchenzeile?«

Skyler schaute sie verständnislos an, dabei putzte er sich die Butter vom Mund. »Welche Möbel?«, schnarrte er.

Charmaine wirbelte herum. »Na, hier die dunkle Ablage, wo ist die Weiße? Und der Tisch?«, kreischte sie, dabei wischte sie die Zeitschrift auf den Boden.

Skylers Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen. Verarschte seine Schwester ihn? Doch sie sah so verwirrt aus, dass er zögerlich weitersprach: »Charmaine, du weißt doch, dass der Ort Hastings unter Denkmalschutz steht. Die Häuser müssen im alten Stil der Baukunst erhalten werden. Die alten Küchenmöbel haben wir in London gelassen, der Nachmieterin verkauft.«

Charmaine konnte nicht glauben, was er sagte. »Gestern sah es hier ganz anderes aus!«, herrschte sie ihn an.

Außer sich sprang Skyler hoch, dass sein Teller wackelte. Minka, ihr kleines schwarzes Kätzchen, wurde von dem Klappern angezogen. Neugierig kam sie auf den Tisch gesprungen. Hungrig machte sie sich über seine Essensreste her. Mit ihren weißen Samtpfötchen angelte sie sich einen Streifen Käse.

»Charmaine, du machst mir Angst! Du wirst jeden Tag seltsamer. Ich dachte, du hättest jetzt eine neue Freundin. Kannst du nicht wieder normal werden? Seitdem wir hergezogen sind, ist das Haus in dem Zustand. Es ist verboten die Einrichtung zu verändern. Das weißt du genau«, brach seine Stimme durch den Stimmbruch ab. »Ich hole Mum aus dem Bett, damit du heute zu Hause bleiben kannst.«

Außer sich hielt Charmaine seinen Ärmel fest und stotterte: »Nein, es geht. Fahr mit dem Bus, ich komme mit dem Rad nach.« Sie musste in die Schule zu Milli. Hier war etwas oberfaul.

Wenig überzeugt von Charmaines Worten schnappte Skyler sich die Tasche und ging zum Bus. Er erkannte seine Schwester kaum wieder. Dabei hatte er gedacht, Milli tat ihr gut, die Kissenschlacht mit Chez war auch supergenial gewesen.

Durch den Streit mit Charmaine war Skyler spät dran. Der Bus stand bereits an der Haltestelle, war im Begriff abzufahren. Skyler schoss die Straße runter und schlug gegen die Doppeltür. Der Busfahrer zuckte erschrocken zusammen und öffnete sie.

»Meine Schwester kommt heute nicht, sie können abfahren«, informierte er den Fahrer.
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Mit hängendem Kopf schlich Charmaine in ihr Zimmer. Wie unten im Erdgeschoss war alles falsch. Der schöne Laminatboden wurde von tristem Stein ersetzt. Das Bett, der Schreibtisch, der Schrank waren aus Kirschbaum gemacht und standen klobig im Raum. Zum Glück war der weiße Läufer noch da und in der Ecke das rosa Hutschachtelregal. Verzweifelt ging sie zu den verschiedenfarbigen Nagellacken und griff sich einen Kirschroten, den sie zwischen den Fingern drehte. Mit dem Fuß stieß sie gegen ihre Schultasche. Zu ihrem Bedauern stand sie an ihrem Platz. »Oh nein«, kickste sie. Panisch ruckte sie an der klemmenden Schreibtischschublade. »Meine Songs und Breas Brief.«

Erleichtert prustete sie: »Gott sei Dank. Sie sind noch da.« Die altertümliche Schrift war nicht zu verkennen. Die Buchstaben sahen aus wie gemalt. Brea musste lange gebraucht haben, um die Zeilen zu schreiben. Mit gemischten Gefühlen tastete sie die Kommode ab. Schnell wurde sie fündig, die Initialen C.Y. waren auch hier eingraviert.

Wenn sie sich nicht beeilte, kam sie erst zur zweiten Stunde in die Schule. Hektisch lief sie zum Schrank. Die Tür knarzte schrecklich beim Öffnen. Hätte sie nicht ihre eigenen Klamotten vorgefunden, sondern Stoffe mit ähnlichen Mustern, wie bei dem hässlichen Sofa im Wohnzimmer, wäre sie schreiend davongelaufen. Erleichtert schnappte sie sich eine pinke Hotpants und ein hellblaues Top, dann verschwand sie ins Bad. Mit offenem Mund starrte sie auf eine kleine Omabadewanne mit Füßen, die mitten im Zimmer stand. Nach kurzer Überlegung fiel ihr ein, dass es gerade der letzte Schrei war. Charmaine war sichtlich bemüht, an der ganzen Sache etwas Positives zu finden. Aber der graue Steinboden zog sich durchs ganze Haus und machte es ihr schwer. Sogar die Fliesen an der Wand waren bieder. Der Waschtisch, eine runde tiefe Schale, war eigentümlich mit einem schweren Messinghahn ausgestattet. Charmaines Herz blieb stehen, wo war die Toilette? Zum pinkeln musste sie doch nicht in den Hof? Entsetzt drehte sie sich im Kreis. Eine Abtrennwand stand im Raum. Unwirsch schob sie sie beiseite und entdeckte das WC. Theatralisch wischte sie sich über die Stirn.

Weiße Wolken schoben sich über die Sonne. Der Himmel war bewölkt, genau wie Charmaines Gedanken. Sie fuhr bedrückt die Straße runter und stellte fest, nicht nur ihr Haus war von der Krankheit befallen. Die Altbauten, mit den gedrungenen Fenstern standen überall. Sogar die grüne Bushaltestelle aus Metall wurde dem neuen Look angepasst.

Als sie aus der Altstadt hinausfuhr und in die Schulstraße einbog, wurden die Gebäude moderner. Milli kam im gleichen Moment wie sie am Fahrradständer an und schob das Vorderrad in die Gabel. Das glatte Haar, das sie so an Milli bewunderte, war zerwühlt, als hätte sie es nur mit den Fingern gekämmt. Unter ihren Augen lag ein Hauch Wimperntusche vom Vortag. »Hast du auch verschlafen?«, fragte sie Milli erschlagen.

Ängstlich huschte Millis Blick umher, sie beobachtete die herumlungernden Schüler. Sie schloss zitternd ihr pinkes Fahrrad ab, denn sie war sich nicht sicher, ob sie Charmaine auf die neuen Begebenheiten ansprechen sollte. Heute Morgen war ihr Zimmer ganz anders, das ganze Haus, sogar die Häuser der Nachbarn. Nur die Schulstraße und der neu gebaute Teil von Hastings schienen nicht betroffen zu sein. Sie war einen Umweg gefahren um festzustellen, wie weit die Altbauten gingen.

Charmaine sah Millis verwirrten Ausdruck, daher stammelte sie: »Ist bei dir auch alles so komisch?«

Zögerlich piepste Milli: »Wenn du die Möbel meinst? Ja!«

Eine Tonnenlast fiel Charmaine von den Schultern. Ein Segen, sie war nicht verrückt. Gestern in Knuckerholes musste irgendetwas schiefgelaufen sein. Etwas Bedeutendes hatte sich ereignet. Die Mädchen gingen grübelnd nebeneinander her. Mit leuchtenden Augen spielten sie die Stunden an den Quellteichen durch und Charmaine sagte: »Als Erstes ist der Knucker gekommen und hatte uns Breas Brief gebracht.«

Ein Schüler lief an ihnen vorbei und stieß Milli gegen die Tasche, sodass sie herunterfiel. »Pass doch auf«, schrie sie ihm hinterher. Hefte und Bücher verteilten sich auf dem Boden. Nachdenklich half Charmaine Milli die Sachen wieder aufzuheben.

»Ja, genau«, stimmte Milli zu. «Dann bist du durchsichtig geworden.«

Beide Mädchen wurden blass und erröteten erst wieder, als sie an der Stelle ankamen, als Skyler und Chez aufgetaucht waren. Verlegen kicherten sie. Doch plötzlich blieb Charmaine wie versteinert stehen, unfähig einen Ton herauszubekommen. Milli stieß sie unsanft von der Seite an, aber es kam keine Reaktion. »Was ist dir eingefallen?«, fragte sie.

Nur langsam klärte sich Charmaines Blick und sie stammelte unverständlich: »Der Brief.«

»Der Brief. Ja klar. Was ist damit? Wir haben ihn zu Brea geschickt«, sagte Milli verständnislos.

Der Hals schnürte sich Charmaine zu. »Nein, nicht der Brief. Den mit dem unzusammenhängenden Quatsch, dem Licht und dem Fernseher. Als Skyler hinter uns aufgetaucht war, war ich so erschrocken, dass er unser Geheimnis aufdecken könnte, dass ich den Brief in den Quellteich geschmissen habe!«, röchelte sie.

Jetzt, wo sie es aussprach, fiel ihr auf, dass die Erde gezittert hatte. Heiße und kalte Schauer überkamen sie, rote Flecken traten auf ihr Dekolleté. Aus einem Mund stöhnten die Freundinnen: »Wir haben die Zeit verändert!«

Das Schrillen der Schulglocke wurde leiser und verklang. Der Schulhof leerte sich. In der ersten Stunde hatten sie Sport. Da würde es nicht auffallen, wenn sie schwänzten. Heimlich schlichen sie sich in den Computerraum. Ein kühles, graues Zimmer.

Der Computer brauchte unendlich lange, bis er hochgefahren war. In der Zwischenzeit hätten sie dreimal um die Schule laufen können. Milli spielte ungeduldig mit der Maus. Als endlich der Bildschirm blau aufflackerte, setzte Charmaine sich auf und streckte den Rücken durch.

»Wir sind drin«, seufzte Milli.

Da stand es schwarz auf weiß geschrieben: »Hastings, die idyllische Kleinstadt mit ihren 84.000 Einwohnern, wurde von Casey York im 16 Jh. in seinem Stil geprägt und steht heute unter Denkmalschutz.«

Das konnte nicht sein, Casey York kam aus dem 15 Jh. Es konnte sich nur um einen Tippfehler handeln. Einen Tick schneller im Denken stotterte Milli: »Casey wäre damals verurteilt worden. Stattdessen hatte er eine Familie gegründet. Unser ganzes Leben steht Kopf. Außer uns beiden kann sich niemand daran erinnern, wie es gestern noch gewesen war.«

Hier am Computer, mit der modernen Technik fiel es Milli und Charmaine schwer zu glauben, dass sich die Geschichte verändert hatte. Verzweifelt schlug Mill die Hände vors Gesicht. Charmaine beruhigte sie: »Milli, sieh mal nicht so schwarz. Bisher ist alles beim Alten, lediglich die Möbel haben sich verändert. Es scheint auch nur in der Altstadt zu sein. Was ist verkehrt daran? Mir gefällt es auf jeden Fall!« Zuversichtlich, dass sich alles zum Positiven entwickeln würde, zerrte sie Milli vom Schreibtischstuhl. Auf dem Weg in die Klasse waren die Mädchen äußerst gut gelaunt darüber, Brea die freudige Nachricht überbringen zu können, ihren Freund Casey gerettet zu haben.

Als sie die Klasse betraten, war sie bereits gefüllt. Die Mädchen saßen auf den Stühlen, die Jungs lehnten an den Tischen und quatschten. Chez schaute Charmaine grinsend an und begrüßte sie. Sonst glotzte sie niemand blöd kichernd an. Entweder erinnerte er sich nicht an gestern oder er hatte die Geisterbeschwörung am Teich für sich behalten. Über glücklich darüber ging sie zu ihrem Platz. Doch zu ihrem Pech kam Skyler zu ihr rüber und lehnte sich über den Tisch, stocksauer darüber, dass sie die erste Stunde geschwänzt hatte. »Wo warst du während dem Sport?«, hakte er grimmig nach.

Stotternd suchte sie nach Ausflüchten, wurde beim besten Willen nicht fündig. Am Ende kniff sie die Lippen zusammen und verschränkte trotzig die Arme übereinander. »Bitte, wenn du nicht willst, werde ich Mum erzählen, dass du geschwänzt hast!«, erpresste Skyler sie.

Charmaine klappte die Kinnlade runter. Das war nicht sein Ernst, oder? Bevor sie etwas erwidern konnte, betrat Mr Mason den Raum. »Guten Morgen zusammen«, flötete er gut gelaunt.

Skyler passte es gar nicht, dass der Unterricht jetzt begann und drohte Charmaine: »Wir sprechen uns noch.«

»Setzt euch«, bat Mr Mason. »Heute nehmen wir die Geschichte Hastings auseinander, wie es dazu kam, dass die Stadt unter Denkmalschutz gestellt wurde. Milli, möchtest du anfangen und uns erzählen, was du darüber weißt?«

Milli, die in Geschichte die Beste war, wurde knallrot. Ausgerechnet die Frage zur Entstehung Hastings konnte sie nicht beantworten. Wie stand sie jetzt da? Charmaine sah ihre Not und half ihr mit einer Notlüge aus der Klemme: »Mr Mason entschuldigen sie, Milli geht es nicht gut. Sie hat fürchterliches Halsweh.«

Um ihre Worte zu unterstreichen, hustete Milli und tat so, als sei sie heiser. »Hm, eine Sommergrippe«, murmelte der Lehrer verständnisvoll. Dann blieb sein Blick auf Charmaine haften. »Ich weiß nichts. Ich bin erst ein paar Tage in der Stadt«, kam eine schwache Entschuldigung über ihre Lippen.

Mr Mason musterte sie streng, aber verkniff sich eine Bemerkung, dann wanderten seine braunen Augen zu Skyler. »Skyler, weißt du mehr über den Ort, in den ihr gerade frisch hergezogen seid?«, hörte er mit Betonung auf „frisch hergezogen“ nach.

Wie selbstverständlich nickte er und räusperte sich: »Casey York, dem wir die Bauten und Möbel zu verdanken haben, wurde 1505 in Hastings geboren. Überlieferungen berichten, dass ihm durch einen Brief, der angeblich aus der Zukunft stammte, diese Eingebung zugeflogen sei. Sein Großvater hatte diese Briefe auf mysteriöse Weise erhalten und studiert. Casey York, der eine feste Vorstellung von der Zukunft hatte, stellte sich die Möbel so vor, wie sie heute in der Altstadt von Hastings zu sehen sind. Durch einen glücklichen Zufall gelang es ihm, bei einem Experiment die Formel des neuen Materials herzustellen. Dieser Stil prägt die Stadt bis heute.«

Von der Seite stieß Milli Charmaine in die Rippen und sie stöhnte schmerzverzerrt auf. Mr Mason drehte sich in ihre Richtung. »Alles Okay? Hast du dich auch mit der Grippe angesteckt?«, fragte er. »Nicht, dass ein Virus im Umlauf ist.«

Unsicher zuckte Charmaine die Schultern, sie war kreideweiß, Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Mr Mason wollte sie mit Milli auf die Krankenstation schicken. »Darf ich erst die Geschichte von Casey York zu Ende hören?«, stotterte sie verlegen.      

Zu ihrer Erleichterung willigte er ein, weil Charmaine echtes Interesse zeigte, das gefiel ihm. Doch Skyler war von ihrer Reaktion weniger begeistert und sah seine Schwester besorgt an. Nur zögerlich, mit den Gedanken ganz wo anders erklärte er: »Casey Yorks Opa steckte damals in seiner Jugend in der Klemme. Wegen eines Diebstahls, den er nicht begangen hatte, drohte ihm die Todesstrafe. Ein Brief aus der Zukunft befreite ihn aus der unangenehmen Lage!«

Charmaine lachte irre auf und unterbrach ihren Bruder: »Die Witwe Logan.«

Verwirrt zog Mr Mason die Augenbrauen kraus. »Charmaine, hast du etwas gesagt?«, fragte er, jedoch schüttelte sie schnell den Kopf, dass ihr orangerotes Haar wild umherflog.

»Charmaine, du bereitest mir heute Kopfschmerzen mit deinem Benehmen«, äußerte sich der Lehrer.               

Charmaine musste sich zusammenreißen, um nichts auszuplaudern von Rod und seinen Intrigen. Obwohl sie schwören konnte, dass Milli jeden Augenblick platzte und die Geschichte herausposaunte.

Mr Mason nickte Skyler zu und bat ihn, weiter zu erzählen. »Dem Erfinder wurde ein Denkmal auf dem Rathausplatz erbaut. Das Feuer von 1977 zerstörte die Fabrik, zusammen mit der geheimnisvolle Formel, um die Möbel weiterhin herzustellen. Seitdem steht Hastings unter Denkmalschutz. Der Brief aus der Zukunft liegt bis heute im Rathaus hinter einer Scheibe, vor dem Zerfall geschützt. Da keine Unterschrift auf dem Brief war, wurde nie herausgefunden, wer ihn geschrieben hat. Das Datum war auf das Jahr 2017 Hastings datiert. Ob das Jahr stimmt, konnte nie bewiesen werden. Nur anhand des karierten Papiers wurde erkannt, dass es aus der Zukunft stammte. Das heißt, dass der Brief in diesem Jahr geschrieben wird. Kaum vorzustellen!«, fügte er hinzu.

Jetzt musste Charmaine tatsächlich auf die Krankenstation. Ihr Kopf glühte, aber Milli sah auch nicht besser aus und begleitete sie. In dem langen Gang, der bis zur Krankenstation führte, sprachen die Freundinnen keinen Ton miteinander. Anders wie in ihrem Schultrakt hingen hier an den Wänden Bilder von verschiedenen Projekten, Aktivitäten im Freien und Garten-Landschaftsbau. Neben dem Krankenzimmer war nur ein schmuckloses Namensschild mit der Aufschrift „Krankenschwester Mrs Weng“ befestigt. Eine kleine rundliche Asiatin, ganz in weiß gekleidet, in Jeans und T-Shirt, öffnete nach dem Anklopfen die Tür und forderte die Mädchen auf, einzutreten. Sie wusste nicht, um welches Kind sie sich zuerst kümmern sollte, beide sahen aus, als hätten sie hohes Fieber.

Fachmännisch bettete sie die Mädchen auf Liegen, die unter dem Fenster standen. Die Sonne drang weich durch die durchsichtige Gardine. Aus der Schublade ihres Arzneischranks holte sie zwei Thermometer und steckte sie den Neuntklässlerinnen in den Mund. Nach ein paar Sekunden piepsten die Geräte. Fieber hatten die Mädchen keins, trotzdem verordnete Mrs Weng streng: »Ihr bleibt eine halbe Stunde liegen.«

Plötzlich klopfte es an der Tür. Eine aufgebrachte Schülerin mit roten Wangen trat ein. Der zu lange Pony hing ihr in den Augen. Sie blinzelte, wischte sich die feuchten Hände an der Jeans ab und jammerte: »Mrs Weng, Thomas ist auf das Knie gefallen. Er blutet. Er kann nicht laufen. Kommen sie schnell.«

»Beruhig dich, sonst hyperventilierst du!«, mahnte sie das Kind und kontrollierte ihr Notfallköfferchen. Schnell packte sie noch ein Paket Pflaster ein und ging dem Mädchen nach.

Eine Weile warteten Charmaine und Milli ab. Als sie sich sicher waren, dass sie niemand belauschte, plapperte Charmaine drauf los: »Milli, es darf nie jemand erfahren, dass wir das waren!«

»Wie konnte das nur passieren? Wie gelang unser Brief in das Rathaus?«, fluchte Milli.

So in Rage geredet, glühten die Freundinnen schlimmer als zuvor, als die Krankenschwester zurückkam. »Kinder, wie seht ihr aus?«, keuchte die kleine Asiatin, dann tastete sie Millis und Charmaines Stirn mit dem Handrücken ab. Sie konnte es sich nicht erklären, was ihnen fehlte. »So könnt ihr unmöglich zurück in den Unterricht. Ihr müsst nach Hause«, befahl sie.

Zu dem dunklen Teint passte ihr roter Lippenstift perfekt. Den dicken Pony hatte sie glatt geföhnt und ihr langes schwarzes Haar zu einem festen Zopf nach hinten gebunden. So harmlos und lieb wie Mrs Weng wirkte, war sie nicht, denn als Milli widersprechen wollte, sagte sie energisch: »Ab nach Hause!«

Mit der Krankmeldung in der Hand gingen sie zu Mr Mason, um ihre Schultaschen zu holen. »Gute Besserung!«, wünschte er ihnen.

Beim Hinausgehen schaute Charmaine zu ihrem Bruder. Sorge und Misstrauen spiegelten sich in seinen Augen wieder. Sie konnte es ihm nicht verübeln.

Da die beiden mit dem Fahrrad zur Schule gefahren waren, verzichteten sie darauf, sich von dem Hausmeister Mr Rover nach Hause bringen zu lassen. Mit weichen Wackelpudding-Knien radelten sie zu Charmaine, denn Millis Eltern arbeiteten und sie wollte nicht alleine sein.

Im westlichen Teil der Stadt waren alle Häuser betroffen. Die Villen waren verschwunden und von kleinen Hexenhäusern ersetzt worden. Die Panoramafenster wurden von Sprossenfenstern übernommen. Nur der pompöse Garten von Mr Preston war übrig geblieben. Er schaute lauernd hinter ihnen her, damit sie nicht über seinen Rasen fuhren.

Milli ging zitternd über die Treppe ins Haus und schaute sich bei Charmaine um. Das Bild an der Wand war besonders schrecklich. Eine öde Landschaft mit verdorrtem Gras, abgestorbenen Ästen und welken Blättern. Es war in einem klobigen Holzrahmen, in dem gleichen Stil wie die komischen Möbel von Casey York eingerahmt. »So bescheuert sieht es bei uns auch aus«, schnaufte Milli. »Was sollen wir jetzt machen? Mein Bett quietscht wie verrückt, wenn ich mich umdrehe.«

»Nichts«, behauptete Charmaine und schaute ihre Freundin eigenartig an, als ob sie keine anderen Probleme hätten. »Wir haben Casey vor der Folter bewahrt. Jetzt kümmern wir uns darum, Brea zu retten. Wenn es so sein soll, dass wir doofe Möbel haben, soll es so sein!«

Milli stimmte ihr zu: »Wo du recht hast, hast du recht.« Sie schämte sich dafür, so egoistisch gewesen zu sein. Festen Schrittes und mit einer Entschlossenheit, die sie heute Morgen noch nicht für möglich gehalten hatten, gingen sie in die Küche. »Ist die Tapete hässlich!«, bemerkte Milli, klemmte sich auf die klobige Bank und fuhr mit dem Finger über die bunte Tischplatte.

»Hmhm!«, brummte Charmaine und zog den Kühlschrank auf. Bei dem Anblick besserte sich ihre Laune. Hungrig schmatzte sie: »Lecker Schafskäse, Salat, Tomaten. Soll ich uns einen Bauernsalat machen?«

Anstatt eine begeisterte Antwort zu bekommen, traf sie auf Schweigen. »Milli, hast du mich gehört?«, rief sie ohne den Kopf aus dem Kühlschrank zu nehmen, sodass sich ihre Stimme hohl anhörte.

Eine Tageszeitung lag auf der Bank, die Zeilen ließen Millis Herz aussetzen. Sie nahm sie hoch und legte sie auf den Tisch. Sie war nicht fähig zu antworten. Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube stellte Charmaine sich hinter Milli und schaute ihr über die Schulter. In fetten Buchstaben stand als Überschrift geschrieben:

Binnen eines Monats Geisterstadt

Die Bewohner Hastings werden in einem Beschluss des Ausschusses zum Denkmalschutz aufgefordert, ihre Häuser binnen eines Monats zu verlassen. Aufgrund des ständigen Verfalls der Häuser und Möbel besteht die Gefahr, dass das Andenken an Casey York verschwindet.

Die Häuser werden der Öffentlichkeit zur Verfügung gestellt. Sollte es den Anwohnern nicht möglich sein, in der Zeit ein neues Heim zu finden, werden Notunterkünfte zur Verfügung gestellt.

Für weitere Informationen steht Ihnen Mr Sean vom Denkmalschutzamt zur Verfügung.
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11 Der Heiratsantrag

1429, Hastings

Ich stand an der Feuerstelle und legte ein Scheit auf die Glut. Gierig leckten die Flammen an der trockenen Rinde. Das Feuer hatte neue Nahrung erhalten. Das Arbeitskleid war verdreckt von Caseys Acker und vom Schmutzwasser befleckt. Wenn ich mit Brot backen fertig war, musste ich zum Fluss, es waschen, damit ich das Sonntagskleid schonte. Um nicht barfuß in die heiße Glut zu treten, schob ich sie mit dem Schürhaken zurück. Irgendwie erinnerte mich das Leuchten an den Glasstein. Rod hatten wir schön an der Nase herumgeführt. Zu gerne würde ich Mäuschen spielen, wenn er Euphrasia erzählte, dass ihr Plan gescheitert war. Toben würde sie, toben! Dieser Gedanke erheiterte mich.

Die Kochstelle fing an zu qualmen. Das letzte Stück Holz war feucht und stank bis zum Himmel. Dicke Nebelschwaden zogen durch die Kammer. Ich rannte hustend mit dem Küchentuch zur Tür, riss sie sperrangelweit auf und fächerte Luft hinein.

»Brea, bist du daheim? Fackelst du das Haus ab?«, wehte mir die Stimme von Miranda entgegen.

»Nein, nein, keine Sorge. Ich wollte Räucherbrot backen«, schallte mein Lachen hell zum Eingang. »Wenn du geräuchert werden willst, komm nur herein.«

Ich konnte Miranda vom Nachbarhof gut leiden, zumal sie meine Stiefmutter ebenso hasste wie ich. Immer hatte sie ein offenes Ohr für mich, stand mir mit Rat und Tat zur Seite. In den Jahren, in denen ich heranwuchs, wurde sie eine gute Freundin. Sie behandelte mich wie ihre Tochter. Wir gingen uns gegenseitig zur Hand. Trotz ihrer 32 Jahre war Miranda eine schöne Frau. Kleine Fältchen zeichneten sich beim Lachen um ihre Augenwinkel ab und ließen sie attraktiver wirken. Manchmal fragte ich mich, warum Vater nicht sie zur Frau genommen hatte. Sie war eine gute Bäuerin, voller Lebensfreude, vor allem war sie damals nicht unter der Haube. Miranda wäre die geeignete Mutter für mich gewesen. Ich hätte jetzt drei Geschwister. Euphrasia war vertrocknet wie eine Dörrpflaume. Sie schenkte Vater in den elf Jahren nicht ein einziges Kind.

Allmählich verzog sich der Qualm träge und wanderte raus an die frische Luft. Die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt, stand Miranda an der Kommode angelehnt und beobachtete mich. Ihre haselnussbraunen Augen wirkten traurig. Das kurze Kinn kräuselte sich, als sie die Lippen verkniffen zusammenpresste. Die Finger hatte sie um die grobe Holzkante der Kommode geschlungen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Mirandas Blick gefiel mir gar nicht. Meine Hände kamen auf dem Teig zur Ruhe. »Was bedrückt dich?«, forderte ich sie auf zu erzählen, denn sie konnte mir nichts verheimlichen, dafür kannte ich sie zu gut.

Mirandas Gesicht wurde noch düsterer. »Brea, ich hörte, dass bald die Glocken läuten sollen«, erklang ihre Stimme tiefer als sie war, um das Zittern zu unterdrücken.

Die Aussage traf mich völlig unvorbereitet. Ich versteifte mich, denn ich wusste, was sie meinte. Sie sprach von einem Eheversprechen, von meinem, da ihre Kinder noch zu klein waren. Mit den Händen griff ich in den Teig, drückte ihn so feste zusammen, dass er zwischen meinen Fingern herausquoll. So hatte es sich also bereits in der Stadt herumgesprochen, wie Rod um meine Hand warb? Schnell verdrängte ich den Gedanken und wechselte das Gespräch. Über Rod konnte und wollte ich jetzt nicht reden: »Sag Miranda, was weißt du über den blinden Harry?«

Bei der Frage vergaß sie die Glocken und zog die Augenbrauen hoch, die an ihre Haube stießen. Verärgert schnaufte sie: »Wie kommst du ausgerechnet auf den?«

Nicht auf ihre Frage eingehend, wandte ich mich dem Brot zu, formte es zu einem Kasten und nahm die Suppe von der Kochstelle. »Kommst du mit raus zum Steinofen?«, fragte ich sie.

Schwerfällig stieß sie sich ab, um mir nachzuschleichen. So wie sie sich benahm, wusste sie, was damals geschah. Mit dem Holzschieber schob ich den Laib in die Öffnung und schloss die Ofenklappe. Hinter mir blieb es verdächtig ruhig, so drehte ich mich um. Miranda wirkte noch verstörter als zuvor. So habe ich sie noch nie gesehen. »Und?«, forderte ich sie mit misstrauischem Blick auf zu reden.

Miranda wusste ganz genau, ich würde nicht locker lassen, deswegen knetete sie unruhig den Rock ihres weißen Leinenkleids, das in einer Linie von oben nach unten lief. In der Mitte hielt es mit einer silbernen Kordel zusammen, sonst war es ganz schmucklos. »Ach, das ist nur ein armer Schlucker. Ohne Bedeutung«, tat sie das Gespräch ab. »Was kümmert es dich?«

»Weißt du nun, warum er so leiden musste, oder nicht?«, blieb ich hartnäckig und wurde langsam ungeduldig. Wieder überkam mich das komische Gefühl, welches ich vor ein paar Tagen bei der Witwe Field schon hatte.

Miranda zuckte mit den Schultern, knetete immer hektischer das Leinen, dass Falten entstanden. Mit den Fingern schob sie die weiße Haube zurecht und stopfte eine braune Strähne zurück unter den Stoff. »Er ist ein Taugenichts. Ein Bettler. Es gibt nicht viel über ihn zu erzählen«, schmetterte sie die Unterhaltung ab.

»Nicht viel, aber es gibt da etwas. Was ist es, was du verbirgst?«, schrie ich fast. Das Gefühl, das es für mich von großer Bedeutung war, wuchs.

»Woher soll ich das wissen?«, zischte Miranda und kehrt mir den Rücken zu. Noch nie im Leben rannte sie vom Hof und ließ mich ohne einen Abschiedsgruß zurück. Verdattert starrte ich ihr nach, bis sie in ihrem Haus von den Schatten verschluckt wurde. Eine Weile behielt ich die Türschwelle im Auge, ob sie wiederkam. Aber sie blieb verschlossen. Ich war unfähig mich zu bewegen. Jeden, den ich auf Harry ansprach, wich mir aus und ich zerbrach mir den Kopf, was es für einen Grund dafür geben konnte. Verwirrt rieb ich mir die Stirn, überlegte, was als Nächstes zu tun war. Das Brot war im Ofen, die Suppe gekocht, damit Vater, wenn er vom Feld kam, etwas zu Essen bekam. Die Wäsche musste gewaschen werden, damit ich mir nicht mein Sonntagskleid zerriss. Das und mein Alltagskleid waren die Einzigen, die ich noch besaß.

Am Fluss war das Waschen einfacher, doch das Brot war im Ofen, so konnte ich nicht weg. Ich beschloss, sie mühsam mit dem Brunnenwasser einzuweichen, holte seufzend Bottich für Bottich aus dem Brunnen und schüttete das Wasser in den Waschzuber. Ich knetete, wrang die Wäsche, weichte sie ein, knetete und wrang erneut, bis das Wasser schwarz war. Beinahe hätte ich das Brot vergessen. Schnell hastete ich zum Ofen. Mit dem Holzschieber holte ich das gebackene Brot gerade im richtigen Augenblick heraus. Es war goldbraun, wohlgeformt und duftete herrlich. Zum Auskühlen brachte ich es in die Kochstube, dann wusch ich die Wäsche zum zweiten Mal durch.

Allen guten Vorsätzen zum Trotz, schlich ich in die Kochstube, schnitt mir zwei dicke Scheiben ab und packte sie ein. Ich sah Euphrasia bereits mit hochrotem Kopf vor mir stehen, wie sie wütete. Doch das kümmerte mich nicht mehr, ab heute waren ihre Gesetze so viel wert wie der Dung von Zenzy.

Barfuß lief ich mit der Kiepe unter dem Arm auf den Pfad, streifte kreuz und quer durch die Stadt, bis mir bewusst wurde, dass ich nach Harry Ausschau hielt. An jedem Ort suchte ich nach ihm, in den Gassen, am Hafen, sogar am Marktplatzbrunnen. Doch Harry blieb verschwunden. Der hohe Rathausturm warf bereits Schatten über den Marktplatz. Das Gebäude war fast so aufwendig wie die Kirche. Rundbögen, Säulen und verglaste Luken schmückten die Vorderseite. Die Stufen zu den Doppeltüren waren rund geschliffen. Vor dem Eingang hielten zwei Schergen wache. Auf der Lanze abgestützt standen sie den ganzen Tag stramm. Das Wappen des Königs war ein goldgekrönter Löwe, der auf einem Ritterhelm stand. Der Löwe wurde von zwei Hunden mit einer Kralle auf der Nase flankiert, die sich an einem blauen Schild anlehnten. 

Am Stadtbrunnen legte ich eine Rast ein und benetzte mir den Hals mit Wasser. Die Frische tat gut. Ich legte den Kopf in den Nacken, damit die letzten Sonnenstrahlen in mein Gesicht schienen. Immer wieder musste ich an Mirandas Verhalten denken, wie sie einfach weggerannt war. Eine Weile hörte ich zwei Weibern ihrem belanglosen Gerede zu. Als ich mich zum Gehen abwenden wollte, hielt ich aber inne. Eines der Weiber fragte: »Habt Ihr den Blinden gesehen? Er gilt seit Tagen verschollen. Ich dürste nach dem neusten Klatsch.«

Mit klopfendem Herz lauschte ich der schmallippigen Bäuerin. Sie trug noch ihre Kochschürze, als hätte sie vor Eile vergessen sie auszuziehen. Nicht ein Wort durfte ich verpassen und rückte näher an sie heran. »Harry soll so krank sein, dass er nicht betteln kann. Es soll schlecht um ihn stehen«, kratzte ihre Stimme. Sie zog ihre Haube tief in die Stirn, damit sie niemand erkannte, wie sie von einem Gesetzlosen sprach.

Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich machte einen Satz vor und keuchte: »Nein!«

Als die beiden merkten, dass sie belauscht wurden, warfen sie mir böse Blicke zu und gingen den Marktplatz runter auf eine Gasse zu.

Plötzlich senkten sie den Kopf zum Gruß. Rod tauchte auf. Mir wurde schlecht. Nicht schon wieder er! Musste ich ihm überall begegnen? So wie er aussah, in seinen dunkelblauen Beinlingen und seiner feinen Samtweste war er geschäftlich unterwegs. Auf keinen Fall wollte ich ihm begegnen. Ohne darauf zu achten, meine Würde zu bewahren, rannte ich in die entgegengesetzte Richtung aus Hastings raus. Rod hatte seine Spitzel in der ganzen Stadt versteckt. Ich fühlte mich wie ein Vogel, der in einen Käfig eingesperrt wird. Je mehr das Gefühl anschwoll, desto schneller trieben mich meine Füße zu Casey aufs Feld. Schon von Weitem schrie ich ihm zu: »Mir ergeht es wohl«, denn ich sah die Sorge in seinem Gesicht. Die ständige Angst wegen Rod und Euphrasias Intrigen brachten uns fast um.

Casey schenkte meinen Worten keinen Glauben. Er hielt die Lederzügel des Ochsen verkrampft fest, um sich für eine schlechte Nachricht zu wappnen. Der Pflug kam zum Stehen. Der Ochse schnaufte zufrieden, als er sich ausruhen durfte. »Brea, erzähl, was hat Rod getan?«, fragte er wütend. »Es konnte nur Rod sein.«

»Nein, nein, nicht Rod«, keuchte ich vor Atemnot. »Harry!« Schnell berichtete ich ihm, was ich über den Bettler gehört hatte. »Bitte, Casey, hilf mir, mehr über ihn zu erfahren. Ich werde sonst verrückt!«, flehte ich ihn an.

Mit einer Ruhe, die mich überraschte, willigte Casey ein: »Bevor du dich in Gefahr bringst, höre ich erst bei meiner Mutter nach.«

Mehr ein Befehl als eine Bitte, schickte er mich zum Grenzstein. Ich gehorchte schweren Herzens. Ich saß eine gefühlte Ewigkeit auf dem Grenzstein. Die Sonne schien nur noch mit halber Kraft. Wenn Casey sich nicht beeilte, ging sie unter, ehe wir es bis nach Knuckerholes schafften. Die ersten Bauern kamen bereits vom Feld. Ein Bursche lief mit seinem Vieh vorbei und warf mir verstohlene Blicke zu. Die braune Erde, die sein Gesicht färbte, ließen seine Augen wie schwarze Kohlestücke erscheinen.

Mehr als einen Gruß traute er sich nicht zu sagen, obwohl ich ihn kannte. Jan wohnte nicht weit von den Logans entfernt. Mir wurde schlecht, dann würde Rod bald wissen, dass ich mit Casey zu den Quellteichen ging. Ich betete, dass Rod niemanden nach Knuckerholes schickte, um uns zu belauschen. Das Schlimmste ging mir durch den Kopf. Wenn man uns vorwarf, einen Drachen aus den Tiefen zu rufen, klagte man uns an, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Eine Verbrennung wäre dann nicht mehr aufzuhalten. Ruhelos erhob ich mich und hielt nach Casey Ausschau. Wann kam er denn?

Als Casey endlich erschien, wimmerte ich vor Anspannung: »Hast du etwas über Harry in Erfahrung bringen können?«

Nachdenklich strich Casey sich über das Kinn. Mit seinen 16 Jahren sah man den ersten Flaumansatz. »Ich habe dir doch versprochen, dass ich mich erkundige. Sei nicht traurig. Viel habe ich nicht herausgefunden. Nur, dass Harry sich noch nie in seinem Leben etwas zuschulden hat kommen lassen. Mutter wollte nicht recht mit der Sprache herausrücken. Sie stammelte nur: War lange her, arme Frau. Zwischendurch hing sie die Wäsche auf die Leine. Sie verschluckte einige Worte, sodass ich nur hörte; Scheiterhaufen, zu Hilfe kommen. Ich hakte nach und fragte, wer zu Hilfe gekommen war? Ob Harry versuchte, die Frau zu retten. Sie nickte nur kurz mit dem Kopf, als habe sie Angst, jemand hörte, wie sie über Harry sprach.«

Eine kurze Pause entstand und Casey befeuchtete sich seine Lippen. »Das war höchst eigenartig«, schnalzte er mit der Zunge. »Ständig schaute sie sich um, ob wir belauscht wurden.«

Die Geschichte brachte mich noch mehr auf. Das bestätigte meinen Verdacht, dass Harry unschuldig war. Nur wem wollte er helfen? Warum haben sie ihn deswegen geblendet? War es seine Frau, die verbrannt wurde? Aber warum machten die Leute dann so ein Geheimnis daraus? Das ergab keinen Sinn, da steckte mehr hinter. Charmaine musste mir erneut einen Gefallen tun und mir sämtliche Namen der verbrannten Frauen aus dem Jahre 1418 besorgen. Obwohl ich damals erst drei Jahre alt war und ich mich wahrscheinlich nicht an sie erinnerte, konnte ich vielleicht einen Zusammenhang mit den Nachnamen knüpfen. Ich spürte, dass es für meine Zukunft eine enorme Bedeutung hatte.

Die Geschichte mit Harry kümmerte Casey wenig. Für ihn war das so lange her, deswegen meinte er: »Brea, lass die Vergangenheit ruhen.«

Mit an der Taille abgestützten Händen baute ich mich vor ihm auf und mahnte ihn: »Was ist, wenn Charmaine und Milli so denken würden? Dann wären wir jetzt verloren. Denk an den Glasstein.«

Mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck ging er an mir vorbei. »Das nimmt ein böses Ende«, flüsterte er. So mit Harrys Schicksal beschäftigt ließ ich ihn vor sich her brummen: »Ich bin mit einer Legende dran.«

Abwesend nickte ich, um dann nur wieder über Harry nachzudenken.

»Ich weiß, dass ich dir die Legende von dem sagenumwobenen Ritter Siegfried bereits ein oder zweimal erzählt habe, aber sie gefällt mir«, sagte Casey plötzlich laut, um meine Aufmerksamkeit, zu erhaschen.

Erstaunt nahm ich wahr, dass der Tannenwald und das Getreidefeld hinter uns lagen und Casey mitten in seiner Erzählung war. Bis zu den Quellteichen war es nicht mehr weit. Ob Casey gemerkt hatte, dass ich ihm nicht zugehört hatte?

Schnell nickte ich, da ich die Legende wirklich bereits kannte. Als wäre nichts geschehen, nahm er den Faden wieder auf: »Der Drache spie sein Feuer in Siegfrieds Richtung und seine Ritterrüstung glühte«, schmückte er seine Erzählung aus, um sie spannender zu machen. Um jeden Preis wollte er mich in seinen Bann ziehen.

»Im Angesicht des Todes kämpfte Siegfried mit all seinen Kräften. Er schwang das Schwert nach rechts, parierte, machte einen Ausfallschritt nach hinten und stieß dem Drachen sein Schwert kraftvoll mitten ins Herz. Das Blut lief in Strömen auf den Boden, sammelte sich in einer Lache zu seinen Füßen. Im Siegesrausch badete Siegfried in dem Drachenblut, voller Zufriedenheit. Das rote Lebenselixier machte ihn unbesiegbar. Lediglich eine Stelle gab es, die ihn verwundbar machte. Ein Blatt schwebte während des Badens zwischen seine Schulterblätter und legte sich sanft auf seine Haut. Kriemhilde, Siegfrieds Frau, war die Einzige, die seine Schwachstelle kannte. Doch das blieb nicht lange so. Hagen von Tronje erschlich sich Kriemhildes Vertrauen. Gutgläubig, wie die junge Frau war, verriet sie ihm das Geheimnis ihres Gemahls. Der Verrat seiner Frau wurde Siegfried zum Verhängnis. Hagen, der sein Wissen gut hütete, nutzte es zu einem späteren Zeitpunkt aus, als es zwischen den beiden zu einem unvermeidlichen Kampf kam. Hinterhältig und feige stieß Hagen seinem Feind Siegfried einen Speer zwischen die Schulterblätter.«

Stöhnend schmiss Casey sich in den Dreck und starb einen Heldentod. Er streckte die Hand gen Himmel aus, als würde er nach den Flügeln eines Engels greifen. Dann sackte Casey in sich zusammen und lag unbeweglich, mit offenen Augen im Gras. Er besaß eine Gabe, die heilend für meine Seele war. Casey war mein Balsam. Es war ihm nicht einmal bewusst. »Oh Casey, du bist albern!«, kicherte ich und amüsierte mich köstlich. Wie ein Kleinkind hockte ich mich neben ihn, beobachtete, wie still er hielt. Lange hielt ich es nicht aus. »Wer als Erster am Quellteich ist«, jauchzte ich und lief los.

Schnell kam Casey auf die Beine. Er rannte hinter mir her, seine Haare flatterten und er schrie: »Brea, du schummelst wieder.«

Fast zeitgleich kamen wir an den Quellteichen an. Gut gelaunt stellten wir uns ans Ufer. Unser Lachen erstarb. Die Hoffnung, mehr über das Schicksal von Charmaine und Milli zu erfahren, wurde zerschlagen. Der Drache kam nicht. Ich bekam Angst. War den Mädchen wegen mir etwas Schreckliches zugestoßen?

Casey spürte meine Anspannung, so versuchte er, mich zu beruhigen: »Brea, ihnen geht es gut. Vielleicht haben sie keine Nachricht geschrieben, weil wir mit der Antwort an der Reihe sind.«

Das konnte sein, zumal sie zwei hintereinander geschickt hatten. Dankbar für seinen Scharfsinn nahm ich Tinte und Feder zur Hand, dann suchte ich verzweifelt die letzte Botschaft von Charmaine, um auf ihren Rücken zu schreiben.

»Brea, was suchst du?«, fragte Casey.

»Hast du das Pergament ohne Unterschrift?«, erkundigte ich mich. Da meins nass geworden war, blieb mir nur das übrig, welches ich mir aus Vaters Schreibpult gestohlen hatte. Pergament war kostbar und unerschwinglich. Ungern würde ich das Letzte verbrauchen, wenn es anders ging.

Verlegen streifte Casey mit dem Fuß das zertrampelte Gras und bat mich: »Ach Brea, lass mir die Zeilen. Ich werde auch lesen lernen.«

Erstaunt fragte ich nach: »Du lernst lesen?« Ich konnte nicht fassen, was er sagte. Aber als er auf alle Heiligen schwor, gab ich nach. Seufzend holte ich das letzte Pergament aus der Tasche. Zur Not konnten wir das von Charmaine später verwenden, so schrieb ich:

1429, Hastings

Liebe Charmaine und liebe Milli, eure letzte Botschaft beunruhigte mich. Ich hoffe, es geht euch gut. Es sah so aus, als wart ihr auf der Flucht. Auf der Botschaft war kein Gruß zu finden, nur Zahnspuren.

Die gute Nachricht ist, wir haben den Glasstein erfolgreich ausgehändigt. Rod ärgert sich schwarz. Ich danke euch für den hervorragenden Einfall. Casey ist von den Neuigkeiten hellauf begeistert. Er dürstet danach mehr über den Kasten mit den Menschen zu erfahren. Was hat es damit auf sich?

Leider muss ich euch um einen weiteren Gefallen bitten. Harry, ein Freund von mir, ist vor 11 Jahren, nach eurer Zeitrechnung 1418, geblendet worden. Er wollte eine Frau vom Scheiterhaufen befreien. Könnt ihr mir alle Namen der verstorbenen Frauen aus dem besagten Jahr beschaffen? Ich glaube, sein Schicksal ist mit meinem verbunden.

Zu meiner Person weiß ich nicht, was ich schreiben soll. Ein einfaches Bauernmädchen kennt nur die Arbeit. Das Leben meinte es nicht immer gut mit mir. Meine leibliche Mutter Pansy Morris verstarb im Kindsbett.

Ich warte sehnsüchtig auf eure Antwort. Passt auf euch auf, dass ihr nicht von dieser Polizei gefangen genommen werdet. Das würde ich mir nie verzeihen.

Eure Brea und Casey

Wie bei den anderen Malen erzitterte der Boden, als der Knucker sich die Botschaft holen kam. Vor Ärger flogen die Vögel zwitschernd aus ihren Nestern. Ein Fuchs stand am Waldrand und wusste nicht recht wohin - weg oder zurück in seinen Bau? Casey war so aufgeregt, dass er beinahe auf den stacheligen Kopf des Drachens gesprungen wäre.

»Da, ist er«, schrie er aufgeregt. »Er rollt das Pergament mit der Zunge auf.«

»Sei vernünftig«, mahnte ich ihn. Nur mit Mühe und Not gelang es mir Casey zurückzuhalten. Ich klammerte mich wimmernd an seinem Arm fest: »Spürst du die mächtige Kraft nicht, die uns anzieht?«

Der Knucker verharrte nicht lange. Sobald er die Botschaft sicher verstaut hatte, stürzte er sich wieder in die Tiefe und schlug mit dem Schwanz ins Wasser. Eine Flutwelle spülte an Land, die uns umwarf.

Ich lag auf dem Rücken und musste mich von Caseys Dummheit erholen. Auch wenn uns der Drache freundlich gesinnt war, konnten schlimme Dinge geschehen. Wenn Casey in den Teich stürzte, war er verloren, zwischen den Zeiten gefangen. »Casey, was fällt dir ein?«, schnaufte ich und hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein.

Aus der Ferne hörten wir die Vögel zurückkommen. Sie landeten auf den Ästen ringsum. Das Gezwitscher war so laut, das Casey mich nicht hörte. Aber das brauchte er auch nicht. So rot wie ich vor Wut war, konnte er es sich denken, was ich sagte.

Gleichgültig ließ er den Wutanfall über sich ergehen, als ginge ihn dies alles nichts an, starrte er auf seine Hand. Mit einem Ziehen im Bauch folgte ich seinem Blick und sah das Blut. Selbst kleine Wunden konnten Infektionen herbeirufen und zum Tode führen. »Ist es schlimm?«, fragte ich erschrocken.

Casey schüttelte schnaufend den Kopf: »Lass meine Hand! Kannst du nicht einmal Ruhe geben?«

So hatte er noch nie mit mir gesprochen und ich schaute ihn erstaunt an. Sein Blick war starr. Dann stützte er sich auf dem Boden ab, richtete den Oberkörper auf und nahm meine Hand. Feierlich kam über seine Lippen: »Brea, mein Herz schlägt nur für dich. Wenn du nicht bei mir bist, denke ich nur an dich, wenn du Kummer hast, ist es als wäre es meiner. Bitte, werde mein angetrautes Eheweib.«

Röte kroch in meine Wangen. Das war ein Antrag. Gegen alle Vernunft wollte ich ihn annehmen, mich in seine Arme fallen lassen und den Moment genießen. Stattdessen sagte ich: »Lieber Casey, so gerne würde ich dein Angebot annehmen, aber du weißt, es ist unmöglich. Wovon sollen wir leben? Meinst du, dein Vater überlässt dir den Hof? Und Euphrasia. Sie würde mich lieber wie eine Katze im Fluss ersäufen, als mich dir zu überlassen.«

Die Worte kamen so traurig aus meinem Mund, dass Casey meine Hand fester umschlang und sie an sein Herz presste, sodass ich es wild in seiner Brust schlagen spürte. Sein gebräuntes Gesicht schimmerte im Sonnenschein golden. Ich sah, wie sich Wasser in seinen Augenwinkeln sammelte. So wie er da vor mir saß und um meine Hand anhielt, hörte ich alle Engel im Chor singen. Es wäre das vollkommene Glück, mit Casey eine Familie zu gründen.


[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

12 Das verlorene Heim

2017, Hastings

Verzweifelt stülpte Charmaine das Kopfkissen über den Kopf und weinte lautlose Tränen. Die doofen Möbel wollte sie nicht mehr sehen und den Namen Casey York aus ihrem Gedächtnis streichen. Sie fühlte sich in Hastings endlich zu Hause. Sollte sie jetzt wieder ein Heim verlieren, ihre Freunde und Knuckerholes, den Ort, den sie über alles liebte?

Was würde aus Brea werden? Dad, dem der angebliche Traumberuf über den Kopf wuchs, wollte in eine andere Stadt ziehen. London stand nicht annähernd zur Auswahl. Das war so ungerecht! Nie wurden sie in die Pläne ihrer Eltern mit einbezogen, sie entschieden einfach über ihre Köpfe hinweg!

Ein zaghaftes Klopfen ließ Charmaine aufschauen. Schwarzer Mascara war auf ihren Wangen verschmiert wie Kriegsbemalung, so wie sie sich fühlte. Sie war mit ihren Eltern im Krieg und kämpfte um ihr Land, um ihr Territorium. Sie wollte ihre Eltern nicht sehen und vergrub sich trotzig unter die Kissen. Konnten sie sie nicht in Ruhe lassen?

Ein leises Klicken ging durch den Raum. Sie waren hereingekommen. Ein Zischen lag auf ihrer Zunge, um sie wieder hinauszuschmeißen. Als sie aufschaute, erblickte sie Skyler. Ihr Mund blieb vor Staunen offen stehen. So leise hatte er sich noch nie in ihr Zimmer geschlichen, es begleitete ihn sonst ein Trompetenmarsch, mit wehenden Fahnen. »Skyler!«, stockte sie. »Was machst du hier?«

Konnte es sein, das sich nicht nur die Möbel, sondern auch er sich verändert hatte? Wie konnte sie so etwas zulassen? Insgeheim hatte sie sich immer einen anderen Bruder gewünscht, einfühlsamer und verständnisvoller. Aber jetzt? Nein, sie wollte den alten Skyler wiederhaben. Es passte nicht zu ihm, wie er mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen vor ihr stand und auf seine Unterlippe biss. Das musste sie in Ordnung bringen.

Nichts ahnend, was in dem Kopf seiner Schwester vorging, ließ Skyler sich neben sie auf das Bett sinken und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Ich weiß, du bist wütend. Du hast dich gerade erst eingelebt und eine neue Freundin gefunden, aber sie sind unsere Eltern«, versuchte er zu vermitteln, was er noch nie im Leben getan hatte.

Charmaine setzte sich abrupt auf. Die Haare standen ihr vom Kopf ab. Skyler strich es zurück, damit brachte er das Fass zum Überlaufen. »Nein!«, schrie sie. Die nächsten Worte purzelten aus ihrem Mund, ohne es zu wollen. »Skyler, das bist nicht du. Wo ist mein Bruder?«

Doch Skyler verstand kein Wort, er schlug wütend auf das Bett. Charmaine schreckte vor ihm zurück, seine Augenbrauen stießen schräg zusammen, sodass er ein wenig wie Dad aussah. Skyler fuhr sie an: »Was ist bloß los mit dir? Seit Tagen bist du seltsam drauf. Du siehst aus, als würdest du vor einem Nervenzusammenbruch stehen!«

Charmaine verkniff die Lippen zu einem dünnen, blutleeren Strich. Am liebsten würde sie ihm alles über Brea, Casey, den Knucker und den Möbeln erzählen. Aber sie konnte nicht, er würde es nicht glauben. Das erste Mal in ihrem Leben musste sie ohne ihn zurechtkommen.

»Du verheimlichst mir etwas, das spüre ich. Ich behalte dich im Auge«, drohte er Charmaine. Einen Moment wartete er mit dem Rücken zu ihr ab, ob sie etwas sagen würde. Aber sie schwieg und er verschwand so leise, wie er kam.

Verbissen sprang Charmaine aus dem Bett. Die Heulerei musste ein Ende haben. Entschlossen einen Weg zu finden in Hastings zu bleiben, reckte sie das Kinn vor und gab sich ein Versprechen: »Ich gebe Milli, die Quellteiche und Brea nicht auf.«

Mit Bauchschmerzen setzte sie sich an den alten Schreibtisch, zog ihr Notebook hervor, um nach dem Stammbaum der Yorks zu suchen.

Minka, ihr kohlrabenschwarzes Kätzchen, sprang auf den Schreibtisch, schlang den Schwanz wie ein Armband um ihr Handgelenk und miaute. Das leise Schnurren beruhigte sie etwas. Abwesend streichelte sie sie über das weiche Fell. Mit wenigen Klicks tat sich die Ahnentafel von Casey auf.
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Da stand es: Casey York, war der Enkel von Breas Casey. Die restlichen Namen sagten ihr allerdings nichts. Sie rief auch die Ahnentafel von Brea auf. Entsetzt zog sie die Luft ein. Brea hatte Rod Logan geheiratet. Als ob sie den Namen wegwischen könnte, strich sie über den Bildschirm. Miauend beschwerte sich Minka wegen den hektischen Bewegungen und schlug nach Charmaine. Ein roter Kratzer blieb von ihren Krallen auf Charmaines Haut zurück. Vor Schock verspürte sie keinen Schmerz. Sie durfte nicht zulassen, dass Brea heiratete. Schnell druckte sie jeweils einen Teil des Stammbaums der beiden Familien aus und hielt den Beweis schwarz auf weiß geschrieben vor sich.

[image: C:\Users\Claudia\AppData\Local\Microsoft\Windows\Temporary Internet Files\Content.Word\Stammbaum.jpg]

Heute war Freitag. Das hieß, sie durfte lange aufbleiben. Sie rief Milli an und wartete ungeduldig darauf, dass sie am anderen Ende abnahm. Millis Mutter begrüßte sie: »Hallo Charmaine, Milli ist beim Friseur.«

Schnell fragte sie: »Zu welchem ist sie denn gegangen?« Sie rannte bereits in die Garage, bevor das Gespräch zu Ende war.

»In der Innenstadt zu Styli«, dröhnte es aus dem Hörer.

Charmaine bedankte sich, dann legte sie auf. Ohne Fahrrad wäre sie in Hastings echt aufgeschmissen. Die frische Luft, die sie sonst von Kummer und Sorgen befreite, reichte heute nicht aus, um ihr schmerzhaft zusammengezogenes Herz zu trösten. Sie musste diesen Spuk beenden. Ein weiterer Umzug kam nicht infrage.

Auf dem Weg zu „Styli“ radelte Charmaine bei ihrem Dad vorbei, um die Erlaubnis zu bekommen, heute etwas länger wegzubleiben, aber auch um sicherzugehen, dass Mum ihr nicht wieder Skyler auf den Hals hetzte. An der Druckerei mit den großzügigen Schaufenstern führte ein schmaler Schotterweg, an einer kleinen Schreibstube vorbei. Hier restaurierte ihr Vater die alten Bücher.

Charmaine hatte ihn noch nie auf seiner Arbeit besucht. Über dem Eingang hing ein goldenes Holzschild mit schwarzen Buchstaben. Gebrüder Logan, sprang ihr die Schrift entgegen. Mit rasendem Puls betrat sie die Stube und hätte beinah die Glastür eingerannt. „Logan“. Verfolgte sie der Name überall hin? Dad arbeitete tatsächlich für diese Familie.

Er stand mit dem Rücken zu ihr an einem hohen Pult. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er mager geworden war. Seine langen Glieder hingen an ihm hinunter, sein Rücken war vom Kummer vornübergebeugt. Die Werkstatt war wie ihr Haus von Caseys Enkel geprägt, das dunkle Kirschholz mit der glänzenden Oberfläche durchzog den Raum. Die Schränke waren mit Chemikalien, verschiedenen Tintenfarben und Federn gefüllt. In den hohen Regalen schmiegten sich restaurierungsbedürftige Bücher aneinander. Die Einbände waren zerrissen oder von Stockflecken übersät.

Als sie sich ein Stück drehte, klapperte ihr Haustürschlüssel, den sie sich an eine Schlaufe ihrer Hose gehängt hatte. Erschrocken drehte sich ihr Dad um. »Oh, Charmaine, wie schön, dass du mich mal besuchen kommst!«, lachte er, als er sie erkannte und nahm sie herzlich in den Arm.

Die Wärme tat so gut, dass Charmaine sich wünschte, er würde nie mehr loslassen und erwiderte die Umarmung. Sie hatte ihn so vermisst. Wie lange war es her, dass er sie so in die Arme geschlossen hatte?

Der Augenblick wehrte viel zu kurz. Griffins Züge wurden misstrauisch, er schob seine Tochter eine Armeslänge von sich weg. Ohne sie loszulassen, fragte er: »Wie komme ich zu der Ehre, dass du mich besuchst? Hast du etwas angestellt? Du warst noch nie hier.«

Warum war er immer so skeptisch? Sie hatte noch nie das Haus in Brand gesteckt oder eine Tankstelle überfallen. Charmaine war enttäuscht von seiner Reaktion, wollte sich aber nichts anmerken lassen und fragte: »Was machst du da?«

Neugierig, da die alten Schriften sie schon immer interessiert hatten, linste sie zum Pult. Die Augen von Griffin wurden zu schmalen Schlitzen. »Ach Dad, ich habe wirklich nichts angestellt.« (Zumindest nichts, was sie ihm hätte erklären können.) »Ich will nur zu den Quellteichen«, beteuerte sie. Um ihre Ernsthaftigkeit zu demonstrieren, verlagerte sie das Gewicht auf ein Bein. Trotzdem blieb ihr Dad skeptisch. Aber als kein „und“, mehr kam, glaubte er ihr. Seine Züge wurden weicher. »Schon wieder Knuckerholes? Ist alles in Ordnung?«, fragte er und schob die Unterlippe vor die obere.

Am liebsten hätte sie losgeschrien: Nein, überhaupt nicht. Brea landet auf dem Scheiterhaufen oder heiratet den Stinker Rod. Unsere Zeit ist verändert, wir ziehen weg. Aber all dies sprach sie nicht aus. Ihr fiel ein, dass sie ihm noch nichts von Milli erzählt hatte. Wann denn auch? Er war ja nie zu Hause. So beruhigte sie ihn und prahlte von ihrer neuen Freundin. Zufrieden, dass sie Anschluss gefunden hatte, tätschelte er ihre Schulter.

»Was machst du gerade?«, ließ Charmaine nicht locker und reckte den Hals.

Griffin drehte sich um und fuhr über den Einband. »Das ist ein altes Buch über das Mittelalter«, sagte er. »Das Buch beinhaltet die Sitten, Bräuche und Prozesse der Hexenverfolgungen. Es ist ein wahrer Schatz!«

Das musste ein wichtiges Buch sein, es war in feinstem Leder gebunden. Die vergilbten Blätter wurden von einem Goldrand eingerahmt. Das Pergament roch muffig, die Schrift war verschlungen wie die von Brea, mit runden Bögen und Schleifen. Charmaines Augen wurden groß. Sie musste das Buch unbedingt in die Finger bekommen, dann konnte sie mehr über die Hexenverbrennung erfahren und Brea helfen. Auch wenn sie selbst Schwierigkeiten hatte, Brea würde sie nie im Stich lassen. Nur wie konnte sie Dad überreden ihr das Buch zu überlassen? Dann fiel ihr die rettende Idee ein, schon platzte sie heraus: »Darf ich mir das Buch für die Schule ausleihen? Wir nehmen Foltermethoden und die Hexenverbrennungen durch. Mr Mason, unser Geschichtslehrer hatte eine Verwandte, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.«

»Das ist ein interessantes Thema. Ich werde mit meinem Chef reden, ob er es für Bildungszwecke zu Verfügung stellt«, schlug er vor.

Die Enttäuschung, das kostbare Gut nicht direkt mitnehmen zu dürfen, traf sie hart.

Griffin erklärte: »Die Gebrüder Logan haben eine kleine Schreibstube geerbt. Stell dir vor, sie besteht seit dem Mittelalter und wurde von Generation zu Generation weitergegeben. In den Jahrhunderten wuchs sie zu einer ansehnlichen Druckerei. Um die alte Kunst nicht zu vergessen, entstand diese Werkstatt. Da Hastings unter Denkmalschutz steht, hat die Stadt die Schreibstube gefördert.«

»Ausgerechnet du arbeitest für solche Stinkstiefel«, ärgerte Charmaine sich.

Ihr Vater verstand nicht, wovon sie sprach. Energisch rief er sie zur Ordnung: »Sei ruhig, sonst verliere ich meinen Arbeitsplatz!« Griffin schaute sich ängstlich um, ob einer seiner Kollegen in der Nähe war.

»Du willst doch sowieso nicht in Hastings bleiben. Was spielt es da für eine Rolle?«, schnaufte sie.

Jetzt ging sie wirklich zu weit. »Charmaine, reiß dich zusammen, darüber können wir zu Hause sprechen«, forderte er seine Tochter auf leise zu sein. »Bitte, gehe jetzt, amüsiere dich mit deiner Freundin. Ich muss weitermachen.«

Charmaine trampelte hinaus. Sie sagte nicht „Tschüss“, oder „bis heute Abend“. Wütend schlug sie die Glastür zu, sodass die Scheibe klirrte. Zittrig setzte sie sich auf ihr Fahrrad und fuhr über den Schotter auf den Pfad zurück zur Straße.
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Nachdem Charmaine aus dem Haus geflohen war, hängte Skyler sich an ihre Fersen. Er schlug den Kragen seines hellblauen Polohemds hoch und versteckte sich hinter seiner dunkelgetönten Sonnenbrille. Wie ein Spion verfolgte er seine Schwester durch die Straßen. Er staunte nicht schlecht, als er sah, wie sie in die Einfahrt der Schreibstube einbog.

Was will sie bei Dad in der Werkstatt? Sie ist noch nie bei ihm gewesen und er wartete hinter der üppigen Hecke, bis sie wieder hinauskam. Eine Weile stand er sich die Beine in den Bauch. Irgendetwas führte seine Schwester im Schilde. In jeder Sekunde, die verstrich, wuchs sein Unbehagen und er beschloss, sie durch die Scheibe der Schreibstube zu beobachten. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Dad schaute wütend auf sie hinab, als würden sie streiten. Was ging da drinnen vor sich?

Vor Neugierde machte Skyler einen Schritt auf die Stube zu. Doch plötzlich wirbelte Charmaine herum und stampfte zum Ausgang hin. Schnell drückte er sich zurück ins Gestrüpp und hörte die Glastür feste ins Schloss fallen. Er konnte sich vorstellen, wie rot Charmaine jetzt angelaufen war.

Zum Glück war seine Schwester zu aufgelöst, als dass sie ihn hätte bemerken können. Sie fuhr in einem Affentempo weg. Das Gespräch mit Dad schien nicht gut verlaufen zu sein. »Diese verdammten Quellteiche«, knurrte er.

Mit einer Sorgenfalte auf der Stirn zog er sein graues Handy aus der Hosentasche und schrieb Chez eine Nachricht:

In zehn Minuten am Grenzstein.

Belauschen Milli und Charmaine.

Wichtig.

Noch bevor Skyler am Ende der Straße angelangt war, summte sein Handy. Er blieb stehen. Die Hecke war hier noch höher und ragte über ihn hinaus. Da Charmaine in die andere Richtung von Knuckerholes fuhr, nahm er an, dass sie erst Milli abholte. Dann hatte er noch genügend Zeit für einen Vorsprung. Angespannt las er Chez´s Antwort:

Okay, zu jeder Schandtat bereit.

War ohnehin auf dem Weg zu dir.

Gleichzeitig trafen die Freunde am Grenzstein ein. Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck kam Skyler von Rechts und Chez mit neugieriger Miene von Gegenüber. Ohne anzuhalten, fuhren sie weiter in Richtung der Quellteiche. Ein silbernes Auto tuckerte mit einem kaputten Auspuff an ihnen vorbei, weshalb Chez Skyler nicht verstand, daher schrie er: »Was?«

»Ich sagte«, brüllte er zurück. Das Autogeräusch wurde leiser, wodurch er jetzt viel zu laut war. »Charmaine benimmt sich komisch! Irgendetwas geht in Knuckerholes vor sich. Ich will herausfinden, was da los ist.«

»Ah, Alter brüll nicht so!«, beschwerte Chez sich, der sich das Ohr zuhielt.

Eine Weile rätselten sie, was da vor sich ging. Aber sie kamen zu keinem Ergebnis. Damit sie als Erste an den Quellteichen ankamen, strampelten sie so wild, bis sich die Pedale überschlugen und sie im Leerlauf weiterrollten.

Schon bald verwandelte sich die ebene Straße in einen holprigen Steinpfad. Chez Hinterrad rutschte weg. Fast hätte er sich überschlagen. Geschickt fing er sich auf, schlenkerte mit den Reifen und wirbelte eine Menge Staub auf. Skyler, der direkt hinter ihm fuhr, bekam den ganzen Dreck ins Gesicht und hustete: »Bah, pass doch auf.«

Stinksauer radelte er aus der Staubwolke raus. Wegen dem ekeligen Geschmack auf der Zunge spuckte er aus.

»Sorry, war keine Absicht«, maulte Chez zurück und beschleunigte auf der kniehohen Wiese, die zum Waldrand führte. Sie versteckten ihre Räder unter den buschigen Strauch. Zufrieden mit ihrem Werk schaute Skyler auf und sah die verräterischen Reifenspuren in der Wiese. Aufgebracht schrie er: »Mist, die sehen schon von Weitem, dass jemand hier war.«

So richteten sie das Gras auf, was ihnen nicht sehr gut gelang. Sie liefen wie Verrückte rückwärts die Strecke ab, bückten sich und streiften die Grashalme mit der Hand. Erst wieder bei den Fahrrädern angekommen, gönnten sie sich eine Pause hinter einem Baumstamm. »Was glaubst du denn, was sie vor haben?«, schnitten Chez´s Worte durch die Luft, dem das Ganze zu anstrengend war.

»Ich weiß es nicht!«, raunte Skyler und schlug die Arme über dem Kopf zusammen. »Ich weiß nur, da ist etwas faul. Charmaine benimmt sich seltsam. Ich möchte wissen, was sie ausgefressen hat. Sie war heute bei meinem Dad. Das gefällt mir nicht, sie will mich loswerden. Ich glaube, Milli stiftet meine Schwerster zu irgendeinem Unsinn an!«

Chez wusste nicht, was er erwidern sollte und stammelte: »Ich kenne euch noch nicht so lange. Aber ich versteh, dass du dir Sorgen machst.«
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Eine gut gelaunte Milli stampfte aus dem Friseursalon. Die finstere Stimmung hatte sie sich mit ein paar roten Haarsträhnchen vertreiben lassen. Hinter ihr im Schaufenster hing ein riesiges Poster von einer fransigen Kurzhaarfrisur, frech und flippig in Knallrot.

Vor dem Laden stand Charmaine. Überrascht von ihrem Auftauchen strahlte Milli, die jauchzte, ohne ihre Freundin richtig anzusehen: »Hallo, was für eine Überraschung! Na, wie sehe ich aus?« Im Kreis drehend präsentierte Milli ihre Strähnen. Als Charmaine nicht antwortete und Milli ihr in die Augen sah, verging ihr Strahlen. Ängstlich stammelte sie: »Charmaine, was ist los?«

Aus der Gesäßtasche ihrer pinken Hotpants holte Charmaine den Stammbaum von Casey und Brea heraus. Nervös wedelte sie damit unter Millis Nase. »Was ist das?«, fragte sie und riss ihr das Papier aus der Hand.

»Ein Stammbaum von Brea. Sie hat Rod doch geheiratet!«, jammerte Charmaine. »Von Casey habe ich auch einen gefunden!«

Nach einem kurzen Blick wimmerte Milli: »Was haben wir angestellt?«

Auf dem Weg zu den Quellteichen dachten sie über eine Lösung nach. Aber ihnen fiel nichts Brauchbares ein, wie sie das Unglück abwenden konnten, um Hastings und Brea zu retten. Was war, wenn sie etwas Falsches schrieben, dadurch Casey wieder in Gefahr geriet? Was würde dann für eine Katastrophe auf sie zurollen? In einem Punkt waren die Mädchen sich einig, das Jahr 2017 musste geradegerückt werden. Die Geschichte musste umgeschrieben werden. Am liebsten würde Charmaine sich in das Kornfeld legen, wie sie es am ersten Schultag gemacht hatte, bevor sie Breas Brief gefunden hatte.
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Mittlerweile wurde es den Jungs hinter ihrem Baum langweilig, solange hatten sie noch nie auf einer Stelle still gesessen. Die Mädchen brauchten länger als angenommen. Von dem vielen Grünzeug und der sauberen Waldluft wurde ihnen schlecht. Auf dem Handy Musik hören, fiel flach, zu verräterisch. Unvermittelt fragte Chez, da Skyler zu schnell über Milli geurteilt hatte: »Wie findest du Milli eigentlich?«

»Süß, wieso fragst du?«, antwortete Skyler ehrlich.

»Ich glaube, sie mag dich, und zwar sehr!«, gluckste Chez.

Erstaunt über die Worte zeigte Chez ihm einen Vogel. Er stieß so feste gegen ihn, dass er umfiel.

»Weißt du, was ich glaube?«, zog Skyler ihn auf. »Dass du in meine Schwester verknallt bist. Der Weiberheld ist verschossen.«

Um seinen Ruf zu verteidigen, schubste Chez zurück. Eine wilde Rangelei brach aus. In Windeseile sprang Skyler auf die Knie, stürzte sich auf Chez, der grunzend zu Boden ging.

»Gib es zu, du magst sie«, schnarrte er.

Vor Anstrengung presste Chez heraus: »Na und?«, dabei verpasste er Skyler eins zwischen die Rippen.

Stöhnend pustete Skyler die Luft aus der Lunge und zischte: »Ha, wusste ich es doch!«

Chez schlang das Bein um Skylers Hals und stieß ihn von sich hinunter. Noch bevor Chez wieder auf die Beine kam, nahm Skyler den größeren, aber auch muskulöseren Chez in den Schwitzkasten. Chez drückte Skyler nach hinten, der hart gegen den Baum knallte. Plötzlich ließ er Chez los, der durch den Ruck das Gleichgewicht verlor.

»Schscht, sei still. Sie kommen!«, rief er Chez zur Ordnung, bevor die Rangelei eskalierte. Knallrot nach Luft japsend quetschten sie sich hinter ihr Versteck. Das Haar stand ihnen elektrisch nach oben ab. »Ja, ich kann die roten Haare von deiner Schwester sehen«, bestätigte Chez aufgebracht.
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Während die Fahrräder noch rollten, sprangen die Freundinnen ab und schmissen die Räder ins Gras. Dass vor ihnen jemand da war, merkten sie vor Aufregung nicht. Ganz nah am Quellteich lag ein weißer Zettel. Entsetzt bückte Charmaine sich und hob ihn auf. »Sieh mal, ein Brief von Brea. Wo ist der Knucker?«, fragte sie alarmiert.

Milli riss ihr die Zeilen aus der Hand, dann las sie laut vor: »Die gute Nachricht ist, dass wir den Glasstein erfolgreich ausgehändigt haben. Rod ärgert sich schwarz. Ich danke euch für den hervorragenden Einfall. Casey ist von den Neuigkeiten hellauf begeistert. Er ist wissbegierig. Er dürstet danach mehr über den Kasten mit den Menschen zu erfahren. Was hat es damit auf sich?«

Zwischen den Abschnitten kam ein „a“ oder „o“. Nachdem sie zu Ende gelesen hatte, faltete Milli das Blatt zu einem kleinen Rechteck zusammen.

»Wenigstens ist bei Casey alles wieder im Lot«, schnaufte Charmaine.

Milli schlug ihr wütend auf den Arm und protestierte: »Das ist ungerecht. Sie konnten nicht ahnen, dass Caseys Enkel die Informationen für seinen Vorteil nutzte.«

Betroffen senkte Charmaine das Haupt, denn Milli hatte recht. Aber das half ihnen jetzt auch nicht weiter. Sie schlug ratlos die Hände vors Gesicht.

»Was hast du jetzt vor?«, stieß Milli hervor.

Charmaine holte den Block aus ihrem Rucksack heraus. »Wir schreiben einen Brief an Brea. Sie muss das Chaos in Ordnung bringen!«, sagte Charmaine, die schrieb:

2017, Hastings

Liebe Brea, lieber Casey,

im Jahr 2017 herrscht das absolute Durcheinander. Die Welt steht Kopf. Sie wollen Hastings unter Denkmalschutz stellen und uns aus den Häusern vertreiben. Das bedeutet, dass wir aus Hastings wegziehen. Milli und ich werden dann nicht mehr nach Knuckerholes kommen können, um euch zu helfen. Das Schlimmste ist, mein Bruder hat sich verändert. Ich will meinen alten Bruder wieder haben.

Bitte, macht die Veränderung rückgängig. Der Enkel von Casey entwickelte eine geheime Formel aufgrund unseres Briefs, dem ohne Unterschrift. Ihr müsst den Brief umgehend vernichten, auch alle anderen, ohne Ausnahme, die noch folgen. Gebt euer Bestes, damit unsere Welt wieder geradegerückt wird.

Bitte Brea. Bitte Casey, wir flehen euch an.

Eure Charmaine und Milli

P.S. Wir versuchen, den Namen der Frau zu finden. Versprochen.
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Der Himmel wurde dunkler, als zöge die Nacht ein. Es war höchstens 17:00 Uhr. Verdutzt schaute Skyler auf. Vögel flogen aus ihren Nestern und Hasen liefen aus ihrem Bau. Der Boden bewegte sich in Wellen unter ihnen, die Jungen sprangen auf. Skyler sah, wie die Mädchen über dem Quellteich gelehnt standen und rief ihnen zu: »Weg vom Teich, ihr fallt rein!«

Was er dann sah, konnte er nicht glauben. Ein gewaltiger Knucker, hoch und dick wie eine alte Eiche, ragte über die Mädchen hinaus. Das Licht brach sich auf seinen Schuppen. Er öffnete das Maul und entblößte eine Reihe scharfkantiger Zähne. Auf dem Rücken trug er Flügel, viel zu klein zum Fliegen. Die Vorderbeine waren zu kurz zum Laufen. Er sah aus wie ein Drache aus den alten Seemannsgeschichten, der sich auf eine arme Schiffsbesatzung stürzte, um ihr Schiff zu versenken. Die Mädchen standen furchtlos vor ihm, als würden sie jeden Tag Drachen sehen. Vor Sorge getrieben, hastete er mit einem verstörten Chez im Schlepptau los. In seiner Vorstellung sah er Charmaine im Maul des Knuckers verschwinden.

Vor Angst rasselte sein Atem. Jeder Muskel brannte in seinem Körper. Auf der halben Strecke schimpfte er sich verrückt. Was sollte er gegen einen Knucker ausrichten? Aus heiserer Kehle schrie er den Drachen an: »Verschwinde, hau ab!« Mit dem Lärm wollte er ihn vertreiben. Die Furcht brachte ihn auf Höchstleistung. Nicht einmal Chez, der ihm im Sportunterricht überlegen war, holte ihn ein. Völlig ratlos fiel Chez in sein Geschrei ein, auch wenn er nicht davon überzeugt war, den Knucker damit zu verscheuchen.
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Als Charmaine den Krach hörte, drehte sie sich panisch um. Was machten die Jungs hier? Sie hatten ihnen nachspioniert. Charmaine war so geschockt, dass sie nicht auf den Knucker achtete, der samt der Nachricht im Begriff war, abzutauchen. Im Teich rotierte das Wasser. Ein Strudel tat sich auf und zog das Element in die Tiefe, samt der Lebewesen in der Nähe. Charmaine hatte nur Augen für den ungewollten Besuch. Doch Milli, geimpft vom letzten Mal, als Charmaine durchsichtig geworden war, riss sie mit einem Ruck zurück und ließ sich auf den Boden fallen. Zitternd klammerten sie sich aneinander. Der Zeitstrom zog an ihnen, drängte sie nachzugeben, sich in den Teich fallen zu lassen. Milli wimmerte und schlug ihre Nägel in Charmaines Bein. Bis auf die Knochen durchweicht, krochen sie vom Ufer weg. Als der Drache das Geschrei hörte schlug er mit dem Schwanz hohe Wellen, die die Jungs von den Füßen riss.

Das Bild, das Charmaine ihrem Bruder bot, war verheerend. Wie sollten sie ihm erklären, dass der Knucker harmlos war? Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt und wartete auf den Ärger, den sie gleich bekam. Anstatt sie anzuschreien, stürzte Skyler sich auf sie. Er drückte sie so fest an sich, als wollte er sie nie mehr los lassen. Auch Milli zog er heran und schloss sie in die Arme. Millis Herz machte einen Satz, sie fürchtete, alle könnten es hören. Zufrieden schmiegte sie sich an ihn. Das war heute schon das zweite Mal, dass Charmaine in den Arm genommen wurde. Daran könnte sie sich gewöhnen.

Das Schweigen wurde unerträglich. Skyler schob sie eine Armlänge von sich und fragte mit brüchiger Stimme: »Warum seid ihr nicht weggelaufen?«

Verzweifelt warf Charmaine die Hände vors Gesicht. Welche Worte sollte sie finden, um all den Wahnsinn zu erklären? Am Anfang kamen die Silben schwer und zäh über ihre Lippen, dann flüssiger, zum Schluss wie ein Sturzbach. Milli nickte bestätigend mit dem Kopf, dass sich alles so zugetragen hatte, wie Charmaine es sagte.

Geduldig hörten die Jungs ihnen bis zum Ende zu, nur manchmal sah man eine ungläubige Reaktion auf ihren Gesichtern. Die Mädchen hatten die Erlebnisse wie in einem Heimkino erneut durchlebt. Es schien ihnen noch bedeutender und verrückter als zuvor. Zum Beweis gaben sie den Jungen Breas Brief. Schnell huschten Skylers Augen über das Pergament. Eine lange Pause traf ein, Skyler schwieg eine Weile, dann schlug er vor: »Chez Vater arbeitet bei der Stadtverwaltung. Er könnte die Namen der verbrannten Frauen besorgen.«

Chez war unfähig zu sprechen, er war in eine Art Starre gefallen. »Stimmt´s?«, fragte Skyler und stieß ihm in die Rippen.

Chez nickte, strich sich das verstrubbelte Haar nach hinten und starrte die Mädchen weiter ungläubig an. Wie Charmaine ihren Bruder liebte. Warum hatte sie ihn nicht um Hilfe gebeten? Überglücklich, dass jetzt Schluss war mit den Geheimnissen, begaben sie sich auf den Heimweg.

Über das Wochenende fuhr Milli zu ihren Großeltern und Chez auf eine Hochzeit. Charmaine stellte sich auf einen langweiligen Samstag ein.
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13 Felsenfest entschlossen

1429, Hastings

»Heathcliff, der Ausreißer, schlich im hohen Norden durch die Berge. Der Wind schnitt in seinen Mantel. Fröstelnd zog er ihn enger um die Schultern. Die Dämmerung brach bald herein und er würde die Nacht in der Kälte nicht überleben. Aber in den Höhlen war es ihm zu gefährlich. Bären und Berglöwen nannten sie ihr zu Hause. Doch wenn er nicht erfrieren wollte, blieb ihm keine andere Wahl, als einen trockenen Unterschlupf zu finden. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube schlüpfte er durch das dunkle Loch einer Höhle und suchte nach Spuren. Sein Augenmerk richtete sich auf Kratzspuren, Fellbüschel, Knochen oder verräterische Fußabdrücke. Anzeichen von Tierspuren fand er keine.

Mit dem wenigen Holz, welches er draußen gesammelt hatte, entfachte er ein mageres Feuer. Er bezweifelte, dass die Flammen bis zum Morgengrauen brennen würden, so ging er widerstrebend zurück in die Kälte. Als er den Hang hinaufkletterte, hörte er plötzlich markerschütternde Schreie. Schnell duckte er sich hinter einen Felsen. Vor seinen Augen stieg eine Feuerwand in den Himmel. Die Schreie rissen nicht ab, sie fuhren ihm bis ins Rückenmark. Eine blutjunge Frau drückte sich an rauen Fels und stand Todesängste aus. Ein wütender Drache stampfte einen gefüllten Korb mit süßen Beeren in den Boden, bis sich der Fels rot färbte.«

Ich erzählte Casey eine erfundene Geschichte, obwohl ich wusste, er würde sie hassen. »Brea!«, schrie er auch schon aufgebracht los. Seine grauen Augen blitzten empört auf. »Das ist ja ein Märchen, das du mir auftischst!«

»Ja und? Du wolltest ein Abenteuer, du bekommst eins«, gluckste ich.

»Das ist es aber nicht …!«, widersprach er.

»Was ist das nicht? Casey!«, unterbrach ich ihn.

Casey wusste, dass mir die alten Legenden nichts bedeuteten. »Willst du das Ende hören oder nicht?«, schnaufte ich.

Klugerweise nickte er mit dem Kopf, so nahm ich wieder den Faden auf: »Mutig lief Heathcliff auf das Ungeheuer zu und riss das Schwert hoch, bereit, ihm den Kopf abzuschlagen. Der Drache fauchte, spie Feuer auf sein selbst gebautes Schild, bis es sich schwarz färbte. Bald fing es an, lichterloh zu brennen und zerfiel zu Asche.

Heathcliff konnte die Magd nur retten, wenn er den Drachen überlistete und er ließ sich sterbend auf den Boden sinken. Mit einem letzten Aufstöhnen schloss er die Augen. Ein wenig wartete Heathcliff ab, damit das Ungetüm sich in Sicherheit wog und stürzte sich dann mit Gebrüll auf ihn. Blitzschnell stach er mit der blanken Schneide seines Schwertes zu. Der Drache warf brüllend den Kopf zurück. Wie ein wild gewordener Stier stampfte er mit seiner Pranke auf die Erde und zermatschte alles unter sich.

Heathcliff rollte sich zur Seite. Nur knapp entkam er einer Kralle. Um dem Ganzen ein Ende zu setzen, stach Heathcliff erneut zu. Mitten im Hieb packte ihn jemand am Arm und riss ihn zurück. Verständnislos schaute er in blaue Augen. Die Magd schrie ihn an: »Lasst meinen Drachen zufrieden.«

Heathcliff verstand nicht, was das sollte? Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet. Er musste sich beeilen, um den Drachen zur Strecke zu bringen, bevor der sich von dem Schwerthieb erholte. Er riss sich los und schleuderte dem Drachen das Schwert entgegen. Ohnmächtig vor Wut, sprang die Magd auf Heathcliff zu und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. Wie eine Schwachsinnige brüllte sie ihn an: »Der Drache gehört zu mir!«

Zu ihrer Erleichterung war er nur leicht an der Membrane verletzt. In ein paar Tagen wäre er wieder genesen. Zur Aufklärung stellte sich die Frau mit dem Namen Gwen vor und sagte: »Ich bin in eine Felsspalte getreten. Der Drache hatte sich erschreckt und Schluckauf bekommen, wobei er anfing Feuer zu speien. Aus Angst verbrannt zu werden schrie ich ihn an, er soll in die andere Richtung spucken.«

Ungläubig schüttelte Heathcliff den Kopf, denn er konnte nicht glauben, was er hörte, doch war es wahr. Aufregung packte Heathcliff, wie es wohl war durch die Luft zu gleiten? Gemeinsam machten die beiden sich mit dem verletzten Drachen auf den Weg in die Höhle und pflegten ihn gesund. Heathcliff kam selbst in den Genuss mit dem Drachen über die Wälder zu fliegen. Wie ein Vogel glitten sie durch die Lüfte und drehten sich im Kreis. Für Heathcliffs Tapferkeit, eine Jungfrau in Nöten gerettet zu haben, teilte Gwen mit ihm den Drachenschatz. Von dem Tage an waren sie unzertrennlich und lebten zufrieden, bis an ihr Lebensende.«

»Bah Brea, ein glückliches Ende«, empörte sich Casey. »Wie kannst du mir das antun? Wage es nicht noch einmal, mir so einen Schmu aufzutischen.«

»Was dann?«, schnatterte ich. Frech zog ich Casey an den Haaren. So schnell meine Beine mich trugen, rannte ich mit einem wütenden Casey im Schlepptau los. Das letzte Wettrennen hatte Casey durch eine List verloren, aber dieses Mal ließ er es nicht durchgehen. Bereits nach wenigen Ellen holte er mich ein und brachte mich zu Fall. Der Länge nach schlug ich auf die Erde und schleppte mich auf allen vieren zu den Quellteichen hin. Ich setzte mich in die Wiese, Casey sich neben mich.

Bevor wir nur einen Gedanken fassen konnten, erzitterte die Erde. Der schwarze Drachenkopf schob sich über den Uferrand. Ein weißer Zettel flog aus seinem Maul. Ich fing ihn auf und starrte den Knucker an. Wir blieben so still wie möglich sitzen, um ihn nicht zu vertreiben. Seine Augen waren groß wie Eier, schwarz wie Kohle. Eine Weile starrte er zurück, dann tauchte er ab.

»Wie bedankt man sich bei einem Drachen?«, fragte ich und schrie einfach ins Wasser. »Danke.«

Zu meiner Freude antwortete er mit einem tiefen Grollen. Casey war völlig aus dem Häuschen und keuchte: »Unfassbar.«

Vor Anspannung, die Liste der verbrannten Hexen zu sehen, riss ich fast das Pergament entzwei. Kopfschüttelnd nahm Casey es mir ab und faltete es auf. Wie ein Buch legte er es vor mir aus. Ich las vor, was Charmaine geschrieben hatte, aber ich konnte es nicht glauben. Sie müssen aus Hastings wegziehen! Wir hatten die Zukunft verändert.

Fassungslos ließ ich die Nachricht auf meine Knie sinken. »Was haben wir getan?«, jammerte ich.

Das Einzige, was Casey über die Lippen brachte, war: »Ich habe Kinder! Wen habe ich geheiratet?«

»Hast du nicht gehört? Sie sind in Gefahr! Charmaines Bruder hat sich verändert. Du darfst das Pergament nicht behalten. Gib es mir sofort her. Wir müssen es zerstören, vernichten für alle Zeiten!«, schrie ich ihn panisch an.

Traurig zog Casey die Botschaft aus seinem Hosenbund. Er trug sie ständig bei sich, vor Angst, sein Vater könnte sie finden und ihn totprügeln, wenn er so ein Teufelszeug besaß. Todunglücklich reichte er mir das Pergament, dann schaute er zu, wie ich es in kleine Schnipsel, bis zur Unkenntlichkeit zerriss. Casey hob den dicken Stein neben dem Schilf an und ich übergab es der Erde. Damit Casey ganz sicher war, dass er nicht mehr auftauchte, stampfte er mit dem Fuß auf den Stein.     

»Das war‘s!«, sagte er zufrieden und klatschte sich in die Hände wie nach einem arbeitsreichen Tag.

Erst nachdem wir lange darüber gesprochen hatten, ob bei Charmaine alles beim Alten war, stellte ich enttäuscht fest: »Sie hat in keiner Silbe die verbrannte Frau erwähnt.«

Tröstend erwiderte Casey: »Wer weiß, was wir mit der Botschaft angerichtet haben, in welchen Nöten sie stecken? Sie wird sich melden.«

Auch wenn es mir schwerfiel, Casey hatte recht. Nur war Geduld nicht einer meiner Tugenden.
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14 Schlechte Nachrichten

2017, Hastings

Am Samstag in der Frühe klingelte der Wecker um 6:30 Uhr. Zappelig schaltete Charmaine ihn aus. Die Rollläden waren heruntergelassen. In völliger Dunkelheit setzte sie sich aufrecht ins Bett. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie hatte Angst davor, was passieren würde, wenn Brea es nicht geschafft hatte, Casey den Brief abzunehmen. Langsam tastete sie sich zum Lichtschalter vor und zählte bis drei, dann schaltete sie das Licht ein.

Völlig aus dem Häuschen sprang sie auf und ab. »Mein altes Zimmer, mein altes Zimmer!«, wiederholte sie ganz oft.

Der moderne Schreibtisch, der Kleiderschrank und ihre weiße Schlafcouch stachen auf dem dunklen Laminat hervor. Freudestrahlend schmiss sie sich auf ihre Bettdecke. Minka miaute, sprang protestierend auf den Boden, von dort auf die Fensterbank. Ungestüm verjagte Charmaine das Kätzchen und zog die Rollläden auf. Die Sonne stieg gerade über die Baumwipfel der Allee. Die Blätter glänzten golden, passend zum bevorstehenden Herbst. Plötzlich fiel ihr der Stammbaum von Casey und Brea ein. Sie stürzte zur Nachtkommode, eilig riss sie die Schublade auf. Mit einem offenen und einem geschlossenen Auge, schielte sie aufs Blatt. Da stand es:
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Das konnte nur bedeuten, Casey hatte sein Versprechen eingehalten. Der Brief war vernichtet. Eine Tonnenlast fiel von ihr ab und sie schaute auf Breas Zettel.
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»Gott sei Dank. Brea hat Rod nicht geheiratet«, seufzte sie erleichtert. Das bedeutete aber nicht, Brea war außer Gefahr. Um sich zu vergewissern, rannte sie zum Schreibtisch. Die Liste der verbrannten Hexen lag mit der Schrift nach unten in der Schublade. Nur zögerlich drehte sie sie um.

Enttäuscht stellte sie fest, dass Breas Name noch aufgelistet war, so legte sie die Blätter zurück. Auf einmal fiel ihr ein, warum sie überhaupt so früh aufgestanden war. Keine zehn Pferde hielten sie mehr auf und sie sprang zur Tür. Die Fliesen im Flur waren kalt unter ihren Füßen zu spüren. Ein paarmal tatschte sie auf den terrakottafarbenen Stein.

Überschwänglich nahm sie die wenigen Schritte zu Skylers Zimmer und blieb bewegungslos vor der Tür stehen. Die Türklinke wog schwer in ihrer Hand. Was war, wenn er sich an den Knucker aus dem Quellteich nicht mehr erinnerte? Hatte er die Geschichte von Brea und Casey vergessen?

Weniger euphorisch als zuvor, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit. Eigentlich hatte Skyler ihr verboten, ihn am Wochenende so früh zu wecken. Doch das war gar nicht nötig, er war bereits wach und sprang ihr im Dunkeln entgegen. Erschrocken duckte Charmaine sich, einen Schwall Schimpfwörter erwartend. Stattdessen sprudelte er wie ein frischer Quell über: »Schnell, schalte das Licht an. Habe ich mein altes Zimmer wieder?«

Vor Erleichterung zitterte Charmaine und knipste es an. Der neue Schreibtisch, das breite Doppelbett und der naturbelassene Kieferkleiderschrank standen wieder seiner Stelle. Der blaue Veloursteppich unter seinen Füßen war angenehm flauschig. Skyler räusperte sich: »Ich kann mich noch an die unterschiedlichen Möbel erinnern, an den alten klemmenden Schrank, die klobige Kommode, die hässliche Tapete mit dem schrägen Blumenmuster und dem quietschenden Bett. Ein wenig habe ich schon an deinem Verstand gezweifelt. Die Geschichte schien mir zu verrückt, um wahr zu sein. Ab jetzt keine Zweifel mehr, versprochen.«

Im Schlafanzug rannten die beiden die Treppe hinunter. Den Wettstreit hatten sie trotz allem nicht aufgegeben. Lachend platzten sie in die frisch gestrichene Küche. Das Obstkörbchen stand auf der weißen Ablage. Die Tageszeitung von gestern lag wieder auf ihrem hohen, dunkelgebeizten Tisch, unter dem die vier kaffeebraunen Lederbarhocker standen. Anstelle der Anzeige über den Denkmalschutz prangte die belanglose Überschrift:

Der Gärtnerverein beklagt den heißen Sommer, die Pflanzen verdorren.
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Am Montagmorgen kamen den Zwillingen eine strahlende Milli und ein gut gelaunter Chez entgegen. Unverschämt gut aussehend, in seinem babyblauen, eng anliegenden T-Shirt, nahm Chez Charmaine zur Begrüßung in die Arme. Errötend erwiderte sie die Umarmung. Als er ihr dann noch einen Kuss auf die Wange drückte, war es um Charmaines Fassung geschehen. Verlegen löste sie sich von ihm, schielte zu Milli, die ganz ähnlich von Skyler begrüßt wurde. Grinsend schwebten sie in den Unterricht. Die vier konnten sich nicht mehr beruhigen. Nur schwer hielten sie es bis zur Pause aus. Das war der Beginn einer wunderbaren Freundschaft. Noch vor wenigen Wochen starb Charmaine vor Einsamkeit. Der Umzug nach Hastings war das Beste, was ihr je passiert war. Sie hätte sich nie träumen lassen, einmal mit ihrem Bruder gemeinsame Sache zu machen. Obwohl es ein wenig eigenartig war, fühlte es sich gut und richtig an.

»Heute Nachmittag gehe ich zu meinem Vater und hole den Auszug der Liste von 1418«, sagte Chez. »Das Amt öffnet um 15:00 Uhr, ich werde also erst gegen halb vier am Grenzstein sein.«

Der Zockerklub schlenderte an ihnen vorbei und lenkte die vier Freunde für einen Moment ab. »Heute breche ich den Rekord«, prahlte ein schlaksiger blonder Junge, dessen Hosenschritt bis zu den Kniekehlen hing. »Das schaffst du nie«, prustete ein Dunkelhaariger. Als ob es nichts anderes als Zocken gäbe, ärgerte Charmaine sich und schaute der Clique nach.

»Soll ich mit ins Rathaus kommen?«, bot Skyler an. Chez erwiderte: »Ja, das wäre toll.«

Wie eine Eliteeinheit gingen sie durch die Flure. Die Unterklassen sahen bewundernd zu ihnen auf und räumten den Weg frei. Charmaine fühlte sich toll. Chez war der beliebteste Junge der Schule, sie gehörte zu ihm.

In der Klasse begrüßte sie ein zerstreuter Mr Mason. Die schwere Aktentasche stellte er auf das Pult. Ohne viel Zeit zu verlieren, verteilte er die Bücher, die er in der Hand balancierte. Er forderte Milli auf: »Bitte lies vor.«

Milli schlug die angegebene Seite auf und folgte seiner Aufforderung: »Die meisten Berufe des Mittelalters waren handwerkliche Berufe. Jegliche Gegenstände, die von Menschen herzustellen waren, bekamen eine eigene Berufsbezeichnung, zum Beispiel Glasmacher, Papiermacher, Sattler, Riemer, Schuhmacher, Strumpfstricker. Auch alle möglichen Dienstleistungen wurden als Berufe ausgeführt wie Fassträger, Hausanstreicher oder Wirt. Im Frühmittelalter lebte die Gesellschaft zum größten Teil auf dem Land. Die Höfe waren für ihr eigenes Leben zuständig und fertigten sich das Notwendigste an. Daher waren die meisten Menschen handwerklich begabt. Erst im Spätmittelalter, mit dem Aufkommen der größeren Städte, dem vermehrten Reichtum, den Modeerscheinungen und den gestiegenen Bedürfnissen, entstanden die spezielleren Berufe. Zum Beispiel Goldschläger, Zirkelschmied oder Dachdecker. Mit der Zeit schlossen sich die meisten von ihnen in Zünften (handwerkliche Vereinigungen) oder Gilden (Kaufmännische Vereinigungen) zusammen.«

Mr Mason stellte sich neben Milli und hielt die Hand auf ihren Text. »Toni, liest du bitte die besonders verachteten Berufe vor«, forderte er den Schüler auf, der mit den Ellbogen abgestützt auf der Tischplatte hing und fast einschlief. Toni gefiel nicht, was man von ihm verlangte, daher protestierte er: »Warum? Milli macht das ganz gut.«

Der Lehrer duldete keinen Widerspruch und tippte mit den Fingernägeln auf Millis Tisch. Widerwillig gehorchte Toni: »Im Mittelalter gab es eine Reihe von Berufen, die von der Gesellschaft verachtet wurden, wie zum Beispiel der des Totengräbers. Als Paradebeispiel gilt der Beruf des Scharfrichters (Henker). Die Tätigkeit war unangenehm und galt als unmoralisch. Der Ruf des Henkers färbte auf seine Familie ab. In der städtischen Gesellschaft wurden sowohl er, als auch seine Frau und die Kinder wegen seines Berufes verachtet. Deshalb lebte der Henker meist in einer schlechten Wohngegend außerhalb der Stadtmauern. Oft war er auch der Abdecker (Schinder), da sie von einem Beruf nicht leben konnten. Die Menschen nahmen diese ehrlosen Berufe aus reiner Geldnot an, nicht etwa, weil sie merkwürdige Vorlieben hatten. Beide Berufsgruppen waren so geächtet, dass sie keinen gesellschaftlichen Kontakt zuließen. In der Gaststätte saßen die Geächteten an einem abgesonderten Tisch.«

»Ben, jetzt bist du an dran«, flötete der Lehrer.

Ben war genauso wenig begeistert wie Toni, aber er gehorchte: »Der Abdecker hatte zur Aufgabe, Körperteile von verendeten Tieren weiter zu verwerten. Der Ausdruck ‚abdecken‘ ist ein anderes Wort für ‚enthäuten‘. Durch den vielen Kontakt mit den toten Tieren bestand ein erhöhtes Risiko an gefährlichen Krankheiten, wie zum Beispiel dem Milzbrand, zu erkranken. Wegen des ungeheuren Gestanks der Leichenteile musste der Abdecker außerhalb der Dörfer wohnen. Auf diesen Geländen besteht noch heute Gefahr, an Milzbrand zu erkranken. Der Milzbranderreger kann Jahrhunderte überleben.«

»Iiii!«, schrien die Mädchen auf. »Ich gehe nie wieder aufs Land.«

Der Lehrer schmunzelte. Es waren immer die gleichen Reaktionen, die bei dem Vortrag ausgelöst wurden und er rief die Schüler lächelnd zur Ordnung. Charmaine reagierte nicht und flüsterte: »Wenn wir Brea gerettet haben, wäre das eine gute Frage an sie, wie es damals war.«
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Die ersten Blätter segelten zu Boden. An den Rändern waren sie leicht braun verfärbt. Die Sonne stand bereits tiefer um diese Jahreszeit und verlor an Kraft. Am Nachmittag trafen sie sich wie verabredet am Grenzstein. Milli war wieder die Erste und saß zappelig auf der Mauer. Kurz nach ihr traf Charmaine mit ihrem metallicgelben Rennrad ein. »Hi!«, begrüßte sie Milli.

»Hallo!«, erwiderte sie einsilbig.

Zehn Minuten nach der vereinbarten Zeit schossen die Jungs die Straße runter.

»Habt ihr die Liste?«, fragte Charmaine aufgeregt.

Die Vorderbremse des Crossrads quietsche, als Chez anhielt. »Ja, sicher in der Hosentasche verstaut«, antwortete er und klopfte sich auf sein Hinterteil. »Wir sehen sie uns an den Quellteichen an.«

Die Mädchen konnten es vor Neugierde kaum aushalten. Eine wilde Wettfahrt entfachte. Mädchen gegen Jungs. Charmaine musste entsetzt feststellen, dass sie ihrem Bruder unterlegen war. So, als sähe sie ihn das erste Mal seit Jahren wieder, stellte sie fest, dass ihr Bruder erwachsen geworden war. Die ersten Barthaare sprossen an seinem Kinn, sein Oberkörper war muskulös und nicht zu verachten. Es war Milli nicht zu verübeln, dass sie sich in ihn verknallt hatte. Er war definitiv ein Mädchenschwarm. Bei dem Gedanken schüttelte sie sich. Kleinlaut gab sie zu, dass er die Beschützerrolle zu Recht ergriffen hatte. Aber ihrem Bruder gegenüber würde sie das nie zugeben. »Milli, wir müssen etwas unternehmen, sonst gewinnen die Jungs!«, fluchte sie.

Die Blöße, zu verlieren, wollte sie sich nicht geben. »Ja, ich weiß. Mir will nichts einfallen. Ich klappe gleich zusammen«, schnaufte Milli mit hochrotem Kopf. Sie war noch nie so viel Fahrrad gefahren wie in den letzten Tagen. Ohnehin war sie kein sportlicher Typ. Frustriert schaute sie zu, wie sich die Rücken der Jungs weiter entfernten.

Das Kornfeld lag schon hinter ihnen, als Charmaine die rettende Idee einfiel. Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd und jammerte: »A, au, ich habe einen Krampf in der Wade. Ich kann nicht anhalten.«

Sofort bremsten die Jungs. Charmaine rollte mit einer von Schmerz verzogenen Fratze an ihnen vorbei und streckte das Bein aus. Ein Stück weiter schrie sie Milli zu, die nicht genau wusste, ob Charmaine simulierte: »Trampel so schnell du kannst! Wir können sie abhängen!«

Erleichtert darüber, dass es ihr gut ging, trat Milli was das Zeug hielt. Sie wich Chez und Skyler einmal linksherum, dann rechtsherum aus. Fassungslos lachte Skyler: »Charmaine, du bist unverbesserlich.«

Kraftvoll traten die Jungen in die Pedale und versuchten, die Mädchen einzuholen. »Du solltest dir überlegen, ob du Charmaine magst«, prustete er Chez zu. Tatsächlich legten sie an Tempo zu, doch der Vorsprung war zu groß. Sie sahen zu, wie die Mädchen über den steinigen Weg zu den Quellteichen ratterten. Wenige Augenblicke später kamen sie auch an und schmissen ihre Fahrräder ins Gras. »Na warte, Charmaine«, brüllte Skyler. »So kommst du nicht davon«, und lief drohend auf sie zu.

Völlig unbeeindruckt ging sie an ihm vorbei, zu Chez. »Bitte Chez, gib mir die Liste. Ich halte es nicht mehr aus«, quengelte sie.

Chez lachte sein erfrischendes Lachen. Sein Glucksen war ansteckend, alle kicherten mit. Es war schön, hier zu sein. Ein unbeschwerter Tag.

Um die Mädchen auf die Folter zu spannen, holte Chez die Liste hervor und hielt sie in die Höhe. Mit tiefer Stimme grollte er: »Verdient habt ihr sie nicht.«

Milli und Charmaine sprangen an ihm hoch. Skyler, dem es nicht besser erging wie den Mädchen, schaute dem Treiben eine Weile zu, dann schnappte er sich in einem Satz, die kopierten Blätter. »Du Spielverderber!«, schmollte Chez.

Skyler hockte sich ins Gras. Die Mädchen spähten neugierig über seine Schulter. Die erste Seite kannten sie bereits. Das war die handgeschriebene Liste, die Mr Mason im Unterricht ausgeteilt hatte. Auf der zweiten Seite gingen die Namen weiter.

Katrina  Told geb. 1375, 1417 †

Pansy Morris geb. 1395, 1418 †

Klara Veeldgeb. 1389, 1423 †

Anna Woud    geb. 1401, 1434 †

»Stopp!«, schrie Charmaine und riss die Liste aus Skylers Hand. Die Spucke blieb ihr im Hals stecken. Röchelnd zeigte sie auf Pansy Morris. Milli begriff sogleich. Die Jungen hingegen verstanden Null. Erst nach Minuten, in denen die Mädchen in halben Sätzen miteinander gesprochen hatten, brachte Milli zur Erklärung heraus: »Das ist Breas Mum.«

Charmaine krächzte: »Sie ist nicht im Kindsbett gestorben. Sie wurde verbrannt. Was soll ich Brea schreiben? Ich wollte Brea eine freudige Nachricht schicken. Der Brief sollte sie nach den schwarzen Tagen der Angst aufheitern und Casey wollte ich in den höchsten Tönen loben, dass er das Jahr 2017 gerettet hat.«

Aufgeregt setzte sie den Stift auf das karierte Papier. »Nein, ich kann nicht«, schniefte sie und ließ sich auf den Moosboden fallen. Ein Marienkäfer mit drei Punkten auf dem Rücken ergriff die Flucht, bevor er zerquetscht wurde.

Milli kniete sich neben Charmaine: »Doch das schaffst du!«, sprach sie ihr Mut zu.

Aber Charmaine brachte nur schwer zu Papier:

2017, Hastings

Liebe Brea, lieber Casey,

wir danken euch von Herzen. Egal, wie ihr es angestellt habt, unsere Welt ist wieder die alte.

Ich wollte euch heute so viele tolle Neuigkeiten schreiben, aber aufgrund dessen, was ich in Erfahrung gebracht habe, erscheinen sie mir nichtig.

Brea ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll. Ein Freund von mir kam an die Liste der verbrannten Frauen heran. Ich habe die gesuchte Person gefunden.

Pansy Morris, geb. 1395, † 1418

Eure Charmaine

und Milli

P. S. Brea, das tut uns schrecklich leid.

Lass uns wissen, wenn du Hilfe brauchst und stell nichts Unüberlegtes an.

In Gedanken sind wir bei dir.

Stillschweigend saßen die Freunde am Quellteich und schauten ins trübe Wasser. Verkrampft hielt Charmaine den gefalteten Brief in der Hand, unschlüssig ob sie ihn dem Knucker überlassen soll. »Brea hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Aber muss es von mir sein?«, jammerte sie.

Die Jungs waren völlig aus dem Häuschen. Den Drachen sich aus der Nähe anzuschauen, ließen sie sich nicht nehmen und stellten Charmaine auf die Füße. Aufgeregt schubste Skyler seine Schwester an. »Na mach schon!«, maulte er.

Wind kam auf, streifte Charmaines Wange, als wollte er ihren Bruder unterstützen und ihr einen Schubs geben. Nur widerwillig öffnete Charmaine die Hand, einen Finger nach dem anderen und ließ den Brief schlussendlich fallen. Wie immer schwebte er gemächlich der Wasseroberfläche entgegen und verharrte in der Luft.

Skyler stieß fassungslos den Ellbogen in Chez Rippen, der jauchzte: »Siehst du das?«

Bückend und hüpfend versuchte Chez irgendwelche Fäden auszumachen, die den Brief hielten. Aber es waren keine zu sehen. Er schwebte wie von Geisterhand gehalten in der Luft. »Alter, ich kann‘s nicht fassen«, raunte er.

So, als wüsste der Knucker, was für eine schlechte Nachricht er überbringen musste, war sein Auftritt nicht so spektakulär wie das letzte Mal. Die Erde erzitterte kaum.

Das Wasser schwappte in leichten Wellen über das Ufer auf Skylers Füße. Wie gespannte Bogen standen die Jungs über dem Teich gebeugt. Sie wollten nicht verpassen, wie der lange Drachenkörper sich durch den Teich zwang, wie er aus der Tiefe auftauchte und sich die Nachricht schnappte. Milli, die nicht vergessen konnte, wie ihre Freundin durchsichtig geworden war, bekam Panik. »Kommt zurück, sonst werdet ihr mit in die Vergangenheit gezogen«, schrie sie.

Ganz lässig cool hatten die Jungs die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrten Milli nur dämlich an. »Vergangenheit, so ein Quatsch«, brüllten sie und machten nicht ansatzweise eine Bewegung vom Teich weg.

Zeitgleich sprangen Milli und Charmaine vor und zogen die beiden am Hosenbund zurück. Sie traten genau in dem Moment vom Ufer, als der Knucker seinen bulligen Kopf aus dem Wasser schob. Gerade so viel, dass er sich die Botschaft mit den Zähnen schnappen konnte. Er blickte Charmaine traurig entgegen, dabei lag sein Stachelkamm dicht an seinem Kopf an. Die großen smaragdgrünen Augen wirkten trüb.

Das Wasser war noch nicht ganz von seinen auberginefarbenen Schuppen geperlt, da tauchte er schon in die tiefe Dunkelheit zurück. Chez tobte: »Charmaine, warum hast du mich weggezogen?«

Als er von ihr keine Antwort bekam, wandte er sich an Milli, die sich gut daran erinnerte, wie Charmaine sich aufzulösen begann. Jegliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

Schützend legte Skyler einen Arm um sie und raunte: »Chez, dräng sie nicht so. Du siehst doch, es geht ihr nicht gut.«

Chez nahm keine Rücksicht auf sie, bohrte energisch weiter, bis Milli sich erweichen ließ und unter Tränen von Charmaines Durchsichtigkeit erzählte: »Fast wäre sie in der Vergangenheit verschwunden. Ich fasste wie durch Watte durch sie hindurch, als ich sie vom Ufer zog.«

Mit leuchtenden Augen grölten Skyler und Chez begeistert: »Was, das geht?«

»Nein!«, schrie Charmaine. »Das werdet ihr nicht tun. Ihr werdet nicht in die Vergangenheit reisen. Das werde ich nicht zulassen und euch das nächste Mal nicht mitnehmen.«

Selbstsicher schlang Skyler seine Arme ineinander und stellte sich zu seiner ganzen Größe vor Charmaine auf. »Dann werden wir den Knucker alleine rufen!«, spie er seine Schwester an.

In Charmaines Kopf drehte sich alles. Was fiel ihm ein? Das konnte er doch nicht machen, daher kreischte sie hysterisch: »Der Knucker kommt nur zu mir!« Mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, fixierte sie seine grünen Augen, um glaubwürdig zu wirken. Denn mit Sicherheit wusste sie es nicht, ob der Drache bei den anderen kam. Sogar Milli schaute sie fragend an.

Der Tag verlief nicht, wie die Mädchen es sich erhofft hatten. Der Ausflug war vorbei. Bedrückt machten sie sich auf den Rückweg. Nicht mal Chez nasse Turnschuhe, die beim Gehen furzten, als hätten sie eine Woche Kohl und Bohnen gegessen, brachten sie zum Lachen.
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15 Die Wahrheit

1429, Hastings

Der Herbst zog ein, die Bäume färbten sich golden. Ihr Blätterdach verwandelte sich in ein leuchtendes Rot, Orange und Braun. Ich mochte die Jahreszeit, das bunte Spiel der Farben. Seit zwei Tagen hatten wir keine Botschaft von Charmaine und Milli bekommen. Langsam verlor ich die Geduld. Zu der Warterei kam noch die Veränderung auf dem Hof hinzu. Das Haus hatte sich in Eis verwandelt. Eine dicke fröstelnde Schicht, die die Luft zusammenziehen ließ. Euphrasia ging an mir vorbei wie ein bissiger Köter, knurrend, aber nicht bellend, wissend, dass ich ihr Spiel durchschaut hatte. Nicht einmal zu schimpfen traute sie sich, wenn ich mit Casey nach Knuckerholes ging und meine Arbeit vernachlässigte. Die Wäsche stapelte sich in der Kammer. Nur Vaters Hosen und Hemden wusch ich, damit er saubere Sachen trug und die Tiere fütterte ich, die am allerwenigsten für die hinterlistigen Machenschaften von Euphrasia konnten. Zenzy, Bernadette, so wie auch die anderen Tiere waren mir ans Herz gewachsen, sie sollten nicht verkommen.

Kochen und Hausarbeit überließ ich Euphrasia, sogar das Wasser holen. Vater freute sich über die Veränderung im Haus, er glaubte, wir verstanden uns besser. Aber die angenehme Ruhe stand kurz davor, sich in einen tosenden Sturm zu verwandeln. Auch heute waren wir am frühen Nachmittag schon an den Quellteichen. Es war ein schöner Tag, die Wiese war noch feucht von der Nacht. Die Sonne schien auf unsere Bäuche und brachte die Luft zum Schimmern.

»Wie läuft es zu Hause? Macht dein alter Herr Ärger, weil du so wenig auf dem Hof bist?«, fragte ich Casey, der gegen die Sonne blinzelte. Seine grauen Augen waren mit hellen Lichtflecken besetzt wie die bunten Glasscheiben der Kirche zur Mittagszeit. Beinahe hätte ich ihm über die Wange gestreichelt. Im letzten Moment hielt ich inne und krampfte die Hand zur Faust.

Casey deutete die Geste falsch und ergriff meine Hand, während er sprach: »So lange ich meine Pflichten nicht vernachlässige ist alles gut.«

Die zärtliche Berührung jagte mir ein Kribbeln durch den Körper, bis in die Zehenspitzen. Mit Herzklopfen zog ich ihn zu mir heran und schaute ihm in die Augen. Sein Atem beschleunigte sich, mir wurde ganz schwindelig vor Glück. Unsere Gesichter kamen sich näher und Casey öffnete die Lippen. Ich machte ihm nach, wollte mich ihm hingeben. Ich war überwältigt von meinen Gefühlen. Die Hitze der Leidenschaft brannte auf seinem Körper. Ich vergaß alles um mich herum, Rod, die Angst erwischt zu werden und den Scheiterhaufen. Caseys Mund war nur noch ein Hauch von meinem entfernt, sein warmer Atem kribbelte heiß auf meiner Haut, doch bevor sich unsere Lippen berührten erzitterte die Erde. Das Zeichen, dass der Knucker kam. Mein Herz machte einen Satz, ich wollte mich nicht von Casey lösen. Einen winzigen Augenblick verharrte ich und rückte dann traurig von ihm ab.

Casey hielt mich fest, nicht bereit den kostbaren Moment aufzugeben, aber ich schüttelte den Kopf. Die Wirklichkeit hatte mich eingeholt, es gab keine Zukunft für uns. Mit gesenktem Kopf stellte ich mich ans Ufer und schaute in das trübe Wasser. Wie jedes Mal schwammen aus der Tiefe Dreckklumpen an die Oberfläche, begleitet von Luftblasen. Doch zu meinem Entsetzen geschah nichts. Das Zittern verging, das Wasser beruhigte sich. »Casey!«, schrie ich auf und lief um den Quellteich herum. »Wo ist der Drache?«

Die Wasseroberfläche blieb leer, doch dann sah ich ihn. Er brachte uns ganz heimlich Charmaines Botschaft. Lauernd schaute ich mich um. Witterte der Drache Gefahr? Sein Kopf schaute nicht mal über den Rand hinaus. Das Pergament steckte zwischen seinen Zähnen. Er wollte es nicht ausspucken. Vorsichtig beugte ich mich vor und nahm es an mich. »Was ist?«, flüsterte ich voller Angst um den Drachen. »Bist du krank?«

Anzeichen erkannte ich keine. Noch bevor ich ihn näher in Augenschein nehmen konnte, verschwand er. Casey ging zu dem Wäldchen, um nach Rods Gesindel Ausschau zu halten, und ich zu den Sträuchern. Wir suchten jede Elle ab, ob nicht einer der Bauern mit dem Gesicht im Dreck lag.

Als wir uns versichert hatten, nicht belauscht zu werden, gingen wir zum Teich zurück. Wir legten uns flach auf den Boden, falls doch jemand in der Nähe war. Ich faltete das karierte Pergament auseinander und wir starrten gespannt auf Charmaines Zeilen. Die ersten Worte galten uns zum Gruß, dann folgte: »Wir danken euch von Herzen. Egal wie ihr es angestellt habt, unsere Welt ist wieder die Alte.«

»Casey, hast du gehört? Wir haben es geschafft«, quietschte ich. »Dann kann es für mich auch noch gut enden. Die Botschaft zu vernichten, sie unter den Stein zu vergraben war eine gute Entscheidung.«

»Das ist wahrlich eine gute Nachricht«, bestätigte Casey. »Lies weiter. Was schreibt sie noch?«

Erleichtert folgte ich seiner Bitte und kam an die Stelle mit den schlechten Nachrichten. Plötzlich war ich mir nicht sicher, ob ich sie wissen wollte, deswegen legte ich das Pergament auf die Erde. Casey tippte mich mit dem Kopf nickend an. »Du hast so lange auf die Antwort gewartet. Was schreibt sie noch?«, hauchte er, denn ihm war auch ganz mulmig zumute.

Bei der nächsten Zeile versagte mir die Stimme. Immer und immer wieder setzte ich im Kopf die schwarzen Buchstaben zusammen, bis sie vor meinen Augen tanzten. Ich zitterte wie Espenlaub. Casey verlor die Geduld und schüttelte mich, bis meine Zähne klapperten.

»Brea sag mir, was dort steht«, schrie er mich an und ich flüsterte mit dem Wind:

„Pansy Morris, geb. 1395, † 1418“

»Deine Mutter!«, keuchte er.

»Meine Mutter!«, wiederholte ich, jetzt verstand ich es auch. Die Worte vergifteten meinen Geist. Erst war ich ganz ruhig, nur meine Augen wanderten wild hin und her. Aber dann schrie ich mir die Seele aus dem Leib und trommelte mit den Fäusten auf die Erde. Ich brüllte so lange, bis ich heiser wurde und noch länger.

Verzweifelt kauerte Casey sich neben mich. Liebevoll schob er meine Haare zurück. Er wusste nicht, was er tun sollte. Eine Weile schaute er mir zu, dann nahm er mich in die Arme und hielt mich fest. Ich schlug ihm wie eine Geisteskranke auf die Brust, dann fiel ich benommen in mich zusammen. Schluchzend vergrub ich mein Gesicht an seinen Hals und wimmerte: »Meine Mutter verbrannt, qualvoll verbrannt auf dem Scheiterhaufen als Hexe.«

Geduldig wartete Casey ab, bis meine Tränen versiegt waren. Dann hob er mein Kinn an und schaute mich mit fahlem Gesicht an.

»Bitte Brea, lies zu Ende«, raunte er mir mit erstickter Stimme ins Ohr. »Vielleicht schreibt Charmaine noch einen Rat. Das Mädchen ist schlau.«

Was er von mir verlangte, war unmöglich. Trotzdem schaffte ich es nach einer Weile, die letzten Zeilen zu Ende zu bringen, die nicht sehr aufschlussreich waren. Zerknirscht sah ich in seine grauen Augen und zerdrückte die Botschaft von Charmaine in der Hand.

»Brea, hast du gehört? Charmaine und Milli warnen dich, hör auf sie. Tue nichts, was du später bereust«, flehte Casey mich auf Knien an.

Das konnte ich aber nicht. Ich war nicht in der Lage still zu sitzen. »Ich muss gehen!«, sagte ich.

»Lass uns überlegen, wie wir vorgehen können. Du kannst nicht einfach zu deinem Vater gehen, ihn zur Rede stellen«, beschwor Casey mich.

»So komisch das klingen mag, ich bin nicht auf dem Weg zu Vater. Ich gehe zu Harry!«, sagte ich kühn.

Caseys Augenbrauen schnellten hoch. »Oh, warum zu Harry?«, fragte er verwirrt.

Das wusste ich selber nicht. Aber mein Bauchgefühl drängte mich, zu ihm zu gehen.

Auf dem gesamten Rückweg redete Casey auf mich ein: »Brea, mach keine Dummheiten. Du hast doch gehört, Harry ist krank. Wo willst du ihn suchen? Tagelang hat niemand den Bettler gesehen. Vielleicht ist er tot!«

So durfte er nicht reden, ich blieb abrupt stehen. Fast wäre Casey in mich hineingelaufen. Mein Gesicht war so düster wie eine Gewitterwolke. Das Blau meiner Augen wirkte dunkel wie die tosende See und ich sagte mit ernster Stimme, die Casey erschaudern ließ: »Sag so etwas nie wieder.«

Obwohl er sich lieber aus dem Staub gemacht hätte, blieb er bei mir und ging neben mir her. Dafür war ich ihm sehr dankbar, denn ich wusste nicht, ob ich die schwere Prüfung alleine durchstand.

Die erste Anlaufstelle war die Innenstadt. In jedem Winkel, in den Gassen, auf dem Marktplatz, sogar außerhalb der Höfe suchten wir nach Harry. Aber er blieb verschwunden. Eine Magd, die ich vor Tagen mit Harry tratschen gesehen hatte, kreuzte unseren Weg. Unter ihrem Arm trug sie eine Kiepe. Ein Leinentuch verbarg, was sich darin befand. Mit Engelszungen verwickelte ich sie in ein Gespräch, um sie zum Reden zu bringen. Als ich sie auf Harry ansprach, schaute sie gehetzt. So als habe sie Angst, flüsterte sie: »Harry soll im Armenviertel auf dem Krankenlager liegen.« Dann schlug sie sich die Hand vor den Mund, als hätte sie bereits zu viel verraten. Ihr Benehmen wurde noch seltsamer. Sie duckte sich, als würde sie durch den Wald unter schwer beladene Äste mit Schnee laufen und verschwand.

Casey und ich schauten uns verdutzt an. »Vielleicht geht sie zu ihrem Liebhaber?«, spekulierte ich, da sie ihr Sonntagskleid trug.

Casey war das Einerlei, denn er sorgte sich. In diesem Teil von Hastings waren wir noch nie gewesen. Trotzdem folgte er mir.

Im Armenviertel standen nur wenige Hütten. Die meisten waren nicht mehr als ein paar zusammengenagelte Bretter, windschief wie Hexenhäuschen, mit altem Stroh bedeckten Dächern. Manche ohne Tür, manche ohne Luke. Neben ausgebrannten Feuerstellen lagen leere Gusstöpfe. Es mangelte an Essen, Feuerholz, Anziehsachen und Seife. Ein Bettler mit Löchern in den Sachen wich uns aus und biss sich auf die schwarzen Zahnstumpen. Das verfilzte Haar stand ihm wirr und schmutzig vom Kopf ab. Mit meinem ganzen Mut lief ich ihm über einen zertrampelten Lehmboden nach und redete zu seinem Rücken: »Wisst Ihr, wo Harry ist?«

Nur Verachtung und Schweigen traf mich. Er war nicht bereit einen Leidensbruder zu verpfeifen. Ein Knoten bildete sich in meinem Magen und zog sich fester zu. Ein junges Mädchen, vielleicht von zehn Jahren stieß mit dem Mörser das wenige Korn, was sie stehlen konnte, zu Mehl, damit wenigstens am Abend etwas zu beißen da war. Oft gab es nur gekochtes Wasser, versetzt mit wilden Kräutern.

Erst nach langer Suche fanden wir eine gebeutelte Alte, die über den Verbleib von Harry etwas zu erzählen hatte. Trotz der Wärme trug sie mehrere Schichten Röcke übereinander, als habe sie Angst, sie werden gestohlen, wenn sie sie ablegte. Ihr Haar hatte sie zu einer Schnecke um den Kopf gedreht. Es war so silbern wie Wasser in einer Vollmondnacht. Die obere Zahnreihe fehlte ihr und sie spuckte beim Sprechen: »Was habt ihr anzubieten für diesen Dienst?«

Der Wind wurde mir aus den Segeln genommen. Gerade, wo ich einen Hoffnungsschimmer sah, wurde er zerschlagen. Ich besaß nichts, was ich ihr geben könnte, keine Taler, kein Geschmeide, auch keine Nahrung. Verzweifelt versuchte ich, die Alte zu überreden: »Ich komme wieder, dann bringe ich Euch Essen vorbei. Bitte zeigt mir den Weg.«

Die Frau wollte sich auf den Handel nicht einlassen, denn sie traute mir nicht über den Weg. »Wenn Ihr habt was Ihr begehrt, sehe ich Euch nimmer mehr«, spie sie.

Ohne mich weiter zu beachten, drehte sie sich um und ging. Bevor ich sie an der Schulter herumreißen konnte, hielt Casey mich zurück. »Brea, lass es sein. Es hat keinen Sinn«, drängte er mich zu verschwinden. Tränen rannen mir die Wangen hinab. Wie sollte ich nach Hause gehen und die Nacht überstehen? Wie sollte ich mit dem Wissen, dass Mutter verbrannt wurde, fertig werden?

»Brea, bitte. Lass uns gehen«, flehte Casey mich etwas zu laut an.

Die Alte drehte sich um und kam auf uns zu. Das zerrissene Kleid wehte hinter ihr her, als ihre schmutzigen Füße schnell über den Boden trappten. »Brea. Ihr seid Brea Morris?«, krächzte sie.

Mit Tränen in den Augen schaute ich auf. Verblüfft antwortete ich: »Ja, woher kennt Ihr meinen Namen?«

Sie packte mein Handgelenk und zog mich zu sich hinab, um mich mit ihren trüben Augen besser zu erkennen. Plötzlich wurden ihre Züge weich.

»Brea, Kind. Harry wartet so lange auf Euch!«, sagte sie heiser und mir schlug der faulige Geruch ihrer Zähne entgegen.

»Was soll das heißen? Woher wisst Ihr, dass ich komme?«, röchelte ich fassungslos.

Ohne eine weitere Silbe drehte sie sich um und hastete über den verkrusteten Boden zu einem lichten Stück Wiese. Sie vergewisserte sich nicht, ob ich ihr folgte und verschwand hinter einem Felsen.

»Ich traue dem Gesindel nicht!«, flüsterte Casey mir zu.

Doch mein Begehren, Harry zu finden, war stärker als die Vernunft, so lief ich der Alten hinterher. Das Gras war vor Kurzem mit der Sense geschnitten worden, um Heu zu machen. Vereinzelte Halme lagen noch auf der Erde. Ein schmaler, steiniger Weg, übersät von Unkraut und Moos führte an einem gebrechlichen Schuppen vorbei. Das Holz war löchrig, von Termiten zerfressen. Bretter waren locker, das Dach bei Regen undicht. Zwei Männer, gekleidet in Lumpen, lehnten an der Wand, die Kautabak kauten. Der größere, langbärtige Bettler rotzte schwarzen Schleim aus.

»Wendy, wen habt Ihr denn da im Schlepptau?«, wehte seine rauchige Stimme zu uns herüber.

Geschäftig ging Wendy weiter, ohne anzuhalten. »Das ist Brea!«, kam eine knappe Antwort, als ob das alles erklärte.

Die beiden Schaulustigen pfiffen: »Die kleine Brea!«

Warum kannten alle meinen Namen? Warum nannten sie mich die kleine Brea?

Bei jedem Schritt kamen weitere Schaulustige herbei. Eine lange Schlange bildete sich hinter uns, die Menschenmenge zischelte. Es wurde Zeit, dass Harry mir ein paar Antworten lieferte. Das Tageslicht wurde vom Felsen verschluckt. Die gedrungene Höhle war fürchterlich, denn der Unrat stapelte sich. Es stank erbärmlich. Mehrere Gestalten lungerten in den Ecken und schauten argwöhnisch zu mir hoch. Alte ausgelegte Strohbüschel lagen auf kaltem Stein und dienten den Obdachlosen als Bett.

»Das ist unser Krankenlager, der trockenste Ort im Armenviertel«, schnaufte Wendy verächtlich.

Die Zustände waren erschreckend. Eine Bettlerin hatte Stoffreste mit eingetrockneten Blutflecken um ihr Bein gewickelt. Die Höhle roch brandig nach Eiter. Ohne ausreichende Medizin würde die Ärmste ihr Bein verlieren, wahrscheinlich sogar sterben.

»Reinigt die Wunde sorgfältig, wascht die Verbände mit heißem Wasser aus. Kocht aus Kamille und Brennnessel einen Sud. Lasst sie so viel Tee trinken, wie möglich«, schlugen meine Worte Wendy bitter entgegen. »Habt Ihr Ackerschachtelhalm? Reibt es mit den Brennnesseln grob zu Pulver und vermischt es mit abgekochtem Wasser zu einem Brei. Dann schmiert die Paste großzügig auf die Wunde. Sonst stirbt sie!«

Wendy funkelte mich wütend an, dann begriff sie endlich, was ich gesagt hatte und befahl einem der tabakkauenden Männer, die Kräuter zu besorgen.

Die Kranken so leiden zu sehen, war unerträglich. Die Menschen brauchten Medizin. Ich musste wiederkommen, um sie ihnen zu bringen. Tränen standen in meinen Augen und beinahe wäre mir der zusammengesackte Mann in der Ecke entgangen. Wie ein Häufchen Elend kauerte Harry auf dem durchgesessenen Stroh. Tiefe, dunkle Ränder lagen unter seinen Augen. Der ausgezehrte Körper schüttelte sich vom Fieber und Hustenkrämpfen.

»Harry!«, wimmerte ich und stürzte mich auf ihn.

Besorgt legte ich die Hand auf seine Stirn. Sie glühte. »Bitte, geht, sammelt Holunder, Lindenblüten und Efeu!«, flehte ich Wendy inständig an.

»Efeu? Kind, der ist giftig!«, zischte Wendy, die vor mir zurückwich.

Natürlich wusste ich über das Gift der weitverbreiteten Kletterpflanze Bescheid. Die Efeublätter wurden in der Volksmedizin als Heiltee bei Husten und Katarrh eingesetzt, ich schnalzte mit der Zunge: »Ich weiß, was ich tue.«

Harry, der kaum aufrecht sitzen konnte, nickte der Alten bestätigend zu. Er war damit einverstanden und vertraute mir bedingungslos.

Widerwillig schickte Wendy ein in die mittleren Jahre gekommenes Weib weg und ging ihr nach. Im Eingangsbogen unter dem Krankenlager blieben sie stehen. Wendy tuschelte ihr etwas ins Ohr. Casey schaute ihr misstrauisch nach. Eine Menschentraube hatte sich vor der Höhle angesammelt. Dreckige Nasen schoben sich vor und ungeduldige Füße schabten über den Boden wie Ochsen.

Harry wurde die Luft zu stickig, sein Husten nahm zu. Mit einem einzigen Wink von Wendy verließ alles, was eigenständig laufen konnte die Höhle. Am liebsten wäre Casey mit ihnen gegangen. Er warf mir einen Blick zu, der sagte: »Lass uns abhauen.« Doch das kam nicht infrage, bevor ich nicht wusste, warum meine Mutter auf der Liste stand. Schon platzte ich heraus: »Stimmt es? Wurde Pansy Morris 1418 verbrannt?«

Obwohl Wendy wusste, warum ich Harry aufsuchte, war sie erschrocken. Sie wollte mich mit ihren Blicken zum Schweigen bringen. Den Namen Pansy hatte lange niemand mehr in den Mund genommen. Aber als sie sah, dass ich einen Kloß im Hals stecken hatte und meine Stimme bei der nächsten Frage zitterte, brachte sie es nicht übers Herz.

»Warum nennt Ihr mich meine kleine Brea?«, räusperte ich mich.

Harry schüttelte ein Hustenkrampf. Vor Schmerzen krümmte er sich, er wurde ganz blau im Gesicht. Erst nach einer ganzen Weile krächzte er: »Ich musste Eurem Vater versprechen, zu schweigen. Euphrasia verbot in der Stadt, über die Geschehnisse zu sprechen. Wir wissen alle, was sie für ein Frauenzimmer ist, wozu sie in der Lage ist!«

Casey drückte sich näher an meine Seite, um mir Trost zu spenden. Harry sollte aufhören in Rätseln zu sprechen und meine Stimme hallte ein paar Oktaven zu hoch: »Was soll das heißen, Euphrasia?«

Bei dem Namen stieg mir Galle hoch. Immer wieder sie. Überall mischte meine Stiefmutter mit.

Harrys nächster Hustenfall war schrecklich. Gequält krächzte er: »Brea, es gibt so viele Dinge, die Ihr erfahren müsst. Ich fürchte, es ist zu viel für Euch. Doch mir läuft die Zeit davon. Ich merke, wie die Kraft aus meinem Körper weicht!«

Eine Ohnmacht drohte mich zu übermannen. Der Bettler durfte nicht sterben, er durfte nicht einfach von uns gehen. In dem Augenblick, als ich dachte, die Schwärze der Ohnmacht trägt mich davon, kam der Mann mit den Kräutern herein. Benommen nahm ich die gewünschten Blätter entgegen. Der Sud musste aufkochen und kurz ziehen. Unter keinen Umständen länger, sonst bestand die Gefahr der Vergiftung.

Als ich sicher war, dass sie meine Anweisungen befolgten, wendete ich mich Harry zu und wartete ab, bis er weitersprach: »Ihr seid wie Eure Mutter. Selbstsicher und bestimmend. Es ist wahr, Eure Mutter wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

»Das kann nicht sein. Mutter starb im Kindsbett. Ich bin an ihrem Tod schuld!«, widersprach ich schwach, voller Zweifel, ob die Liste von Charmaine echt war.

Harry schüttelte den Kopf: »Brea, Ihr wisst, dass es nicht stimmt. Erinnert Euch, wie sie Euch abends ins Bett brachte, wie sie Euch die Decke bis unter das Kinn gezogen hat. Zu gute Nacht gab sie Euch einen Kuss auf die Stirn. Denkt an ihren Geruch nach Jasmin!«, schniefte er und ich bildete mir ein, Feuchtigkeit in seinen Augen schimmern zu sehen. Harry durfte nicht weinen. Von klein auf habe ich zu ihm aufgeschaut, seine Stärke diese Welt zu überleben gab mir Kraft. In mir würde etwas zerbrechen, wenn ich ihn gebrochen sah. Selbstbelügend redete ich mir ein, die Tränen stammten von dem hohen Fieber.

Ich kniff mir in den Nasenrücken, rieb mir über die Augen, die wegen dem schlechten Licht brannten. Die schwindende Nachmittagssonne ließ den Schatten die Oberhand. Kerzen zum Anzünden gab es nicht, nur eine kleine ausgebrannte Feuerstelle, die erst zu später Stunde entfacht wurde, um die Kälte der Nacht zu vertreiben.

Casey konnte nicht mehr zusehen, wie ich litt. Kurzerhand packte er mich unter den Arm und setzte mich an die frische Luft. Dutzende Augenpaare starrten mich an. Die Aussätzigen, die Wendy von dem Eingang vertrieben hatte, versammelten sich auf dem Platz vor der Höhle. Ein Bettler löste sich aus ihrer Mitte und ging mit dem Trunk für Harry an mir vorbei. Aus einem Becher stieg heißer Dampf auf. Der scharfe Geruch des bitteren Tees schlug mir entgegen und rief meine Lebensgeister wach. Verängstigt davon, was ich noch erfahren würde, ging ich zurück ins Krankenlager. Wieder überwältigte mich der Gestank nach brandigem Fleisch. Ein junges Mädchen benetzte die alten Stoffstreifen der Kranken mit Wasser, um sie von dem Bein zu lösen.

Casey riss mich an der Schulter zurück. »Nein Brea, er lügt. Lass uns gehen. Wir finden jemand anderen, der uns die Wahrheit sagt«, drängte er mich, zu verschwinden. »Ich frage meine Mutter, diesmal muss sie antworten.«

Einen Moment schaute ich Casey in die Augen. »Das ist lieb von dir«, sagte ich sanft. Aber ich spürte, Harry sprach die Wahrheit, ich musste auch den Rest erfahren. Jetzt und hier. Ohne auf Caseys Ermahnungen zu hören, setzte ich mich neben Harry auf das alte Stroh.

Harry nippte vorsichtig an dem heißen Gebräu. Der Dampf, der in seine Nase stieg, befreite ihn von dem Schleim. Wenige Augenblicke später war seine Stimme klarer: »Danke, der Trunk tut gut.«

Ich sah es ihm an, wie schwer es ihm fiel, weiterzusprechen, auch wenn die Zeit längst überfällig war.

»Eure Mutter, Gott habe sie selig, war die beliebteste Frau der Stadt. Für jedermann hatte sie ein offenes Ohr. Pansy besaß alles. Eine Familie, Vater, Bruder, einen liebevollen Gemahl und eine wunderschöne Tochter. Die Menschen brachten Pansy Gaben für ihre Heilkräuter. Euphrasia, die unendlich eifersüchtig auf Pansy war, ertrug es nicht, in ihrem Schatten zu stehen. Sie bezichtigte Pansy der Hexerei. Ein schneller Prozess wurde anberaumt. Zuerst sah es gut für Pansy aus, aber Euphrasia drohte der halben Stadt, wenn sie zugunsten Pansy aussagen würden, jedem das gleiche Schicksal blühte.«

Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Aber was war mit Vater?«, forderte ich eine Erklärung. Er sah doch nicht einfach zu, wie Euphrasia sein Leben zerstörte?

Schmerzverzerrt hielt Harry sich die Brust fest. Jede Rippe tat ihm weh. »Gustav beschützte sie. Doch Euphrasia drohte ihm, wenn er Pansy half, würde es seiner Tochter ebenso ergehen. Gustav konnte nicht glauben, das Euphrasia es ernst meinte. Keiner glaubte es, Ihr wart erst drei Jahre alt. Doch wir alle hatten uns geirrt. Als Ihr mit Pansy vor dem Richter standet, war es an Euphrasia, Euch zu retten und sie erpresste Gustav. Sie würde Euch helfen, wenn er sie zur Gemahlin nahm. Euer Vater ging auf den Handel ein, denn Pansy flehte darum, wenigstens Euch zu schützen. Für Eure Mutter gab es keine Hoffnung mehr. Der Preis war zu hoch!«, spie er aus und ballte die Faust.

Ich starrte Harry an. »Das kann nicht sein«, wimmerte ich. Euphrasia sollte das eingefädelt haben? Ich hielt sie für böse, aber so grausam konnte kein Mensch sein. Casey sah mich leichenblass an. Auf einmal fiel mir ein Widerspruch ein. »Nein, das stimmt nicht. Opa starb vor meiner Geburt. Von einem Bruder meiner Mutter habe ich nie gehört«, forderte ich Harry heraus.

Beschämt senkte er den Kopf. »Ich habe nicht erwartet, dass Ihr darauf zu sprechen kommt. Ihr seid sehr klug, wie Eure Mutter es war. Sollen wir das Gespräch nicht vertagen? Ich brauche Ruhe, um zu Kräften zu kommen. Ihr seht aus, als bräuchtet Ihr auch Schonung«, hustete er.

»Nein, ich muss es jetzt erfahren«, keuchte ich aufgeregt. Hinter mir stieg ein erbärmliches Klagen aus der Kehle der Frau mit dem brandigen Bein. Rohes Fleisch und Eiter kam zum Vorschein. Das Bein war wässrig und dick angeschwollen. Der Geruch war erstickend. Ohne Luft zu holen, stieß ich hervor: »Ich habe zu lange im Dunklen gelebt. Mir bleibt keine Zeit die Wahrheit zu erfahren.«

Speichel sammelte sich in meinem Mund, ich musste hart schlucken. In der Höhle wurde es mucksmäuschenstill. Niemand wagte zu fragen. Gespannt warteten sie ab, bis ich weitersprach: »Euphrasia arrangierte es, dass Rod mich nachts auf dem Friedhof beim Sammeln von verbotenen Kräutern erwischte. Jetzt erpresst er mich, ihn zum Mann zu nehmen!«

Ein Raunen ging durch die Höhle. Erschrockene Gesichter starrten mich an. Casey keuchte: »Brea, bist du von allen guten Geistern verlassen? Wie kannst du ihnen das gestehen?«

Enttäuscht von der Bemerkung drehte Wendy sich zu Casey um. Durch das schlechte Licht sah sie nur seine Silhouette, einen dunklen Schemen von Grau.

»Junge, du bist bei uns sicher! Wir teilen alle dasselbe Schicksal, wir wünschen niemandem, was uns widerfahren ist«, krächzte sie mit brüchiger Stimme.

Traurig darüber, dass Euphrasia nach all den Jahren immer noch keine Ruhe gab, obwohl sie sich alles genommen hatte. Pansys Ruhm, ihr Haus und ihren Ehemann, flüsterte Harry mit schmerzverzerrter Miene: »Unter den Umständen soll es so sein. Euer Großvater ist bei der Verbrennung von Pansy an Herzversagen gestorben. Er ertrug es nicht, seine einzige Tochter brennen zu sehen. Zumal seine Enkelin diese Grausamkeit mit ansah!«

Ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Sie leckten an meiner Haut, mein Gesicht brannte. Die Luft knisterte, die Hitze stieg auf und kräuselte wunderschönes Haar. Wabernde Wolken schoben sich vor die Sonne und verdunkelten den Tag. Die umherstehenden Leute rückten von dem Schauspiel ab. Der gelbe Qualm ließ die jubelnden Gesichter krank und blass erscheinen. Trotz des Gestanks wollten die Schaulustigen bis zum bitteren Ende ausharren. Immer mehr Menschen drängten sich auf den Marktplatz, die schrien: »Lasst die Hexe brennen.«

Es waren Freunde, Nachbarn und Bekannte. Nur ihr Mann und ihr kleines Mädchen standen weinend in der drängenden Menschentraube. Schlaff hing der Frauenkörper herab, ihr Atem setzte aus.

»Das ist kein Traum, der mich jede Nacht heimsucht!«, schrie ich von Sinnen. »Das ist Mutter, die ich jede Nacht sehe!«

Die Erkenntnis brach wie ein dunkler Schatten über mich herein. Entkräftet stürzte ich auf die Knie und weinte lautlose Tränen. Jetzt ergab alles einen Sinn, die Erinnerungen an Jasmin, der Kuss auf die Stirn. Das war meine Erinnerung, nicht, wie Vater es versuchte mir einzureden, sein Wunschdenken. Seit Jahren versuchte er, meine Erinnerung auszulöschen. Ich griff in Harrys Hemd und zog ihn hoch. Der morsche Stoff krachte hörbar. »Sagt, dass es nicht wahr ist! Harry, mein ganzes Leben bricht zusammen. Sagt, dass es nicht wahr ist!«, brüllte ich ihn an.

Harrys Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Jetzt hatte er wirklich Tränen in den Augen, diesmal bildete ich sie mir nicht ein. Aber ich hielt nicht inne. »Harry, was spielt Ihr für eine Rolle? Sagt es mir«, keifte ich.

Die Anstrengung ließ Harry erbleichen. Er zitterte, konnte sich nicht länger aufrecht halten und sackte in sich zusammen. Zornig darüber, wie ich mit Harry umsprang, riss Wendy mich von ihm los. Ihre knochigen Hände bohrten sich in mein Fleisch. »Mädchen, seht Ihr nicht, wie ausgelaugt er ist? Lasst ihm Zeit«, forderte sie mich auf.

Die Dunkelheit hatte die Höhle vollkommen in ihren Fängen. Ein Bettler zündete ein Feuer an. Nur zögerlich gewann die Flamme an Kraft. »Nacht für Nacht verfolgt mich der gleiche brennende Traum. Ich dachte, ich bin es, die in der Zukunft in Flammen steht. Die Frau sah mir so ähnlich, es war meine Mutter. Ich habe keine Zeit mehr. Die Verantwortlichen müssen zur Rechenschaft gezogen werden und ich werde der Henker sein!«, fauchte ich.

Casey wich vor mir zurück. In dem Augenblick musste ich wie ein Racheengel ausgesehen haben.

»Brea, wir fragen Charmaine um Rat. So eine Sache muss gut überdacht sein. Wir dürfen nichts übers Knie brechen«, flehte er mich an, vernünftig zu sein.

Wieder sagte Casey „wir“, dafür war ich ihm sehr dankbar. Er ließ mich in den schweren Stunden nicht alleine, obwohl auch sein Leben auf dem Spiel stand. Auch wenn Casey ein Tagträumer war, konnte ich mich auf ihn verlassen. Einmal mehr spürte ich, zwischen uns war mehr, als reine Freundschaft. Ich fühlte mich Casey zugehörig. In seinen Augen las ich seine Sorge. Am liebsten hätte er Harry verwünscht.

Zusehends erholte Harry sich. Ein zartes Rot färbte sein Gesicht. Wenn der Husten ihn schüttelte, nippte er an seinem Tee, der ihm die Schweißperlen auf die Stirn trieb und das Fieber aus seinem Körper schwemmte. Wendy tupfte seine Haut trocken. Ich konnte nicht abwarten, daher bohrte ich weiter, obwohl ich sah wie schlecht es ihm ging: »Harry, wer seid Ihr?«

Harry rieb sich über die schweißperlenbenetzte Stirn. An seiner braunen Hose, die an den meisten Stellen grau und durchgescheuert war, wischte er sich seine feuchten Hände ab.

»Es wird Euch nicht gefallen, was ich Euch verkünden werde. Ich bin Euer Onkel, der Bruder Eurer Mutter«, sagte er. »Ich habe versucht, Pansy vom Scheiterhaufen zu holen. Ich konnte nicht zusehen, wie meine Schwester unschuldig verbrannte. Zur Strafe blendete man mich noch am selben Tag.«

Harrys Gesicht war so verzerrt, dass ich dachte, er würde die Qualen noch einmal durchleben. Das grelle Glühen, die Hitze und dann der entsetzliche Schmerz. Vor Fassungslosigkeit keuchte ich: »Deswegen sollte ich mich von Euch fernhalten, damit ich die Wahrheit nicht herausfinde!«

Casey schlang den Arm um meine Taille und zog mich weg von dem Irrsinn. Die Beine knickten unter mir ein. Den steinigen Pfad, konnte ich kaum spüren, mein Körper war wie betäubt. Ständig hatte ich das Bild von dem brennenden Scheiterhaufen vor den Augen, auf dem Mutter gestanden hatte.
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16 Der Versuch

2017, Hastings

Die Luft roch nach Harz und Feuchtigkeit. Die Sterne versteckten sich hinter einer dicken Wolkendecke. Der Bewegungsmelder ging an und leuchtete in Chez blaue Augen. Geblendet hob er die Hand. Für einen Lidschlag lang konnte er die Stufen nicht sehen und blieb stehen. Nur langsam gewöhnte er sich an das Licht und erkannte die altertümliche Laterne, die von einer Schlingpflanze erobert wurde.

Heimlich schlich Chez in die Garage und schwang sich mit Schreibutensilien in seiner Tasche auf sein Crossrad. Er musste in Erfahrung bringen, was es mit dem Sog in die Vergangenheit auf sich hatte. Leise rollte er auf den Hof. Der vordere Bewegungsmelder auf der gepflasterten Auffahrt war defekt, der andere ging plötzlich schlagartig aus.

Für einen Moment war es vollkommen dunkel. Chez wäre fast umgekippt. Trotzdem gab er nicht auf, die Pflastersteine waren ihm vertraut. Ein Stein schob sich durch die Witterung aus den Fugen, hielt für manchen Postboten eine böse Überraschung bereit. Langsam zählte er bis zwei, dann fuhr er mit dem Vorderrad über die Erhebung. Die dunkle Straße lag still und einsam vor ihm. Dann fiel ihm ein, dass er seine Taschenlampe dabei hatte und schaltete sie ein. Ein kleiner Strahl, der nicht viel erkennen ließ, einen kantigen Bürgersteig, ein Gullydeckel, der knallte, als er darüberfuhr.

Nach kürzester Zeit passierte er den Grenzstein und ließ Hastings hinter sich. Eine Eule heulte furchteinflößend durch die Nacht. Chez fuhr unerschrocken weiter, obwohl das Nachtgeschöpf dicht über seinem Kopf hinweg flog. Er spürte den Wind ihrer Flügel, die Unbeschwertheit des Fliegens.

Plötzlich bekam er Zweifel. War es richtig, sich auf so ein gefährliches Abenteuer einzulassen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen? Mit dem Fuß bremste Chez ab und kam zum Stehen. Verunsichert zog er sein Handy aus der Tasche.

Fieberhaft überlegte er, wen er benachrichtigen sollte. Doch eigentlich fiel ihm die Antwort nicht schwer. In seiner Kontaktliste drückte er auf Skyler Mathew. Zum Glück hatte Skyler es über Nacht angelassen. Ungeduldig wartete Chez, bis sich eine verschlafene Stimme meldete: »Chez, was ist los?«

»Ich fahre nach Knuckerholes, um herauszufinden, ob nur Charmaine den Knucker rufen kann!«, gab Chez aufgeregt von sich.

Schlagartig hellwach und alarmiert sprang Skyler aus dem Bett. »Wo bist du jetzt?«, japste er.

»Auf der Höhe vom Kornfeld«, sagte Chez.

Im Hintergrund hörte er es poltern, als stöbere Skyler auf einem alten Dachboden.

Umständlich zog Skyler sich an. »Bleib, wo du bist, ich komme mit«, befahl er. Für einen Augenblick verharrte er regungslos auf der Stelle. Er fragte sich, was man für eine Reise in die Vergangenheit einpackte? Hastig schmiss er sein Taschenmesser, eine Taschenlampe, Schokoriegel und ein Päckchen angebrochener Kaugummis in seinen Rucksack, dann schlich er nach unten in die Küche. Er leerte die Obstschale, samt halben Kühlschrank. Schließlich wollte er im Mittelalter nicht verhungern. Mit dem gepackten Rucksack schlich er zur Haustür. Geräuschlos drehte er den Schlüssel im Schloss herum. Die Tür sprang klackend auf. Für Sekunden hielt er den Atem an. Hatten seine Eltern etwas gehört? Jetzt kam der schwierigere Teil. Charmaines Zimmer lag über der Garage. So leise wie möglich öffnete er das Tor. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, fuhr er los. Rasend schnell ließ er das grelle Licht des Bewegungsmelders hinter sich, die Schwärze der Nacht verschluckte ihn.

»Verdammt, ich habe die Batterien vergessen«, fluchte er, die in seiner Taschenlampe waren leer. Licht hatte sein Crossrad nicht. Der Mond reichte kaum aus, um den Weg zu erleuchten. Auf der Landstraße rutschte er sogar mit dem Vorderrad in den Graben. Bevor der Reifen ins Wasser eintauchte, kam er zum Stehen. Das Herz hämmerte ihm ungestüm gegen den Rippenbogen. Als ob der Ausflug nicht schon aufregend genug wäre. »Mist!«, brüllte er. Sauer lenkte er das Fahrrad auf den Weg zurück.
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Die Nacht war still und gruselig. Selbst die Eule, die Chez ein gutes Stück begleitet hatte, war verschwunden. Chez war aufgeregt. »Wo bleibt Skyler?«, schnaufte er, dabei starrte er ungeduldig auf die Uhr, dabei stand er mitten auf der Straße.

Das Display seines Handys leuchtete blau und zeigte fast zwölf an. Plötzlich wurde es stockdunkel, seine Taschenlampe gab den Geist auf. Gelassen griff er in seine Hosentasche und holte die Ersatzbatterien heraus. Das wenige Licht von seinem Handy ließ ihn nicht einmal das Plus oder Minuszeichen erkennen. Er schob sie so hinein, wie er die Alten herausgeholt hatte. Im nächsten Augenblick leuchtete die Taschenlampe hell auf. Skyler, der gerade angeschossen kam, der nur raten konnte, auf welcher Höhe Chez war, wurde geblendet. Fast wäre er in seinen Freund hineingerauscht. Im letzten Moment zog er den Lenker herum und zischte an ihm vorbei. Er drückte die Bremsen durch und schnauzte: »Kannst du dich nicht früher bemerkbar machen?«

Immer noch verdattert von dem Beinahezusammenstoß, pflaumte er zurück: »Was soll ich denn sagen? Hänschen piep einmal?«

Skyler schob das Fahrrad auf Chez zu. »Hänschen piep einmal, wäre echt gut«, feixte er und kringelte sich vor Lachen.

Chez fand den Scherz in ihrer Situation nicht so lustig und verpasste ihm einen Stoß in die Rippen. Fast wäre Skyler gestürzt, er verdunkelte seine Stimme: »Das hast du nicht ungestraft gemacht.«

Ihre Fahrräder flogen in den Graben. Sofort stürzte Skyler sich auf seinen Freund, sodass sie beide zu Boden gingen. Die Jungen rollten durch das Kornfeld. Eine wilde Prügelei brach aus. Ellbogen krachten auf Knochen, Fäuste flogen in Gesichter und Mägen. Chez klemmte Skylers Bein ein wie ein Wrestler und gab ihm ein Eisbein. Keuchend vor Schmerz verpasst er Chez eine Rechte. Daraufhin erhielt er einen Schlag in den Magen. Die Antwort war ein Fausthieb auf Chez Zähne. Chez löste den Griff und hielt sich den Mund fest. Der Geschmack von Eisen breitet sich in seiner Mundhöhle aus.

Skyler nutzte den Moment aus, um sich zu befreien, sprang auf, um sich nur wieder auf Chez zu stürzen. Es war ein ständiges auf und ab. Wer die Oberhand in dem Kampf behielt, wusste zum Schluss niemand mehr.

Eine Viertelstunde später lagen sie erschöpft auf der Erde und starrten in den klaren Himmel. Die schwarzen Wolken hatten sich verzogen. Die Milchstraße war über ihnen, ein heller Streifen voller Abermilliarden Sterne. Einen Augenblick genossen sie die Aussicht und die Stille. Freundschaftlich hielt Chez Skyler die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.

»Alter, das war genau das Richtige«, flötete Skyler und zog sich hoch.

Gemeinsam fuhren sie weiter nach Knuckerholes, als wäre nichts gewesen. Froh darüber, endlich angekommen zu sein, stiegen die Freunde ab und schoben die Räder die letzten Meter zum Quellteich hin.

»Sollen wir die Fahrräder verstecken?«, fragte Chez unsicher.

Skyler schüttelte den Kopf und kam zu dem Entschluss: »Es ist besser, sie sichtbar zurückzulassen, damit Charmaine uns im Notfall helfen kann. Ich bin mir sicher, wenn sie die Fahrräder sieht, weiß sie, welchen Blödsinn wir angestellt haben.«

Chez nickte zur Bestätigung und zog ein Blatt aus seiner Tasche. Er konnte es nicht erwarten, endlich den Drachen zu sehen. Anstatt Skyler zu fragen, ob er die Taschenlampe hält, steckte er sie sich umständlich in den Mund. Als Chez schnell mit dem Stift über das Blatt fuhr, brach ein wildes Gekrakel aus. Auf dem Zettel stand gereimt:

„Knucker komm herbei,

damit ich im Mittelalter sei.“

Skyler kringelte sich schlapp: »Alter, was schreibst du denn für einen Quatsch?«

Chez ignorierte die blöde Bemerkung. Er ging zum Teich, ließ den Zettel ins Wasser fallen, der wie ein Stein auf die Wasseroberfläche schlug und liegen blieb.

Fünf qualvolle Minuten stand er still. Das waren die längsten Minuten in seinem Leben. Mit der Hand fasste er sich an seinen Nacken. Der helle Mond spiegelte sich wunderschön im Wasser. »Verdammt, Charmaine hatte recht. Der Drache kommt nur zu ihr«, brüllte er und sackte mutlos in sich zusammen.

Skyler kicherte hinter Chez: »Ich habe dir gesagt, der Spruch ist dämlich. Knucker komm herbei, damit ich im Mittelalter sei. Zu doof!«

Wütend über die Verspottung, drehte Chez sich um. Das fahle Mondlicht spiegelte sich in seinen blauen Augen. Der pure Wahnsinn lag in ihnen und Skyler erkannte seinen Freund kaum wieder. Sein Ausdruck war angsteinflößend, hatte er sich in seiner Menschenkenntnis getäuscht und Chez war irre?

Um die Situation zu entschärfen, bat er Chez um ein neues Blatt Papier. Widerspruchslos drückte er es ihm in die Hand. »Wie sah Charmaines Brief noch mal aus?«, dachte er laut.

Hastings 2017

Liebe …,

Den Namen hatte er vergessen. Chez, der neben ihm kauerte, fiel ihm auch nicht ein. »Egal, dann muss es ohne gehen«, schnalzte er mit der Zunge.

ich bin der Bruder von Charmaine. Mein Freund Chez und ich möchten euch unsere Hilfe anbieten. Wir würden uns freuen, wenn ihr uns ein Lebenszeichen schickt.

Skyler und Chez

Begeistert lobte Chez seinen Freund für die gute Idee und hielt die Taschenlampe in die Mitte des Quellteiches. Das Wasser war aufgewühlt. Schlammschlieren trieben an der Oberfläche. Skyler faltete den Zettel zu einem kleinen Viereck zusammen und zählte langsam bis drei, bevor er ihn losließ.

Genau wie bei Chez plumpste der Zettel ins Wasser und blieb auf der Oberfläche liegen. Sekundenlang geschah nichts. Die Jungen standen sich die Beine in den Bauch und stierten auf den Brief, der sich langsam mit Wasser vollsog. Sonst passierte nichts. Doch plötzlich war ein leises Platschen zu hören. Voller Erwartung, den Knucker zu sehen, leuchtete Chez den Teich ab, leuchtete sogar ins Schilf. Die langen Halme zitterten. Das Rascheln wurde lauter und die Halme bogen sich.

»Gleich kommt der Knucker!«, wisperte er.

»Siehst du ihn?«, fragte er verunsichert.

Doch kein Drache schälte sich aus dem Gestrüpp, nur ein lautes Quaken. Der Strahl der Lampe leuchtete in trübe Augen.

»Ein Frosch!«, spie Chez enttäuscht aus.

Eine kleine Mücke schwamm an ihrem Maul vorbei. Blitzschnell katapultierte sie die Zunge hinaus und schnappte sich den Leckerbissen. Im nächsten Augenblick verschwand sie mit einem lauten Platsch im Wasser. »Fehlalarm. Wir machen uns hier voll zum Affen!«, schnauzte Chez.

Mies gelaunt warfen sich die beide ins Gras. Chez sammelte Kieselsteine auf. Mit voller Wucht schmiss er sie dem dämlichen Frosch hinterher.

»Was hast du eingepackt?«, fragte Chez und fixierte die Wasseroberfläche. Bei Charmaine war der Drache innerhalb von Sekunden aufgetaucht. Tief im Innersten wusste er, dass nichts mehr passierte.

Die Hochstimmung von Skyler kam schnell wieder auf Touren. »Hast du Hunger?«, fragte er scheinheilig. Das war eine doofe Frage. Chez hatte immer Hunger. Skyler schnürte den Rucksack auf, förderte Brot, Wurst, Käse und Schokocreme zutage. Zu irgendetwas musste der Ausflug nützlich sein. Vorfreudig steckte Chez den Finger in die Schokoladencreme und schleckte ihn ab. »Ein Festmahl. Halb drei in der Nacht und wir schlagen uns den Bauch voll. Verrückt!«, schmatzte er.

Eine Weile diskutierten sie, ob sie es zu einer anderen Tageszeit noch einmal versuchen sollten, den Knucker zu rufen. Dann kamen sie aber zu einem viel besseren Entschluss.
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17 Der Aufruhr

1429, Hastings

Zerschlagen kroch ich aus meiner Kammer. Im Haus war es leer, die Feuerstelle aus, die Holzteller unbenutzt. Mit verquollenen Augen stand ich in der Kochstube. Die Kälte vom Lehmboden schmerzte unter meinen nackten Füßen und zog in meinen Unterleib. Der Sommer ging zur Neige, es war deutlich an den frostigen Nächten zu spüren. Vater war nicht daheim, ich hätte ohnehin nicht gewusst, wie ich ihm unter die Augen treten sollte, ohne ihn anzuklagen. Die ganze Nacht hatte ich geweint. Sobald ich eingeschlafen war, sah ich Mutter, wie sie brannte. Wie ihr wunderschönes Haar zu hässlichen, schwarzen Klumpen schmolz.

Wie betäubt ging ich in den Hof. Tau benetzte die Erde. Der feuchte Schlamm blieb an meinen nackten Füßen kleben und drückte sich durch meine Zehen. Benommen riss ich mich von dem Anblick los. Meine Augen schweiften über die Höfe der Nachbarschaft. In den Häusern brannten die ersten Kochstellen. Die Abzüge qualmten unbekümmert, fern von den Schwierigkeiten der Menschen stieg weißer Rauch auf.

Vom Nachbarhof wehten mir aufgebrachte Stimmen entgegen. Teilnahmslos schaute ich zu Miranda, die mit einem Bauern sprach, dabei wild mit den Händen herumfuchtelte. Gestern wäre ich zu ihr gerannt, um zu erfahren, was geschehen war, aber heute war ich jemand anderes. Der Traum, der mich seit Jahren verfolgt hatte, war in der Nacht Wirklichkeit geworden. Er begleitete mich jetzt auch am Tage: Mutter stand auf dem Scheiterhaufen und lächelte mir zu. Wie konnte ich mit diesem Wissen weiterleben, ohne durchzudrehen? Wie sollte ich mich verhalten, wenn Euphrasia mir gegenüber stand? Würde ich ihr vor blinder Wut die Augen auskratzen? Ich sollte sie langsam und qualvoll mit ihrer eigenen Kräutermischung vergiften.

Plötzlich kam Bewegung im Nachbarhof auf. Miranda kam aufgelöst zu mir herüber. Vor Eile klebte ihr das schlichte Leinenkleid an den Beinen fest. »Brea, Brea!«, rief sie unentwegt meinen Namen.

Unfähig zu antworten, starrte ich an ihr vorbei. Was konnte so wichtig sein, dass es mich noch erschütterte? Miranda ließ keine Ruhe und packte mich energisch am Oberarm. »Brea, wach auf. Schläfst du mit offenen Augen?«, schrie sie mich an.

Wenn sie es so nennen wollte, dann war es so, denn mir war alles einerlei. Ich tauchte in einen Sumpf und drohte zu ertrinken, mein Körper war ausgebrannt. Auf einmal schallte es durch die Luft. Mein Kopf flog zur Seite. Ich begriff nicht, dass Miranda mir eine Ohrfeige gegeben hatte.

»Brea, um Himmelswillen, komm zu dir. Es ist etwas Schreckliches geschehen!«, durchschnitt Mirandas Stimme die Luft kalt, wie mein Herz sich anfühlte. Was sollte Schreckliches geschehen sein, dass mich aufrütteln konnte? Mein ganzes Leben war weg. Elf Jahre Lug und Trug. Was sollte es mich kümmern?

Miranda war fassungslos von meiner Gleichgültigkeit, sie wusste sich keinen Rat. Lauthals brüllte sie mir ins Gesicht: »Wendy sitzt im eisernen Käfig.«

Unerwartet fiel die Betäubung von mir ab. Ein Bild von Wendy blitzte in meinen Gedanken auf. Silbernes wallendes Haar zerzaust auf ihrem Rücken. Kleine runzlige Hände griffen durch Gitterstäbe. Nackt der Sonne und der Kälte ausgesetzt, ohne Wasser und Brot in einem Käfig. Der eiserne Käfig war ihr Todesurteil. Sogar über den Tod hinaus hätte die Pein kein Ende. Ihre Überreste würden, um die Bevölkerung der Stadt abzuschrecken ähnliche Taten zu begehen, wochenlang auf dem Rathausplatz zur Schau gestellt. Das durfte ich nicht zu lassen, ich musste zu ihr.

Bevor Miranda Weiteres hinzufügen konnte, rannte ich einfach los und ließ sie stehen. Zu gerne wollte ich wissen, woher sie Wendy kannte, aber meine Füße blieben nicht stehen.

Ich ließ die Höfe hinter mir. Die Häuser der Stadt kamen in Sicht, Dächer mit Stroh bedeckt, rauchende Kamine und enge Gassen mit Pflastersteinen. Auf dem Rathausplatz hatte sich eine Menschenmasse angesammelt. Nur selten wurde ein eiserner Käfig unter die Dachsparren gezogen. Das Volk fürchtete sich vor solchen Zurschaustellungen und schwieg. Trotzdem spürte ich auch Widerstand. Ungleicher konnte das Verhältnis nicht sein. Ich schob die Menge auseinander und kämpfte mich mit den Ellbogen zu Wendy vor.

Entkleidet saß sie unter der Dachkante vom Rathaus in einem eisernen Käfig. In sich zusammengesunken lag ihr Kinn auf der Brust. Sie hatte viel zu wenig Platz, um die morschen Glieder auszustrecken. Das lange silberne Haar wallte an ihr hinab wie ein schützender Schleier. Der Anblick versetze mir einen Stich ins Herz. Wendy war hart, aber herzlich. So ein Schicksal hatte sie nicht verdient.

»Euphrasia!«, zischte ich, denn ich machte sie für alles verantwortlich. Jetzt und für alle Zeiten.

Ich hatte Wendy mit meinen Fragen in Gefahr gebracht. Noch mehr Leid und Tod, wegen mir? Nein. Suchend schaute ich mich nach Harry um und kämpfte mich bis zum Brunnen vor. Das Wasser plätscherte gemütlich in das Auffangbecken. Es merkte von dem Aufruhr nichts, ließ sich in seinem gleichmäßigen Strom nicht stören.

Auf der anderen Seite des Springbrunnens entdeckte ich Harry. Das Gesicht hatte er schwer in die Hände gestützt, die Lumpen hingen an seinem mageren Körper herab. Das Fieber hatte ihn ausgezehrt.

»Harry?«, rief ich ihn leise beim Namen.

Erschrocken, dass er so unerwartet angesprochen wurde, fuhr er zusammen und blickte in die Richtung, aus der meine Stimme kam.

»Brea, verschwindet!«, raunte er mir zu und versuchte, mich zu verscheuchen.

Seine Anstrengungen blieben fruchtlos, denn ich ließ mich nicht verjagen. »Euphrasia?«, stieß ich verachtend hervor.

Das Schweigen war mir Antwort genug. Wutentbrannt suchte ich den Platz nach ihr ab. Wohingegen die Menschen bei einer Verbrennung brüllten: »Lasst die Hexe brennen«, war es bei der Gefangennahme im eisernen Käfig anders. Eine unheimliche Ruhe lag über dem Platz. Die Menschen drängten sich so nah zusammen, dass ich über ihre Köpfe hinweg laufen könnte, wie auf Steinen, die einen Bach säumten.

An der Ecke entdeckte ich die Witwe Logan - wie konnte es anders sein - daneben, ganz nahe beim Käfig stand Euphrasia, mit den Händen in den Hüften abgestützt. Erhaben blickte sie mich an, als wäre sie eine Königin. Aber mit ihrem leinenweißen Kleid, welches an den Rändern grün abgesetzt war, sah sie eher aus wie eine hässliche, warzige Kröte. Ellenweit vom Königshaus entfernt. Die weiße Haube trug sie weit ins Gesicht gezogen. Wenn ich recht überlegte, hatte ich ihre Haarfarbe nie gesehen. Welche Farbe verbarg sich unter dem Tuch? Ich könnte schwören, es ist rot.

Harry spürte meine Unruhe und flehte: »Tut es nicht.«

Aber wie konnte ich tatenlos zusehen, wie immer mehr Menschen unschuldig angeklagt wurden? Das war eine persönliche Angelegenheit, zwischen ihr und mir. Dem bösen Treiben musste Einhalt geboten werden. Fest entschlossen, ihr das Handwerk zu legen, eilte ich über den Platz. Die Gesichter der Menschen wurden zu grauen Schemen, zu verschwommenen Flecken.

Wendy, die über den Köpfen der Schaulustigen hinwegsehen konnte, beobachtete den Rathausplatz. Gekrümmt kauerte sie auf engstem Raum. Die verknorpelten Finger umklammerten das rostige Eisen, welches ihre Haut färbte. Wie ein gefangenes Tier ruckte sie an den Gitterstäben und schrie: »Casey, dort drüben, haltet Brea auf.«

Als ich meinen Namen hörte, hob ich den Kopf. Nicht weit von Euphrasia entfernt sah ich meinen Freund zwischen dem Volk stehen. Wenn Casey die Worte gehört hatte, dann hatte Euphrasia sie auch vernommen. Das schien Wendy nicht zu stören, denn sie brüllte heiser, mit vom Durst brüchiger Stimme weiter: »Meine Zeit währt auf Erden nicht mehr lange. Beschützt sie!«

Die Morgensonne schien noch nicht lange. Trotzdem färbte Wendys Haut sich bereits rot. Vom Flüssigkeitsmangel war ihr Gesicht schuppig, das graue Haar verschwitzt und verklebt. Vom Schmutz stand es ihr wirr vom Kopf ab. Ihr nackter Körper war von Runzeln übersät und vom Alter gezeichnet. Vor Schwäche quälte sie sich auf die Knie. Die trüben Augen hielt sie fest auf mich gerichtet. Dieser tadelnde Ausdruck ähnelte dem von Miranda so sehr, dass ich mich fragte, ob sie miteinander verwandt waren. War Miranda deswegen so aufgeregt?

Vor Unbehagen zog ich den Kopf ein. Neugierige Blicke trafen mich, denn mittlerweile wusste jeder in der Stadt, dass ich auf dem Platz war. Die Menschenmenge teilte sich und ließ mich in Erwartung, ein Spektakel zu erleben durch. Die Worte der Witwe Field fielen mir wieder ein. Jetzt machte das übertriebene Mitleid Sinn. Natürlich wussten alle, was Euphrasia meiner Mutter angetan hatte. Miranda, Jack der Schmied, Ruk der Hafenmeister. Nur ich war die ahnungslose Gans, die im Dunkeln tappte. Was für einen Einfluss musste Euphrasia haben, dass die Leute elf Jahre lang ein Geheimnis bewahrten?

Blind vor Wut, fuhr ich die Krallen aus, um ihr Gesicht zu zerkratzen, das Leinen auf ihrem Körper zu zerfetzen und sie in Stücke zu zerreißen. Mein Puls jagte hoch, mein Blut kam in Wallungen. Euphrasia war sich ihrer so sicher, immer zu gewinnen, dass sie ein honigsüßes Lächeln auf den Lippen hatte. Das sollte sich nun ändern, ich stürzte mich fauchend auf sie: »Ich kratze Euch die Augen aus!«

Noch bevor ich sie berührte, wurde ich aus der Luft gepflückt. Ich hing wie ein Kätzchen am Haken, das im Fluss ersäuft werden sollte. Ich wusste nicht, was geschah. Der erste Gedanke war, die Schergen des Königs holten mich. Ich entfernte mich immer weiter von Euphrasia. Ihr Gesicht fror zu einer starren Maske ein. Hass und Verachtung sprühten aus ihren Augen. Schlagartig wurde mir bewusst, dass sie mich erwartete, auf einen öffentlichen Streit gehofft hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche Grausamkeit sie sich ausgedacht hatte.

Ich verdrehte mir den Hals, um den Käfig zu sehen. Wendys Gesicht wirkte zufrieden. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Abrupt verschwand sie aus meinem Blickfeld. Eine Hauswand versperrte mir die Sicht. »Ich komme zurück und befreie Euch!«, versprach ich ihr.

An der linken Seite spürte ich eindeutig Casey. Sein Geruch war mir vertraut wie mein eigener. Die von der Feldarbeit schwieligen Hände gingen durch mein dünnes Leinenkleid. Nicht die Schergen waren es die mich packten, es war mein eigener Freund, der mich verriet.

Aber wer war die andere Person? Der Geruch war mir nicht minder bekannt, daher schaute ich verblüfft auf.

»Vater!«, keuchte ich. Jetzt wusste ich, die Blicke von Euphrasia zu deuten. Das war das erste Mal, das Vater sich gegen sie stellte.

»Du dummes Kind. Glaubst du, ich bin die letzten elf Jahre durch die Hölle gegangen, damit du alles an einem Tag zunichtemachst?«, keifte Vater wutentbrannt.

Das war ein Geständnis, stutzte ich. Woher wusste er Bescheid, dass ich Euphrasia auf die Schliche gekommen war? Sollte ich mich schämen, die Beherrschung verloren zu haben? Verlegen richtete sich mein Augenmerk auf das Webmuster meines Kleids.

Irgendwann ließen mich meine Entführer im Gras nieder. Eine wunderschöne Blume ragte vor meinem dicken Zeh auf, die einst von einem Schiff aus einem fernen Land, als Samenkorn eingeschleppt wurde, denn solche Blumen wuchsen nicht in England.

Sehnsüchtig schaute ich zum Meer. Der blaue Streifen war nur zu erahnen. Wie gerne würde ich das Land sehen, aus dem die Blume stammte. Was würde ich dafür geben, eines Tages selbst auf Reisen zu gehen, mit dem Schiff das Meer zu besegeln?

Neben mir spürte ich die Unruhe von Vater wachsen. Das nussbraune Haar war länger geworden. Es reichte ihm fast bis auf die Schultern. Bartstoppeln wucherten über sein breites Kinn. Die Wangen waren eingefallen, Vater sah älter aus. Schmerzlich wurde mir bewusst, wie lange ich ihn nicht richtig angeschaut hatte, zu beschäftigt mit mir selbst. »Woher …?«, flüsterte ich.

»Harry ist in der Nacht zu mir gekommen«, unterbrach Vater mich. Seine blassblauen Augen hielten meinen Blick gefangen. »Er erzählte mir, du hättest ihn aufgesucht. Brea, ich habe mein ganzes Leben für dich geopfert und du wollest es einfach wegwerfen?«

Ich war unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Was zwischen meiner Mutter und Euphrasia passiert war, konnte ich nicht ändern, aber ich konnte Wendy retten. Wenn sie meinetwegen im Käfig schmorte, musste ich es wissen. Geradewegs fragte ich: »Warum wurde Wendy festgenommen? Ich bin kein kleines Kind mehr.«

Das Gesicht von Vater war zerknirscht. Ich antwortete für ihn: »Euphrasia!«

Seine Lippen waren zu einem blutleeren Strich zusammengekniffen und er nickte mühevoll.

»Warum?«, kreischte ich und schnellte in die Höhe.

Casey sprang zu mir und hielt mich fest umschlungen. Er wusste, dass ich weglief, sobald ich eine Antwort erhielt.

»Mr Morris, keine Geheimnisse mehr«, forderte Casey eindringlich.

Beschämt senkte Vater das Haupt. Jetzt war es an ihm, die ausländische Blume zu betrachten. Nur zögerlich sprach er: »Euphrasia bekam Wind davon, dass ihr im Armenviertel wart.«

Abrupt ließ Casey mich los und tobte: »Ich wusste, man darf denen nicht vertrauen. Die würden ihre eigene Mutter verkaufen!«

»Nein, so ist es nicht«, beruhigte Vater ihn. »Euphrasia zählte eins und eins zusammen. Sie lässt euch beide seit langem beschatten. Ein Spitzel berichtete ihr, du wärst erzürnt, außer dir ins Armenviertel gegangen und betäubt wieder heraus gekommen. Euphrasia ließ die Gerüchteküche brodeln, woraufhin noch gestern Abend eine Durchsuchung angeordnet wurde. Das Armenviertel ist regelrecht auf den Kopf gestellt worden. Unglücklicherweise fanden sie den Hustentee mit dem verbotenen Efeu von Harry. Wendy ist schwer krank, sie bricht jeden Morgen Blut. Ich glaube, sie ist 180 Jahre alt«, versuchte Vater, zu scherzen. »Sie hat sich für Harry und dich geopfert.«

Die nächsten Worte fielen Vater schwer: »Euphrasia redete mit dem Amtmann. Sie sprach ihre Befürchtung aus, dass sie nicht glaube, dass Wendy die Hexe sei. Kaltblütig riet sie, Wendy im eisernen Käfig gefangen zuhalten, bis die Schuldige gefunden ist.«

»Wir müssen etwas unternehmen«, keuchte ich. Doch Vater schüttelte den Kopf und mahnte: »Es ist ihr nicht geholfen, wenn wir uns in Gefahr bringen.«

Wahrscheinlich behielt er recht. Wir mussten das Übel an der Wurzel packen und vernichten. Euphrasia musste verschwinden, das für alle Ewigkeiten. »Casey, kommst du mit nach Knuckerholes?«, fragte ich ihn auf den Kopf zu. Aber ich brauchte gar nicht zu fragen, das war selbstverständlich.

Vater verstand die Andeutung natürlich falsch. »Macht euch einen schönen Tag, damit ihr von dem Ärger Abstand bekommt«, wünschte er uns. Wir traten wie kleine Engelchen den Rückzug an und rannten den langen Berg hinab. In einem großen Bogen umrundeten wir den Rathausplatz und hasteten zu mir nach Hause. Uns begegneten kaum Leute. Sie versteckten sich in ihren Häusern, aus Angst vor dem Richter. Auch Miranda war zu Hause, sie stochte die Kochstelle, als wollte sie ganz Hastings wärmen. Eine gelbe Wolke stieß aus ihrem Dach.

Am Zaun vom Hühnerverschlag blieb Casey stehen und wartete, bis ich wiederkam. Eilig zog ich unter meiner Strohmatte das Tintenfass, die zerrupfte Feder und Charmaines Botschaft hervor. Verkniffen knetete ich sie in der Hand, auf ihr stand der Name meiner Mutter geschrieben. Charmaines Pergament war mein Letztes. Noch eins konnte ich nicht von Vater stehlen. Zu kostbar war das Gut.

Schweren Herzens musste ich Charmains Zeilen opfern, die ich unzählige Male gelesen hatte. Das Pergament war bereits abgegriffen und grau. Die Knickstellen wurden dünn. Ich betete, dass Charmaine noch etwas erkennen konnte, wenn ich auf seinen Rücken schrieb. Für einen Augenblick verfluchte ich den Tag, an dem der Knucker aufgetaucht war. Das Leben war seitdem unerträglich, doch dann besann ich mich eines Besseren. Ich verfluchte den Tag, an dem Euphrasia geboren wurde, den Tag an dem sie mir meine geliebte Mutter nahm und Vaters Willen brach.

Entschlossen, dem ein Ende zu bereiten, trat ich vor die Tür. Casey, der sich an den Bretterzaun gelehnt hatte, kam widerspruchslos an meine Seite. So viele Jahre ging ich jetzt neben ihm her, er war wie ein Bruder, den ich nie hatte. In den letzten Wochen änderte sich so vieles. Ich war fast geneigt, seinen Antrag anzunehmen. Nicht, weil es einfacher wäre, mit ihm den Bund der Ehe einzugehen, sondern weil ich es wollte. Meine Gefühle waren eine einzige Berg- und Talfahrt. Das Kribbeln in meinem Bauch flößte mir eine Heidenangst ein. Der Ärger mit Euphrasia machte mich mürbe, doch gab Casey mir wieder Kraft. Was Casey mir gegenüber empfand, wusste ich. Über ein Ja nach seinem Antrag, wäre er mehr als erfreut gewesen.

Aus dem Augenwinkel heraus schielte ich zu ihm hinüber. Er wirkte erwachsener als zu Beginn des Sommers. Das aschblonde Haar reichte ihm bereits ungestüm über die Schultern. Die Spitzen waren von der Sonne golden gefärbt und standen frech von seinem Kopf ab. Nach den heißen Tagen war seine Haut gebräunt, dadurch wirkten seine grauen Augen strahlender. Ist er etwas gewachsen?

»Brea, warum starrst du mich so an?«, stellte Casey mich ertappt zur Rede.

Die Röte schoss mir ins Gesicht, meine Wangen glühten. Schnell schaute ich auf den Tannenwald und sah dem braunroten Eichhörnchen zu, wie es für den Winter Futter zusammentrug. »Tue ich nicht«, stritt ich ab.

Casey zog die Nase kraus, dabei schrumpften seine Sommersprossen zusammen. »Doch, tust du«, warf er mir vor. Dass er mich so auf den Kopf zu ansprach, war ich nicht gewohnt. Sonst war er der taktvolle Ehrenmann.

»Du hast dich verändert, du bist erwachsener geworden«, sagte ich ehrlich.

Verlegen schaute er auf den Boden und räusperte sich: »Du hast dich auch verändert.«

Ach ja, das war mir nicht aufgefallen. Gewachsen war ich nicht. Die Röcke waren genausolang wie vorher. Euphrasia hätte längst herumgenörgelt, dass ich einen neuen Saum annähen sollte. Fragend schaute ich Casey an. Ich spürte, wie er verlegen wurde. In solchen Momenten holte er dann sein Schwert aus der Scheide und kämpfte gegen einen unsichtbaren Feind. Doch dann fiel mir wieder ein, dass er sein Schwert nicht mehr trug, seit wir den Glasstein der Witwe Logen zurückgebracht hatten. Stattdessen ballte er die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Seine Finger zuckten nervös, er druckste herum: »Na ja, du bist reifer geworden.«

Reifer, was sollte das den bedeuten? Bekam ich Falten? Erschrocken fuhr ich mir mit der Hand über meine hohen Wangenknochen zu den Augen. Doch es fühlte sich nichts verändert an. Dann wanderte ich über meine vollen Lippen, bis hinab zu den Mundwinkeln. Keine Spur von Runzeln. Casey lächelte. »Nein, ich meine deine Rundungen«, flüsterte er, zeigte auf meine Hüften und Busen.

»Oh!«, entfuhr es mir peinlich berührt. Damit hatte ich nicht gerechnet und wandte mich verlegen ab.

»Brea, du bist wunderschön«, sagte er heiser. Schnell lenkte er das Gespräch von meiner Weiblichkeit ab. »Deine Frisur ist anders. Du trägst den Scheitel seitlich und lässt Strähnen aus den Flechten hängen. Auch deine Haare sind heller geworden, deine Haut brauner, sodass deine Augen strahlen wie der schönste Sommertag.«

Ich musste lächeln. Das waren in etwa die gleichen Dinge, die mir an ihm aufgefallen waren, bis auf die Rundungen. Bevor ich zu stottern anfing, fragte ich hoffnungsvoll: »Soll ich dir eine Legende erzählen?«

»Brea, lass es gut sein. Es wird Zeit, erwachsen zu werden. Ich kann nicht mehr in einer Wunschwelt leben«, gab er zu.

Warum musste ihm das ausgerechnet jetzt einfallen? So vieles hatte sich geändert. Durfte ich nicht verlangen, dass mein Freund der Alte blieb?

In Schweigen gehüllt kamen wir in Knuckerholes an und ließen uns erschöpft ins saftige Gras fallen. Glatt wie Spiegel lagen die Quellteiche vor uns. Kein Windchen wehte. Ein Zitronenfalter saß auf einer weißen Blüte und öffnete die Flügel, als würde er die warmen Sonnenstrahlen genießen. Ohne viel Zeit zu verlieren, holte ich die Schreibutensilien aus dem Beutel und strich Charmaines Pergament mit den Kästchen glatt. Ein letztes Mal las ich Mutters Namen Pansy Morris, dann tauchte ich die Spitze der Feder in das Tintenfass ein. Mit geschwungenen Buchstaben fing ich an zu schreiben:

1429, Hastings

Liebe Charmaine, liebe Milli,

ich freue mich, dass es euch gut geht. Leider bringe ich heute die schlechten Botschaften. Ich schildere nur kurz, was geschehen ist. Euphrasia, die Hebamme hat vor elf Jahren meine Eltern erpresst. Meine Mutter, Pansy, opferte sich für mich und wurde verbrannt. Vater wurde gezwungen, Euphrasia zu heiraten, um mich zu schützen. Seit elf Jahren teilt er sich jetzt nun das Bett mit dieser Frau. Stellt euch das vor! Ich halte es nicht mehr aus!

Das Gute ist, Harry ist mein Onkel. Wenn mehr Zeit ist, berichte ich euch ausführlicher über die Vorfälle.

Wie kann ich Euphrasia ausschalten?

Dem Elend muss ein Ende gesetzt werden. Euphrasia ließ Wendy aus dem Armenviertel meinetwegen in den eisernen Käfig sperren. Nur weil ich, um Harry zu retten, mit dem verbotenen Efeu einen Hustentee gebraut habe.

Alles ist meine Schuld.

Hilfe!

Eure Brea und Casey

Obwohl ich Casey ansah, dass er mit der Entscheidung, Euphrasia loszuwerden, nicht einverstanden war, ließ er mich den Knucker rufen. Angespannt schmiss ich den Brief in den Teich und hoffte, der Drache würde uns weiterhin besuchen, wenn wir alles hinter uns gelassen hatten. Wenn ich vor dem Scheiterhaufen gerettet war und Wendy in Sicherheit lebte, denn ich würde gerne mehr aus der Zukunft erfahren. Zum Beispiel, was die Mädchen nach der Schule machten, vor allem welchen Berufen sie nachgehen durften. Das war so aufregend.

Casey erging es ähnlich, ständig sprach er von den kleinen Leuten in dem eigentümlichen Kasten und erwähnte: »Manchmal zweifele ich an meinem Verstand.«

Ich wusste, was er meinte, es war wie ein Traum, doch erzitterte dann wie jedes Mal die Erde. Der Drache erschien in seiner ganzen Pracht, so als wollte er sagen: Meine ganzen Mühen, durch die Zeit zu schwimmen, haben sich gelohnt. Die Wahrheit kam ans Tageslicht. Wie eine gemeißelte Steinstatue aus einem verwunschenen Schloss, ragte er der Sonne entgegen. Die Schuppen glänzten wie polierter Marmor, sein Kamm war stolz erhoben. An den Anblick würden wir uns nie gewöhnen. Der Drache war das schönste Geschöpf der Erdscheibe. Ein uraltes Wesen, das Angst und Schrecken verbreitete, war unser Freund.

»Bring die Botschaft sicher zu Charmaine«, brüllte ich gen Himmel und der Knucker versteckte sie sicher in seinem Maul.

Endlich sah ich ein Lichtblick, Euphrasia loszuwerden. Die Mädchen aus der Zukunft würden mir helfen. Doch die Sorge um die Menschen im Armenviertel und um Harry ließ uns keine Ruhe. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wer als Nächstes angeklagt wurde. Harry, Miranda oder vielleicht Vater? Euphrasia war krank, sie gehörte ans Bett gefesselt. Nervös rieb ich mir über die Stirn und verabschiedete mich vom Knucker, der genauso majestätisch zurück in die Zwischenwelt abtauchte, wie er erschienen war.
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Der große Andrang auf dem Rathausplatz war vorbei. Nur einzelne Menschentrauben hielten sich in den Gassen auf, die aufgebracht tuschelten. An allen vier Punkten des Platzes stand ein Scherge mit dem Wappen des Königs auf der Brust. Bewaffnet mit Schwert und Lanze, bewachten sie das Volk, damit es keine Aufstände gab. Zwei weitere Schergen bewachten das Rathaustor zwischen den hohen Säulen. Das Licht brach sich in der Rosette des Fensters und schimmerte wie die lodernde Flamme einer Kerze. Über allem hinweg, schaukelte Wendy in ihrem Käfig, wie ein Tier kauerte sie auf dem Boden. Sie hatte die Augen geschlossen. Die gekrümmte Haltung und die Hitze ließen sie ermüden, machten ihre Glieder steif.

Unter den wenigen Anwesenden war Rod, das fehlte mir gerade noch! Mit ineinander verschränkten Armen lehnte er an einer Hauswand und beobachtete mich. Kraftvoll stieß er sich mit dem Fuß vom Stein ab und kam auf uns zu. Casey wollte mich wegziehen. »Mit dem Abschaum der Gassen wollen wir nichts zu schaffen haben«, knurrte er.

Doch ich hielt ihn zurück, denn ich wollte hören, was er zu sagen hatte. Mit versteiftem Rückgrat wartete ich ab, bis er die Kluft überwunden hatte und klammerte mich dabei an Caseys Oberarm fest, der zum Zerreißen gespannt war. Seine Muskeln waren hart wie das Eisen vom Schmied. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie stark er war, daher fühlte ich mich etwas sicherer, als Rod mit mahlenden Zähnen vor uns stehen blieb und einzelne Finger knacken ließ. Heimlich schielte ich hinter ihm in die Gassen, ob er Verstärkung mitgebracht hatte. Ein altes Weib, das so viele Röcke trug, als wäre es Winter, stand neben der Marktfrau, die die Kiepen anbot. Ein hochgewachsener Mann mit einem Hut lehnte an der Wand und hörte den Frauen aufmerksam zu. Dass Rod bei uns war, schien ihn nichts anzugehen.

Dafür entdeckte ich den Dieb vom Marktplatz, der dem Volk die Geldbeutel stahl. Gierig schaute er den armen Bauernleuten nach. In Augenschein hatte er einen Burschen von 15 Jahren genommen, der die Ziege von seinem alten Herrn verkauft hatte und einen prall gefüllten Beutel in den Händen hielt. Am liebsten würde ich ihn warnen, aber Rod stand so nah vor mir, dass ich nicht an ihm vorbeikam. Die Lippen hatte er zu einem blutleeren Strich zusammengekniffen.

»Brea!«, sagte er kehlig, dabei blickte er Casey herablassend an. »Können wir reden?«

Ein frischer nach Kräutern riechender Atem schlug mir entgegen. Ich meinte, zwischen dem Pfefferminz eine Spur von giftigem Rainfarn zu riechen. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Rod hatte sich Spülwürmer eingefangen.

Rod deutete meinen Gesichtsausdruck falsch. Er kam näher heran, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Ich starrte in tiefblaue Augen und auf eine vollständige Zahnreihe. Besitzergreifend hakte Rod sich bei mir unter und ließ Casey einfach links liegen.

Unsicher ging ich mit ihm ein Stück die Gasse hinunter, zu einem ruhigeren Plätzchen, ohne Casey loszulassen. Die Tür des Hauses war verschlossen, die Luken verhangen. Auf den Pflastersteinen lag Unrat, ein Zeichen, dass hier seit Langem niemand mehr gewohnt hatte. Rod hielt an. Casey baute sich höchst alarmiert in voller Größe neben mir auf. Er traute dem Logan Sohn nicht über den Weg. Das störte Rod nicht im Geringsten. Er forderte mich eindringlich auf, ihm Gehör zu schenken: »Brea, Euphrasia scheint verrückt geworden zu sein. Mit der alten Wendy habe ich nichts zu schaffen. Euphrasia will Köpfe rollen sehen. Ich warne Euch, passt auf!«

Rod gab irgendwie zu, Dreck am Stecken zu haben, so kam es mir zumindest vor. Dass meine Stiefmutter Köpfe rollen sehen wollte, das wusste ich auch so. Was bezweckte er mit der Aussage? Ich hatte eine Ahnung und schnaufte verächtlich: »Was verlangt Ihr als Gegenleistung, wenn Ihr Euphrasia zu Vernunft bringt?«

Dafür kannte ich Rod zu gut, er krümmte erst einen Finger, wenn für ihn ein gehöriger Vorteil heraussprang.

Rods Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, dadurch wirkten seine breiten Augenbrauen noch dicker. Das dichte Haar fiel ihm nach vorne über die kräftigen Wangenknochen. Das freundliche Lächeln verschwand, sein Ausdruck wurde lauernd.

»Ihr wisst, wonach ich mich verzehre«, floss seine Stimme heiser vor Begehren über seine Lippen.

Und ob ich das wusste, nur zu genau. Casey wusste es auch. An seinem Arm spürte ich, wie er vor Zorn zitterte, seine Hände waren zu Fäusten geballt.

Plötzlich kniete Rod sich vor mich hin. Sanft nahm er meine Hand, aber fordernd zwischen seine, die nicht so von Schwielen übersät waren wie Caseys. Wie auch? Rod hatte harte Arbeit nur von Weitem gesehen. Wut packte mich, ich wollte mich ihm entziehen, bis mir bewusst wurde, was Rod im Begriff war zu tun. Scharf sog ich die Luft zwischen den Zähnen ein. Meine Augen wanderten zwischen Casey und Rod hilflos umher. Von Casey bekam ich keine Hilfe, im Gegenteil. Er grinste bis über beide Ohren, denn er wusste, wie ich zu Rod stand. Er freute sich auf meinen Wutausbruch.

In der Zwischenzeit, in der ich noch mit mir haderte, ob ich Rod zum Teufel schicken, oder mich zusammenreißen sollte, räusperte Rod sich. Auf einmal klang seine Stimme aufrichtig: »Liebe Brea, Ihr wisst, was ich für Euch empfinde. Hiermit frage ich Euch in aller Form und vor Zeugen.«

Abfällig nickte er in Caseys Richtung, dann sprach er weiter: »Wollt Ihr mein angetrautes Eheweib werden?«

Zwei Anträge in kürzester Zeit vertrug ich nicht. Meine Knie wurden weich. Geschickt fing Casey mich einen Wimpernschlag schneller, als sein Rivale auf. Ich lehnte mich gegen seine Brust. Ruhig und gleichmäßig pochte sein Herz gegen meinen Rücken. Mit aller Macht kämpfte ich gegen eine Ohnmacht an. Mir war flau, als hätte ich tagelang nichts gegessen.

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Rod mit ineinander verschränkten Armen auf eine Antwort wartete. Mit ganzer Kraft richtete ich mich auf. Meine Zunge war ausgedorrt wie ein ausgetrocknetes Flussbett im Sommer, daher krächzte ich etwas: »Erst droht Ihr mir, mich als Hexe anzuklagen und setzt dem noch eine Erpressung obendrauf, Euphrasia endlich ein Ende zu bereiten, wenn ich Euch zum Manne nehme. Was geschieht, wenn Ihr für sie nutzlos seid? Droht sie Euch dann mit der Wachfolter, um Euch in den Wahnsinn zu treiben?«

Rod zuckte sichtbar zusammen. Man sah ihm an, darüber hatte er nicht nachgedacht. Tage- und nächtelang mit Peitschen- oder Stockhieben wach gehalten zu werden, war nicht gerade das, was er sich erhofft hatte. Durch die Folter würde er mürbe und geständig gemacht. Seine Psyche würde erheblich leiden und ihn in den Wahnsinn treiben, sodass er alles gestehen würde, was von ihm verlangt wurde. So konnte er sich auch direkt freiwillig neben Wendy in den Käfig kauern.

Aus dem Haus nebenan klapperte eine Gusspfanne. Rods Kopf schnellte in die Höhe. Er schaute zur Luke, ob wir belauscht wurden. Was für eine Schmach, wenn sich herumsprach, dass er einen Korb von mir, einem Bauernmädchen bekommen hatte. Lachen würden sie über ihn, Lachen! Verärgert zog er mich zur Seite in die Nische, wo sich die Ecken zweier Häuser fast berührten.

Bevor ich weitersprach, legte ich mir die Worte im Mund zurecht und schmeichelte ihm: »Ich bin eine Frau und will umgarnt werden. Ihr seid eine gute Partie, das will ich nicht abstreiten. Jedes Mädchen in der Stadt wünscht sich so einen wohlhabenden, gut gebauten Mann an ihrer Seite. Wärt Ihr freundlicher gewesen, nicht so gemein, hätte ich aus freien Stücken ‚Ja‘ gesagt.«

Beschämt senkte Rod den Kopf, er schlug die Augenlider nieder, dass seine Wimpern sehr lang erschienen. Dieser Augenblick der Reue währte viel zu kurz. Sofort funkelten seine Augen wieder wie die schwarze wogende See. »Brea, überlegt es Euch wohl, mein Angebot bleibt bestehen«, grollte er.

Mit hochrotangelaufenem Gesicht verschwand Rod in die nächste Gasse und kochte vor Wut.

»Du warst viel zu nett«, klagte Casey mich an.

Vor Enttäuschung darüber, dass ich Rod nicht meine Meinung gegeigt hatte, ließ Casey seine Schultern sinken. Mir hingegen lief ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Ich hatte Rod eine klare Absage erteilt. Furcht setzte sich in meinem Innersten fest, ein kleiner Klumpen im Magen. Was wird er nach der Schmach unternehmen?

[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

Die Sonne stand tief am Horizont. Der Nachmittag war vorbeigezogen, der Rathausplatz wie leer gefegt. Keine Menschenseele war mehr zu sehen. Die Rathaustüren waren verschlossen. Die Wache, die für Ordnung sorgte, war abgezogen. Dies gefiel mir nicht. Wo waren alle geblieben? Das Gespräch mit Rod hatte nur kurz gedauert. Was war in der Zwischenzeit geschehen?

Ein leichter Wind kam auf und der eiserne Käfig geriet ins Schwingen. Der Dachgiebel knarzte bedrohlich laut, als würde er sich über das zusätzliche Gewicht beschweren. Wendy stöhnte erleichtert im Schlaf. Die Brise kühlte ihre erhitzte Haut. Der Käfig hing zu hoch, um an sie heranzukommen, aber tief genug, um ihr Gesicht zu erkennen. Maximal drei Tage, dann war ihre Zeit auf Erden abgelaufen. Ich konnte die Ungerechtigkeit nicht ertragen. Flehend betete ich, dass der Knucker morgen in der Frühe eine Nachricht von Charmaine brachte.

»Brea, du führst etwas im Schilde. Das sehe ich an deiner Nasenspitze«, ermahnte mich Casey. Sein Blick war so durchdringend, dass ich Angst bekam, er könnte meine Gedanken sehen. Vor ihm konnte ich nichts verbergen. Ich suchte angestrengt nach Ausflüchten. Doch nichts Gescheites fiel mir ein, so biss ich mir auf die Unterlippe, was Caseys Vermutung nur bestätigte.

»Brea!«, sagte er mit dunkler Stimme und ich zog den Kopf ein.

Wie auf ein Zeichen hin, gluckerte der Brunnen, der einsam in der Mitte des Rathausplatzes stand. Dankbar für die Ablenkung, drehte ich mich um und blieb Casey eine Antwort schuldig. Ein lang gezogener Schatten schälte sich aus der Gasse hinter dem Brunnen.

»Ich glaube, da kommt jemand. Wir müssen hier weg!«, keuchte ich entsetzt. Das waren eindeutig Soldatenstiefel.

Barfuß konnten wir lautlos verschwinden. Ohne stehen zu bleiben, rannten wir hinunter zum Hafen, der in den letzten Tagen ein viel besuchter Ort war. Die vermissten Schiffe konnten jeden Tag einlaufen.

»Das Volk kann sich nur im Hafen versammelt haben. Sicher ist eines der königlichen Schiffe eingelaufen«, sagte Casey freudig.

Der Hafen lag in einer gespenstischen Ruhe vor uns. Das Be- und Entladen der Handelsschiffe war eingestellt worden, die Fischerboote, voll beladen mit ihrem Fang liegen gelassen. Ein kleines Fischerboot trieb halbherzig angebunden am Strand. Das Netz hing im Wasser, sodass Sand sich zwischen den Flechten verfing. Der Fisch im Bottich verdorrte in der Sonne, sogar das Tagesgeschäft wurde aufgegeben. Die Segel flatterten im Wind und Holz knarzte. Ein Seil, vom Gang der Wellen angetrieben, schliff über den Boden. Durch die Takelage pfiff eine Böe. Das Geräusch klang wie das Stöhnen eines alten Weibes. Sogar der Schmied, der um diese Uhrzeit beim Ausbessern der Planken anzutreffen sein musste, war unauffindbar. »Ein Geisterhafen!«, hauchte ich in die Stille hinein.

Plötzlich erschreckte uns ein Scheppern. Ein breitschultriger Mann schob sich hinter einen Schiffsrumpf hervor.

»Der Schmied, er ist doch da«, überschlug sich Caseys Stimme vor Erleichterung. Er packte mich bei der Hand und zog mich hinter sich her. Schon von Weitem schrie er: »Jack, was ist hier los?«

Luft schnappend blieben wir vor dem Riesen stehen. Ein Hammer lag schwer in seiner Hand. Die aufgesprungenen Lippen hatte er verbissen zu einem blutleeren Strich zusammengekniffen und schob den hellbraunen Lockenbart vor. Er beobachtete uns mit seinen kastanienbraunen Augen. Ängstlich wich ich vor seinem Blick zurück und stellte mich hinter Casey. Unsere jämmerlichen Gestalten lösten Mitleid bei dem Schmied aus. Seine Züge wurden versöhnlicher.

»In der Stadt wird aufgeräumt. Der König will Hastings vom Gesindel befreien. Die Leute sind aus Angst in ihre Häuser geflohen. Jeder Bürger, auch die aus den umliegenden Dörfern werden verhört. Um die Gerüchte ein für alle Male auszuräumen sind Hausdurchsuchungen angeordnet worden. Geht heim!«, riet er uns und trieb den letzten Nagel ins Holz. Für heute war seine Arbeit getan. Neue Nägel fertigte er erst Morgen wieder an und er packte sein Handwerkszeug ein. Das zusätzliche Brot, den Kahn zu reparieren hatte er nur angenommen, um seine Steuerschulden zu begleichen. Müde verabschiedete er sich von uns und trappte davon.

Nach Hause zu gehen war jetzt das Letzte, was wir wollten. Wir taten so, als ob wir über den Strand den Heimweg antraten. Mit einem schnellen Blick über die Schulter versicherten wir uns, dass Jack nicht hersah und versteckten uns in der Vertiefung hinter dem Felsen. Muscheln klebten an dem Gestein. Ein Krebs kraxelte zu weit aus dem Wasser, tastete sich unsicher vor. Als wir ihm zu nahe kamen, verzog er sich schnell in seine Schale.

Von hier aus konnten wir gut auf die Hafenmauer sehen, die einer Anklagemauer glich. Mit der Hand schirmte ich mir die Augen ab und schaute auf das tosende Meer. Am Rande der Erdscheibe tauchte ein schwarzer Punkt auf. Eine Möwe erhaschte meine ganze Aufmerksamkeit, die ich links liegenließ. Ich bewunderte ihr weißes Gefieder. Eine Feder löste sich aus ihrem Federkleid und segelte zur Erde. Kurz vor meinem großen Zeh setzte sie auf. Ich steckte sie mir hinter das Ohr. Am liebsten würde ich mich auf ihre Schwingen setzen, um mit ihr durch die Lüfte zu schweben.

Plötzlich fiel mir der schwarze Punkt wieder auf. Eine Weile beobachtete ich ihn und traute meinen Augen nicht, er wuchs.

»Casey, sieh!«, schwang Erregung in meiner Stimme mit. Aufgeregt zeigte ich aufs Meer hinaus.

Blitzschnell sprang Casey auf die Beine. »Das ist ein Schiff!«, krähte er und rannte zur Mauer.

Ich raffte den Rock zusammen, dann lief ich ihm hinterher.  Flink wie Eichhörnchen kletterte er auf den rauen Stein. Schnell reichte ich ihm die Hand, damit er mich hochzog.

»Jack!«, schrie Casey heiser. Doch der Schmied meldete sich nicht, er war bereits zu weit entfernt. Wir harrten ein wenig auf der Kaimauer aus, um uns zu vergewissern, dass es eins der vermissten Königsschiffe war. Alarm auszulösen, wenn es nur ein Handelsschiff war, wäre fatal.

Als säße ich auf heißen Kohlen zappelte ich herum und stieß mehrmals mit dem Ellbogen in Caseys Rücken. »Brea, halt still. Du machst mich verrückt«, bellte er mit ungewohnt scharfem Ton, dabei zuckten seine Kiefermuskeln angespannt.

Er ließ das Schiff nicht aus den Augen. Nach einer Weile setzte ich mich und dachte an Mutter, selbst der rot leuchtende Himmel erinnerte mich an sie, an den verhassten Scheiterhaufen. Es war so ungerecht. Aus Habgier zerstörte Euphrasia eine ganze Familie. Das ist eine schwere Sünde, dafür wird sie in der Hölle schmoren, dachte ich mit Genugtuung.

Plötzlich stupste Casey mich an. »Brea, steh auf«, forderte er mich auf.

Die Segel waren in Sicht gekommen. Das Segeltuch hing in Fetzen herunter, in Streifen und zerrissen. Sogar der Mast war gesplittert und Seile durchgeschnitten. Unheil kündigte sich an. Ich schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Wo waren die Matrosen, wo der Kapitän? Hastig machte ich das Seefahrerzeichen des Schutzpatron Simon Petrus.

»Das ist die vermisste Mary!«, brüllte Casey lauthals.

Verwundert kniff ich die Augen zusammen und schnalzte mit der Zunge: »Wie kannst du das aus der Entfernung erkennen?«

»Vertraue mir, ich weiß es«, sagte er stolz. »Ich kenne jedes unserer Schiffe.«

Ungestüm sprangen wir von der Mauer und fragten uns, wem wir Bescheid geben sollten. Am besten erschien es uns, den Hafenmeister zu rufen, sein Hof lag in der Nähe. So gingen wir unter dem schweren Balken des Hafeneingangs durch.

100 Fuß entfernt lag seine Hütte am Wegesrand. Ein schmuckloses zusammengebrettertes Holzhaus. Das Strohdach war vom Meersalz zerfressen und dunkel gefärbt. Von der Kochstelle zog zäher Rauch über das Dach hinweg und schlängelte sich zu den Wolken, wo er mit ihnen verschmolz.

Auf dem Hof tummelten sich eine Menge Fischernetze, die reparaturbedürftig waren. Sie hingen über Seile und zogen unüberwindbare Mauern, oder lagen quer über den Boden verteilt. Ein Fass drohte unter ihrem Gewicht auseinanderzubrechen. Das Holz ächzte angestrengt. Fischerhaken ragten aus der Hauswand und Anker lagen im Hof.

Casey klopfte heftig gegen die Tür. Eine Weile warteten wir beklommen ab. Im Haus war keine Bewegung zu vernehmen. Die Familie fürchtete sich vor der Befragung und wollte keiner Menschenseele öffnen. Casey klopfte erneut. »Ruk, Hafenmeister, kommt heraus«, rief er.

Ein leises Poltern, als wäre jemand gegen einen Stuhl gelaufen war zu hören. »Ruk, ich weiß, dass Ihr zu Hause seid. Wir haben wichtige Neuigkeiten. Die Mary ist da!«, grollte Caseys Stimme jetzt vor Ungeduld.

Der Name des Schiffs war wie ein Zauberwort. Die Tür wurde aufgerissen. Schon krähte Ruk, dass uns kleine Speicheltröpfchen entgegenflogen: »Die Mary? Das ist unmöglich, seid Ihr sicher?«
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Trotz des Streits mit Chez ging der Alltag weiter. Die Erde zog ihre Runde, die Sonne ging wie jeden Tag auf und unter. Die Hummel, deren Flügel physikalisch zu klein zum Fliegen sind, flog trotzdem. Genauso machte Charmaine weiter und klaubte ihr neues schwarz-weißes Kleid vom Bett auf.

Heute wollte sie mit dem Fahrrad zur Schule. Obwohl sie noch sauer war, war sie auf dem Weg zu Skyler, um ihn zu fragen, ob er mit ihr fuhr.

Wie kamen die Jungen nur darauf ins 15. Jahrhundert verschwinden zu wollen? Alleine die Gefahren, die sich verbargen, brachte sie zum Zittern. Sie war sich sicher, dass sie den Drachen rufen konnten, der Zeitsprung auch funktionieren würde. Sie hatte schreckliche Angst um Skyler und Chez. Plötzlich wieder wütend auf ihren Bruder polterte sie viel zu laut gegen seine Zimmertür. »Bist du wach, du Faulpelz?«, schrie sie.

Das blöde Schild: »Zicken müssen draußen bleiben«, schwang hin und her. Wenn sie es sich richtig überlegte, hatte sie gar keine Lust mehr, mit ihm gemeinsam in die Schule zu fahren, so trappte sie die Treppe hinunter. Das Gebrüll aus Skylers Zimmer ignorierte sie.

Ohne Umweg stampfte sie zur Garage. Beim Hinausschieben ihres Fahrrads stieß sie gegen Skylers Fahrradpedal, dabei ratschte sie sich das Schienbein auf.

»Au, verdammt!«, fluchte sie und sah sich die Stelle an. Aus einer Schramme quoll Blut. Wütend über das Missgeschick rächte sie sich an Skylers Fahrrad mit einem Fußtritt, da bemerkte sie plötzlich den blauen Rucksack auf seinem Gepäckträger. Der war gestern nicht mit in Knuckerholes dabei. Nachdenklich zog sie den Rucksack aus der Halterung. So, als würde sie etwas Verbotenes tun, schnürte sie die Kordel auf und war überrascht von dem Fund. Sie zog ein ausgeschlecktes Glas Schokocreme, ein leeres Wurstpaket, dazu eine verwaiste Käsepackung heraus. Wann hatte er ein Picknick veranstaltet, dachte sie skeptisch.

Plötzlich hörte sie aus dem oberen Stockwerk einen Knall und Skyler fluchen. Schnell stopfte sie die Sachen zurück in den Rucksack. Bevor er sie beim Spionieren erwischte, drückte sie sich an den Autoreifen, sowie an den Sägen vorbei.

Beim Abbiegen auf die Straße geriet sie ins Trudeln. Mr Preston zog gerade die Mülltonnen von seinem Grundstück, um sie auf den Gehweg zu stellen. Damit Charmaine nicht umkippte, trat sie mit dem Fuß gegen die Tonne, die scheppernd zu Boden fiel. Der Müll rollte über das Pflaster und verteilte sich in alle Himmelsrichtungen.

»Schon wieder du!«, schrie Mr Preston mit erhobenem Finger. »Heute Abend werde ich zu deinem Vater gehen. Das lasse ich mir nicht länger bieten!«

In Gedanken versunken fuhr Charmaine einfach weiter, sodass der kleine untersetzte Mann mit dem Halbmond auf dem Kopf den Müll alleine aufsammeln musste. Vor Schulbeginn wollte sie unbedingt noch Chez zur Rede stellen, er sollte ihren Bruder nicht in seine Verrücktheiten mit hineinziehen. Sie war so wütend auf ihn, dass sie fast eine rote Ampel überfahren hätte. Eine Horde schwatzender Schüler überquerte die Straße. Charmaine konnte das Getue nicht ertragen und überholte sie. Viel zu schnell fuhr sie auf den Schulhof, dabei scheuchte sie einen Schüler beiseite: »Hey, hau ab!«

Sie schob den Vorderreifen in den Fahrradständer, Milli kam mit Gepolter neben sie. Ohne das sie sich abgesprochen hatten, trug Milli Cowboystiefel, dazu ein leichtes kobaltblaues Sommerkleid.

»Hi Charmaine, wie geht’s? Hast du auch unruhig geschlafen?«, plapperte sie ohne Punkt und Komma.

Das konnte man wohl sagen. »Ich habe mir die halbe Nacht um die Ohren geschlagen«, brummte Charmaine schlecht gelaunt. Zweifelnd fragte sie sich, ob sie in der Ferne das Garagentor gehört hatte?

»Ist mein Bus schon da?«, erkundigte sie sich.

Gewissenhaft schloss Milli ihr Fahrrad ab. »Ich glaube, ich habe ihn um die Kurve biegen sehen«, pfiff sie. Die Mädchen beeilten sich, um Chez vor dem Unterricht abzufangen.

Als Skyler die beiden entdeckte, baute er sich wie ein Bodyguard hinter seinem Freund auf und funkelte seine Schwester herablassend an. Die Stimmung der Jungen war düster, schlimmer wie Gewitterwolken. Chez ging einfach schweigend an der brodelnden Charmaine vorbei. Das ließ sie sich nicht gefallen, überholte Chez und versperrte ihm den Weg.

»Was soll das? Warum verhältst du dich so seltsam?«, wurde sie lauter. Ihre Stimme brach ab und sie kämpfte ihre Tränen nieder. Wegen dem kleinen Streit gestern Abend konnte er doch nicht so mit ihr umspringen.

Aber Skyler hatte keine Lust, lange um den heißen Brei herumzureden, daher schob er sich vor Chez und gestand: »Du hattest recht. Der Knucker kommt nur zu dir. Wir haben den Knucker gerufen, aber er ist nicht gekommen. Zu deiner Zufriedenheit, er hat sich auch nicht unseren Brief geholt. Da ist es nicht verwunderlich, wenn wir nicht die beste Laune haben.«

Sprachlos weiteten sich Millis braune Augen, wo hingegen Charmaines grüne sich verengten. Sie konnte es nicht fassen, welche große Dummheit sie gewagt hatten.

Aufgelöst stotterte sie: »Ihr wart letzte Nacht tatsächlich an den Quellteichen, um den Knucker zu rufen?«

»Bist du verrückt? Posaune es nicht durch die ganze Schule. Es ist nichts passiert, der Drache kam nicht«, zischte Chez und legte ihr die Hand auf den Mund.

Genugtuung breitete sich in Charmaine aus, aber in erster Linie war sie glücklich darüber, das Chez und Skyler nichts passiert war.

Die Schulglocke läutete. Charmaine war so angespannt, dass ihr das vertraute Geräusch heute unerträglich erschien. Die Schüler folgten dem Aufruf und machten sich stöhnend auf den Weg in die Klassen. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen die Streithähne hinter ihnen her. Mrs Byrd, die Mathelehrerin, stand bereits an der Tafel, die Aufgaben anschrieb. Vor Eile wippte ihr blondes Haar auf dem Rücken. Die Kreide quietschte über die Tafel. Von dem Geräusch bekam Charmaine eine Gänsehaut auf den Armen.

»Der Drucker ist defekt. Ich konnte die Arbeitsblätter nicht kopieren. Deswegen müsst ihr die Aufgaben abschreiben«, informierte Mrs Byrd die Schüler.

»329 – (-563) = Klammeraufgaben«, murrte Charmaine. Warum musste die Lehrerin sie in der ersten Stunde so quälen?

Das Nächste was Mrs Byrd sagte, bekam Charmaine nicht mit, ihre Gedanken waren ganz woanders. Heimlich starrte sie zu Chez. Er sah toll aus, imposant, braun gebrannt, supersexy. Doch er war so weit weg, unerreichbar. Vielleicht war es ein Fehler, so überstürzt mit Mike Schluss zu machen, dann noch über WhatsApp. Kurz vor dem tollen Nachmittag an den Quellteichen hatte sie ihm geschrieben: „Ich vermisse dich.“ Dann am Abend, nach dem schönen Tag hatte sie Schluss gemacht. Was war denn bisher schon passiert? Sie hatten eine Kissenschlacht veranstaltet und ein wenig gerauft. Leider entpuppte es sich als Fehler, den Jungs ihr Geheimnis anzuvertrauen. Die Zahlen vor ihren Augen verschwammen zu einem Kreisel aus Fünfen, Dreien und Neunen. Wenn die beiden ertrunken oder sogar in eine Schlacht geraten und tödlich verunglückt wären, hätte sie sich das nie verziehen. Wie gut, dass der Knucker nicht erschienen war.

Charmaine war überrascht, wie schnell die Stunden vorbei gegangen waren und lief mit Milli in die Pause.

»Du siehst toll aus. Die Stiefel stehen dir«, schmeichelte diese ihr.

»Dir aber auch«, erwiderte Charmaine. Das waren die einzigen Worte, die sie miteinander wechselten. Stillschweigend standen sie in einer einsamen Ecke. Die Blätter von der großen Eiche spendeten Schatten. Vereinzelt lagen sie auf dem Schulhof und vermischten sich mit kleinen Zweigen. Ein morscher Stock krachte unter Millis Fuß, der zu Staub zerfiel. Als wäre das Krachen das Startzeichen gewesen, das Schweigen zu brechen, stellte Milli nüchtern fest: »Das war es dann mit unseren gemeinsamen Ausflügen nach Knuckerholes.«

Charmaine war nicht bereit, die Nachmittage mit Skyler aufzugeben und zog die Schultern hoch. Mille erging es genauso, daher schlug sie vor: »Sollen wir heute das Schloss besichtigen? Das wäre eine tolle Abwechslung.«

Für wenige Sekunden wägte Charmaine das Angebot ab. Sie wartete bereits den halben Sommer darauf, Bodiam Castle zu sehen. Aber was war mit Brea? »Fahren wir vorher noch zu den Quellteichen, um nachzusehen, ob Brea geschrieben hat? Vielleicht braucht sie Hilfe?«, nuschelte Charmaine kleinlaut, da sie eigentlich nicht mehr mit den Jungen nach Knuckerholes wollte.

Milli verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Natürlich, auch wenn das ein wahnsinniger Umweg ist«, maulte sie gespielt, denn sie wollte selber wissen, wie es ihr ging.

Vor Ungeduld, da sie sich auf den Ausflug so freuten, hüpften die Freundinnen zu den Jungen. Die düsteren Gesichter ignorierten sie einfach und fragten als Friedensangebot: »Kommt ihr heute mit nach Bodiam Castle?«

Schlagartig hellten sich Chez und Skylers Gesichter auf. Da war es wieder, Chez Lächeln und das Strahlen seiner tiefblauen Augen. Wie zerlassene Butter schmolz Charmaine dahin. Mike war wieder in Vergessenheit geraten, auch die Sorge, die sie gerade um ihren Bruder gehabt hatte.

Gut gelaunt hakte sie sich bei Chez unter und sie gingen in die Klasse zurück. Als Mr Mason das Klassenzimmer betrat, standen die Schüler von den Tischen auf und setzten sich auf die Stühle.

»Guten Morgen!«, begrüßte er die Klasse.

»Guten Morgen Mr Mason!«, erwiderten die Schüler.

»Heute lesen wir den Abschnitt der Berufe«, eröffnete Mr Mason die Stunde. »Milli wärst du so nett? Seite 54.«

»Das Bild von unehrlichen Berufen wandelte sich mit der Zeit. Den Schneidern warf man vor, sie stahlen von den Stoffen, die ihnen zum Schneidern von Kleidern anvertraut wurden. Taschenspieler trugen den Ruf, den Menschen durch unlautere Mittel das Geld aus der Tasche zu ziehen. Der Nachtwächter schlich nachts durch die Gassen, was ihn von vornherein suspekt machte. Der Türmer (Turmhüter), dessen Aufgabe darin bestand, auf den höchsten Gebäuden der Stadt nach Gefahren Ausschau zu halten, war wohl eher wegen seiner Einsamkeit verstoßen. Seine eigentliche Aufgabe, die Menschen der Stadt bei Gefahr zu warnen, sollte als ehrenhaft gelten«, räusperte Milli sich.

»Vor den Herbstferien schreiben wir eine Arbeit über das Thema. Nehmt es nicht auf die leichte Schulter«, ermahnte er die Schüler und schickte sie heim.

Verschwitzt trat Charmaine durch die Eingangstür. Bis zu Hause war sie mit Höchstgeschwindigkeit geradelt. Sie musste sich beeilen, um pünktlich am Treffpunkt zu sein. Die Tasche von Skyler lag bereits im Flur. Natürlich war der Schulbus schneller gewesen.

»Ich bin zu Hause«, schrie sie durch das Haus.

In ihrem Magen war es immer noch flau. Das Skyler versucht hatte, in die Vergangenheit zu gelangen, konnte sie nicht vergessen und schlich in die Küche. Skyler saß mit dem Kopf über dem Teller und schlürfte Suppe. Das Essen sah aus, als hätte Mum es ohne zu zerkleinern in den Topf geworfen. Die Zwiebeln und Möhren waren zu groß. Sie musste es besonders eilig gehabt haben. Am Kühlschrank hing ein Zettel.

Hallo meine Lieben,

ich habe ein Vorstellungsgespräch, drückt mir die Daumen. Essen steht auf dem Herd.

Mum

»Hm, schmeckt‘s? Das sieht heute besonders lecker aus«, bemerkte sie sarkastisch.

Skyler schaute nicht auf und zuckte die Schultern, dabei fiel ihm eine orangerote Strähne in die Stirn. Charmaine wechselte das Thema: »Habe ich heute Nacht richtig gehört, dass das Garagentor aufgegangen ist. Was habt ihr euch dabei gedacht? Was wäre, wenn es funktioniert hätte, ihr im Mittelalter feststecken würdet?«

»Hat es aber nicht. Reg dich ab«, schnarrte Skyler genervt. Er wollte über das Thema nicht sprechen und schaufelte sich den nächsten Löffel in den Mund, auf dem eine lange Bohne lag. Charmaines Gesicht lief krebsrot an und sie fauchte: »Was wenn doch?«

»Ich habe gesagt, reg dich nicht auf. Ich hatte alles im Griff. Wir haben die Fahrräder vor dem Quellteich abgestellt, damit du weißt, wo wir sind«, versuchte er, sie dann doch zu beschwichtigen.

Sie wusste, wie sie jetzt mit den roten Haaren und den Sommersprossen aussah wie die verkleidete Möhre aus dem Wintertheaterstück. Aber Skylers Worte bewirkten genau das Gegenteil. Sie hyperventilierte. »Da dachtest du, deine Schwester wird dich schon aus dem Schlamassel holen«, keuchte sie.

Einerseits fühlte sie sich geschmeichelt, dass ihr Bruder sich auf sie verließ. Andererseits, was wäre, wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, ihn aus dem Mittelalter zurückzuholen? Das war ihr zu gefährlich.

»Skyler, versprich mir, dass ihr solche Dummheiten nie wieder anstellt«, verlangte sie.

Als er nicht direkt antwortete, boxte sie ihm auf den Oberarm und fauchte: »Versprich es!«

Missbilligend versprach er es ihr, aber dabei hielt er die Finger hinter dem Rücken gekreuzt, während er beobachtete, wie Charmaine in den Kochtopf schaute.

»Willst du wieder nichts essen? Du wirst immer dünner«, bemerkte er und schielte auf die Wanduhr.

Charmaine folgte seinem Blick, aber überhörte die Bemerkung. »Schon so spät?«, erschrak sie.

Wenn sie pünktlich am Grenzstein sein wollten, mussten sie los. Charmaine schnappte sich den Kochlöffel, steckte den Kopf in den Topf und aß die Suppe ohne sich einen Teller zu nehmen.

»Du bist unverbesserlich!«, lachte Skyler. »Beeile dich. Ich gehe vor meine Reifen aufpumpen.«

»Meine auch?«, schmatzte Charmaine.

In Bodiam Castle mussten sie Eintritt bezahlen, aber Charmaine besaß keinen Cent mehr, denn sie hatte ihr ganzes Taschengeld für Schminke und Zeitschriften ausgegeben. Kurz überlegte sie, sich von Skyler Geld zu borgen. Aber das kam nicht infrage, wenn ihre Eltern nicht mit ihr den Ausflug unternehmen wollten, sollten sie ihn wenigstens bezahlen. Hastig schrieb sie einen Brief:

Hi Mum,

habe das Notfallgeld geplündert. Ich fahre    

mit Skyler, Milli und Chez nach Bodiam

Castle.

Charmaine

Anschließend lief sie in die Garage, schaute zu, wie Skyler sich über ihren Fahrradreifen beugte und Luft hineinpumpte. »Du hast ja erschreckend gute Laune«, stellte er fest.

»Warum nicht?«, flötete sie. »Ich freu mich auf den Ausflug. Ich will nur schnell nach Knuckerholes, um zu sehen, ob Brea eine Nachricht geschickt hat.«

Skylers Rücken richtete sich gerade auf, er wurde hellhörig. »Davon hast du nichts gesagt«, bemerkte er.

»Ich mache mir halt Sorgen um Brea«, sagte sie und schwang sich aufs Fahrrad.

Die ungeduldige Milli wartete bereits am Grenzstein und starrte Löcher in die Luft. Die Beine hatte sie übereinandergeschlagen, dabei wippte sie mit dem Fuß. Als sie die Zwillinge erblickte, sprang sie auf und zog sich ihre kurze Hose zurecht. Sie meckerte: »Da seid ihr ja. Ich dachte, ihr kommt nicht mehr!«

Skyler schaute auf seine Armbanduhr. Eine Minute nach halb. Pünktlich wie die Maurer. Bevor er sich verteidigen konnte, schnitt Charmaine ihm das Wort ab: »Milli ist immer zu früh dran, darüber vergisst sie leider die Zeit. Milli, schau auf die Uhr.«

Schuldbewusst warf sie einen Blick auf die Zeiger. »Hups!«, gab sie entschuldigend von sich und sah Chez hinter den Zwillingen auftauchen. »Da bist du ja endlich!«, fing sie wieder an.

Als Charmaine sich umdrehte, um ihn zu begrüßen, schluckte sie. Sein marineblaues Shirt schmiegte sich eng an seinen Körper und brachte seine muskulöse Brust zum Vorschein. Der aufmerksamen Milli entging nicht, wie ihre Freundin die Luft anhielt. »Vergiss nicht, zu atmen!«, kicherte sie.

Wie konnte Milli nur? Das war so peinlich. Verlegen setzte Charmaine sich auf den Sattel. Sie trampelte so schnell, dass sich ihre Pedale überschlugen.

»Warte Charmaine, es tut mir leid!«, schnatterte Milli und versuchte, sie einzuholen. Aber mit ihrem pinken Damenrad hatte sie keine Chance. Das war der erste kleine Streit zwischen ihnen. Milli hasste Streit. Im Kindergarten hatte sie sich dann immer in eine Ecke verzogen und geweint, wenn sie mit ihren Freundinnen nicht einer Meinung war. Jetzt konnte sie sich nicht einmal entschuldigen.

Milli erwartete, dass Skyler wie beim letzten Mal neben sie kam. Stattdessen fiel er mit Chez zurück und sie flüsterten geheimnisvoll. Ein gemeinsamer Ausflug war das nicht. Milli fuhr einsam in der Mitte. Erst an den Quellteichen angekommen, erwischte sie Charmaine und Milli jammerte: »Es tut mir leid.«

Mit zitternden Händen stellte sie das Fahrrad auf den Ständer ab, aber Charmaine reagierte nicht und hielt auf den Quellteich zu. Bevor sie die wenigen Meter zurückgelegt hatte, erzitterte die Erde. Ein weißer Zettel flog in die Höhe. Leicht wie eine Feder landete er im Gras und der Drache verschwand, ohne sich blicken zu lassen. Es machte den Anschein, als wäre der Brief aus dem Teich geflogen. Lediglich ein Strudel drehte sich im Wasser und riss lose Farnblätter in die Tiefe. Charmaine meinte sogar, einen Frosch in der Schwärze verschwinden zu sehen. Sie zögerte, den Zettel aufzuheben. Misstrauisch schaute sie zu den Jungs, die gerade über den Schotterweg fuhren. War der Knucker wegen ihnen so schnell abgetaucht?

Als die Jungen neben ihnen zum Stehen kamen, machten sie einen enttäuschten Ausdruck und starrten sehnsüchtig in den Teich. Die Verschwörung stank bis zum Himmel, deswegen fluchte Charmaine: »Verdammt, was ist hier los?«

Pfeifend, mit dem Fuß Kreise in die Erde ziehend, standen zwei Unschuldslämmer vor ihr. »Was soll los sein?«, floss es den Jungs gemeinsam über die Lippen.

Jetzt merkte auch Milli, dass etwas nicht stimmte. Sie verstellte die Stimme dunkler, als wäre sie ein Mann und drohte: »Na gut, wie ihr wollt, dann müsst ihr auf den Befragungsstuhl.«

Chez prustete los, Skyler brauchte noch einen Moment, dann fiel der Groschen. Bildlich versuchte Charmaine, sich vorzustellen, wie er auf einem Stuhl mit spitzen Dornen saß. Die Stacheln, die in Lederbändern von innen an den Fesseln angebracht waren, stachen tief in sein Fleisch.

Das wurde Charmaine langsam unheimlich. Sie überlegte, ob sie mit Mr Mason über Milli reden sollte. Vielleicht war ihre Besessenheit von den Foltermethoden und dem Mittelalter nicht normal.

Chez nutzte Charmaines Verwirrung aus. Er ignorierte Milli einfach. »Zeig mal den Brief«, forderte er Charmaine auf.

Widerwillig öffnete Charmaine die Hand, denn eigentlich war sie mit Skyler und Chez noch nicht fertig. Doch die Neugierde siegte. Auf einem Blick erkannte sie, dass es ihr altes Blatt war. Brea hatte auf die Rückseite geschrieben. Das Papier war abgenutzt und grau vom vielen Lesen. Wie oft musste Brea die traurigen Zeilen durchgegangen sein? Sie wollte nicht in ihrer Haut stecken.

Aus der Fassung gebracht las Charmaine den Brief vor. »Oh mein Gott«, keuchte sie. »Es war ihre Stiefmutter, die ihre Mum auf dem Gewissen hat!«

Charmaine standen Tränen in den Augen. Chez, der verzweifelte Mädchen nicht sehen konnte, zog Charmaine zu sich, um sie zu trösten. Automatisch trat Milli näher an Skyler heran, der einen Arm um sie schlang. Sie genoss den Augenblick und sog den herben Duft seines Deos ein.

Wenige Minuten standen sie reglos nebeneinander, dann ging Charmaine zum Gepäckträger und zog ihren Block aus dem Rucksack. Skyler und Chez warfen sich vielsagende Blicke zu. Charmaine entging der Blick vor Aufregung, sonst hätte sie etwas geahnt. Sie war zu verzweifelt und ratlos, sie fühlte sich der Sache nicht gewachsen. Was Brea von ihnen verlangte, war zu viel. Sie sollten sich einen Plan überlegen, wie Brea ihre Stiefmutter ausschalten konnte. Das war Mord!

Dann fiel ihr die arme Wendy ein. Wie sollte sie helfen, diese Frau zu retten? Mit einem großen Fragezeichen im Gesicht schaute sie in die Runde, ihr Blick ruhte auf Skylers Gesicht. Der tat sehr geschäftig und ging zu seinem Fahrrad. Als er sicher war, dass seine Schwester mit dem Schreiben beschäftigt war, nahm er seinen Rucksack vom Gepäckträger.

Charmaine mühte sich ab, ordentlich zu schreiben. Doch heute fiel es ihr besonders schwer:

2017, Hastings

Liebe Brea und lieber Casey,

wir sind erschüttert von der Nachricht. Nie im Traum hätten wir gedacht, dass Euphrasia dazu im Stande wäre, es tut uns aufrichtig leid. Was geschehen ist, lässt sich leider nicht rückgängig machen.

Gerne würden wir euch helfen, aber wir wissen nicht wie. Wendy ist verloren, so leid es uns tut. Was deine Stiefmutter angeht, brauchen wir einen ausgereiften Plan, das können wir nicht über das Knie brechen.

Habe Geduld, wir werden weitere Erkundigungen einholen, wie wir ihr das Handwerk legen können.

Wir wissen, wie aufgewühlt ihr sein müsst. Bitte, vertraut uns und wartet auf unsere Antwort.

Eure Charmaine, Milli

Skyler und Chez

Mit einem schlechten Gewissen, nicht weiterhelfen zu können, faltete Charmaine den Brief zusammen. Das waren keine Entscheidungen, die Hals über Kopf getroffen werden durften. »So ist es das Beste«, ermutigte Skyler sie und steckte die Hände in die Hosentasche. Er konnte die Spannung nicht mehr ertragen, den Drachen zu sehen.

Aufmunternd nickte Chez Charmaine zu, der wiederholte: »So ist es am besten.«

Warum fiel es ihr dann so schwer, den Brief abzuschicken? Sie hatte das Gefühl mehr tun zu müssen. Widerstrebend schlich sie zum Ufer. Das Schilf war gewachsen und füllte den größten Teil des Quellteichs aus. »Nein, Brea wird von der Nachricht enttäuscht sein!«, schnaufte Charmaine. Sie konnte den Drachen nicht rufen.

Am liebsten hätte Skyler ihr den Brief aus der Hand gerissen, um ihn selbst ins Wasser zu schmeißen, aber bei ihm kam der Knucker schließlich nicht. So schlich er mit Chez hinter ihr her.

Milli beobachtet das Spiel mit wachsender Neugierde. »Charmaine, der Brief ist doch gut so. Sei vernünftig, lass uns in Ruhe nachdenken, bevor wir ihr einen Vorschlag machen. Ich möchte mein Zimmer so behalten!«, keuchte Skyler und legte seine schauspielerischen Talente in den Satz, damit sie den Knucker endlich herbeirief.

Was war es nur, was Charmaine so stutzen ließ? In ihrem Bauch zog ein Gewitter auf. Milli wusste auch nicht weiter. Sie war genauso frustriert wie Charmaine, andererseits war es auch gefährlich, unüberlegt einen Vorschlag zu machen.

»Wir kommen morgen wieder. Vielleicht haben wir dann eine Lösung gefunden«, seufzte Milli.

Charmaine nickte, sie vertraute ihr und schlurfte mit hängendem Kopf zum Quellteich hin. Widerwillig ließ sie den Brief fallen, der leise dem Wasser entgegen schwebte. Der Boden erzitterte nur leicht, dass sie erneut das Gefühl hatte, der Drache sträubte sich, die unnütze Nachricht zu überbringen. Doch, weiter als sie dachte, kam der Knucker aus dem Wasser heraus und schnappte sich die Zeilen. Der Drache ließ das Maul halb geöffnete und hatte die Zunge zusammen mit dem Brief nach hinten gerollt. Sein schwarz glänzender Leib funkelte wie ein Diamant in der Sonne. Die kleinen Stacheln auf seinem Kopf vibrierten drohend. Seine Flügel spreizte er weit vom Körper ab. Ohrenbetäubend brüllte er, sodass sich die vier die Ohren zuhielten.

So etwas hatte der Drache noch nie gemacht, dann schaute er auch noch mit schief gehaltenem Kopf zu den Jungs. In Charmaines Magen bildete sich ein Knoten. Galle stieg ihr die Speiseröhre hoch, fast hätte sie sich übergeben. Was bedeutete die Reaktion? War der Drache sauer? Die Jungs haben ihn verärgert. Sie wollte den Knucker unbedingt besänftigen, so sammelte sie ihren ganzen Mut zusammen. Vorsichtig streckte sie die Hand nach ihm aus und berührte ihn am Hals. Seine Haut war kalt, den Wassertemperaturen angepasst. Die handgroßen Schuppen fühlten sich glatt an. Sie waren messerscharf. Charmaine glaubte, dass er ihr bedeutungsvoll zunickte. So in seinem Bann gefangen, ging sie viel zu langsam rückwärts, als der Drache abtauchte. Milli warnte sie: »Charmaine, wir müssen hier weg.«

Wellen schlugen hoch und rissen Erde mit sich. Charmaine blieb das Herz stehen, die Jungen standen mit den Zehen über dem Uferrand, die langsam durchsichtig wurden. Das marineblaue Shirt, das sich an Chezs durchtrainierten Körper schmiegte, wurde blass, als wäre es verwaschen. Der Wald von Knuckerholes schien durch ihn hindurch, seine Haut erschien grün, so wie bei Kobolden im Märchen. Selbst die Mädchen hatten sich nicht weitgenug entfernt. Durch ihre Hände sahen sie einen grünen Schimmer von Gras, so als hätten sie sich im Kunstunterricht mit Wasserfarbe angemalt.

Panisch stürzten die Mädchen vor. Milli stand näher an Chez. Wild entschlossen in zu retten, schlang sie die Arme um seinen Bauch und zog ihn mit Leibeskräften zurück. Doch Chez war viel größer und schwerer als sie. Er blieb wie angewurzelt stehen, als würde ihn Millis Gewicht nicht interessieren. Begriff er den nicht, in welcher Gefahr sie schwebten? Chez fühlte sich schon an wie Watte, butterweich. Es war, als würde sie durch Chez hindurchfassen, er war ohne feste Substanz.

Plötzlich bekam Milli Angst, dass sie mit Chez in den Quellteich fiel. Sie entwickelte ungeahnte Kräfte. »Du Idiot, komm da weg!«, kreischte sie und zerrte so fest an ihm, dass er nach hinten kippte. Sie machte sich auf einen höllischen Schmerz gefasst, aber er blieb aus. Es fühlte sich an, als wäre Chez durch sie hindurchgefallen. Erstaunt schaute sie an sich hinab und konnte nicht glauben, was sie sah.
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19 Das Ende der Welt

1429, Hastings

In Scharen strömten die Menschen in den kleinen Hafen. Der letzte Funke Tageslicht versank und ließ das Meer glitzern. Hunderte Fackeln beleuchteten den Strand. Der Schein der Flammen spiegelte sich im Wasser. Rote Schaumkronen rollten auf das Ufer zu. Die Wellen donnerten auf den Sand.

Die Neuigkeit, dass die Mary im Hafen lag, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Immer mehr Menschen kamen aus allen Schichten herbeigelaufen. Pikfeine Kinder vom Adel, in Seidenhöschen und Lackschühchen standen neben Buben und Mägden mit schmutzigen Füßen vom Feld, und steckten die Köpfe zusammen. Bauern und Herrn, Bäuerinnen und Ladys drängten sich eng nebeneinander, tauschten sich aus, was sie gehört hatten. Wer mit dem Schiff in See gestochen war.

Eine hochgeborene Lady vermisste ihren Mann, den ranghöchsten Offizier der Schiffsgarde. Eine Bäuerin vermisste ihren Bruder, den Schiffskoch.

Eine Frau schrie: »Das ist das Segelschiff meines Joshs!«

Nach und nach meldeten sich weitere Angehörige, die jemanden auf dem Schiff wussten. Ein Wehklagen ging durch die Reihen. Wie am späten Nachmittag sah die Mary verlassen aus. Ein Geisterschiff, mit zerfetzten Segeln, die leblos runter hingen. Seile, die in der Takelage gerissen waren, fehlten. Der Mast war gebrochen, als wäre ein Blitz in ihn gefahren. Doch plötzlich verstummten alle. Es machte den Eindruck, als hörte das Meer auf zu rauschen und der Wind blieb stehen, so still wurde es. Nur das Knarzen des Kahns war zu hören. Das Holz ächzte, als wären Geister an Bord. Es war nicht auszuhalten. Etwas klatschte, eine Hand schob sich auf die verwitterte Reling. Bleiche Finger umschlossen sie, die Leute bekreuzigten sich zum Schutz. »Das ist der Fluch, die Untoten kommen uns holen!«, keuchte eine Alte.

Der verärgerte Hafenmeister Ruk schnauzte sie an: »Haltet Euer Schandmaul«, und erhob seine Hand. Doch es gab Wichtigeres, als eine Alte zum Schweigen zu bringen. Er befahl den Männern, ein Boot zu holen, um die Verletzten zu bergen.

Wie durch Geisterhand fuhr das Schiff plötzlich los und steuerte das Ufer an. Es schleifte über den Sand, grub eine tiefe Furche hinein, dazu seufzte es erleichtert, endlich den Heimathafen anzulaufen.

Die Menschen kreischten und sprangen zur Seite. Sie waren wie besessen, nahmen das Geschwätz über den Fluch ernst. Sie glaubten, die Untoten fielen über sie her. Die Bauersleute griffen nach herumliegenden Werkzeugen und Ankern, um die Spitzen zu benutzen, den Untoten den Schädel zu spalten. Das alte Mütterchen stand neben mir und hielt mit beiden Händen einen Stock umklammert. Kinder glaubten ihren Eltern, die nach Steinen griffen. Ein kleiner Junge füllte seine Hand mit Sand, um ihn den Untoten in die Augen zu werfen.

Minutenlang geschah nichts. Es war Ruk, der zuerst seine Stimme wiederfand. »Holt Seile und Enterhaken«, schrie er durch die Nacht.

Steif bewegten sich die Seeleute auf den Schiffsbug zu. Muscheln und Algen klebten am Holz. Um das Ausmaß der Beschädigungen zu sehen, war es zu dunkel, die Gemüter zu aufgebracht. Die Männer warfen die Haken über die Reling. Wie Piraten hangelten sie sich an den Seilen hoch. Die Spannung stieg, der Erste war bald bei den bleichen Fingern angelangt. Geschickt klemmte er das Seil zwischen die Beine und zog sich Elle um Elle hoch, dann schwang er sich auf das Deck. Casey wollte losrennen, um den Männern auf das Schiff zu folgen, aber ich hatte andere Pläne mit ihm.

»Nein, bleib hier«, forderte ich.

Verärgert schnaubte er: »Du glaubst an diesen Fluch?«

Genervt rollte ich die Augen und schüttelte das Haupt. »Nein, natürlich nicht du Hohlkopf«, beleidigte ich ihn.

Casey schaute mich fassungslos an, sagte aber nichts, da der Hafenarbeiter auf dem Schiff gerade abgetaucht war, um nach der Besatzung zu sehen. Gespannt stierten wir auf das starre Holz und fragten uns, was da oben vor sich ging.

Die Spannung stieg ins Unermessliche. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis wir Nachricht erhielten. Aber in Wirklichkeit tauchte der Hafenarbeiter kurz darauf wieder auf und schob seinen wirren Lockenkopf vor. »Sie leben, sie leben!«, brüllte er wie von Sinnen.

Erleichtertes Seufzen ging durch die Reihen und die Kletternden legten sich ins Zeug, um den Verletzten zu Hilfe zu eilen. Das war eine gute Nachricht, wo die schlechten in den letzten Wochen überwogen. Ungeduldig schlug ich Casey in die Seite.

»Komm, lass uns verschwinden! Ganz Hastings tummelt sich im Hafen. Ich will sehen, ob wir Wendy helfen können«, wisperte ich in sein Ohr.

Casey hob die Augenbrauen und weigerte sich: »Was? Nein, ich will wissen, was mit dem Schiff geschehen ist.«

»Das erfährst du früh genug. Der Grund wird sich in den nächsten Stunden wie ein Lauffeuer verbreiten. Dafür brauchen wir hier nicht nutzlos herumstehen«, drängte ich ihn und zog ihn von der Menge weg.
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Der Mond war eine dünne Sichel, umhüllt von Schwärze. Nur wenige Sterne leuchteten uns den Weg. Die Dunkelheit verschluckte uns, verbarg uns geschickt vor Rods Spitzeln. Die Bäume rauschten im Wind, übertönten unsere Schritte, aber zum Glück auch Caseys Gezeter: »Wegen dir verpasse ich das Wichtigste. Hast du gehört? Sie leben und können uns berichten, was geschehen ist.«

Ich verdrehte die Augen und ging einfach weiter. Ohne auf ihn zu achten steuerte ich auf den Hof von Ruk zu. Die Haustür stand sperrangelweit auf. In der Aufregung musste der Hafenmeister vergessen haben, sie zu schließen. An der Außenwand hing ein Fischhaken, den ich mir borgte, bevor ich hineinging. Mit beiden Händen umschloss ich das Eisen und betete, es nicht benutzen zu müssen.

»Was hast du vor?«, schimpfte Casey und verbarg sich hinter einem Netz. »Was ist, wenn dich jemand erwischt?«

»Ist jemand da?«, rief ich, dann trat ich mutig über die Türschwelle. Die Familie hatte das Abendbrot auf dem Tisch stehen lassen, die Holzteller, ein Topf mit Fischsuppe, sowie angebissenes Brot. Sogar die Stühle standen Kreuz und quer in der Kammer. Mit einem schlechten Gewissen griff ich nach dem Kanten Brot und steckte es ein.

»Beeil dich!«, zischte Casey, der mir hektisch zuwinkte.

Ich hatte, was ich wollte und schlich hinaus. Leise zog ich die Tür hinter mir zu. Ich griff nach dem Bottich neben dem Fass mit der stinkenden Brühe und dem Kartoffelsack auf der Fischtonne.

»Brea, was hast du vor? Willst du Ruk ausrauben?«, stieß Casey erschrocken hervor. Ich gehe kein Stück weiter, bevor ich nicht weiß, was du ausheckst!«

»Ich habe dir gesagt, dass ich zu Wendy will!«, herrschte ich ihn an. »Wegen dem blöden Schiff hast du nicht zugehört.«

In der Dunkelheit war Casey kaum zu sehen, eine schattenhafte Silhouette.

»Was ist, wenn sie uns erwischen? Du weißt, Gefangenen darf nicht geholfen werden!«, mahnte er.

Langsam wurde ich ärgerlich. »Natürlich weiß ich das. Hältst du mich für eine Schwachsinnige? Kommst du mit, oder nicht? Sonst gehe ich alleine«, fauchte ich und ging los ohne zu warten.

Zwischen den Gassen wurde es noch dunkler. Die Dächer schluckten das wenige Licht, das die Sterne uns schenkten. Unsicher tastete ich mich durch die finsteren Hausreihen. Es war so still wie die Nacht auf dem Friedhof, wo mir Rod begegnet war. Sofort bekam ich eine Gänsehaut.

Plötzlich raschelte es in einer Ecke. Erschrocken fuhr ich herum. Eine Ratte streifte mein Bein, borstige Haare berührten meine Haut. Ich hob rasch abwechselnd die nackten Füße an, dabei quietschte ich: »Iiiii, Casey, bist du da?«

»Brea, die Lebensretterin hat Angst vor einer Ratte«, gluckste er hinter mir und schnappte sich meine Hand, um den Beschützer zu markieren. Ich entriss ihm meine Hand und schlug ihm in die Rippen.

Mit einem „Uff“, beschwerte er sich: »Sei nicht so.« Schon ergriff er erneut meine Hand. Diesmal zog ich sie nicht weg.

In der Gasse zum Rathausplatz war nur das Quietschen des Käfigs zu hören, als Wendy sich regte. Die dünne Mondsichel hing unheimlich über ihrem Kopf, als wartete der Tod darauf, die Sense zu schwingen. Fahles Licht schien auf Wendys Gesicht. Wir sahen, dass sie wach und schrecklich schwach war. Als sie uns bemerkte, schob sie ihre mageren Finger durch die Gitterstäbe. »Was wollt ihr hier? Verschwindet, bevor euch jemand sieht«, wisperte sie.

Ganz ruhig machte ich einen Schritt vor und rekte den Hals, um sie besser zu erkennen. »Sorgt Euch nicht. Die Schaulustigen tummeln sich am Hafen. Die Mary ist wieder aufgetaucht«, beruhigte ich sie.

Hinter meinem Rücken ertönte ein Räuspern. Erschrocken fuhren wir herum. So verlassen, wie wir dachten, war die Stadt nicht. Der Schatten einer Gestalt zeichnete sich in der Schwärze ab. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ein Scherge, schoss es mir durch den Kopf. Im Geiste sah ich, wie zwei Käfige unter die Dachspate gezogen wurden und Casey und ich neben Wendy hingen. Der Scherge war allein, es war noch nicht zu spät zu fliehen. Doch dann stutzte ich. Allein waren sie nie unterwegs.

»Wer seid Ihr?«, rief ich lauter als nötig. Rod, es kann nur er sein, war mein nächster Gedanke. Ich hörte schon die Hochzeitsglocken läuten. Er würde nie aufhören mich zu erpressen, bis ich einwilligen würde. Wütend ging ich auf ihn zu, um ihm meine Fäuste auf die Brust zu trommeln. Doch plötzlich hustete die Person und rotzte Schleim aus. Erleichtert seufzte ich: »Harry.«

Mit einem schlechten Gewissen etwas Verbotenes zu tun, ging ich auf ihn zu. Trotzdem war ich auch froh ihn zu sehen. Im Mondschein konnte ich erkennen, dass er besser aussah. Er war nicht mehr in Lumpen gehüllt.

»Diese Sachen kenne ich«, schwor ich.

»Sie sind von Eurem Vater. Aber ich glaube nicht, dass Ihr hier seid, um Euch nach meiner Kleidung zu erkundigen«, räumte er ein.

»Die Sachen sind von Vater?«, fragte ich erstaunt, ohne auf seine Bemerkung einzugehen und er nickte glücklich.

Über unseren Köpfen schwang der Käfig wild hin und her. Wendy fauchte: »Was ist da unten los? Feiert ihr Maifest? Dafür ist es zu spät. Was wollt ihr hier, außer euch in Schwierigkeiten zu bringen?«

Zum Glück konnte Harry nicht sehen, was ich als Nächstes tat. Denn ich lief zum Brunnen und füllte den Bottich mit Wasser. Mühsam hing ich ihn am Fischhaken auf, dann schob ich ihn zu Wendy hoch. Wasser schwappte über den Rand, benetzte mein Gesicht und das Gewand. »Trinkt!«, stöhnte ich vor Anstrengung.

Harry, der nun ahnte, was da vor sich ging, kam unsicher in meine Richtung, um mich aufzuhalten.

Casey mahnte ihn: »Lasst sie, damit wir verschwinden können.«

Casey hatte recht, denn ich ließ mich von meinem Vorhaben nicht abbringen und schob den Bottich hoch. Dankbar benetzte Wendy ihre brennende Haut, trank händeweise Wasser, bis ihr Bauch zufrieden gluckerte. Zum Schluss reichte ich ihr ein Laib Brot und den Kartoffelsack.

»Deckt Euch nachts zu, aber setzt Euch am Tage auf den Sack, damit die Wache ihn nicht sieht«, beschwor ich sie. »Sobald ich kann, bringe ich mehr.«

Wendy wollte einwenden, dass es für sie zu spät war, aber ich ließ sie nicht gewähren und flüsterte: »Es bleibt keine Zeit. Wir müssen gehen.«

»Passt auf Euch auf«, rief sie hinunter. Durch die Gitterstäbe sah sie zu, wie wir Harry unter die Arme griffen und ihn vom Marktplatz fortbrachten, bevor die Schergen des Königs zurückkamen. Als ich seine knöchernen Oberarme spürte, zuckte ich zusammen. Er war so schrecklich dünn.

»Wie sieht es im Armenviertel aus? Kommt ihr zurecht?«, flüsterte ich ihm zu.

»Es herrscht Ausnahmezustand. Euphrasia sorgte dafür, dass jeder Winkel durchsucht wurde. Gefunden haben die Schergen nichts. Euphrasia tut alles, um ihr sicheres Nest zu behalten!«, warnte er mich.

Euphrasia, der Name sagte schon alles über eine Person aus. Frauennamen sollten rund und geschmeidig klingen. Aber Euphrasia war das genaue Gegenteil. »Geht heim, Wendy hat recht. Es ist zu gefährlich. Lasst mich hier, ab hier komme ich zurecht«, drängte Harry uns, zu verschwinden.

Wir mussten den Bottich und den Haken noch zurückbringen. Ausnahmsweise widersprach ich nicht und verabschiedete mich von meinem Onkel. Onkel, das hörte sich gut an, es war ein schönes Gefühl, so rief ich ihm zu: »Harry, wenn alles vorbei ist, erzählt Ihr mir dann von Pansy?«

Ein weiches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als ich seine Schwester erwähnte. »Sie war eine wundervolle Person. Ihr wärt gut miteinander ausgekommen«, raunte er heiser.
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Auf demselben Schleichweg gingen Casey und ich zurück zum Hof des Hafenmeisters. Die Gassen waren leer, die Häuser verlassen. Nicht einen Hund hörte man atmen, selbst die Ratten hatten sich verzogen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Volk vom Hafen nach Hause strömte. Gehetzt beschleunigten wir unseren Gang und bogen um die letzte Ecke.

Ruks bescheidenes Heim lag einsam und verlassen vor uns. Vorsichtig schlängelte ich mich an Netzen und Ankern vorbei, dann legte ich die geborgten Sachen auf ihren Platz zurück. Vor Angst hämmerte mir das Herz gegen den Rippenbogen. Wie leichtsinnig ich gewesen war, Wendy Essen zu bringen, wurde mir jetzt erst bewusst.

Plötzlich schlugen uns Stimmen entgegen. Schnell versteckten wir uns hinter einem zu schmalen Fass. Caseys rechtes Bein und meine linke Schulter schauten heraus. Eine kleine Flamme tanzte den Weg entlang und verscheuchte die Dunkelheit. Aufgebracht sprachen Ruks Kinder durcheinander, wir verstanden nur einzelne Wörter: »Glaubst du wirklich, das Ende der Welt? Vielleicht … Verschreckt … Halbtot …«

Casey drückte meinen Arm so fest zusammen, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Er war empört und zischte: »Ich habe das Beste verpasst.«

Die Familie war vor dem Eingang stehen geblieben. »Nein, das stimmt nicht«, krächzte die älteste Tochter von Ruk, dann schubste sie die Kleine unsanft mit den Ellbogen gegen die Wand. Sofort fing sie an zu weinen, die Mutter schalte sie: »Emma, du gehst ohne Essen ins Bett.«

Die Gemüter waren zu aufgebracht, um unsere Anwesenheit zu bemerken. Als sie im Haus verschwunden waren, sank ich erleichtert auf den Boden und wir hörten wie ihre Stimmen durch die geschlossene Tür drangen. Sie stritten miteinander. Casey stieß mich an, der drängte: »Los, lass uns verschwinden.«

Ohne zu widersprechen, ließ ich mich von ihm mitziehen. Duckend rannten wir zur anderen Wegseite und stellten uns hinter einen schützenden Strauch, der mit Dornen versehen war. Mit der Hose blieb Casey hängen und riss sich ein Loch in den Stoff. Zum Glück trug er die Sachen vom Feld, sonst hätte er Ärger bekommen.

Nachdem der Schrecken verflogen war, spürte ich meinen schmerzenden Arm. Auch Casey schien einzufallen, was geschehen war. Verärgert verlangte er: »Ich will auf der Stelle wissen, warum die Mary so lange verschollen war, ob es für die vermissten Segelschiffe Hoffnung gibt?«

Eigentlich wollte ich auf meine Strohmatte kriechen und mich zusammenrollen. Frauen und Kinder waren auf dem Heimweg. Ich wusste nicht, ob es klug war, zum Hafen zurückzugehen. Aber Casey ließ mir keine andere Wahl. Energisch hakte er sich unter und zog mich bis zum Strand hinter sich her. Die Menschenmengen waren weniger geworden. Kleine Grüppchen hatten sich gebildet. Die Herren standen abseits von den Bauern. Die feinen Damen hatten sich zurückgezogen. Nur noch wenige Mägde waren zu sehen. Jetzt war die Kluft zwischen den Armen und dem Adel wieder deutlich zu sehen.

Die Gemüter waren erhitzt. Aufgebrachte Stimmen drangen durch den Hafen. Aus einer Gruppe löste sich ein Mann. Durch den Schein der Fackel konnte ich ihn nicht erkennen. Kleine Feuerbälle tanzten vor meinen Augen. Nur langsam verschwanden die hellen Flecken. Ich sah, wie Rod vor uns stehen blieb. Auf der Stelle wünschte ich, tot umzufallen. Sein Gesicht sah in dem flackernden Licht wie das Antlitz des Teufels aus. Es fehlten nur die spitzen Hörner auf seinem Kopf. Casey, spannte sich wie immer an, wenn er ihn sah.

»Brea, Casey!«, wurde Rods Stimme kühler und abweisender als er Casey begrüßte. »Seid ihr gerade gekommen?«

Stirnrunzelnd zog ich die Augenbrauen zusammen und beobachtete Rod. Ich konnte nichts Verräterisches an seinem Ausdruck erkennen, so beschloss ich, zu nicken. »Dann wisst ihr nicht, was geschehen ist«, klangen seine Worte aufgeregt, weil er uns die Neuigkeit berichten durfte.

Casey wollte gerade loszischen: »Natürlich wissen wir, dass die Mary wieder da ist.« Aber ich trat ihm gegen das Bein, damit er schwieg. Vor Schmerz biss er sich auf die Unterlippe.

»Nein, nach der Arbeit hatte ich mich ins Bett verkrochen. Casey hörte von dem Aufruhr und kam vorbei, um mich mitzunehmen«, log ich, dass sich die Balken bogen.

Rods Augen flackerten kurz misstrauisch auf, dann hakte er sich an meiner freien Seite unter und wir gingen ein Stück zusammen an der Mauer entlang. Der Sand unter unseren Füßen war feucht und kalt. Dass Rods feine Lederschuhe nass wurden, schien ihn nicht zu stören.

Das Schiff lag an der Stelle, wo es aufgelaufen war. Von dieser Seite aus war zu sehen, dass der Rumpf stark beschädigt war. Wasser lief aus dem Schiffsbauch. Auf einer großen Fläche fehlten Muscheln. Das blanke Holz stach hervor. Die Algen, die sich in den Jahren im Meer an dem Schiffsrumpf angesammelt hatten, waren verschwunden. Es sah fast so aus, als hätte das Schiff einen Felsen gerammt, aber an dieser Stelle war der Rumpf unbeschädigt. Was recht merkwürdig war. Rod, der seinen Bericht angefangen hatte, bemerkte meine besorgten Blicke und sprach lauter, um die volle Aufmerksamkeit zu erhaschen: »Stellt Euch vor, die Mary ist wieder aufgetaucht. Die Matrosen hatten Glück, dass das Schiff es noch bis ans Land geschafft hat, denn die Mary ist in einem erbärmlichen Zustand. Die Mannschaft ist halb verhungert und wahnsinnig vor Angst.«

Rods Miene wurde hart. »Die Männer, die bei Bewusstsein waren, berichteten, sie seien bis ans Ende der Welt gesegelt. Ein schreckliches Unwetter hatte das Schiff ergriffen und trieb es an den Rand des Abgrunds. In Strömen fiel der Regen auf sie hinab. Nur ihrer Muskelkraft hatten sie ihr Leben zu verdanken. Wie von Sinnen warfen sie sich an die Ruder und pullten, was das Zeug hielt. Der Abgrund war das Fürchterlichste, was man sich vorstellen kann!«, verstellte Rod seine Stimme gruselig, um mir Angst einzujagen.

Den Gefallen in Ohnmacht zu fallen, tat ich ihm nicht. Unbeeindruckt hörte ich seinen Worten zu: »Ein riesiges Loch tat sich im Wasser auf. Es drehte sich wild im Kreis und wollte sie mit Haut und Haar verschlingen!«

Ich verdrehte die Augen und verspottete ihn: »Soso, der Abgrund der Welt. Das glaube ich nicht! Die Welt ist eine Kugel, es gibt keinen Rand, keinen Sturz ins Nichts!«

Rods Gesicht färbte sich von Blassweiß in Feurigrot. Den Arm, den er bei mir untergehakt hatte, zog er abrupt heraus und baute sich in voller Größe vor mir auf. Casey machte sich bereit zum Schlag. Ich befürchtete das Schlimmste und versuchte, zwischen den Streithähnen zu bleiben.

»Brea, seid Ihr verrückt geworden? Ihr könnt nicht nach den handfesten Beweisen behaupten, die Welt sei eine Kugel. Die Leute werden Euch vierteilen!«, knurrte Rod. Es sah fast so aus, als ob er mir den Mund zu halten wollte.

Ich schreckte zurück. Auf keinen Fall sollte er mich berühren. Als ich an seine weichen Hände dachte, wie er mir über die Wange nach der Begegnung auf dem Friedhof die Träne aus dem Gesicht gestrichen hatte, erschauderte ich.

Rod verstand die Geste falsch, denn er dachte, die Angst vor der Meute ließ mich verstummen. Nachsichtig riet er mir: »Brea, geht heim.«

Erleichtert, von ihm erlöst zu werden, gehorchte ich und tauchte ohne einen Gruß des Abschieds in der Menge ab. Casey hielt es für besser, mir zu folgen.

Außerhalb vom Hafen, in einer dunklen Ecke sagte Casey: »Rod führt etwas im Schilde, seine Nettigkeit ist lug und trug. Er will dich um den kleinen Finger wickeln, damit du ihn zum Manne nimmst. Der ist noch viel schlimmer, als befürchtet.«

Ich wusste nicht weiter. Bis vor ein paar Wochen bestand mein Leben aus Arbeit und Sticheleien von Euphrasia. Heute stand es Kopf. Feinde entpuppten sich als Freunde und Freunde als Feinde. Auf welcher Seite Rod stand, war mir schleierhaft. Liebte er mich so sehr, dass er mich beschützen wollte? Wie schnell konnte Liebe in Hass umschlagen, wenn er nicht bekam, was er begehrte? Mir wurde schwindelig, ich musste ins Bett, daher bat ich Casey, die Unterhaltung auf morgen zu verschieben, denn ich war nicht in der Lage, zu antworten.
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Die Sonne war aufgestanden und schien auf Mutters Kommode. Staub hatte sich auf das Holz gelegt. Vor Aufregung, eine Botschaft von Charmaine zu bekommen, musste eine Katzenwäsche reichen. Gerade als ich aus dem Haus rennen wollte, klopfte es an der Tür und ich blieb stehen. Wer konnte das in der Frühe sein? Mit Casey hatte ich mich doch am Grenzstein verabredet.

Stirnrunzelnd ging ich zur Tür. Ein gut gelaunter Rod stand auf der Schwelle, der sich entspannt gegen den Rahmen lehnte. Er schaute neugierig in die Stube, ob ich alleine war und fragte: »Darf ich eintreten?«

Zu verdattert, um zu antworten, trat ich ein Stück beiseite. »Vater ist auf dem Feld«, fand ich dann doch meine Stimme wieder.

Ohne Aufforderung zog er den Stuhl zurück und setzte sich. »Setzt Euch ruhig«, grunzte ich und fragte mich, was will der Tölpel hier?

So, als prägte er sich jede Kontur meines Gesichts ein, starrte er mich an. »Ich will nicht zu ihm, sondern zu Euch«, räusperte er sich.

Ich war nicht überrascht, da ich schon geahnt hatte, dass ich mit der Lüge vom Abend wegen dem auftauchen der Mary nicht ungeschoren davonkam. Ich drückte auf die Tränendrüse und jammerte: »Was wollt Ihr?«

Rod war von meinem Verhalten erschrocken, schnell beteuerte er: »Brea, ich bin nicht hier, um Euch zu schaden. Glaubt mir endlich.«

Er lehnte sich über den Tisch, als wollte er meine Hand ergreifen, er hielt dann aber inne. »Ich habe Euch ein Geschenk mitgebracht«, hauchte er verlegen. Ich glaubte eine Spur Röte in seinem Gesicht zu sehen. Zögerlich zog er ein in Stoff gehülltes Bündel hinter seinem Rücken hervor.

»Das ist für mich?«, erzitterte meine Stimme vor Staunen. Der Gedanke ging mir durch den Kopf, dass es vielleicht das erste Mal war, dass Rod versuchte, nett zu sein. Doch dann kamen mir wieder Zweifel, daher schaute ich misstrauisch auf das Mitbringsel. Vielleicht war ein Tierschädel in dem Leinen. Bleiche Knochen und ausgehöhlte Augen, die mich anstarrten.

Rod stand auf und hielt mir das Paket unter die Nase. Ich fühlte mich in die Enge getrieben. Ich wollte das Leinen nicht öffnen. »Das ist ein Geschenk. Ein Beweis, dass ich den Antrag ernst meine. Brea, Ihr seid mir wichtig!«, brach seine Stimme weg.

Eingekeilt zwischen Rod und den Möbelstücken, fürchtete ich zu ersticken. Der Ausschnitt des Kleides wurde mir zu eng. Daher wehte der Wind, er wollte mich bestechen, diesmal mit Geschenken, anstatt mit Erpressung.

»Bitte Brea, macht es auf«, wurde seine Stimme weicher. Seine blauen Augen leuchteten gespannt.

Um mir ein wenig Luft zu verschaffen, ging Rod zurück und hielt das Bündel wieder hoch. Mit feuchten Händen vom Angstschweiß, nahm ich es entgegen. Ich traute Rod nicht über den Weg. Vorsichtig faltete ich den groben Stoff auseinander und breitete das Geschenk auf dem Tisch aus. Ich konnte es nicht fassen. Ein wunderschönes Seidenkleid umschmeichelte das grobgeschnitzte Holz, fließender Stoff, elegant geschnitten, hochgeschlossen, feine Bordüre und edle Spitze. Ehrfürchtig nahm ich es in die Hand und schmiegte es an meine Wange. Es fühlte sich zart wie die Flügel eines Schmetterlings an. Sichtlich erregt hielt ich mir das Kleid vor die Brust und drehte mich im Kreis.

Rod, der mich mit wachsender Begeisterung beobachtete, lachte hell auf. Ich schreckte beschämt zurück. Wie konnte ich mich so gehen lassen?

»Ich kann das nicht annehmen«, erklang meine Stimme fest und ich drückte ihm das Kleid in die Hand, es hatte ein Vermögen gekostet.

»Macht keinen Unsinn! Es passt zu Euren blauen Augen«, schmeichelte er mir, dann schob er es mir wieder zu.

»Ich kann das nicht annehmen! Ich kann Euch keine Versprechungen machen. Ich bin noch nicht bereit, Euch zu heiraten. Es braucht Zeit, Vertrauen aufzubauen, das geschieht nicht über Nacht«, flüsterte ich.

Rod schluckte seine Enttäuschung hinunter. Ich sah den Ärger in seinen Augen aufblitzen. Doch dann glätteten sich seine Züge wieder. Leise, aber lächelnd antwortete er: »Dann ist noch nicht alle Hoffnung verloren. Ich möchte keine Gegenleistung. Das ist der erste Beweis, dass ich Euch umwerben kann und als Frau schätze.«

Schlendernd trat er unter den Türrahmen, dann blieb er mit dem Rücken zu mir stehen. Ich dachte, jetzt kommt das dicke Ende und er macht mir die Hölle heiß.

Rod richtete sich zur vollen Größe auf. Sein breites Kreuz strahlte Bedrohung und Herausforderung aus. Seine Muskeln spannten sich deutlich unter seinem weißen Hemd. Die blaue Weste, die auf das Seidenkleid abgestimmt war, drohte zu zerreißen. Eine Hand legte er schwerfällig auf den dunkeln Rahmen und atmete kräftig ein, als würden ihm die nächsten Worte schwerfallen.

»Brea, ich möchte Euch keine Vorwürfe machen«, behauptete er, da kam auch schon das Aber. »Aber, warum habt Ihr mich angelogen? Ruk erzählte mir, dass Casey und Ihr die Mary entdeckt habt.«

Nun war es heraus. Fieberhaft suchte ich nach einer Antwort. Doch bevor mir etwas Passendes einfiel, fuhr er fort: »Ich weiß auch, dass Ihr bei Wendy gewesen seid.«

Das Herz in meiner Brust setzte aus. Ich merkte deutlich, wie mir eine Ohnmacht drohte. Jetzt hatte Rod noch mehr gegen mich in der Hand. Auch wenn ich es schaffte, Euphrasia loszuwerden, blieb immer noch er. Wenn ich über kurz oder lang seinen Antrag nicht annahm, zerrte er mich vor den Richter. Im letzten Augenblick schaffte ich es, mich auf den Stuhl sinken zu lassen. Rod war schlecht wie ein wurmstichiger Apfel.

»Ich habe Euch nicht nachspioniert, wenn Ihr das denkt. Ich habe eins und eins zusammengezählt«, entgegnete er. Langsam drehte er sich zu mir um und warf mir einen letzten Blick zu, bevor er ging.

Mit steifen Gliedern lief ich hinter ihm her. »Rod!«, schrie ich ängstlich.

Gesenkten Hauptes blieb er stehen: »Ich verrate Euch nicht.«

Noch nicht, dachte ich. Solange er Hoffnung sah, mich zur Frau zu nehmen. Warum hatte er es ausgerechnet auf mich abgesehen? Es gab so viele andere heiratsfähige Mädchen, die viel hübscher waren als ich. Was wollte er ausgerechnet von mir?

Das Kleid in der Hand zerdrückt, schaute ich Rod nach, bis er hinter Mirandas Hof verschwunden war. Ob die Schergen mitbekommen hatten, dass Wendy Wasser und Brot zugeschoben bekommen hatte? Oder entdeckten sie gar den Kartoffelsack? Woher sonst sollte Rod wissen, dass ich bei Wendy gewesen war? Bevor ich zum Grenzstein ging, musste ich erst nachsehen, wie es Wendy ging.

Einmal glaubte ich, Miranda im Hintergrund meinen Namen rufen zu hören, aber ich scherte mich nicht um sie, dafür war ich zu aufgebracht. Sonst würde ich Worte sagen, die mir hinterher leidtaten. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie wusste, dass Harry mein Onkel ist. All die Jahre hatte sie wie die Anderen geschwiegen. Ich hatte gedacht, sie sei meine Vertraute.

Als ich an Miranda dachte, fiel mir ein, warum Vater sie damals nicht geheiratet hatte.

»Verflucht sei Euphrasia!«, zischte ich zum unzähligsten Male.
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20 Der Zeitsprung

2017, Hastings

Haut schmolz zusammen. Fleisch in Fleisch, als würden sich zwei Fotografien überschneiden. Bein in Bein verankert. Arm in Arm eins. Chez und Milli waren durchscheinend wie Pauspapier. Ihre Haut kribbelte. Milli bekam Angst. Würden sie ineinander verschmelzen wie siamesische Zwillinge, wenn der Zustand nachließ? Erschrocken von der Vorstellung rollte sie von Chez weg.

Chez konnte nicht glauben, was er sah. Milli sah geisterhaft aus. Neugierig schaute er nach Charmaine und Skyler. Die Zwillinge kämpften miteinander, als wären sie zwei wehende Schleier, an denen ein Sturm zerren würde. Es sah aus wie eine dramatische Tanzschrittfolge eines Opern-Stücks. Sie wirbelten in wilden Pirouetten umher. Vor Angst schrie Milli: »Chez, tu etwas. Sie haben sich gleich aufgelöst.«

Verzweifelt versuchte sie, Chez zu schlagen, damit er aufstand, aber sie konnte sich kaum bewegen. Sie war steif, der Arm hing ihr nutzlos herab. Ihr blieb nichts übrig als zuzusehen, wie ihre Freundin voller Wut an Skylers Rucksack zog. Mit aller Kraft zerrte Charmaine am Riemen und merkte zu spät, dass er locker über seiner Schulter hing. Im hohen Bogen flog der Rucksack weg, verschwand im Quellteich, tauchte ab in die Vergangenheit. Zwei grelle Blitze zischten aus der Tiefe und erhellten den Himmel. Ein Farbenspiel, wie es bei den Nordlichtern zu beobachten ist, wirbelte durch die Luft. Der Zeitstrudel war noch geöffnet, der Drache aber bereits abgetaucht.

Vom plötzlichen Ruck taumelte Charmaine. Nur mühevoll fing sie sich auf und stolperte wieder vor, nicht bereit, ihren Bruder aufzugeben. Sie musste Zeit gewinnen, Skyler vom Quellteich wegbekommen, bevor er in der Zeit verloren ging.
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Aus dem Gleichgewicht gekommen stand Skyler am Rand des Ufers. Die Angst gewann die Oberhand, als er Chez wie eine ausgewaschene Jeanshose auf dem Boden liegen sah. Auch Charmaine war kaum noch zu erkennen. Hier, und fast an einem anderen Ort. Das rote Haar, welches seinem glich, war matt, die Augen trüb. Mund und Nase schienen ineinander zu verwischen.

Was hatte er angestellt? Er spielte mit dem Leben seiner Schwester. Zum ersten Mal seit langer Zeit betete er wieder, betete darum, Charmaines Hand ergreifen zu können. Wie konnte er seine Schwester so in Gefahr bringen? Sie war verloren und er war schuld. Verzweifelt schlang er seine Finger um ihr Handgelenk. Charmaine hatte keine feste Substanz mehr. Er griff durch sie hindurch und riss schreckensweit die Augen auf. Sie waren gefangen zwischen Raum und Zeit.  
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Charmaine schaute panisch zu ihm hoch. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Skyler gab auf. Der Gedanke nicht zu überleben und tot in der Vergangenheit im Quellteich zu schwimmen, gab Charmaine neue Kraft. Von der Seite sprang sie durch den Zeitstrudel, in das glitzernde lila-blau Gemisch und dem schillernden Staub. Es war ein Gefühl, als triebe sie in prickelnder Brause. Ein verzerrter Schrei löste sich aus ihrer Kehle, eingedämmt und merkwürdig hohl, als hätte sie den Kopf in einen Blecheimer gesteckt. Wie ein Wattebausch knallte sie gegen ihren Bruder und umschlang seine Brust.

Wie erhofft, riss sie ihn von den Füßen, dann schlug sie mit ihm auf der Wiese auf. Unter ihr fühlte er sich an wie ein knorriger alter Stock. Fassungslos sah sie zu, wie ihre Körper ineinandergriffen. Panisch machte sie einen Satz, um von Skyler wegzukommen.

Ein Stück von ihr entfernt lag Milli mit Chez regungslos im Gras und starrte sie an. Nicht ganz so durchsichtig wie Skyler oder sie, trotzdem konnte Charmaine die Grasspitzen durch sie hindurchsehen. Auch Blumen ragten durch sie hindurch, weiße und gelbe Blumenköpfe. Als Milli ihr erzählt hatte, dass sie durchsichtig geworden war, hatte sie es sich nicht so extrem vorgestellt. Jetzt konnte sie Millis Reaktion verstehen, sie fragte mit hohler Stimme: »Ist alles okay bei euch?«

Doch niemand antwortete ihr. Chez brauchte eine Weile, bis seine Kraft zurückkam. Er wollte jodeln: »Das ist irre.« Aber seine Zunge klebte am Gaumen fest. Skyler war einfach nur fasziniert, wie sein Freund feste Gestalt annahm und vergaß zu antworten. Chez Shirt wurde dunkelblau, seine Haut rosig, sein Haar wieder schokobraun. Die Locken standen ihm wild vom Kopf ab.

Charmaine, die den Zustand vom letzten Mal kannte, konnte mit der Taubheit besser umgehen. Fuchsteufelswild lief sie umher. »Seid ihr verrückt geworden? Ihr wisst nicht, ob der Zeitsprung lebensgefährlich ist. Nicht auszudenken! Wie soll ich Mum erklären, dass du verschollen bist? Und Chez, was glaubst du, was deine Eltern sagen?«, wusch sie den beiden Lebensmüden gehörig den Kopf.

Doch Chez war einfach nur von Charmaine fasziniert, daher grölte er, als die Taubheit nachließ: »Das sieht krass aus. Wie schaffst du es, dich zu bewegen? Ich fühle mich wie hundertachtzig!«

Zornig trat Charmaine ihm vor das Schienbein und keifte: »Hast du mich überhaupt gehört?«

Zumindest hatte er den Tritt gespürt, denn er schrie: »Aua!« Charmaine grinste zufrieden.

[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

Wolken zogen auf und verdeckten die Sonne. Der Himmel färbte sich schwarz, als bräche die Nacht herein. Eine Böe schien ihnen zuzuflüstern: »Geht Heim.«

Der Wind wurde immer ungeduldiger, pfiff ihnen durchs Haar, um sie zu vertreiben. »Kommt endlich, ein Gewitter zieht auf. Ich möchte dann nicht mehr draußen sein«, meckerte Charmaine ärgerlich. Aber Skyler war noch nicht fähig aufzubrechen. Er konnte kaum aufstehen, wie sollte er dann Fahrrad fahren? Chez war fast wieder hergestellt, nur noch etwas grau um die Nase. Widerstrebend stand er auf und half seinem Freund auf die Beine. »Wir haben es wieder nicht ins Mittelalter geschafft. Ich schwöre, wir werden noch eine Gelegenheit finden«, flüsterte er Skyler zu.

Nachdem mehr als die halbe Strecke hinter ihnen lag, zog Charmaine ihr Telefon aus der Tasche und reichte es Milli. »Ich will heute Nacht nicht alleine schlafen«, flehte sie ihre Freundin an. »Ruf deine Mum an.«

Dankbar nahm Milli das Telefon entgegen, denn Charmaine sprach ihr aus der Seele. Einmal in ihrem Leben machte ihre Mum keine Szene, so als spürte sie, dass sie Trost bei einer Freundin suchte. Schmollend holte Skyler sein Handy aus der Hosentasche und hielt es Chez hin: »Rufst du deine Mami an?«

Schallendes Gelächter brach aus. Die Mädchen fanden den Witz nicht lustig, deswegen schwangen sie sich beleidigt aufs Fahrrad. Beim Vorbeifahren klatschte Charmaine Skyler die flache Hand in den Nacken. »Was haben die denn?«, spottete Chez.

»Mädchen!«, schnarrte Skyler. »Die kriegt sich wieder ein.«

Plötzlich schlug ein gleißender Blitz neben ihnen im Feld ein. Ein heftiger Donner rollte über ihre Köpfe hinweg. Die Mädchen zuckten erschrocken zusammen und schrien vor Angst. Dann fing es auch noch an zu Regnen. Ein Platzregen prasselte auf sie hinab. Sie traten wild in die Pedale, bis sie zu Hause waren. In der Einfahrt schmissen sie die Fahrräder auf die Pflastersteine und rannten die Treppe hoch. Charmaine bekam den Schlüssel nicht in das Schlüsselloch, sie schlotterte und klapperte mit den Zähnen. Chez nahm ihr den Schlüssel ab, um aufzuschließen. Im Hausflur blieb Charmaine stehen. Wimmernd schrie sie: »Mum?«

Das Haus lag in vollkommener Stille. Binnen Sekunden war der Flur klatschnass.

»Sie ist nicht da.«, flüsterte Milli mitfühlend.

«Ist vielleicht besser so«, schnaufte Charmaine. »Dann brauche ich mir das Gemotze wegen dem nassen Fußboden nicht anzuhören.«

Triefend gingen sie hinauf ins Bad und Charmaine zog vier Badehandtücher aus dem Schrank. Eins warf sie Milli entgegen, eins Chez an den Kopf und eins unsanft in Skylers Arme. Sie mussten dringend aus den nassen Sachen raus. Charmaine zog Milli in ihr Zimmer und gab ihr Klamotten, eine kurze Hose, dazu ein graues Schlabber-T-Shirt zum Wohlfühlen.

Als sie wieder trocken waren, steuerten die Mädchen die Küche an. Hunger hatten sie keinen - die Ereignisse waren ihnen auf den Magen geschlagen - aber Durst. Am Küchentisch saßen bereits die Jungs. Chez hatte ein Shirt, dazu eine Hose von Skyler an. Die Sachen waren ihm zu klein. Die Hose war an den Beinen zu kurz und das Shirt lag knalleng an. Chez schob Charmaine eine heiße Schokolade zu. Milli kam sich überflüssig vor, daher fragte sie: »Ist die andere Tasse für mich?«

Nickend klopfte Skyler neben sich auf den Stuhl und eine strahlende Milli setzte sich neben ihn, sodass sie sich leicht berührten. Vor einer Sekunde noch war Milli stocksauer auf Skyler gewesen. Ein Lächeln reichte aus, um ihre Vorsätze über den Haufen zu schmeißen. Enttäuscht über ihre schnelle Versöhnung setzte Charmaine sich abseits von den Dreien auf einen Hocker und schlang ihre eisigen Finger um die heiße Tasse. »Und jetzt?«, fragte Milli.

Fieberhaft zerbrachen sich die Freunde die Köpfe, wie sie Brea helfen konnten. So recht wollte ihnen nichts einfallen. Charmaine machte noch eine Runde heiße Schokolade. »Ich habe eine Idee!«, schniefte sie und nieste, bevor sie weitersprach: »Vater wollte am Wochenende an dem Buch aus dem Mittelalter arbeiten. Vielleicht ist es in seiner Werkstatt?«

»Das ist ein guter Einfall«, gab Milli ihr hellauf begeistert recht. »Komm, worauf wartest du? Lass uns nachsehen.«

Übereifrig stürmten die Mädchen die Treppe hinunter in den Keller. Die Jungs, auch wenn sie nicht aufgefordert wurden, ihnen zu folgen, drängten an ihnen vorbei zum Pult und stürzten sich auf das alte Buch. Neugierig blätterte Skyler das Gedankengut durch. Es roch alt und staubig. Das Papier war dick und steif. An einer Stelle hielt er an. »Hast du etwas gefunden?«, überschlug sich Charmaines Stimme vor Aufregung, schon beugte sie sich über ihren Bruder.

»Ja, hier ist abgebildet, wie damals die Bauernhäuser gebaut wurden«, verkündete Skyler.

Charmaine rollte die Augen. »Wie soll uns das helfen, Brea zu unterstützen?«, fragte sie.

Ratlos zog Skyler die Schultern hoch. »Wahrscheinlich gar nicht, ich finde es interessant«, gähnte er und las den Abschnitt vor. »Das Bauernhaus wurde aus den Baumaterialien Holz, Stroh, Schilf und Lehm gebaut. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm. Durch wenige Luken, sowie durch die Tür erfolgte die Beleuchtung. Die Luken wurden im Winter mit Stroh verstopft.«

»Ja toll, aber suche etwas, was uns hilft Brea beizustehen«, drängte Charmaine genervt.

»Ist ja gut, reg dich ab«, blaffte Skyler und blätterte verärgert um. Ein paar Seiten weiter hielt er an.

»Hier habe ich etwas gefunden. Wurde Brea nicht beim Kräutersammeln erwischt?«, erkundigte sich Skyler.

Nickend kam seine Schwester näher, dann schaute sie auf die schwer lesbaren Zeilen, als er vorlas: »Galt die Kräuterfrau als Hexe? Im Mittelalter glaubte die Kirche, dass ihnen die Kräuterfrauen gefährlich werden konnten. Sie verfügten über das Wissen der Abtreibung und allerlei Liebeszauber, auch sonst waren sie schwer zu kontrollieren. Zum anderen wurden sie von Wissenschaftlern als Rivalinnen angesehen, die ihre Theorien gefährdet sahen, wenn das Volk weiterhin auf Kräutertränke und Volksmedizin vertraute. Die Menschen gingen heimlich zu den berüchtigten Kräuterfrauen, wenn nichts anderes mehr half. Aber sollten ihre Tränke einmal versagen, so war man schnell mit dem Vorwurf Hexe zur Hand. Was zur Anklage, Folter, Geständnis und Scheiterhaufen führte.«

Das erklärte, warum Brea in Gefahr war, aber nicht, wie sie ihr helfen konnten. Müde fuhr Charmaine sich über die Augen. »Lasst uns Schluss machen. Ich kann nicht mehr«, presste sie angespannt hervor, obwohl sie am liebsten das Buch mit in ihr Bett nehmen würde, um es durch zu schmökern. Ein neuer Niesanfall quälte sie.

»Ich glaube, du gehörst mit einer Tasse Tee ins Bett«, mahnte Skyler sie und schob sie von dem Buch weg. Gerade als er es zuschlagen wollte, entdeckte er die nächste Überschrift. »Warte!«, forderte er seine Schwester und Milli auf, stehen zu bleiben, die schon bis zur Tür waren. »Der Beruf Hebamme war als Hexerei verpönt. Diese Gruppe von Frauen lebte in ständiger Gefahr, als Hexe angeklagt zu werden. Die ungezwungene Natürlichkeit mit der Schwangerschaft und dem weiblichen Körper umzugehen machten sie zu Sündern. In der Bibel steht: „Unter Schmerzen sollst du deine Kinder gebären …“ In dem die Hebammen den Frauen bei der Geburt schmerzlindernde Mittel gaben, handelten sie gegen die Bibel. Auch der Hexenhammer wusste um die Gefahr, die von den Hebammen ausging. Nach der Geburt waren sie die Ersten, die das Kind zu Gesicht bekamen und es dem Teufel weihen konnten, damit die Schar der Hexen auf der Welt ständig wuchs. Aber die unglaublichste Behauptung bestand darin, dass sie Kinderfleisch für ihre Hexensalbe benötigten.«

Im Raum herrschte absolutes Schweigen. Die Mädchen waren schockiert. »Hol den Brief von Brea raus. Steht da nicht, dass ihre Stiefmutter eine Hebamme war?«, forderte er seine Schwester auf.

Charmaine kramte in ihrer Hosentasche herum und faltete ihn auseinander. Schnell überflog sie die Zeilen. »Du hast recht, das ist genial. Jetzt kann Brea das Gerücht mit den Kindern in die Welt setzen, dann ist sie Euphrasia los!«, quietschte sie und gab Skyler einen Kuss auf die Wange. Gut gelaunt schnappte sie sich Millis Hand und trampelte überschwänglich die Treppe hinauf. Heute Nacht konnte sie mit Sicherheit gut schlafen.

In Charmaines Zimmer redeten sie miteinander, wie sie es anstellen sollten nach Knuckerholes zu kommen, ohne die Jungs mitzunehmen. Die Angst saß den beiden immer noch in den Knochen. Was war, wenn sie es das nächste Mal schafften, in den Quellteich zu springen?
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Am Morgen schlichen sich die Mädchen an Skylers Zimmer vorbei. Sie wollten heimlich nach Knuckerholes fahren und einen Brief an Brea schreiben, solange die Jungs noch schliefen. So sehr darauf konzentriert keinen Krach zu machen, übersah Milli eine Stufe und fiel die Treppe runter. »Aa, aua, mein Knöchel«, jammerte sie, als sie mit verdrehten Gliedern auf dem Boden lag. Ihr Schlafshirt war hoch gerutscht, ein geblümter Schlüpfer kam zum Vorschein. Besorgt stürzte Charmaine zu ihrer Freundin und hielt ihr den Mund zu.

»Sei leise!«, zischte sie. Schnell lauschte sie, ob jemand den Lärm gehört hatte. Als es ruhig blieb, schleifte sie Milli in die Küche. Im Türrahmen blieben sie verdutzt stehen. Mit dem Kopf im Küchenschrank brummte ihr Vater: »So ein Ärger, die Milch ist alle.«

Um diese Uhrzeit stand er Samstags nie auf und Charmaine fragte: »Dad, warum bist du schon auf?«

Erschrocken stieß er sich den Kopf an der offenen Küchenschranktür. »Ach, Charmaine!«, stöhnte er und rubbelte sich über die Stelle. Jetzt würde er Kopfschmerzen bekommen. Vorsorglich griff er nach den Kopfschmerztabletten. »Dasselbe könnte ich dich fragen, bist du aus dem Bett gefallen?«, scherzte er.

Milli kicherte hinter Charmaines Rücken. Mr Mathew stand wie Tarzan in Unterhosen in der Küche.

Verlegen kreuzte er die Arme übereinander und versuchte, wenigstens ein wenig zu verdecken. »Oh, ich schätze, du bist Milli! Ich wusste gar nicht, dass du heute hier übernachtet hast«, sagte er in einem strafenden Ton, wobei er Charmaine ansah. »Ich freue mich trotzdem, dich endlich kennenzulernen. Leider können wir nicht zusammen frühstücken. Ich muss gleich zur Arbeit, ein Eilauftrag für einen wichtigen Kunden.«

Heute war es Charmaine ganz recht, dass er arbeitete. So hatte sie Gelegenheit, das Buch mit nach Knuckerholes zu nehmen. Bestimmt stand noch etwas Brauchbares darin. Ungeduldig setzten sich die Mädchen an den Tisch und warteten, bis Charmaines Vater sich verzogen hatte. Aus Gewohnheit schaltete Charmaine den kleinen Fernseher auf der Küchenzeile ein. Nachrichten flackerten über den Bildschirm. Charmaine wollte soeben auf den Musikkanal umschalten, als ein merkwürdiger Bericht gesendet wurde. Schnell stellte sie den Fernseher lauter. Vor Anspannung hatte sie nicht gemerkt, wie Chez hinter ihr auftauchte. Ein lächerliches »Buh« kam aus seinem Mund, das Wirkung zeigte. Charmaine sprang erschrocken in die Höhe.

»Du Idiot!«, zischte sie. »Sei mal leise.«

»Sondernachrichten!«, tönte es aus den Lautsprechern. Eine blonde Nachrichtensprecherin in einem pastellgrünen Kostüm berichtete über einen merkwürdigen Fund: »Bei Kanalarbeiten ist in Hastings ein spektakulärer Fund entdeckt worden. Wissenschaftler sind ratlos. Es wurde vermutet, dass sich einer der Mitarbeiter einer Baugesellschaft einen Scherz erlaubt hatte. Dem scheint aber nicht so zu sein. Nach mehreren Untersuchungen kann das ausgeschlossen werden.«

Ein verblasster Rucksack flimmerte über die Glotze. Die Farbe Blau war kaum noch zu erkennen. In den Stofffalten steckten Lehmreste, die Nähte waren braun vom Schmutz. Neben dem Rucksack lagen verschiedene Utensilien. Charmaine stellte den Kopf schräg, sodass ihr langer Zopf in der Luft hing und hörte der Nachrichtensprecherin weiter zu. »Erdproben ergaben, dass der Fund aus dem Mittelalter stammt. Er wurde auf das frühe 15. Jahrhundert datiert!«, berichtete sie.

Charmaine spuckte ihren O-Saft im hohen Bogen aus, dabei traf sie Milli mitten ins Gesicht. Angeekelt wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wange und schrie lauthals: »Charmaine du Ferkel! Jetzt bin ich nass. Kannst du nicht aufpassen?«

Aber sie reagierte nicht. Wie hypnotisiert ging sie näher an den Fernseher heran, bis sie die elektrischen Spannungen spürte. »Was ist denn los? Du siehst aus, als wäre dir ein Zombie erschienen«, laberte Milli ohne nachzudenken drauflos.

»Das ist Skylers Rucksack, seine Taschenlampe, aber das andere kommt mir auch bekannt vor«, schluckte Charmaine die Worte halb hinunter.

Mittlerweile hatte sich auch Skyler in der Küche eingefunden und trat näher an die Glotze. »Das ist mein Klappmesser!«, prustete er fassungslos.

»Unmöglich. Du hast doch gehört, die Sachen stammen aus dem 15. Jahrhundert«, stotterte Milli.

»Doch, glaub uns. Das ist der Rucksack, den Skyler zum letzten Geburtstag bekommen hat. Ich habe das Gegenstück in Pink. Denk nach, das Material gab es zu der Zeit nicht. Das Bestimmungsdatum konnte nur anhand der Erdproben festgestellt werden«, sagte Charmaine, fest davon überzeugt Recht zu haben. Genervt stützte sie sich mit ihren Ellbogen auf der Ablage ab, denn Chez war wieder der Erste, der alles nur krass fand.

»Leute wir müssen besser aufpassen. Wir können nicht riskieren, noch einmal die Geschichte zu verändern. Wer weiß, wie es das nächste Mal ausgeht?«, mahnte Charmaine.

Plötzlich hielt sie es in der engen Küche, mit so vielen Personen, nicht mehr aus. Sie musste weg. »Milli kannst du laufen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Schmerzverzerrt nickte Milli mit dem Kopf und humpelte mehr schlecht als recht zur Treppe. »Mist, wie kommen wir jetzt zu den Quellteichen?«, schimpfte Charmaine und hievte ihre Freundin die Treppe rauf. Nobel bot Skyler an: »Ich nehme sie auf dem Gepäckträger mit.«

»Ich kann sie tragen«, sagte Chez, schnappte sich Milli, schon rannte er mit ihr die Treppe hoch. Die Erschütterungen taten Milli im Fuß weh, sie quiekte und stöhnte. Als sie dann auch noch mit dem Fuß an die Zimmertür stieß, schrie sie auf: »Chez!«

»Tut mir leid. Echt!«, entschuldigte er sich und ließ sie sanft auf Charmaines weißer Ledercouch runter.

Das Gesicht von Milli war knallrot. Vor Schmerz hielt sie ihren Knöchel mit beiden Händen festumklammert. Als er langsam nachließ und sie wieder atmen konnte, brüllte sie: »Ihr kommt gar nicht mit.«

»Seid leise, Mum schläft«, meckerte Charmaine. Mit einem vernichtenden Blick warf sie die Jungen aus dem Zimmer, dann sah sie sich Millis Fuß an. Der Knöchel wurde blau, er schwoll auf das Doppelte an. »Du musst zum Arzt«, sagte sie erschrocken.

Verneinend schüttelte Milli den Kopf, angelte nach ihren Sachen, fest entschlossen, mit nach Knuckerholes zu kommen. Jammernd zog sie sich die Schlafsachen aus und schlüpfte in ihre kurze Hose. »Milli ich schaffe es nicht, dich alleine nach Knuckerholes zu bringen«, sagte sie mitleidig. Vor Aufregung hätte Charmaine sich nicht gewundert, wenn sie ihren BH über das fliederfarbene T-Shirt angezogen hätte.

Milli ließ nicht locker. »Du kannst mich nicht zurücklassen«, jammerte sie. Fix und fertig setzte Charmaine sich auf den Schreibtischstuhl. Wohl oder übel mussten sie die Jungs um Hilfe bitten, so ging sie rüber zu Skylers Zimmertür. Mit Bauchschmerzen klopfte sie an. Sofort machte er auf, als hätte er nur auf sie gewartet. »Ach, Charmaine?«, tat er so, als wüsste er nicht, was sie wollte. Geschlagen senkte Charmaine den Kopf und murmelte kaum hörbar: »Kannst du Milli nach Knuckerholes fahren? Aber nur, wenn ihr nie wieder versucht, in die Vergangenheit zu gelangen.«

Chez schlug Skyler in die Rippen, weil er keine Anstalten machte sich zu bewegen. Charmaine würde nicht betteln. Erst als sie aufschaute und Skyler mit den Augen zu durchbohren schien, willigte er ein.

Von da an, waren die Jungs nicht mehr aufzuhalten. Ungestüm schnappte Chez sich die protestierende Milli und rannte mit ihr in die Garage. Er setzte sie unsanft auf den Gepäckträger, dann rollte er auf den Hof. »Wo bleibt ihr?«, rief er und blickte über seine Schulter zurück.

Für Charmaines Geschmack war Chez zu übereifrig. Langsam schob sie sich neben Skyler. »Du sorgst dafür, dass er keinen Blödsinn macht!«, zischte sie ihren Bruder an, der hoch und heilig, ohne die Finger zu kreuzen, einwilligte.

Zufrieden gab Charmaine Ruhe, so fuhren sie mit einer nörgelnden Milli los. Chez war auf dem Damenrad unsicher, zudem sah es noch bescheuert aus, wie der Frauenschwarm auf einem pinken Fahrrad wackelig über den Bürgersteig fuhr. Mit dem Vorderrad schlenkerte er, sodass Milli erschrocken aufschrie. Sie fürchtete, hinunterzufallen und hielt sich verkrampft am Sattel fest.

Charmaine, die direkt hinter Chez war, sah schon die nächste Katastrophe auf sich zurollen. »Vorsichtig, Mr Preston, machen sie Platz«, schrie sie ihm zu, der mit einer kleinen Heckenschere ein paar Blätter von einem Buchsbaum abschnitt. Der Nachbar reagierte nicht sofort, ihm blieb nur noch übrig auf die Seite zu springen. Mit erhobenen Finger schimpfte er ihnen hinterher: »Du schon wieder! Ihr werdet ja immer mehr. Na warte, ich werde dir eines Tages die Reifen zerstechen!« Fassungslos blieb der kleine untersetzte Mann auf der Straße stehen, bis die Bande hinter der Kurve verschwunden war.

Die Hauptstraße lag hinter ihnen. Der glatte Asphalt verwandelte sich in einen unebenen Waldweg, das war nicht einmal der schlimmste Teil.

Milli meckerte und schlug Chez alle zwei Sekunden auf den Rücken: »Fahr doch vorsichtig.«

Sie saß auf dem Gepäckträger wie ein Affe auf einem Schleifstein. Ihr verletzter Fuß pochte. »Ich brauche eine Pause«, schnauzte sie, doch Chez wollte nicht anhalten. Je schneller sie am Ziel ankommen würden, umso schneller hielt sie endlich die Klappe, so trat er noch fester in die Pedale.

Auf dem Schotterweg wurde ihr Gezeter unerträglich. Milli war geschafft, die Schmerzen waren nicht auszuhalten. Charmaine hatte fürchterliches Mitleid mit ihrer Freundin. Als wäre sie eine Porzellanpuppe, half Charmaine ihr vom Fahrrad, setzte sie weitgenug von den Teichen entfernt ins weiche Gras, damit sie nicht von dem Zeitstrudel erfasst werden konnte. Skyler setzte sich neben sie und rutschte an sie heran. Ihre Beine berührten sich. Milli strahlte wie ein Honigkuchenpferd und schmiegte sich an seine Schulter.

Charmaine machte Milli einen Strich durch die Rechnung, indem sie pflaumte: »Chez, du setzt dich in die Mitte zwischen Milli und Skyler.«

Enttäuscht verzog Milli das Gesicht, weil Skyler von ihr abrücken musste. Aber sie hatte recht, es war besser so. Wie ein schmollendes Kind setzte Chez sich zwischen die beiden und nahm den Daumen in den Mund. Er quäkte wie ein Baby, das die Windeln voll hatte. Charmaine war gar nicht zum Lachen aufgelegt und befahl: »Los hakt euch bei ihm unter.«

Milli gehorchte sofort, aber Skyler sträubte sich. Das ging wirklich zu weit. Doch sie schaute ihn so böse an, dass er einwilligte. Jetzt musste Charmaine doch lachen. Amüsiert schrieb sie:

2017, Hastings

Liebe Brea und lieber Casey,

in einem alten Buch, das mein Vater für die, in euren Worten „Schreibstube“ der Logans ausbessern soll, habe ich die rettende Lösung gefunden. Ja, stellt euch vor. Die Familie hat die ganzen Jahrhunderte überdauert.

Im letzten Brief habt ihr erwähnt, dass Euphrasia eine Hebamme ist. Wie wir herausgefunden haben, wurde zu eurer Zeit der Berufsstand verpönt und die Frauen, die der Arbeit nachgingen, der Hexerei bezichtigt. Ihr braucht nur das Gerücht in die Welt zu setzen, das deine Stiefmutter die Kinder nach der Geburt dem Teufel geweiht hatte, damit sich die Schar der Hexen vermehrte. Das wird einen großen Tumult auslösen.

Ich weiß nicht, ob es helfen wird, aber wenn ihr schon ein Gerücht in die Welt setzt, behauptet einfach, dass das Efeu im Armenviertel von ihr dort deponiert wurde, um den Verdacht auf einen der Bettler zu lenken und dass Wendy die Leidtragende war.

Wir wünschen euch viel Glück. Wir werden euch immer zur Seite stehen, denkt daran.

Charmaine, Milli, Skyler und Chez

Aufmunternd nickte Milli ihrer Freundin zu und lobte sie: »Perfekt.«

Charmaine trat zufrieden an den Quellteich. Sie war davon überzeugt, Brea retten, aber auch Wendy aus dem eisernen Käfig befreien zu können.

Die Sonne spiegelte sich im Wasser. Der Frosch von neulich schwamm am Uferrand und brachte die Spiegelung zum Schwingen. Vor Hunger quakte der Frosch. Chez grunzte: »Da ist wieder dieser blöde Frosch. Der hat es gut, gleich schwimmt er im Mittelalter.«

Die dämliche Bemerkung überhörte Charmaine einfach. Dass es wirklich möglich war, unbeschadet zwischen den Zeiten zu springen, entging den Freunden vor Aufregung.

Angespannt ließ Charmaine den Brief fallen und trat vom Teich zurück. Das Blatt schwebte, wie immer, langsam der Wasseroberfläche entgegen. Doch die verräterischen Wellen, die den Drachen ankündigen sollten, blieben aus. Auch kein Zittern im Boden war zu spüren. Panik ergriff Charmaine. Der Knucker kam nicht. Außer sich vor Zorn drehte sie sich zu Chez um und stürmte auf ihn zu. »Das ist nur deine Schuld. Du hast den Knucker verärgert. Wir können Brea nicht mehr retten!«, schrie sie vor Zorn.

Chez wich zurück. Das Mädchen war völlig außer Kontrolle. Mit den Fingernägeln kratzte Charmaine ihn am Schlüsselbein. Verzweifelt versuchte Milli, Charmaine zu beruhigen, aber erst als Skyler sie zwischen seinen Armen einkeilte, hörte sie auf.

»Es ist noch nicht vorbei. Der Brief schwebt in der Luft«, flüsterte Milli ihr zu.

Er hing wie an einem durchsichtigen Faden und bewegte sich nicht, als wäre die Zeit eingefroren. Sofort grölte Chez los und wollte aufstehen. Hastig löste Charmaine sich von Skyler und setzte sich kurzerhand auf seinen Schoß. Mit festem Griff nahm sie seine Arme und schlang sie um ihre Taille. Chez grunzte zufrieden, wurde zahm wie ein Lämmchen.

»Bitte, bitte!«, flehten die Mädchen zusammen im Chor. »Knucker, komm die Nachricht holen.«

Aus der Ferne beobachteten sie den Zettel, der sich höchstens einen Millimeter bewegt hatte, seitdem Charmaine ihn fallenließ. Der Anblick war genauso erschreckend wie der Knucker selbst. Die Stimmung war angespannt.

Obwohl Sekunden vergingen, schlichen sie dahin wie Stunden. Doch plötzlich kam das erlösende Zittern. »Sieh dir das an!«, stotterte Chez. »Der Drache kommt bei ihr jedes Mal!«

Gespannt reckte Chez den Hals. Aber aus der Entfernung sahen die Freunde, durch den tiefen Wasserstand, gerade einmal seinen drohend aufstehenden Kamm. In Windeseile schnappte der Drache sich den Brief und verschwand mit einer Wasserfontäne, die einen Regenbogen herbeizauberte.

»Der hat es aber eilig«, schnaufte Charmaine. »Als sei er auf der Flucht gewesen. Das ist alleine eure Schuld.«

Sie tobte, sodass sie wieder wie die Karotte aus dem Wintertheaterstück aussah. »Ich kann eure Dummheit einfach nicht begreifen!«, schrie sie weiter.

Chez und Skyler waren verdattert, sie zogen die Köpfe ein. Das wollten sie doch nicht, dass der Knucker nicht mehr kam.

Wegen ihres verletzten Fußes saß Milli hilflos auf dem Boden. Am liebsten würde sie Charmaine in die Arme nehmen, um sie zu trösten. Stattdessen griff sie nach dem pinken Rucksack und zog das Buch von Mr Mathew hervor. Raschelnd blätterte sie die Seiten durch, dabei machte sie Geräusche wie: »Ah«, und »hmhm«. Dabei zog sie interessiert eine Augenbraue hoch.

Der gewünschte Effekt trat auf der Stelle ein. Neugierig schlich Charmaine heran, um zuzuhören. Skyler war verblüfft. Milli konnte besser mit Charmaine umgehen als seine Familie. Er hatte sich gehörig in dem Mädchen getäuscht. Sie tat Charmaine gut.

Zufrieden und respektvoll hörte er zu, was Milli vorlas: »Leben im Mittelalter. Das Reich zerfiel in kleine Königreiche, z. B. Fürstentümer und Grafschaften. Mächtige Königreiche bildeten sich. Unter den Ländern Frankreich, Spanien und England entfachte immer wieder Krieg!«

Milli stockte, auch Charmaine schluckte einen dicken Kloß hinunter. »Stellt euch vor, ihr wärt in einer Schlacht gelandet«, fing Charmaine wieder an, den Jungen Vorwürfe zu machen.

»Das wäre nicht passiert«, zog Chez das Ganze ins Lächerliche, da es für ihn wie ein Spiel war.

Charmaine war es müde, mit Chez zu diskutieren, wie gefährlich ein Zeitsprung war, daher gab sie es auf. Am Abend musste sie mit Skyler über Chez reden.

Eine Weile schmökerten sie noch in dem Buch und lasen ein paar Überschriften. An einer Stelle stand etwas von der Kleidung, an einer anderen waren Kräuter abgebildet. Es würde Wochen dauern, das Buch durchzulesen. Das Papier roch alt. Es war vergilbt, was es zerbrechlich wirken ließ. Mit den Fingerspitzen blätterte Milli die nächste Seite um.

»Sei vorsichtig«, mahnte Charmaine sie.

Auf einmal bekam sie Herzrasen. Sie hatte die ganze Zeit nur an Brea gedacht. Wenn Dad herausbekam, dass sie das Buch mitgenommen hatten, flippte er aus. Voller Furcht nahm sie das Buch aus Millis Schoß, die gerade von Skyler abgelenkt wurde. Mädchenhaft kicherte sie über einen Scherz. Im richtigen Moment klappte Charmaine das Buch zu, als eine Seite mit Bildern von Folterwerkzeugen erschien und schlug vor: »Lasst uns fahren. Wir können nichts mehr tun.«

Begeistert war Milli nicht, wieder auf dem harten Gepäckträger Platz nehmen zu müssen, denn ihr Hinterteil hatte sich von der Hinfahrt noch nicht erholt, ihr Fuß schon gar nicht. Zeternd ließ sie sich von Skyler auf den Arm nehmen und auf das Fahrrad setzen.

Milli kam nicht drumherum, am Abend ins Krankenhaus zu fahren, um sich den Fuß röntgen zu lassen. Die Diagnose vom Arzt war einigermaßen erfreulich, der Fuß war nicht gebrochen. Aber er war ordentlich geprellt. Sie bekam eine fest Schiene, Schmerzmittel, dazu einige Tage strenge Bettruhe.
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21 Hilflosigkeit

1429, Hastings

Der Rathausplatz war wie an jedem anderen Tag mit Menschen überfüllt. Die Schergen langweilten sich ganz in der Nähe des eisernen Käfigs. Einer hatte die Augenlider halb geschlossen, dafür riss er den Mund beim Gähnen auf. Ein Edelmann lief geschäftig mit einem Stapel Pergamentrollen unter dem Arm ins Rathaus. Eine Bäuerin bot ihre Eier an.

Dass Wendy über ihren Köpfen im eisernen Käfig schaukelte, schien niemanden mehr zu kümmern. Das Volk gewöhnte sich rasch an den Anblick. Zu viel Mitleid bedeutete Verbundenheit und das wiederum Leid. Vom Brunnen aus beobachtete ich Wendy, wie sie im Käfig schmorte. Noch war sie bei Kräften. Das wenige Essen der letzten Nacht schien ihr ausgereicht zu haben. Nur ein leichter Sonnenbrand überzog ihre Haut. Es wurde Zeit, sie aus dem Käfig zu holen, bevor sie vor Schwäche zusammenbrach. Hastig trank ich ein Schluck Wasser, damit es nicht auffiel, dass ich Wendy beobachtete.

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich einen Schatten. Bedrohlich baute er sich über mir auf. »Brea, ich habe Euch gesagt, Ihr sollt Euch von Wendy fernhalten«, raunte es hinter mir.

Das durfte nicht wahr sein, hatte ich nicht einmal Ruhe vor Rod? War er denn überall? Was fiel ihm ein, mir Befehle zu erteilen? Ich richtete mich mit durchgedrückten Rücken auf. Plötzlich musste ich an das blaue Kleid unter meinem Bett denken. Ich hatte es Rod noch nicht zurückgebracht, warum wusste ich selber nicht. Vielleicht, weil ich so etwas Schönes noch nie besessen hatte. Das Kleid brachte mich völlig durcheinander, mir rutschte heraus: »Ich bin daran schuld, dass sie eingesperrt ist.«

Rod war erschrocken über die Offenbarung und packte mich unsanft am Arm. Zischend zog er mich in eine Gasse: »Schscht, nicht hier.« Hastig drückte er mich mit dem Rücken gegen eine Hauswand. Sein warmer Atem schlug mir entgegen. Ein leichter Geruch von Rainfarn war noch zu riechen, aber nur für diejenigen, die in der Kräuterkunde firm waren. Ich musste schwer schlucken, um nicht zu würgen. Allein durch seine Nähe wurde mir speiübel.

»Sagt mir die Wahrheit. Ich bin der Spielereien satt«, knurrte er durch die Zähne.

Ich wollte nicht länger schweigen, daher entschied ich mich dafür, die Wahrheit zu sagen und erzählte ihm: »Nachdem ich erfuhr, dass Harry krank ist, habe ich Wendy eine Rezeptur mit Efeu gegen Husten anmischen lassen. Ich habe Wendy das angetan, sie wollte mich beschützen, und …«

Rod kam mir so nahe, dass ich zwischen ihm und der Wand eingeklemmt war. Furchteinflößend langsam nahm er die Hände hoch, stützte sich an der Wand ab, sodass seine Arme neben meinem Kopf ruhten. Ich fühlte mich wie ein Tier in die Enge getrieben. »Jetzt verstehe ich. Die Alte wollte Euch beschützen. Sie hat sich geopfert«, hauchte er. »Seid froh, einen Sündenbock gefunden zu haben.«

Die Luft blieb mir weg. »Was?«, schrie ich und stieß ihn vor die Brust, dass er zurücktaumelte. »Ich kann mit der Schuld nicht leben. Ich soll einfach zusehen, wie sie stirbt? Das kann ich nicht!«

»Was habt Ihr für eine Wahl? Euphrasia tat damals alles für Euch, um Euch zu retten. Wollt Ihr wie Eure Mutter enden?«, rutschten ihm die Worte heraus.

Entsetzt starrte ich in seine Augen. Dann wusste er, von Mutters Verbrennung. Mit verachtender Stimme sagte ich: »Sie hat sich in unsere Familie geschlichen!«

Doch Rod kannte die Geschichte anders und glaubte sie, wie Euphrasia sie erzählte. Er glaubte, mir endlich reinen Wein einschenken zu müssen und konnte nicht mehr an sich halten. Er spie so abfällig aus, dass ich zusammenzuckte: »Euer Vater bettelte Euphrasia wie ein Hund an, dass sie seine Gemahlin wurde. Er konnte nicht erwarten, das Bett mit ihr zu teilen!«

Das war zu viel. Er dachte, Vater war für Mutters Verbrennung verantwortlich, um Euphrasia zu bekommen. Angeekelt gab ich Rod eine schallende Ohrfeige. Sein Kopf ruckte zur Seite, sein Haar fiel ihm in die Stirn. Ohne sich die Wange festzuhalten, schaute er auf. Sein Blick war furchteinflößend und unberechenbar. Seine Augen glühten, sein Unterkiefer zuckte so angespannt, dass ich dachte, er mahlte seine Zähne zu Staub. »Das habt Ihr nicht ungestraft getan!«, schrie er mich zornentbrannt an.

Er stellte sich zu seiner vollen Größe auf, streckte den Rücken durch und stampfte wie ein wütender Ochse davon.

Verstört ging ich zum Grenzstein, fragte mich, was passiert war. Der Geruch von Rods Atem nach Rainfarn, waren die Kräuter nicht von Euphrasia? Konnte es sein, dass Rod in ihre Machenschaft nicht eingeweiht war? Meine Stiefmutter ist gerissener und hinterhältiger als der Teufel. Die einzige Hoffnung, die mir blieb, ruhte auf Charmaine, sie musste mir helfen.
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Verwirrt kam ich am Grenzstein an. Casey wartete bereits. Er war in sich zusammengesunken und hatte den Rücken gekrümmt. Als er mich blass. in dem Zustand sah, sprang er auf und kam mir entgegen. »Brea!«, zitterte seine Stimme. »Was hat Rod getan?«

Casey wartete auf eine Antwort. Ich wusste nicht, wie ich es sagen sollte, wie ich meine Dummheit in Worte kleiden sollte.

Langsam gingen wir in Richtung Quellteiche. Ich druckste herum: »Ich habe Rod meinen Kopf auf einem Silbertablett dargeboten, ihm erzählt, dass Wendy wegen mir verhaftet wurde.«

Casey blieb die Spucke weg. Er war völlig verdattert und schrie: »Bist du wahnsinnig geworden? Hast du ihm alles erzählt?«

Schuldbewusst nickte ich und starrte auf meine Füße. »Der Knucker?«, hauchte er kreideweiß.

»Nein, um Gotteswillen, ihn habe ich nicht erwähnt«, schnaufte ich und sah, wie Casey erleichtert die Schultern sinken ließ.

»Wie soll es weitergehen?«, fragte er.

Ich wusste es nicht, ich war am Boden zerstört. Schweigsam schlichen wir den Weg entlang. Beide gefangen, am Ringen mit unseren Gedanken und Sorgen.

Plötzlich erzitterte der Boden, dass den Drachen ankündigte. Wir waren noch viel zu weit vom Quellteich entfernt. Aufgebracht brüllte ich: »Casey, lauf!«

Fünf Ellen vor dem Teich blieb er stehen. Der Knucker schleuderte einen großen, blauen Gegenstand in die Luft. Casey fing ihn auf. Er hatte mit einem Brief gerechnet und drehte den blauen Gegenstand verständnislos in der Hand. »Was ist das?«, vibrierte meine Stimme vor Aufregung.

»Ich glaube, ein Beutel«, antwortete Casey und fummelte an den Schnüren und Schnallen herum.

Erst nach einer ganzen Weile bekam er sie auf, förderte Dinge zutage, die er noch nie im Leben gesehen hatte. Ein kaltes Stück Eisen, gefärbt wie Schmuck, drehte er in der Hand. In der Mitte war eine Wölbung mit einer kleinen Scheibe. Er drückte darauf und sah genau hinein. Das Licht einer verzauberten Kerze blendete ihn. Schnell ließ er sie fallen.

»Ich verbrenne!«, schrie Casey und hielt sich die Augen zu. Der Kegel rollte über den Boden und strahlte das Gras an. Als wir merkten, dass es unversehrt blieb und nicht lichterloh in Flammen aufgingen, näherten wir uns dem Licht. Achtsam berührte Casey den Schein mit dem Zeigefinger.

»Die Sonne ist kalt«, stellte er fest. Erstaunt hob er das Eisen auf. Eine Weile schaltete Casey die Sonne ein und aus, bis es langweilig wurde, dann wandte er sich dem roten Gegenstand zu, der leuchtete wie die untergehende Himmelsscheibe.

»Das ist ein Messer. Sieh mal, die Klinge steckt da drin«, rief er wieder in seine Kindheit zurückversetzt.

Erwartungsvoll etwas Schönes und Eigenartiges zu finden, wühlte ich in dem Zauberbeutel herum. Mein Fund war eine Art Buch mit Ringen. Ich schlug die erste Seite auf, da sah ich das komische Pergament mit den Kästchen.

»Jetzt habe ich reichlich Pergament zum Schreiben!«, schrie ich erfreut und schaute auf die Zeilen.

Eine andere Schrift als die von Charmaine stach mir entgegen. Ich erschrak. Jemand Fremdes war an den Quellteichen gewesen und hatte meine Botschaft gefunden. Mein Puls sackte ab, mir wurde flau im Magen. Jeden Augenblick drohte mir eine Ohnmacht. Das kleine Wäldchen wankte, oder war ich es? Meine Gedanken rasten, doch dann beruhigte ich mich wieder. Auf der ersten Seite, die kunterbunt mit Kreisen und Strichen bemalt war, stand: »Skyler Mathew.« Der Name von Charmaines Bruder.

Erleichtert griff ich erneut in den Beutel. Es knisterte erwartungsvoll. Neugierig schaute Casey von seinem Messer auf. Ich hielt ein längliches, kleines Päckchen in der Hand. Eine winzige, schwerlesbare Schrift stand auf dem Pergament. »Ich glaube, da ist etwas drin«, mutmaßte ich verwundert. »Da steht Schokolade drauf.«

Casey riss das Pergament auf und roch an dem braunen Klumpen. Mit den Fingern matschte er ihn zusammen. Das roch gut, ich nahm ihm den Klumpen ab. Zögerlich biss ich hinein. Ein cremiger unbeschreiblicher Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. Das war wohlschmeckend süß, ich wollte mehr. Aber Casey stibitzte mir die Schokolade und probierte sie. Als er mich anlächelte waren seine Zähne schwarz gefärbt, als wären sie verfault.

»Das ist gut!«, sabberte er. »Besser als Honig.«

»Lass mir noch ein Stück übrig«, maulte ich.

Als ich ihm die Leckerei abnehmen wollte, erzitterte erneut der Boden. Der Knucker brachte uns die ersehnte Botschaft. Schnell fing ich das Pergament auf.

»Danke!«, brüllte ich gegen den Krach der Wellen an und schnappte mir den letzten Bissen Schokolade.

Der Drache schaute mich an, als fände er es lustig, wie wir uns um das Essen stritten. Er war mir so vertraut, als wäre er schon immer da gewesen. Ich konnte nicht abwarten, was in der Botschaft stand und faltete sie auf, bevor der Drache verschwunden war.

Mit den Augen verschlang ich die Zeilen und hieß es genau so wenig gut, dass Charmaines Vater für die Logans arbeitete. Aber Casey beschwichtigte mich: »Vielleicht hat er keine andere Wahl, wie dein Vater. Bitte lies weiter.«

Er hatte recht, das war möglich. Ich benetzte mir mit der Zunge die Lippen und las: »Im letzten Brief habt ihr erwähnt, dass Euphrasia eine Hebamme ist. Wie wir herausgefunden haben, wurde zu eurer Zeit der Berufsstand verpönt und die Frauen, die der Arbeit nachgingen, der Hexerei bezichtigt. Ihr braucht nur das Gerücht in die Welt zu setzen, dass deine Stiefmutter die Kinder nach der Geburt dem Teufel geweiht hatte, damit sich die Schar der Hexen vermehrte. Das wird einen großen Tumult auslösen.

Ich weiß nicht, ob es helfen wird, aber wenn ihr schon ein Gerücht in die Welt setzt, behauptet einfach, dass das Efeu im Armenviertel von ihr dort deponiert wurde, um den Verdacht auf einen der Bettler zu lenken und dass Wendy die Leidtragende war.«

»Diese Charmaine ist ganz schön verschlagen«, stellte Casey fest. »Das könnte klappen.«

»Nein, nein, das wird zu lange dauern. Wir müssen schnell handeln, sonst ist Wendy verloren«, krächzte ich. »Denk an die Kinder, die Euphrasia entbunden hat. Die Armen wären als Kinder des Teufels gebrandmarkt, sie würden ebenfalls auf dem Scheiterhaufen enden.«

Widerwillig gab Casey zu, diesmal hatte sich Charmaine geirrt. Er versteckte den Rucksack und sie machten sich traurig auf den Rückweg.
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In der kleinen Schlafkammer, die ich mein Eigen nannte, saß ich auf dem frisch gemachten Bett und starrte das blaue Kleid von Rod an. Einen Moment zog ich es in Erwägung, es anzuziehen. Rod zum Mann zu nehmen wäre so einfach, wenn ich Gefühle für ihn hegen würde, aber ich konnte nicht.

Ich fühlte mich wie eine Maus, die sich in ihrem Loch verkroch und zusah, wie die anderen Nagetiere ihren Käse aßen und ihr Leben lebten. Wenn ich nichts unternahm, würde Euphrasia mein Leben fressen, über mich bestimmen, mich versklaven, so wie sie es mit Vater getan hatte.

Verzweifelt streifte ich in meiner Kammer umher. Mutters Tiegel stand auf der Kommode. »Ach, Mutter«, schniefte ich. »Warum bist du so früh von mir gegangen?«

Einen Wimpernaufschlag lang flackerte das rot glühende Feuer, das an Mutters Fesseln leckte, in meinen Gedanken auf. Mit aller Macht verscheuchte ich die schrecklichen Bilder aus meinem Kopf. Immer wieder traf mich die Erkenntnis, es war kein Traum.

Sehnsüchtig schlich ich zu ihrem Tiegel, zog den Deckel ab und roch den süßen Duft von Jasmin. Die brennenden Tränen in meinen Augenwinkeln nahmen mir die Sicht, der Tag verschwamm zu undeutlichen Schemen.

Verheult schlich ich aus dem Haus und drückte mich durch die engen Gassen. Der widerliche Gestank vom Rinnstein schlug mir entgegen. Ein Spielmann kam mir mit verhärmten Gesichtszügen entgegen, seine eisblauen Augen waren kalt auf den Boden gerichtet. Bei näherem Betrachten erkannte ich in ihm den fröhlichen Gesellen vom Marktplatz. Für einen Moment zauberte sich ein Lächeln auf meine Mundwinkel, als ich an das Gesicht der Bäuerin dachte, wie sie ihr Ei selig in den Händen hielt. Doch schlagartig erlosch meine Heiterkeit, mir fiel ein, das Spielen war auf unbestimmte Zeit in Hastings verboten worden. Seit er die Menschen nicht mehr verzaubern durfte, war das Leuchten aus seinen Augen verschwunden. Ohne seine Kunststücke steckte ihm das Volk keine Münzen zu. Das Geschäft bei Hofe blieb aus, der König sagte die Feste zu seinem eigenen Wohlwollen ab. Ich könnte schwören, dass das Verbot aufgehoben wird, wenn der Schuldige aus dem Armenviertel gefasst war.

Der Gaukler hastete mit großen Schritten an mir vorbei, dabei flatterte sein schwarzer Mantel hinter ihm her. Dem groben Leinenstoff hing ein würziger schwerer Duft von Wein an und ich roch den erdigen Geruch, der Harry anhaftete. Mitleidig schaute ich ihm hinterher, wie er um die Ecke bog.

»Verflucht sei Euphrasia!«, zischte ich, sogar die lustigen Gesellen hatte sie auf dem Gewissen.

Schlecht gelaunt ging ich bis zu Rods Hof. Aus dem Rauchfang stieg gelber Qualm gen Himmel. Aus der Stube war kein Laut zu hören. Die Tür war verschlossen. Ich betete, Rod zu Hause anzutreffen, dieses auch noch alleine. Auf seinen bedepperten Bruder Nash oder seiner Mutter konnte ich gut verzichten. Vorsichtshalber strich ich mir das Kleid glatt und hielt kurz inne. Mein Blick fiel auf den Schuppen. Ein angenehmer Schauer fuhr durch meinen Leib, denn ich spürte, wie das Hochgefühl von neulich wieder in mir aufstieg. Der Streich mit dem Glasstein war uns gut gelungen. Aus der Entfernung bildete ich mir sogar ein, das Astloch zu sehen, in das Casey den Stock stieß, um den Stapel Bottiche umzuwerfen.

Ungeduldig klopfte ich gegen das beschlagene Holz, als wollte ich die Tür zertrümmern. Verärgert öffnete Rod und war überrascht mich zu sehen.

»Brea? Braucht Ihr Kleinholz für die Kochstelle?«, platzte es, amüsiert über seinen Scherz, aus ihm heraus. »Was kann ich für Euch tun?«

Es brauchte nicht die ganze Nachbarschaft zu hören, was ich zu sagen hatte und ich starrte an ihm vorbei in die Stube.

»Wie unhöflich von mir, kommt herein«, bat er mich, trat ein Stück zurück, dabei gab er die Sicht auf die Türschwelle frei.

Fassungslos schaute ich auf den Boden. Für einen Moment dachte ich, in Ohnmacht zufallen und kam ins Stocken. Auf der Türschwelle lag Salz. Ein alter Abwehrzauber, der das Böse draußen halten soll. Ich schimpfte mich einen Narren, was konnte es mir schon anhaben?

Das ich zögerte einzutreten, entging Rod nicht. Die Hauptschlagader an seinem Hals fing heftig an zu pochen, er schaute eine Spur zu ängstlich in meine Augen.

Ich war keine Hexe, die nachts auf einem Besen durch die Luft flog. Das Salz konnte mir nichts anhaben. Unbekümmert trat ich über die weiße Linie. Gekränkt von Rods Verhalten, drängte ich in die Kochstube. Unter der Luke lag ebenfalls Salz und Rod sah, wie ich es anstarrte.

»Eine Spinnerei meiner Mutter«, fügte er für meinen Begriff zu schnell hinzu.

Rods Mutter sorgte dafür, dass er an Hexen glaubte. Aber ich machte ihm keinen Vorwurf. In einem Haus voller Abwehrzauber gegen das Böse aufzuwachsen, hinterließ Spuren. In jedem Winkel hingen beschützende Amulette, in jeder Form und Größe. In einer dunklen Ecke entdeckte ich sogar eine Hühnerkralle.

Auf dem Schrank lagen geklöppelte Tischdecken mit aufwendigen Stickereien. Ich war selbst ausgezeichnet im Häkeln und Klöppeln, aber die Witwe Logan hatte ein richtiges Händchen dafür. Rod knetete nervös seine Finger, bis sie knackten. Das Schweigen wurde unerträglich. Um irgendetwas zu sagen, fragte ich: »Hat Eure Mutter die Handarbeiten gemacht?«

»Brea, Ihr seid nicht gekommen, um Euch die Handarbeiten meiner Mutter anzusehen«, hustete er angespannt.

»Nein, Ihr habt recht. Ich bin wegen Wendy hier«, sprudelte es aus mir heraus, ohne weiter um den heißen Brei zu reden.

»Es liegen schwere Anschuldigungen gegen Wendy vor. Was wollt Ihr?«, raunte er ungehalten, da er dachte, die Angelegenheit wäre erledigt.

Ich lief aufgebracht in der Stube herum, dabei folgten mir Rods Augen mit wachsender Ungeduld. »Rod, Ihr müsst mir einen Gefallen tun«, forderte ich.

Wie ein hungriger Wolf der seine Beute witterte, fragte er: »Was springt für mich dabei heraus?«

Angewidert verzog ich das Gesicht. Das war genau das, was ich von ihm erwartet hatte, daher stütze ich mich mit den Händen auf dem Tisch ab. Ich beugte mich zu ihm vor und setzte einen hohen Preis: »Wenn ich Euch beweise, dass Euphrasia die Hexe ist und die Kräuter, die ich auf dem Friedhof gesammelt habe für sie waren, lasst Ihr mich in Ruhe? Sollte mir es nicht gelingen, werde ich Euch bedingungslos zum Gemahl nehmen.«

Schlagartig hellte sich Rods Gesicht auf. Mein Vorschlag sagte ihm mehr als zu, so setzte ich meinen ersten Stich wie eine Biene einen Stachel in ihren Feind fahren lässt: »Euphrasia hat keinen Rainfarn mehr. Ich werde ihr beim nächsten Vollmond neuen besorgen, damit es Eurem Magen schnell besser geht.«

Rods Haut färbte sich dunkelrot. Für einen Moment glaubte ich, zu weit gegangen zu sein. Doch dann fasste er sich wieder und fragte in einem gleichgültigen Ton, als ob es meine Bemerkung nie gegeben hätte: »Was soll ich tun?«

»Nicht viel, Ihr müsst mit dem Richter und den Gläubigen der Kirche nach Knuckerholes kommen. Casey wird Euch holen, wenn es so weit ist«, sagte ich mit fester Stimme.

»Brea, was habt Ihr gegen Euphrasia? Ihr irrt Euch«, versuchte er mir einzureden.

Nicht gewillt, länger als nötig in diesem Haus zu bleiben, nagelte ich ihn fest: »Helft Ihr mir, oder nicht?«

Egal was er über Euphrasia sagte, es wäre Lug und Trug. Ich wollte nichts mehr hören. An meinem Blick erkannte Rod, dass es besser war zu schweigen. Ohne ein Wort zu sagen, nickte er.

»Dann ist es abgemacht und besiegelt«, flüsterte ich düster. Ihm die Hand zu geben ersparte ich mir, denn ich wollte ihn nicht berühren.

Beim Verlassen des Hauses wischte ich mit dem Fuß frech das Salz von der Schwelle und hörte aus dem Hintergrund Rods erschrockenes Keuchen.
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Auf dem Feld und auf dem Hof der Yorks war Casey nicht zu finden. Vielleicht war er beim Heustapeln, so ging ich zur Scheune. Das Tor stand sperrangelweit offen. Auf dem schweren Querbalken des Dachbodens saß ein weißgefleckter Kater, der sich über das Fell leckte. Das Stroh war fertig für den Winter gestapelt.

Im hinteren Teil hörte ich es klappern. Von der Arbeit den Rücken krumm, bückte sich Caseys Vater über einen Wasserbottich und wusch sich.

Räuspernd begrüßte ich ihn: »Guten Tag Mr York. Könnt Ihr mir etwas über den Verbleib von Casey sagen?«

Langsam streckte er den Rücken durch. Es knackte. »Ach Brea, was macht Euer Vater? Ist er wohl auf?«, fragte der drahtige Mann übertrieben freundlich. Höflich antwortete ich: »Ja, danke der Nachfrage.«

»Der Junge wollte zum Glockengießer, wenn Ihr Euch beeilt, trefft Ihr ihn noch«, sagte er dann.

Erleichtert darüber, dass es im gut ging, bedankte ich mich und lief auf den Weg. Eine Pferdekutsche, schwer beladen mit Weinfässern fuhr an mir vorbei. Ich schrie dem Winzer zu: »Haltet ein! Könnt Ihr mich mitnehmen?«

Der Kutscher, in einem weiten Hemd, dazu in brauner Hose gekleidet, nickte mir zu. »Springt hinten auf«, bot er an.

Dankbar hüpfte ich auf den Karren. Am liebsten hätte ich mich auf den Rücken gelegt und den blauen Himmel genossen, stattdessen suchte ich den Weg nach Casey ab. Neben der Gießerei stand er, am Holzgerüst des Glockengießers. Der Turm war nicht sehr hoch, nur ein Stück größer als Casey. Im Glockenstuhl hing eine freischwebende, hell klingende Glocke. Jeder Besucher durfte an dem Seil ziehen und die Glocke zum Schwingen bringen. Ich hüpfte vom Karren runter und dankte dem freundlichen Winzer.

»Immer wieder gerne«, erwiderte er, dann trieb er sein Pferd an.

»Ach, hier bist du! Ich suche dich überall!«, schrie ich schon von Weitem. Casey drehte sich um.

Noch bevor ich vor ihm zum Stehen kam, sagte er ausgelassen: »Vater hat ein schlechtes Gewissen wegen der Platzwunde über meinem Auge. Deshalb erlaubt er mir, beim Glockengießen zuzuschauen.«

Das war endlich die Bestätigung, die ich die ganze Zeit hören wollte, dass Mr York Casey schlug. Dankbar für das Geständnis legte ich ihm eine Hand auf die Schulter und drückte leicht zu.

Casey ließ sich nichts anmerken. Ungebremst plauderte er: »Das ist ein ehrbarer Beruf. Ich wünschte, ich könnte ihn erlernen. Die Glockenform ist gemauert und mit Lehm bestrichen. Nach dem Trocknen der Form wird sie mit einem Trennmittel eingeschmiert, dann wieder mit Lehm bedeckt. Das wird falsche Glocke genannt. Ist der Lehm getrocknet, werden die Verzierungen, Schriften z. B. Datum und Name des Gießers aus Wachs aufgetragen. Stell dir vor, eines Tages steht Casey York auf einer Glocke.«

Das war ein schöner Traum, ich gönnte ihn meinem besten Freund. Augenblicklich musste ich an meine Puppe Lissi und an Caseys Steinschleuder denken, die noch in dem hohlen Baumstamm versteckt waren.

Irgendwann kamen bessere Zeiten. Hoffnungsvoll schickte ich ein stilles Gebet zum Himmel.

Mit leuchtenden Augen sprach Casey weiter: »Die Kirchenglocke ist die häufigste Glocke, danach folgten die Glocken für öffentliche Gebäude, Rathäuser und Schulen. Es gibt sogar Glockenspiele, die mit 23 Glocken aufwärts anfangen, wusstest du das?«

Anerkennend pfiff ich wie ein Junge durch die Zähne. »Nein, dies wusste ich nicht. Du kannst mit deinem Wissen direkt zu arbeiten anfangen. Wer braucht schon eine Lehre?«, sagte ich.

Die Schmeichelei gefiel Casey und er streckte die Brust heraus. Auch wenn ich Casey ungern von hier wegziehen wollte, aber ich brauchte seine Hilfe. »Du musst mir einen Gefallen tun«, bettelte ich. »Mir ist eingefallen, wie wir Euphrasia los werden. Rod wird …«

»Was?«, schrie Casey und funkelte mich alleine, wegen der Erwähnung seines Namens, böse an. Seine Laune schlug so schnell um wie das Herbstwetter, denn er schrie: »Warum Rod?«

»Beruhige dich«, flötete ich, legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Brust und spürte, wie sein Herz schnell und stark schlug. Das seltsame Kribbeln in meinen Magen, von neulich, kam wieder. Wie von selbst hielt ich mir den Bauch fest.

»Brea, geht es dir nicht gut?«, schwang Unsicherheit in seiner Stimme mit.

Leicht errötend schüttelte ich den Kopf. Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass mir wegen ihm Schmetterlinge im Bauch herumflatterten, und tanzten wie auf einem königlichen Ball. Sollte er ruhig Glauben, es ginge mir wegen meines Vorhabens so schlecht, daher sprach ich zögerlich weiter: »Hör mir bis zum Schluss zu, bevor du urteilst. Ich werde unter einem Vorwand Euphrasia zu den Quellteichen locken und den Knucker rufen. Du wirst Rod Bescheid geben, der dann mit dem Richter und den Männern der Kirche nach Knuckerholes kommt. Je mehr Zeugen wir haben, desto besser ist es für uns.«

Caseys Lippen waren zu einem weißen, dünnen Strich zusammengepresst. »Du willst den Drachen verraten?«, knurrte er. »Das kann ich nicht glauben.«

Der Glockengießer, der gerade das Zinngemisch einfüllte, starrte uns mit gespitzten Ohren an. Durch das Zischen der Glockenspeise verstand er nichts, so beugte er sich weiter vor. Nur Augen für uns schüttete er das Zinngemisch neben den Rand der Form. Das heiße Zinn floss auf die Erde und hinterließ eine schimmernde Lache. Fluchend setzte er das heiße Gemisch ab: »Verdammt, das kommt davon. Die ganze Arbeit für die Katz!«

Das geschah dem neugierigen Glockengießer ganz recht. Was steckte er auch seine Nase in andere Angelegenheiten, dachte ich und zog Casey weg. Enttäuscht darüber, dass Casey glaubte, ich verrate den Knucker, hauchte ich: «Nein, ich will den Richter überzeugen, das Euphrasia eine Hexe ist. Bitte vertraue mir. Ich werde den Knucker beschützen. Rod denkt tatsächlich, Vater sei an dem Tod meiner Mutter schuld, weil er mit Euphrasia das Bett teilen wollte.«

Das war sogar für Casey zu viel, daher willigte er widerstrebend ein.

Auf dem Weg zu mir mussten wir, wie immer am Rathausplatz vorbei. Bereits von Weitem hörten wir aufgebrachte Stimmen.

»Die Milch von unserer Kuh war in der Frühe sauer!«, keifte eine Bäuerin und schob sich weiter vor, um sich Gehör zu verschaffen.

Ein Bauer schrie: »Heute Morgen war ich auf dem Feld, die halbe Ernte war vernichtet. Ein Schwarm Heuschrecken war über meinen Acker gezogen.«

»Mein Hund, mein armes Tier, lag gestern tot auf dem Hof!«, raunte eine Magd mit erstickter Stimme.

Der Rathausplatz war von Menschen überfüllt. In den letzten Tagen war viel Aufruhr gewesen. Erst Wendy, die im eisernen Käfig hing, dann die vermisste Mary, die wie ein Geisterschiff im Hafen eingelaufen war. Wie es schien, war der Aufregung noch nicht genug. Schergen standen an den Ecken, sogar Soldaten, in schweren Kriegsrüstungen, mit Schwertern. Kettenhemden lagen auf ihrer Brust, ihre Hände waren in Eisen gehüllt.

Die Gesichter vom Volk waren verschreckt, manche erleichtert, andere wiederum empört. Ein altes Weib stand vor mir. Ich hielt es nicht mehr aus. »Was ist der Grund für den Auflauf?«, fragte ich zitternd.

Auf eine Antwort brauchte ich nicht warten, zu gerne gab sie kund: »Die wahre Hexe ist gefunden. Sie lassen Wendy aus dem Käfig.«

Freudig schlug mein Herz schneller und zersprang vor Glück. Das waren wahrlich gute Neuigkeiten. »Wie haben sie Euphrasia …?«, verstummte ich, als sich das Gesicht der Alten verzog, als hätte sie bitteres Kraut zerkaut.

»Wieso Euphrasia? Miranda Hudson!«, knarzte ihre Stimme wie ein alter Baum.

Mit knorrigen Fingern zeigte sie zum Rathaus. Meine Welt brach zusammen. Erst Mutter, dann Wendy, jetzt Miranda. Meine Freundin und Vertraute vom Nachbarhof stand wie ein geprügelter Hund zwischen zwei Soldaten. Die Haube wurde ihr vom Kopf gerissen, um zu sehen, welche Haarfarbe sich darunter verbarg. Es war braun, nicht rot. Aber was bedeutete es, das wallende Haar meiner Mutter war golden.

Drei kleine verweinte Gesichter standen vor Miranda. Dreckverschmiert hielten sie die Hände nach ihr ausgestreckt und wimmerten herzzerreißend: »Mama.«

Gosch, Katrin und William sahen zu, wie ihre Mutter abgeführt wurde. Verzweifelt riss Miranda sich von den Soldaten los und stürzte sich auf die Kleinen. Sie wollte sie in die Arme schließen und nie wieder loslassen. Sie wollte ihre Wärme spüren, sie fest an sich ziehen, denn sie waren doch noch so jung und unbeholfen. Noch bevor Miranda sie erreichte, griff der Soldat in ihren Schopf und riss sie zurück. Miranda kreischte wie verrückt, wimmerte unter Tränen: »Mutter, hilf mir!«

Den Blick hatte sie auf einen Punkt hinter mir gerichtet. Verbrannt von der Sonne, nackt wie Gott sie schuf, stand Wendy auf wackeligen Beinchen hinter mir. Das lange silberne Haar wallte ihr über die Brust bis zu den Oberschenkeln.

»Lasst sie gehen, ich habe den Efeu zu einem Tee gebraut, sie hat nichts damit zu tun. Ich bin die Hexe, verbrennt mich!«, schrie Wendy kraftlos.

Fassungslos schlug ich mir die Hand vor den Mund. Miranda war Wendys Tochter. Jetzt wusste ich, warum sie wegen Wendys Verhaftung so aufgebracht gewesen war. Was habe ich getan?

Aber hätte ich Harry sterben lassen sollen? Beschämt riss ich mich von dem Bild los. Mein Blick fiel auf Euphrasia, die ganz in der Nähe stand und mich gebannt beobachtete. Mirandas Schmerz, der sich in meinem Gesicht widerspiegelte, genoss sie in vollen Zügen. Sie wollte mich herauslocken, wollte dass ich sie angreife, damit auch ich verhaftet wurde.

Plötzlich überschlugen sich die Ereignisse. Ein Soldat bellte wie ein bissiger Köter: »Steckt die Hexe in den eisernen Käfig, bis der Scheiterhaufen errichtet ist. Das schöne ausgelegte Kellerloch soll ihr verwehrt bleiben!«

Wendy, die versuchte, die Soldaten zu überzeugen, dass sie die Hexe war, wurde einfach in die Menge gestoßen. Die gebrechliche Alte schlug auf den Boden und kam vor Schwäche nicht wieder auf die Beine. Zitternd kauerte sie auf den Pflastersteinen. »Verschwinde Alte, sonst holen wir einen zweiten Käfig!«, drohte der Soldat und trat sie mit den schweren Stiefeln gegen das Bein.

Entsetzt stürzte ich mich auf Wendy, half ihr aufzustehen. »Casey, gib mir deine Weste«, flehte ich ihn an. Aber ich hätte ihn nicht bitten brauchen, er war bereits dabei, sie auszuziehen und legte sie Wendy über die Schultern. Fassungslos hielt er Wendy festumschlungen, die sich weinend an ihn lehnte und ihre Enkelkinder um sich scharte. Die kleine abgemagerte Frau sah in Caseys starken Armen noch zerbrechlicher aus.

Als wäre ich nicht mehr Herr meiner Sinne, sah ich rot und sprang mit ausgefahrenen Krallen auf Euphrasia los. Wenn sie ein Spektakel haben wollte, sollte sie es bekommen. Wie bei einer Wildkatze sprühten meine Augen vor Hass. Bevor ich sie erreichte, pflückte Vater mich wie beim letzten Mal aus der Luft. Sogar Harry suchte nach meinem Arm. Natürlich waren sie da, mir blieb nichts erspart.

Diesmal konnte Vater mich nicht zum Schweigen bringen. »Die einzige Hexe hier, seid Ihr!«, brüllte ich wie eine Wahnsinnige über den Platz, immer und immer wieder zu Euphrasia hin.

Vater versteifte sich. Er wollte mir den Mund zu halten, aber ich biss ihm in die Finger. Gefasst, aber auch ganz ruhig, sagte ich: »Ich kann es beweisen.«

Euphrasias Gesicht wurde ausdruckslos, als sie schnarrte: »Du machst mir keine Angst, kleines Mädchen.«

Auf einmal war ich ein kleines Mädchen. Gestern behauptete sie, dass ich im heiratsfähigen Alter war. Ich werde ihr zeigen, dass ich eine Frau bin.

»Ich werde euch allen beweisen, dass sie eine Hexe ist. Kommt mit nach Knuckerholes, da werdet ihr es sehen!«, brüllte ich in die Menge und bäumte mich auf, damit mich alle hörten.

Der Aufstand kam mir wie gerufen. Er ersparte mir die Aufgabe, das Volk zusammenzutrommeln. Um die Männer der Kirche brauchte ich mich auch nicht zu scheren. In ihren roten bodenlangen Roben standen sie auf den Rathausstufen, und folgten dem Treiben mit erhabenem Blick. Die Verhaftung einer Hexe ließen sie sich nicht entgehen.

»Es geschieht schon wieder. Armer Gustav«, ging ein Raunen durch die Menge.

Viele die damals die Verbrennung von Mutter mit angesehen hatten, mit Vater trauerten, schüttelten besorgt die Köpfe und ballten die Fäuste. Sie trauten sich aber nicht, etwas zu unternehmen, zu viele Soldaten standen auf dem Platz. Das Volk wurde von ihnen umringt wie Vieh von einem Zaun. Vater fing an zu zittern. Harry schlang seine Finger so fest um mein Handgelenk, dass es schmerzte.

»Was habt Ihr angestellt?«, flüsterte er heiser.

»Warum zu den Quellteichen? Warum sollen wir uns die Mühe machen den weiten Weg zu gehen? Ihr könnt genauso gut hier den Beweis vorlegen!«, schrie ein Mann durch die Menge.

Verzweifelt fuhr ich mir durchs Gesicht und gab weder Harry noch dem Volk eine Antwort. Wie soll ich es schaffen, sie nach Knuckerholes zu bekommen, vorher auch noch einen Brief an Charmaine zu schreiben, war mein einziger Gedanke.

Aus der Menge tauchte plötzlich Rod auf. Kopfschüttelnd stellte er sich hinter Euphrasia. Er überragte sie um Haupteslänge.

»Denkt an die Abmachung, führt den Richter zu den Quellteichen!«, ermahnte ich ihn und nahm meine Augen nicht von seinem Gesicht, bis er mir zunickte.
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22 Ganz oder gar nicht

1429, Hastings

Die Sonne erreichte den höchsten Stand. Nicht eine Wolke schob sich vor die Himmelsscheibe. Der Sommer war für England unnormal heiß, die Leute schwitzten. Ein unerträglicher Geruch von Schweiß lag in der Luft. Bauern rochen nach Erde oder Kuhstall, Frauen nach Feuerstellen und Essen, der Adel nach Moschus und Puder. Der Platz vor dem Rathaus war überfüllt. Ich hatte Mühe mich durch die Menge zu schieben. Fieberhaft überlegte ich, wie ich es anstellen sollte, den Knucker zu beschützen. Wie schaffte ich es, nach Hause zu kommen, um Charmaine eine Botschaft zu schreiben? Ich entschied mich dafür, einfach loszugehen. Ein wohlhabender Herr, in feinen Kniebundhosen gekleidet mit einer samtenen Robe, wedelte mit teurem Pergament herum, als wollte er mich schlagen. Er bemerkte: »Magd, Ihr rennt in die falsche Richtung.«

Ein Bauer stimmte ihm lauthals zu und erhob die Faust: »Wir lassen uns nicht zum Narren halten!«

Casey ahnte, dass ich eine Botschaft schreiben wollte, so rief er das Volk zur Ordnung: »Haltet ein! Sie braucht ein Beweismittel aus ihrer Kammer!«

Dankbar nickte ich ihm zu und drängte mich durch die engen Gassen, mit einer Schar von Hunderten im Nacken. Alt und Jung strömten aus ihren Häusern, als sie so eine große Menschenmenge auf der Straße sahen. Das Stimmengewirr lockte Bauern mit ihren Harken vom Feld, und mit Mistgabeln aus den Ställen. Vater stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Um ihn vor Euphrasias zu schützen, schlang ich meine Hände um seinen Arm. Das letzte Stück gingen wir eng aneinandergeschmiegt Heim. Casey führte Harry, dafür war ich ihm sehr dankbar.

Der Hof kam in Sicht, der Himmel zeichnete sich klar hinter dem Strohdach ab. Die Sonne tauchte das Haus in sanftes Licht. Aus dem Stall schaute Zenzy heraus und kaute gemütlich wieder. Mit zitternder Stimme ermahnte ich Vater: »Halte Euphrasia auf. Sie darf nicht in die Stube kommen!«

Zögerlich nickte er, dabei streichelte er mir über die Wange. Ich küsste seine Finger, dann hauchte ich: »Es wird alles gut! Das schwöre ich bei Mutters Grab!«

Mit Casey im Schlepptau lief ich ins Haus. Von der Schwelle aus sah ich, wie viele Menschen mir gefolgt waren. Sie standen bis zum Hang. Ein glatzköpfiger dickbäuchiger Priester küsste gläubig sein goldenes Kreuz und schickte ein Gebet gen Himmel. Ganz scheinheilig, um sich zu rechtfertigen, arme unschuldige Frauen zu verbrennen.

Ohne Zeit zu verlieren, zog ich Vaters Handwerkssachen und Skylers Pergament unter meiner Strohmatte hervor. Das erste Pergament war kunterbunt bedruckt und ich blätterte zu dem Papier mit den Kästchen um. Schnell tunkte ich die Feder in die Tinte. Mutters Cremedose stand vor mir. Kurz wagte ich einen Blick darauf zu werfen, dann sammelte ich meine Gedanken. Eine saubere Schrift wollte mir heute nicht gelingen. Um Casey nicht alles erklären zu müssen, was ich vor hatte, sagte ich laut, was ich zu Papier brachte:

1429, Hastings

Liebe Charmaine, liebe Milli,

wenn mein Vorhaben aufgeht, wird gleich Euphrasia neben euch erscheinen. Ich bin für euren Vorschlag sehr dankbar, aber die Lage spitzt sich zu.

Bis die Gerüchte in Umlauf gebracht werden, ist es zu spät. Euphrasia hat dafür gesorgt, dass Miranda vom Nachbarhof auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soll. Ich habe keine andere Wahl. Ihr müsst Euphrasia den Weg ins Armenviertel zeigen. Mehr hat sie nicht verdient.

Bitte nehmt euch vor ihr in Acht, sie wird versuchen, euch zu schaden.

Mit Rod habe ich ein Abkommen getroffen. Er hat mir versprochen, dass er mich in Ruhe lassen wird und mich mit der Trauung nicht mehr bedrängt, wenn ich ihm beweise, dass meine Stiefmutter eine Hexe ist. Endlich wird alles gut.

Zum Schluss das Wichtigste. Ihr dürft in den nächsten Monden keine Botschaften mehr schicken. Nachdem Euphrasia im Quellteich verschwunden sein wird, werden Schergen in Knuckerholes aufgestellt. Wenn wieder Ruhe einkehrt, werden wir uns bei euch melden.

Danke für alles.

Eure Brea und Casey

Erschüttert fuhr Casey sich durch sein gewelltes Haar. Er zog mich an sich, nahm mich in die Arme und gestand: »Ich habe Angst.«

Mir ging es genauso. Ich drückte mich an seine Brust und hörte seinem starken Herzen zu. So leise, dass ich es kaum hörte, wisperte er mir ins Haar: »Versprich mir, wenn alles vorbei ist, wirst du meine Frau!«

Ich schaute ihm aufrichtig in die grauen Augen, die mir so vertrauten schönen Augen und flüsterte: »Ich verspreche es.«

Überglücklich hauchte Casey mir einen Kuss auf die Stirn. Endlich meiner Gefühle sicher, traten wir hinaus in die Sonne. Die Menge vor der Tür war aufgebracht, böse Worte wehten durch die Luft: »Wir wollen eine Hexe brennen sehen!«

Mit gesenktem Kopf ging ich an der Meute vorbei. Ich wollte nicht wissen, wer schrie, wollte mir die Gesichter nicht merken, damit ich sie später nicht hassen musste.

Die Angst trieb mich an, schneller zu gehen. Wie sollte ich den beschwerlichen Weg zu den Quellteichen hinter mich bringen? Doch dann spürte ich meine Liebsten neben mir. Harry spendete mir Kraft zum Überleben, Vater die Sicherheit, dass er auf mich aufpasste und Casey, Casey schenkte mir eine Zukunft. Wie sie aussehen sollte, wusste ich nicht.
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Die Baumkronen hinter den Quellteichen kamen in Sicht. Unter dem Blätterdach breitete sich angenehmer Schatten aus. Genau richtig, um sich nach dem Fußmarsch an dem rauen Baumstamm anzulehnen und ein Nickerchen zu machen.

Auf der Grenze vom Schotterweg zur Wiese blieb ich stehen. Euphrasia merkte nicht, dass ich angehalten hatte. In Gedanken versunken ging sie als Einzige weiter zu den Quellteichen. Ein Strauß zarter Brennnesseln spross aus der Erde und versetzte mir einen Stich ins Herz. Mit dem Pflücken von dem verfluchten Kraut hatte das Dilemma angefangen. Am liebsten würde ich sie zerstampfen.

Die hinteren Reihen konnten nicht sehen, was vor sich ging. Um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, räusperte ich mich und bat um Ruhe. »Das letzte Mal, als ich hier war, wäre mir fast das Herz stehen geblieben. Ich kann die Geschehnisse nicht in Worte kleiden, daher rate ich euch, zu eurer eigenen Sicherheit hier zu warten, zuzusehen, welche Mächte Euphrasia entfesseln kann. Haltet euch von den Quellteichen fern. Casey, bitte pass auf, dass niemandem etwas geschieht«, bat ich ihn und legte so viel Sorge in meine Stimme, dass das Volk sich fürchtete, auch tatsächlich zurückwich. »Ich möchte den Gerüchten endlich ein Ende bereiten, es dürfen nicht noch mehr Unschuldige leiden.«

Der Hexenhammer ließ sich nicht gerne in die Suppe spucken. Ein Geistlicher hielt die Bibel hoch und zitierte einen Vers: »2. Moses 22, 17. Eine Hexe sollst du nicht leben lassen.«

Die Kutte reichte ihm bis auf die Füße und wurde mit einem Seil gehalten, das nicht wusste, ob es unter oder über dem dicken Wamst hängen sollte. Die Worte wurden mal leise, mal lauter zu einem Singsang.

Die Zeit der Einschüchterung war vorbei. Fest entschlossen, dem ein Ende zu bereiten, stampfte ich los. Euphrasia hatte die schmalen Lippen in gespannter Erwartung zusammengeklemmt und fauchte: »Wollt Ihr mich vor allen Leuten im Wasser ertränken wie eine Katze? Dafür landet Ihr am Galgen!«

Sie versuchte mich einzuschüchtern, doch das gelang ihr nicht mehr. Egal was sie sagte, sie machte mir keine Angst mehr. Jetzt und nie wieder. In einem Anflug von Übermut riss ich ihr die Haube vom Kopf. Von Weitem hörte ich erstauntes Aufschreien. Rotes wallendes Haar schlängelte sich über Euphrasias Rücken. Genauso wie ich es erahnt hatte. Alleine ihre Haarfarbe war ausreichend Beweis, sie als Hexe anzuklagen. Aber aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund hatte sie Einfluss auf den Richter, daher wollte ich kein Wagnis eingehen.

»Was beweist das schon? Ihr könnt mir nichts anhaben. Ich habe Zeugen, dass Ihr die Kräuter auf dem Friedhof gesammelt habt!«, spie sie, sodass kleine Speicheltropfen in die Luft flogen. »Sie fürchten sich alle vor mir. Jeder weiß, was ich Pansy und Eurem Vater angetan habe. Nur Ihr nicht, Ihr dumme, einfältige Göre.«

Ich durfte mich nicht von ihr herausfordern lassen, so zwang ich mich einen kühlen Kopf zu bewahren. Mit fester Stimme sagte ich verachtend und duzte sie respektlos: »Wenn du Rod meinst, er hat sich auf einen Handel mit mir eingelassen. Das ganze Volk, der Richter, samt die Männer von der Kirche werden gleich Zeugen, wie du den Teufel anrufen wirst. Sie werden sehen, wie du das Wasser im Quellteich hochpeitschen lässt!«

Euphrasia wurde kreidebleich und schlug die Nägel in mein Fleisch. Schmerzverzerrt schrie ich auf und ging in die Knie. Ich versuchte, mich nicht zu wehren, ertrug die Qual, dabei sah ich so leidend aus wie möglich. Vom Schotterweg hörte ich die Menschen erschrocken aufschreien. Ein Tumult brach aus. Casey und Vater hatten Schwierigkeiten die Menge zu beruhigen, sie von den Quellteichen fernzuhalten. Ein junger Bursche war zu übermutig und durchstieß die Sperre. Dank Harrys scharfer Sinne packte er ihn am Kragen.

»Was soll das bedeuten?«, keuchte Euphrasia um Fassung ringend.

Für einen Moment glaubte sie tatsächlich, ich könnte hexen und Rod stände in meinem Bann, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Du kleines Mädchen machst mir keine Angst«, schnaufte sie.

Bevor sie weitere Drohungen aussprechen konnte, wehte Geschrei zu uns. Rod schlug sich mit Casey. Die beiden wälzten sich auf dem staubigen Boden und kämpften miteinander. Mit allen Mitteln versuchte Casey, Rod von den Teichen fernzuhalten. Mein Vorhaben schien zu scheitern. Das durfte nicht geschehen. Alle Augen waren auf die Rauferei gerichtet. Die Faust von Casey schlug hart gegen Rods Nase. Blut schoss auf sein Hemd und auf den Boden.

So als habe der Wind gemerkt, dass ich Hilfe brauchte, wehte er scharf über die Köpfe der Kämpfenden hinweg. Staub und Steinchen schlugen auf sie ein, prasselten wie Regen auf sie nieder. Im richtigen Augenblick stieß ich einen spitzen Schrei aus und warf mich nach hinten. Der Kampf kam zum Erliegen, entsetzte Augen starrten mich an. Als ich sicher war, die Aufmerksamkeit aller auf mich gezogen zu haben, schmiss ich den Brief für Charmaine in den Teich.

»Was ist das?«, keuchte Euphrasia. Das rote Haar flatterte ihr wie das Laub im Herbst, um den Kopf. Der Wind wurde noch stärker. Die Zeugen verstummten und die Weiber schlugen sich zitternd die Hände vor den Mund.

Euphrasia schaute gebannt auf das schwebende Pergament, es hing in der Luft. Erschrocken hob sie die Arme zum Schutz vor das Gesicht, was eher wie ein Gefuchtel beim Aufsagen von Zaubersprüchen wirkte. Das Unbegreifliche, was sie mit eigenen Augen sah, ging nicht in ihren Verstand. Als dann noch das Beben, welches den Knucker ankündigte aus dem Boden kroch, war es um Euphrasias Fassung geschehen. »Es kann nicht anders sein. Gott beschütze mich. Meine Stieftochter ist eine Hexe. Ein Kind des Teufels. Nun bekomme ich die gerechte Strafe für meine Sünden«, sprach sie ihre Gedanken laut aus.

Ich rückte ein Stück von Euphrasia ab. Die Angst, aus Versehen von ihr mit in die Zukunft gerissen zu werden, war zu groß. Flehend betete ich: »Bitte Knucker, komm nicht zu weit aus dem Wasser heraus. Niemand darf dich sehen. Nimm die Botschaft und bringe sie zu Charmaine!«

Wogende Wellen schlugen über das Ufer. Eisiges Wasser traf Euphrasia. Sie schwankte und starrte zitternd in den Teich. Sie konnte nicht begreifen, was geschah. Ein drohender Schatten stieg aus den Tiefen. Ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt. Es sah für den Hexenhammer aus, als würde sie sich bis zum äußersten Anstrengen, eine Beschwörung hervorzurufen. »Was habt Ihr getan?«, schrie sie.

So als fiel es ihr gerade erst ein, dass sie laufen konnte, bewegte sie sich vom Quellteich fort, um zu fliehen. Aber das ließ ich nicht zu. Ich wusste nicht wie, aber ich musste sie aufhalten und fing wie eine Wahnsinnige an, mit den Beinen zu strampeln. Der Irrsinn, der in meinem Verhalten lag, ließ Euphrasia zurücktaumeln, zurück zum Ufer ans dichte Schilf. Das Zittern der Erde war bereits so stark, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Auf Zehenspitzen jonglierte sie um ihr Gleichgewicht.

Vom Boden aus sah ich auf die Wasseroberfläche. Der Drache war erschienen, schob die Schnauze vor, nur so viel, damit er das Maul einen spaltweit aufbekam und sich das Pergament schnappen konnte. Einmal mehr war bewiesen, dass der Knucker meine Worte verstand. Trotzdem verharrte er länger als sonst in der Stellung.

Euphrasia blieb wie versteinert stehen. Der Sog aus dem Teich war übermächtig und zog an ihrem Leib. Ihre Schreie verstummten, sie gab sich mit schlaffen Gliedern geschlagen.

»Die Legenden sind wahr. Brea hat Macht über den Drachen«, sprach sie weiter, als wäre sie alleine. »Ich ergebe mich meinem Schicksal. Das Mädchen ist zu mächtig für mich. Der Rat kann den Knucker nicht sehen. Trete ich vom Teich zurück, ist mir der Scheiterhaufen gewiss. Nach den ganzen Jahren habe ich am Ende verloren. Ob ich bleibe oder verschwinde, spielt keine Rolle. Ertrinken oder verbrennen, ich habe die Wahl.«

Euphrasia war nur noch eine Nebelschwade am frühen Morgen. Würdevoll spreizte sie die Arme vom Körper ab, legte den Kopf in den Nacken und starrte in den blauen Himmel. »Gott verzeih!«, schrie sie mit lauter donnernder Stimme, dann ließ sie sich in die Wellen fallen. Das rote Haar zog sich wie ein Schleier durch das Wasser und verschwand in den tiefen Abgrund. Zwei grelle Blitze schossen aus dem Quellteich und entluden sich zuckend in der Luft, dass der Himmel grell leuchtete.

Erschrocken von meiner Tat, sah ich zu wie meine Stiefmutter verschwand. Würde sie ein böser Geist werden, der mich nachts jagte? Nein, schüttelte ich den Gedanken ab. Sie wird bei Charmaine im Jahr 2017 landen, die Mägde werden ihr den Weg ins Armenviertel weisen.
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Die Männer der Kirche setzten sich mit dem Richter schwer in Bewegung. Aus Angst, das Erdbeben käme zurück, blieben sie immer wieder stehen und tasteten den Boden mit dem Fuß ab, so als würde sich die Erde öffnen, um sie zu verschlingen. Der Pastor betete mit der Bibel an die Brust gedrückt: »Gott, schenke uns deinen Schutz, bewahre uns vor den Hexen und Dämonen.«

Das Volk drängte sich dicht hinter ihm, es hoffte auf Gnade. Casey wäre am liebsten losgerannt, um mir zu helfen, aber er hielt sich dicht hinter dem Richter.

»Was ist hier los?«, krächzte der Richter unsicher. »Wo ist die Hexe?«

Ich versuchte, so leiden auszusehen wie möglich und weinte. Ich weinte aus Erleichterung, um meine gewonnene Freiheit, um die gelungene Rache für Mutters Verbrennung. Aber auch ein wenig, weil ich nicht wusste, ob ich Euphrasia umgebracht hatte. Eine Mörderin wollte ich trotz allem, was sie Vater und mir angetan hatte, nicht sein.

Vater schälte sich aus der Menge und half mir auf die Beine. Bibbernd vor Nässe, zitternd vor Schwäche schmiegte ich mich an seine Seite und schaute verstört unter Tränen ins Wasser. Ein Strudel, begleitet von Schlamm drehte im Teich seine Runde. Herzzerreißend, um noch mehr Mitleid zu erregen, wimmerte ich: »Meine Stiefmutter wollte mich wie eine Katze ertränken. Sie wollte mich am Rande der Erde aussetzen und qualvoll sterben lassen. Habt ihr nicht das flammende Haar gesehen?«

Der Richter schwieg einen Moment, er konnte immer noch nicht begreifen, was er gesehen hatte, dann hustete er in seine Hand: »Ich ahnte seit langem, an dem Weibsbild hatte der Teufel Gefallen gefunden. Die wahre Hexe ist gefunden.«

Harry baute sich vor dem dicken Richter auf und verschränkte die Arme ineinander. Gegen ihn sah er aus wie ein dünner Weidenpfahl. Die Zeit des Schweigens hatte ein Ende. Elf Jahre lebte er in der Verdammung.

»Werdet Ihr jetzt zugeben, dass Pansy unschuldig verbrannt wurde und Euphrasia die ganzen Jahre über die Hexe gewesen ist?«, forderte er eine Antwort. Ohne eine Pause einzulegen, fügte er hinzu: »Was ist mit Miranda? Sie ist unschuldig!«

Die Unterlippe des Richters schob sich nachdenklich vor, die Hände faltete er ineinander wie zum Gebet und legte sie auf seinen Wamst. »Ich werde mir in den nächsten Tagen von jedem einzelnen seine Geschichte anhören, dann über Miranda Hudson entscheiden«, bot der Richter beschwichtigend an.

Immer noch vom Glück beflügelt, endlich Euphrasia los zu sein stieß ich hervor: »Aber, Miranda kann nicht so lange in einem eisernen Käfig hängen. Sie würde erfrieren, bevor über ihr Leben entschieden wird. Die Nächte sind schon eindeutig kühler.«

Nachdenklich strich der Richter sich über das Kinn. Das schüttere Haar stand ihm vom Kopf ab. Es passte ihm gar nicht von einem Mädchen belehrt zu werden. Trotzdem gestand er ein: »Da habt Ihr Recht. Bis zum Urteil kommt sie in den Kerker, bei Wasser und Brot!«

Über Vaters Schulter hinweg, sah ich Rod mit unergründlicher Miene stehen. Die Erkenntnis, mich verloren zu haben, sickerte in seinen Verstand. Er wandte sich ab, um mit den anderen nach Hastings zu gehen. Die Bauern mussten zurück zu ihren Feldern, denn die Arbeit konnte nicht liegenbleiben. Der Lauf zog seine Bahnen, auch ohne Euphrasia. In ein paar Monden würde niemand mehr von dem sprechen, was heute geschehen war.

Es war schön Harry und Vater zu beobachten, wie sie zusammen redeten. Sie waren unbeschwert und zufrieden. Casey hörte ihrem Gespräch aufmerksam zu. Ich fiel ein Stück zurück, beobachtete die drei wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich starrte in den Himmel und hoffte, dass Mutter sah, wie glücklich sie waren. Ein Sonnenstrahl leuchtete durch eine Wolke, als würde ein Engel auf die Erde hinunterschauen.

Rod beobachtete mich und lauerte mir hinter einem Baum auf. Zu spät sah ich, wie er hinter dem Baumstamm hervorsprang und mich fest am Arm packte. Mit rauer Stimme drohte er mir: »Ich weiß nicht, wie Ihr das vollbracht habt, aber ich werde es herausfinden. Ich werde mich nicht geschlagen geben.«

Damit brach er unsere Abmachung, aber ich ließ mir meine gute Laune nicht verderben. Zu lange wartete ich auf diesen Tag, deswegen zischte ich: »Lasst mich auf der Stelle los, sonst verrate ich dem Richter, dass Ihr Euphrasia zur Seite gestanden habt. Eure Mutter kommt mit Sicherheit auch nicht ungeschoren davon, als Vertraute Euphrasias.«

Mir meiner sicher, einen Sieg über Rod errungen zu haben, riss ich mich aus seinem Griff los und rannte zu Casey. Mein zukünftiger Ehemann nahm mich in den Arm, dann gingen wir schwatzend nebeneinander her.
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In den nächsten Tagen zerrissen sich die braven Bürger aus Hastings vor dem Richter die Mäuler. Kein gutes Haar ließen sie an Euphrasia. Sie wetterten, hetzten und beschuldigten. Sie hingen ihr sogar an, dass die Kühe keine Milch mehr gaben. Es waren die Beschuldigungen, die sie vorher Miranda versucht hatten anzuhängen.

Die entscheidende Aussage lieferte mein Vater. Der Geheimnisse waren genug. Mit stolz erhobenen Kopf schilderte er dem Richter, wie die Jahre nach dem Tod von Pansy waren. Die ständige Angst um seine Tochter und die Erpressung, dass ich bei Vollmond auf den Friedhof verbotene Kräuter sammeln musste.

Das Wetter war wolkig. Ein scharfer Wind pfiff durch meine Kleidung. Ohne Mantel war es gar nicht möglich, vor die Tür zu gehen. Mit geröteten Wangen kam ich am Gefängnis an. Bereits drei Tage nach Mirandas Verhaftung sprach der Richter sie frei und Wendy war auf dem Weg der Besserung. Das waren wahrlich gute Neuigkeiten.

Wendys Glieder waren durch die krumme Haltung im Käfig noch ganz steif, aber sie ließ es sich nicht nehmen, ihre Tochter selbst aus dem Kerker abzuholen. Humpelnd lief sie Miranda entgegen und schloss sie in die Arme. Tränen rannen den beiden Frauen die Wangen hinab. Auch wenn Vater sie damals nicht heiratete, war sie wie eine Mutter für mich. Ich freute mich für die beiden. Sie brauchten sich nicht mehr zu verstecken. Ich erfuhr, das Wendy damals Harrys Wunden versorgt hatte, nachdem er geblendet wurde. Danach galt sie als Ausgestoßene. Sie konnte ihn nicht sterben lassen.

Noch am selben Tag, an dem Miranda aus dem Gefängnis kam, zog Wendy bei ihrer Tochter und ihren Enkelkindern ein. Wendy lebte mit ihnen unter einem Dach, bis sie von Erden ging.

Wie auf Wolken schwebte ich nach Hause. Der Wind kam mir nicht mehr so schneidend vor, der Himmel nicht mehr so dunkel. Mein Herz war voller Zuversicht und Liebe. Sobald die Schergen des Königs es aufgaben, die Quellteiche zu belagern, um nach Euphrasia Ausschau zu halten, würden Casey und ich nach Knuckerholes eilen. Die Zeit war gekommen, Caseys Steinschleuder und meine Puppe auszugraben.

Vater konnte mich nicht mit zum Kerker begleiten, da Zenzy kalbte. Als er uns von Weitem sah, lief er uns entgegen. Freudestrahlend legte er seinen Arm um meinen Hals. »Deine Mutter wäre stolz auf dich«, sagte er. »Du hast unsere Familie wieder zusammengeführt. Dank deiner Hilfe und den Aussagen der Männer und Frauen, braucht Harry nicht mehr im Armenviertel zu schlafen. Ab morgen wohnt er bei uns.«

Vor Freude außer mir, jauchzte ich: »Danke Vater.«

»Nein, ich danke dir, mein Engel!«, hauchte er und küsste mich auf die Stirn.

In diesem Moment tauchte Casey hinter Vater auf. Blutverschmiert kam er aus der Scheune. Vater nickte mir auffordernd zu und ich lief ihm lächelnd entgegen.
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Versiegende

Tränen
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Prolog

Ein Sog, Schwindel. Drei grelle Blitze schossen aus der Schwärze. Farben wirbelten herum, leuchtend hell. Ein Fall ins Nichts, ins Bodenlose. Ein Weg ins Ungewisse. Wird Euphrasia es überleben?

Nein, sie war dem Tode geweiht. Eisiges Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Die Kälte biss in ihr Fleisch wie Nadelstiche. Das Einatmen war nicht tief genug. Ihre Lunge füllte sich kaum mit Sauerstoff, um lange Zeit unter Wasser bleiben zu können. Das Brennen breitete sich in ihrem Brustkorb aus, fraß sich durch jede Zelle ihres Körpers und zerriss ihr Inneres.

Ein Dämon, ein Wasserteufel zog sie in die Tiefe, auf den Grund des Quellteichs in den modrigen Schlamm, welches ihr Grab werden würde.

Sein lang fließender Körper, dick wie ein uralter Baumstamm, an dem sie gepresst ihre letzten Minuten verbrachte, war kalt wie das Wasser. Der Knucker, aus unendlich vielen Legenden, hielt sie in seinen Klauen gefangen. Er kam sie holen und stand unter Breas Befehlen. Der Kopf gewaltig, die Zähne scharf, um sie mit Haut und Haar zu verschlingen.

Eine Ohnmacht drohte ihr. Das Atmen verwehrt. Sie wünschte sich nur noch einen schnellen Tod. Dann übermannte sie die Wut, sie versuchte, sich zu befreien. Mit aller Kraft strampelte sie, um dem Monster zu entkommen. In ihren Gedanken zogen schnelle Bilder an ihr vorbei. Was hatte sie falsch gemacht? Wie konnte es so weit kommen? Wo war in ihrem Plan der Fehler gewesen? Bis ins Kleinste hatte sie alles bedacht und am Ende verloren.

Trotzdem bedauerte sie nichts. Sie wollte Gustav für sich alleine. Aus Angst sollte das Dorf vor ihr erbeben. Den Richter hatte sie bereits auf ihre Seite gezogen, die Geistlichen nicht mehr weit entfernt. Zu viele Geheimnisse hütete sie von den hohen Herrschaften. Heuchler, schoss es ihr durch den Kopf. Innerlich lachte sie ein letztes Mal auf, dann verblasste das Hochgefühl. War es wirklich Rod, der sie verraten hatte?

Was spielte das noch für eine Rolle? Ihr Körper fühlte sich taub an, ihr Geist wurde wirr und träge. Die Kraft sich zu wehren verließ sie, denn der Drache würde sie nicht freigeben.

Vom Sauerstoffmangel beherrscht, erschien es ihr, als würde sie innerlich verbrennen, wie die vielen Frauen auf den Scheiterhaufen. Qualvolle Schreie dröhnten in ihren Ohren. Schreie von Breas Mutter, wie sie sich wand und versuchte dem Feuer zu entkommen.

Der Schmerz übernahm Euphrasias ganzes Sein. Nach Luft zu schnappen war ihr einziger Wunsch. Sie konnte nicht mehr widerstehen. Langsam öffneten sich Euphrasias Lippen. Teichwasser füllte ihre Mundhöhle. Sie schluckte eine Menge von der schlammig schmeckenden Flüssigkeit hinunter, bevor die Schwärze sie völlig in Besitz nahm und verschlang.
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1 Stille

Stille. Nicht ein Atemzug war zu vernehmen. Kein Zeichen von Leben. Dann ein Aufbäumen von einem Körper, nach Luft ringend, keuchend. Hustend kauerte Euphrasia sich auf dem Boden zusammen und erbrach braunes Teichwasser. Sie würgte sich die Seele aus dem Leib und fing unkontrolliert an zu zittern. Ihre Kleidung war bis auf die Haut durchnässt, ihr Haar klebte ihr am Kopf fest. Feuchtes Gras zusammen mit stinkendem Schlamm drückte sich in ihr Gesicht.

Nur schwer schlug sie die Augen auf. Ein stechender Schmerz flammte hinter ihren Augenhöhlen. Die Nacht war hereingebrochen. Abertausende Sterne standen hoch am Himmelszelt. Der Mond erschien als Sichel, als Sense des Sensenmanns. Der TOD.

Wie ein Häufchen Elend setzte sie sich auf und schlang die Arme um ihre zitternden Glieder.

Schmerz und Kälte ließen sie Minuten verharren. Nur langsam begriff sie: Sie war nicht gestorben, lag nicht leblos auf dem Grund des Quellteichs.

Fassungslos schlug Euphrasia die Hände vor den Mund. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Ungläubig tastete sie ihren unversehrten Leib ab. Sie lebte. Wie war das möglich? Jetzt zitterte sie nicht mehr vor Kälte, sondern vor Freude, Unglauben und Hoffnung. Sie konnte nach Hause gehen.

Vorsichtig stand sie auf. Ein Rascheln ließ sie innehalten. Sie war nicht alleine und schnellte herum. Fieberhaft versuchte sie, in der Dunkelheit einen Schatten zu erkennen, eine menschliche Silhouette. Nichts. Erneut ein Rascheln. Unmenschliche Laute kreischten durch die Finsternis.

Wimmernd zog Euphrasia den Kopf ein, jeden Moment darauf gefasst von dem Knucker angegriffen zu werden. Der Drache spielte mit ihr. Wo war er?

Panisch wanderten ihre Augen umher. Aber die Schwärze gab nichts von der Umgebung preis, kein Anhaltspunkt, wo sie sich befand.

Langsam tastete Euphrasia sich mit der Hand durch Moos und Grasspitzen. Disteln bohrten sich in ihr Knie und kratzten ihre Finger auf.

Zum Glück befand sie sich im Freien und nicht in einer Drachenhöhle, da wäre sie verloren gewesen. Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht gelang ihr die Flucht. Die Erde war feucht. Unter ihrem Gewicht schmatzte sie viel zu laut. Vorsichtshalber bewegte sie sich noch langsamer, fast im Schneckentempo.

Plötzlich klaffte ein Abgrund vor ihr auf. Erschrocken wich sie zurück. Wo befand sie sich? An einer Schlucht!

Das gerade verspürte Hochgefühl einen Fluchtweg zu finden, schwand dahin. Dann besann sie sich, der Verstand spielte ihr einen Streich. Sie saß auf der Erde mitten auf einer Wiese. Mutig tastete sie sich wieder vor. Für einen Moment lang griff sie in die Luft, ins Bodenlose, dann berührte ihre Haut eiskaltes Wasser. Schnell zog sie die Hand zurück. Von Wasser hatte sie vorerst genug.

Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Schatten hoben sich hervor. Eine dünne Mondsichel spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und ließ es glitzern. Ungläubig schaute Euphrasia sich um. Sie konnte es nicht fassen, die Quellteiche breiteten sich vor ihren Füßen aus. Das kleine Wäldchen am Rande von Knuckerholes hob sich ab. Er wirkte wie ein unüberwindlicher Berg. Mit viel Einbildung konnte sie sogar den steinigen Weg zurück nach Hastings sehen.

Mit der Erkenntnis kamen auch die bekannten Geräusche der Nacht zurück. Eine Eule schrie hoch oben in den Bäumen, eine Maus raschelte im Gestrüpp und ein Fuchs schlich durch die Nacht. Auch das Rascheln war jetzt zu erklären, ein Frosch quakte und sprang aus dem Schilf in den Quellteich.

Vor Glück wollte Euphrasia bereits losrennen, nach Hause zu ihrem Mann, auf ihren Hof, um sich an der Feuerstelle mit einer dicken Decke zu wärmen. Doch sie blieb wie angewurzelt stehen. Das war unmöglich, sie hielten sie für tot!

Vor Kälte klapperten Euphrasias Zähne aufeinander. Sie bekam Angst sich einen Zahn abzubrechen. Das Wichtigste war jetzt erst einmal warm zu werden und ihre Sachen trocken zu bekommen, bevor sie sich eine Lungenentzündung holte. Später konnte sie immer noch überlegen, wie sie ihre Rückkehr plante. Es musste dramatisch sein, die Schuldige sollte Brea sein.

Im Wald suchte sie ein paar Zweige und entfachte ein mageres Feuer. Durch das feuchte Holz qualmte und stank es. Es dauerte lange, bis eine beständige Flamme entstand. Euphrasias Magen knurrte, aber sie fand nur kümmerliche Beeren, dazu ein paar Wurzeln in der Nähe des Feuers.
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Am nächsten Morgen stand Euphrasia steif auf. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Kalte Asche lag in einem kleinen Steinkreis, das Feuer war erloschen. Das Wetter schlug um, der Himmel sah nach Schnee aus. Graue Wolken senkten sich bis zu den Baumspitzen hinunter. Der Winter kam mit großen Schritten näher.

Lange konnte Euphrasia hier draußen nicht überleben ohne einen trockenen Unterschlupf. Die wenigen Äste, die sie zusammengesteckt hatte, dienten als schlechtes Dach. Einem stärkeren Regen würden sie nicht standhalten. Doch für eine Rückkehr nach Hause war es noch zu früh. Erst mussten sich die Wogen glätten, dann, wenn sich die Lage beruhigt hatte, legte sie den Auftritt ihres Lebens hin.

Steif ging sie zu einem der Quellteiche hin, um Wasser zu trinken. Immer noch Angst vor dem Drachen hielt sie Abstand und beobachtete argwöhnisch die Oberfläche, ob sich ein gewaltiger Strudel auftat. Als nach einer ganzen Weile nichts geschah, kniete sie sich hin. Im Wasser spiegelte sich ihr Gesicht wieder, sie war schmutzig und ihre Haare standen zerzaust von ihrem Kopf ab. Ihre grünen Augen waren durch das Wasser kaum zu erkennen.

Zögerlich beugte sie sich hinunter, denn ihr Durst war übermächtig, größer als die Furcht vor dem Knucker. Mit den Händen schöpfte sie etwas von der Köstlichkeit und benetzte ihre Kehle. Hunger wühlte in ihrem Magen, sie brauchte etwas anderes zu essen als Beeren und Wurzeln. Im Unterholz hatte sie Hasen gesehen, nur ohne Schlinge oder Steinschleuder würde sie keinen zu packen bekommen.

»Wo ist der verfluchte Frosch von heute Nacht?«, zischte sie.

In Euphrasias Augenwinkel blitzte etwas Weißes auf. Erst schenkte sie ihm keine Bedeutung, doch dann erinnerte sie sich daran, dass Brea etwas ins Wasser geworfen hatte, als sie versucht hatte sie umzubringen. Eine steile Stirnfalte bildete sich auf ihrer Stirn. Wie sie das Kind hasste, sie hasste sie schon ein Leben lang. Aber jetzt war es, als verbrenne der Hass sie innerlich.

Neugierig hob sie den Gegenstand auf. Es war ein feuchtes Pergament. Vorsichtig faltete sie es auseinander, was sich als schwierig herausstellte. An den Ecken riss die Botschaft ein und sie fluchte erneut.

Nicht so gut wie Gustav im Lesen, setzte sie die Buchstaben mühsam aneinander. Es dauerte einen halben Tag, bis sie die Botschaft endlich gelesen hatte. Fassungslos ließ sie sie sinken, begann von Neuem immer und immer wieder die Zeilen zu lesen, bis sie sie auswendig konnte:

1429, Hastings,

liebe Charmaine, liebe Milli,

wenn mein Vorhaben aufgeht, wird gleich Euphrasia neben euch erscheinen. Ich bin für euren Vorschlag sehr dankbar, aber die Lage spitzt sich zu.

Bis die Gerüchte in Umlauf gebracht werden, ist es zu spät. Euphrasia hat dafür gesorgt, dass Miranda vom Nachbarhof auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden soll. Ich habe keine andere Wahl. Ihr müsst Euphrasia den Weg ins Armenviertel zeigen. Mehr hat sie nicht verdient. Bitte nehmt euch vor ihr in Acht, sie wird versuchen, euch zu schaden.

Mit Rod habe ich ein Abkommen getroffen. Er hat mir versprochen, dass er mich in Ruhe lassen wird und mich mit der Trauung nicht mehr bedrängt, wenn ich ihm beweise, dass meine Stiefmutter eine Hexe ist. Endlich wird alles gut.

Zum Schluss das Wichtigste. Ihr dürft in den nächsten Monden keine Botschaften mehr schicken. Nachdem Euphrasia im Quellteich verschwunden sein wird, werden Schergen in Knuckerholes aufgestellt. Wenn wieder Ruhe einkehrt, werden wir uns bei euch melden.

Eure Brea und Casey

Das Herz hämmerte Euphrasia wie wild in der Brust. Jeder Schlag war so laut und kräftig wie der Hammerschlag des Schmieds auf seinem Amboss. Dieser Narr Rod verriet sie tatsächlich, nur um seine Lust zu befriedigen. »Männer. Abscheuliche Wesen!«, spie sie aus.

Kurz vor dem Wahnsinn führte Euphrasia Selbstgespräche und zerraufte sich das verfilzte Haar. Mit den Fingern blieb sie in den Knoten hängen. Zum ersten Mal fiel ihr bewusst auf, dass sie ihre Haube nicht mehr trug. So gut es ging steckte sie es mit den verbliebenen Klammern fest. Sie stand auf und strich sich ihr Kleid glatt, als würde sie zum Einkaufen auf den Markt gehen. Ihre Kleidung war immer noch feucht, dazu so verdreckt, dass die eigentliche Farbe nicht mehr zu erkennen war.

An die Schergen hatte sie gar nicht gedacht. Vorsichtig zog sie sich in den Wald zurück und wunderte sich darüber, warum die Schergen des Königs nicht die Quellteiche bewachten?

In ihrem Kopf spielte sich der Moment noch einmal ab, als sie nach Knuckerholes gegangen waren und sie erkannt hatte, das Brea eine Hexe war: Brea und sie, die Meute aus Richter, Geistlichen, Bauern und Schergen. Alle waren sie da, alle. Sie hatte nicht gesehen, dass sie am Rand der Wiese stehen geblieben waren und sie mit Brea alleine weiterging. Was sollte sie mir auch antun, dachte sie. Ein kleines dummes Mädchen! Aber es war alles geplant, bis ins Kleinste vorbereitet. An den Quellteichen beschwor Brea dann den Knucker herauf. Der Drache kam gerade so viel zum Vorschein, dass seine Schnauze zu sehen war, aber für die Zeugen durch den Uferrand verborgen blieb.

Euphrasias Knie fingen an zu schlottern, denn die vielen Legenden über den Drachen waren wahr. Das Spiel war aus, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, sie war wie gelähmt. Brea hatte gewonnen. Das Tosen des Windes, der aufbrandete, hätte sie nicht erklären können. Brea hatte ihr die Haube vom Kopf gerissen und enthüllte ihr rotes Haar. Niemand außer Gustav hatte bisher ihren Schopf gesehen, nicht einmal Brea, obwohl sie unter einem Dach wohnten.

Für die Meute musste es ausgesehen haben, als hätte sie den Drachen heraufbeschworen, denn Brea warf sich auf die Erde, schrie und strampelte wie ein Baby.

Ergeben öffnete Euphrasia die Arme, betete zu Gott, er solle ihre Sünden vergeben, dann ließ sie sich in den Quellteich fallen. Mit drei Blitzen, in einem Strudel aus Farben verschwand sie und das Wasser schloss sich über ihren Kopf zusammen.

An das Nächste, an das sie sich erinnerte war, wie sie wasserspeiend auf der Erde kauerte. Eine Gänsehaut stellte sich auf Euphrasias Armen auf, nie und nimmer hätte sie geglaubt, dass es den Knucker gab. Es waren doch nur Legenden! Aber das Unfassbare war, Brea beherrschte ihn, sie erteilte ihm Befehle. Wie war das möglich? Es wollte nicht in ihren Verstand. So mächtig konnte kein Mensch sein, sie musste sich mit hohen Dämonen eingelassen haben. Ob Rod darüber Bescheid wusste?

Nein, das konnte sie nicht glauben. Er war ein zu großer Hasenfuß. Darauf hätte er sich nie eingelassen. Oder? Liebe macht blind, sagte man. Vielleicht verschloss er seine Augen vor dem Offensichtlichen?

Damit das Feuer nicht ausging, legte sie Holz nach. Für die Nacht würde sie noch Vorrat sammeln müssen. So ging sie tiefer in den Wald, wo die Bäume dichter standen und das Geäst trockener war.

Vor Glück wäre sie fast tot umgefallen. Mitten im tiefsten Wald fand sie einen Kastanienbaum. Rasch pflückte sie eine Handvoll Nüsse in Reichweite und überlegte sich, wie sie an die höher gelegenen Äste kam. Seit Kindertagen war sie nicht mehr auf einen Baum geklettert. Aber darüber machte sie sich später Sorgen, denn immer wieder schweiften ihre Gedanken zu der Botschaft zurück. Die beiden Namen konnte sie einfach nicht vergessen. Wer waren diese Charmaine und Milli?
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2 Alles war anders

Eine Woche war ins Land gezogen. Eine Woche, in der Euphrasia immer wieder Breas Botschaft im Kopf herumschwirrte. Auch jetzt saß sie wieder auf dem kalten Baumstamm neben dem Feuer und nahm sie heraus. Mittlerweile war das Pergament abgegriffen. Die verschwommene Tinte hatte sich fast aufgelöst. Ein Hauch von Blau, zart wie ein strahlender Sommerhimmel.

Wendy wurde mit Sicherheit aus dem eisernen Käfig befreit und Miranda aus dem Kerker entlassen. Sie sah das Bild vor sich, wie Mutter und Tochter kuschelig vor der Feuerstelle saßen. Ihr wurde einfach nur schlecht bei dem Gedanken. Wie viel Mühe, aber auch Zeit hatte sie es gekostet, die Intrigen zu spinnen und zu verwirklichen. Jahre. Da war es eine schöne Nebensache Breas Vertraute auch mit zu beseitigen. Miranda wäre längst im eisernen Käfig gestorben, bis der Richter über Miranda das Urteil gesprochen hätte. Aber so wie es aussah, lief das laut Botschaft dann auch schief. Diesem verteufelten Weib Brea war es gelungen, die beiden zu retten. Sicher hatte Brea die Schuld ihr in die Schuhe geschoben und behauptete sie habe den Efeu im Armenviertel versteckt. Nur um Harry zu retten. Das Blenden war eine zu geringe Strafe für den Mann. All die Jahre nach Pansys tot, hatte er ihr das Leben schwer gemacht. Wenn sie daran dachte, dass der Bettler gerade in dem Moment die Füße unter ihren Tisch schob, kam ihr die Magensäure hoch.

Kopfschüttelnd starrte Euphrasia wieder auf die Botschaft. Mit dem Finger fuhr sie über das verblasste Wort Hastings, ihr zu Hause. Sie würde ihr letztes Hemd dafür geben, um zu erfahren, was ihr Gustav jetzt dachte. Vermisste er sie? Oder war er froh sie endlich los zu sein? Verkniffen biss sie sich auf die Unterlippe. Generell wunderte es sie, warum sich die Schergen des Königs nicht an den Quellteichen blicken ließen? Zweifel schlichen sich in ihr kaltes Herz. Vielleicht war sie doch nicht so bedeutend, wie sie angenommen hatte?

Wie froh die Leute sein mussten, sie endlich los zu sein. Klara Veeld, wäre ohne sie im Kindsbett gestorben. Jetzt grüßte sie sie nicht mal mehr, wenn sie über die Straße ging. Anna war mal ihre Vertraute gewesen, selbst sie zitterte bei einem Gruß vor ihr. Wütend trat sie gegen einen Stein der Feuerstelle. Die Glut zischte verärgert auf und tanzte in der Luft.

Natürlich war das feige Volk froh, sie los zu sein. Nur Furcht und Schrecken hatte sie über Hastings gebracht, aber so sollte es doch auch sein. Trotzdem gab ihr die Erkenntnis einen kleinen Stich ins Herz. Niemand vermisste sie. Nicht einmal Gustav. Die Gewissheit traf sie wie ein Schlag. Ihr Gustav. Den Tod brachte sie über seine Frau. Sie sorgte dafür, dass sie qualvoll auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Es war ein leichtes, das Gerücht in die Welt zu setzen: Sie sei eine Hexe. Der Richter konnte gar nicht erwarten ein Urteil über Pansy zu sprechen.

Was erwartete sie auch von Gustav? Er heiratete sie nur, weil sie ihn erpresst hatte. Sie hätte Brea mit ihrer Mutter auf den Scheiterhaufen stellen sollen, anstatt sie zu retten. Mit einem Liebeszauber hätte sie es auch so geschafft, Gustav zu heiraten. Sie brauchte niemanden. Verärgert über sich selbst stand sie auf, knüllte das Pergament in der Hand zusammen, und steckte es in ihre Rockfalte zurück.

Plötzlich hörte sie Stimmen. Sie kamen vom Steinweg. Panik, aber auch eine gewisse Freude überkam Euphrasia. Vielleicht war es zu gefährlich und Gustav mied deswegen diesen Ort. Endlich schaute er nach ihr. Aber er durfte sie nicht entdecken, noch nicht. Gebückt lief sie zum Waldrand und warf feuchte Blätter auf die Feuerstelle. Der Rauch würde sie sonst verraten.

Doch das Feuer ging nicht wie gewünscht aus, die Blätter fingen an zu schwelen, schwarzer Qualm stieg auf. Schnell trat sie die Flammen mit dem Fuß aus, dann schlich sie in den Wald, um sich von der anderen Seite des Quellteichs heranzuschleichen, damit sie die Neuankömmlinge belauschen konnte. Ihr Herz schlug bis zum Hals.

Zwei Gestalten kamen näher und stellten sich an den Uferrand. Als würden sie etwas suchen, schauten sie sich um und liefen um die Quellteiche herum. Dabei kamen sie dem Waldrand bedrohlich nahe. Enttäuscht darüber, dass es nicht Gustav war, zog sie sich ein wenig zurück. Sie merkte nicht, wie sie die Luft anhielt.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte eine Mädchenstimme.

Hellhörig spitzte Euphrasia die Ohren. »Nein, du Charmaine?«, fragte die andere Person missmutig.

Siedend heiße und kalte Schauer überkamen Euphrasia. Den Namen hat sie jetzt über ein Dutzend Mal gelesen. Automatisch griff sie in ihre Rockfalte und umschloss das zerdrückte Pergament. Das waren die Mädchen aus Breas Botschaft.

Um sich die beiden genauer anzusehen, wagte sie sich aus ihrem Versteck. Leise schlich sie hinter ein Gebüsch in der Nähe. Sie trat auf einen Ast. Laut brach er unter ihrem Gewicht entzwei. Die Mädchen hoben kurz den Kopf, machten sich aber nicht die Mühe nachzusehen. Rehe und Hasen streifen ständig durch den Wald, an die Geräusche hatten sie sich bereits gewöhnt.

Erleichtert kauerte sich Euphrasia auf den Boden zusammen. Die Nässe der Erde drang durch ihr Kleid. Die ständige Kälte brachte sie noch um.

»Schon wieder nichts«, seufzte diese Charmaine. »Lass uns gehen, es ist mir zu kalt.«

Dies waren wirklich die Mädchen aus dem Brief: Charmaine und Milli. Vor Hass schlug Euphrasia sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszubrüllen. Die Fingernägel der anderen Hand schlug sie in ihr Bein, damit der Schmerz sie zur Vernunft brachte. Hals über Kopf auf die beiden loszustürmen, würde ihren Plan zerschlagen.

Erst aus der Nähe fiel Euphrasia auf, wie merkwürdig die Mädchen gekleidet waren. An ihren Beinen lagen enge Hosen an.

Die mit dem Namen Charmaine trug einen komischen Mantel, der nicht mal bis über ihr Gesäß reichte. Wie skandalös! Das Gesicht war länglich, die Gesichtszüge kantig mit einem kleinen spitzen Kinn. Ihre Augenbrauen konnte Euphrasia nicht erkennen, sie waren sehr hell. Unter einer komischen Mütze versteckte sie ihr Haar. Eine Windböe zerrte die Anorakkapuze von ihrem Kopf und Euphrasia schlug ein Kreuz vor ihre Brust. Es war rot, leuchtend rot wie von einem Fuchs. Es wallte ihr lang und offen über den Rücken. Dies musste die Hexe sein, die Brea half. Das Mädchen war zu schwach gewesen, sie alleine dazu zu bringen, freiwillig in den Teich zu springen.

Allmählich dämmerte es Euphrasia. Die Quellteiche waren ihr heimlicher Treffpunkt, deshalb war Brea in den letzten Monden so oft in Knuckerholes gewesen. Dieser Taugenichts Casey war ihr Komplize.

Das andere Mädchen, diese Milli trug eine Wollmütze. Auf ihrem Rücken lag ein langer brauner Zopf. Von ihr ging keine Gefahr aus, deshalb schenkte Euphrasia ihr nicht so viel Beachtung.

Nach einer Weile hakte sich diese Milli bei Charmaine unter und sie ließen Knuckerholes hinter sich. Lange starrte Euphrasia ihnen hinterher, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.

Eine leichte Schneedecke lag über Euphrasia, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Die Kälte war unerträglich geworden. Ein Husten quälte sie, sie spuckte gelben Schleim aus. Lange hielt sie hier draußen nicht mehr durch. Ihre Finger waren blau, ihre Zehen taten weh. Seit Tagen aß sie Kastanien. Auch wenn sie geröstet über dem Feuer lecker schmeckten, konnte sie sie nicht mehr sehen. Die letzten Nüsse hielt sie in der Hand, der Baum war kahl. Zitternd von der Kälte umschloss sie die Kastanien und genoss ihre Wärme. Bevor sie erfror oder verhungerte, musste sie nach Hastings zurückkehren. Früher als geplant entschied sie sich dafür, zurück zum Dorf zu gehen. Aber wohin? Sie musste sich noch eine Zeit verstecken.

Der einzige Mensch, der infrage kam, war Rod. Lange hatte sie darüber nachgedacht, auch wenn Rod sie verraten hatte, aber er schuldete ihr etwas.

So machte sie sich auf den Weg nach Hastings. Der Weg war lang, das Wetter wurde immer schlechter, es fing wieder an zu schneien. Seit Tagen hatte sie nasse Füße. Ihre weichen Lederschuhe waren durchnässt und schmatzten bei jedem Schritt.

Schlimmes Fieber schüttelte sie. Abwechselnd fing sie an zu frieren und zu schwitzen. In einem Moment hätte sie sich am liebsten die Anziehsachen vom Leib gerissen, im nächsten noch mehr angezogen. Der Saum an ihrem Kleid war schwarz vom Schmutz und zerrissen. Der durchnässte Wollmantel wurde immer schwerer auf ihren Schultern. Sie musste durchhalten, sonst läge sie in den frühen Morgenstunden erstarrt im Graben. 

Als sie endlich Hastings erreicht hatte, war es bereits fast dunkel. Ein sternenloser Abend, der nur schwer den Weg erkennen ließ. Die ersten Häuser zeichneten sich als dunkle Silhouette ab. Bei jedem Schritt stutze sie. Irgendwie sahen die Häuser anders aus, größer, fremdartig. Wo waren die Höfe, die Zäune, die das Vieh vom Weglaufen abhielten? Die Felder waren verschwunden, Straßen unnatürlich fest und breit. Helles Tageslicht schien aus den Häusern, als besäße jedes Haus eine eigene Sonne. Durch durchsichtiges Glas konnte sie bis in die Stuben schauen. Komische Möbel standen in den Kammern. Schränke, die lang wie eine Wand waren und bis zur unnatürlich hohen Decke reichten. Durch manche Luken erkannte sie, dass die Einrichtung weiß wie Schnee war.

Euphrasia überlegte sich gerade näher an ein Haus heranzutreten, um besser ins Innere blicken zu können, doch ihr wurde schwindelig. Sie torkelte mehr als sie ging. Ein neuer Hustenanfall schüttelte sie. Erschöpft stützte sie sich auf den Knien ab und spuckte wieder Schleim aus. Diesmal meinte sie sogar ein wenig Blut zu erkennen.  

Auf einmal rauschte etwas Helles an ihr vorbei. Ein heftiger Windstoß, der so schnell kam, wie er ging. Erschrocken schaute sie auf und sprang mit einem Schrei in den Graben. Zitternd wartete sie ab, was als Nächstes geschah.

Eine Weile blieb alles ruhig, dann kam wieder dieses Geräusch. Zwei Sonnen fuhren auf sie zu, die fauchten und brüllten. Das mussten fliegende Drachen sein. Seit der Begegnung mit dem Knucker schien ihr alles möglich zu sein.

Voller Panik schlug sie sich quer in eine Gasse. Mit dem Rücken drückte sie sich gegen eine steinerne Wand und atmete tief durch.

»Das Fieber, es muss mich schlimmer plagen, als ich dachte!«, murmelte Euphrasia zu sich selbst. Zitternd ging sie weiter im Glauben, alles nur zu fantasieren.

Irgendwo musste doch die Schreibstube sein. Nach Hause zu Rod wollte sie nicht. Er arbeitete immer bis spät in die Nacht, sie wollte Glen, Rods Mutter in dem Aufzug nicht gegenübertreten. Sie war schmutzig, abgemagert und krank, das Haar verfilzt. Die stolze Frau wollte sich nicht wie ein Häufchen Elend zeigen, auch wenn sie Freundinnen waren. Aber Freunde schien ihr mittlerweile ein Fremdwort geworden zu sein.

Zur Mitternachtsstunde fand Euphrasia nur durch Zufall die Schreibstube. Ein fauchender Drache sprang sie an. Vor Schreck fiel sie rückwärts durch eine mannshohe Hecke. Sonst hätte sie noch die ganze Nacht gesucht. 

Die Schreibstube war das einzige Häuschen, das sie wiedererkannte, wäre da nicht die Sonne, die im Inneren grell leuchtete. Da, wo die Holztür einst eingefasst und die Luken waren, befand sich durchsichtiges Glas. Das Schild über der Tür sah noch aus wie eh und je, dies beruhigte Euphrasia ein wenig.

Rod stand neben einem hohen Pult, bereit den Laden abzuschließen. Durch das Glas sah er verändert aus, aber das bildete sie sich sicher nur ein. Um wenigstens ein wenig Würde zu zeigen, strich Euphrasia sich den Rock glatt und streckte das Kinn vor. Seitdem Brea ihr die Haube vom Kopf gerissen hatte, bekam sie keine Gelegenheit sich eine neue zu verschaffen. Sie fühlte sich nackt und schutzlos. Aber da musste sie durch. Mit eiligen Schritten ging sie auf die Glastür zu, dann blieb sie vor Rod stehen, der gerade die Tür aufmachte, um hinauszugehen. Heiser raunte Euphrasia: »Warte!«

Der junge Mann schaute abrupt auf und erschrak sich vor der schmutzigen Bettlerin. Zwei stechend grüne Augen starrten ihn aus einem dreckbeschmierten Gesicht an. Automatisch ging er einen Schritt zurück. »Was suchst du hier um die Uhrzeit? Hier gibt es nichts zu holen!«, blaffte er.

Verlegen wandte sich Euphrasia um. Sah sie so schlimm aus, dass Rod sie nicht erkannte? »Aber ich bin es doch Euphrasia«, flüsterte sie heiser, dabei hustete sie so schwer, dass sie ihre Brust festhielt.

Jeder andere wäre in Mitleid versunken, aber nicht er.

Sein Gesicht blieb ausdruckslos und er versuchte noch einmal, sie zu verscheuchen. Als würde er ein lästiges Huhn verjagen, machte er: »Kschksch, na los verschwinde. Kschksch.«

Was bildete Rod sich nur ein? »Es tut mir leid Rod, aber du bist mich nicht losgeworden. Ich liege nicht tot auf dem Grund des Quellteichs«, schnaufte sie jetzt verärgert. Der Schweiß lief ihr die Stirn hinab und sie wischte ihn mit dem Handrücken weg, was ihr äußerliches Aussehen noch verschlimmerte.

Erst als die Frau ihn Rod nannte, wollte Seth einwenden, dass es sich um eine Verwechslung handelte, aber als sie vom Tod sprach, stutzte er.

»Was redest du da? Hast du dein Gehirn schon so mit Alkohol abgetötet, das du nicht merkst, was du für einen Blödsinn redest?«, zischte Seth.

Euphrasia griff nach seinem Unterarm. Ihre schmutzigen Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in sein Fleisch. Seth unterdrückte den Instinkt sie wegzuschlagen, denn er merkte, welcher Wahnsinn in ihren Augen lag. Jeden Moment rechnete er damit, ein Messer in seinen Rippen stecken zu haben.

Fordernd schob Euphrasia Seth in die Schreibstube zurück. »Was fällt dir ein?«, fauchte sie.

Ein Hustenanfall nahm ihr die Schärfe, daher keuchte sie: »Erst hintergehst du mich und schlägst dich auf Breas Seite. Jetzt unterstellst du mir, dem Suff verfallen zu sein und Schwachsinn zu reden.«

»Mir reicht es. Ich werde jetzt die Polizei anrufen, die wird dich in die Irrenanstalt bringen.«, schrie Seth die Verrückte an. Vor Aufregung zitterten seine Hände. Ungelenk griff er in seine Tasche, um sein Handy herauszuziehen.

Selbst Rod schien verändert. Ihr erster Eindruck hatte sie nicht getäuscht, seine Muskeln waren weniger, das Kreuz nicht mehr so bedrohlich. Er war unrasiert, Borsten kratzten an seinem breiten Kinn. Irgendwie schien er etwas kleiner geworden zu sein, auch seine blonden Haare waren ab. Fassungslos griff sie in kurze Stoppeln. Doch die buschigen Augenbrauen und die blauen Augen waren dieselben.

Angeekelt schlug Seth ihre Hand weg und ging ein paar Schritte zurück hinter das Pult. Er wollte von der Verrückten nicht betatscht werden.

Erschrocken von seinem Verhalten starrte Euphrasia ihn mit glasigen Augen an. Sie beobachtete, wie er aus seiner Hosentasche ein kleines schwarzes Kästchen zog und darauf herum tippte. Am anderen Ende meldete sich der Notruf: »Polizei Hastings, was haben Sie für ein Problem?«

»Mein Name ist Seth Logan. Bitte schicken Sie eine Streife zur alten Schreibstube. Eine Geisteskranke bedrängt mich, beeilen Sie sich!«, sagte er sachlich, dann legte er auf. Jetzt durfte er bloß keinen Fehler machen. Bedächtig bedeutete er der Frau sich zu setzen.

Euphrasia ließ sich auf den Metallstuhl fallen, wieder etwas, was ihr fremd war. Sie klammerte sich an die kalte Lehne. Wieso redete er mit einem Kästchen und Stimmen antworteten ihm?

Nach ein paar Sekunden fasste sie sich wieder, denn sie hatte seinen Namen gehört. Vielleicht war er ein entfernter Verwandter von Rod, aus Hastings kam er nicht, sonst würde sie ihn kennen.

»Seth Logan, das tut mir leid. Dann liegt hier eine Verwechslung vor. Ich wollte zu Rod Logan, ist er anwesend?«, entschuldigte sich Euphrasia höflich, dann fügte sie hinzu. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend.«

Langsam dämmert es Seth. »Du redest tatsächlich von meinem Urahnen. Meine Liebe, da muss ich dich enttäuschen, da kommst du 600 Jahre zu spät. Mein Urururopa ist bereits zu Staub zerfallen!«, lachte er höhnisch.

Jetzt verstand er, seine Freunde spielten ihm einen Streich und er schrie: »Toni, Brenda, Paul kommt heraus. Ihr seid enttarnt.«

Doch niemand kam, die Frau verzog keine Miene, die seinen Verdacht bestätigte. Lachend ging er in die Kammer, der einzige Ort an dem sie sich versteckt halten konnten. Ein Geruch nach altem Pergament schlug ihm entgegen. Hier bewahrte er die besonderen Schmuckstücke auf. Bücher von unbeschreiblichem Wert. Die Schätze sollten in einem Tresor liegen, aber seine Familie bewahrte sie seit Generationen hier auf. Die Tradition wollte er nicht brechen. Immer noch glucksend schaltete er das Licht ein. Die Kammer war leer.

Schlussendlich gab er auf und fragte: »Wer sind Sie?«

In der Zeit, wo der Bursche irgendwelche Leute suchte, war Euphrasia erneut in sich zusammengesackt. 600 Jahre? Was hatte das zu bedeuten? Rod war tot. Dem Jungen ging es anscheinend nicht gut. War Seth dem Wahnsinn verfallen? Aber wie waren die Veränderungen anders zu erklären? Diese fremdartigen Häuser, die Straßen, das grelle Licht? Automatisch schaute sie zur Decke. Ein grelles Licht strahlte aus einem runden Gegenstand hell wie die Sonne auf sie hinab und blendete sie.

Um dem Ganzen ein Ende zu bereiten erzählte sie, was sich zugetragen hatte. Sie erzählte von Pansys Verbrennung, dass sie sich in Breas Familie durch Erpressung eingenistet hatte, wie sie das Volk in Angst und Schrecken versetzt hatte. Als Hebamme und Heilerin gewährte ihr jeder Einlass, so hörte sie vieles und konnte über jedermann etwas Schlechtes berichten. Auch den Plan, den sie mit Rod geschmiedet hatte, ließ sie nicht aus. Auf einen Handel hatte er sich eingelassen. Für sie war der Preis, um über die ganze Stadt zu herrschen, gering, gar lächerlich. Der Tölpel hatte nur Breas Hand verlangt. Nur zu gerne willigte Euphrasia ein. Zwei Fliegen auf einen Streich. Sie war Brea los und bekam obendrein noch eine gehörige Mitgift.

Fassungslos über so viel Fantasie schüttelte Seth den Kopf und wartete ungeduldig auf die Polizei. Um sie nicht weiter aufzuregen, nickte er einfach mit dem Kopf, als hätte er für das Geschwafel das größte Verständnis.

Nervös leckte er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Unter den Dreckschichten konnte Seth nicht sagen, wie alt die dürre Frau war. Ihre Knochen standen hervor und dunkle Schatten lagen unter ihren grünen Augen. Das rote Haar war zu einem verfilzten Haargeflecht verknotet. Blätter und kleine Äste standen ab wie aus einem Vogelnest. Was sie noch wahnsinniger aussehen ließ. Die Anziehsachen sahen aus, als käme sie von einem mittelalterlichen Markt. Ihre Röcke waren schmutzig und zerrissen, als hätte sie sich mit den Schweinen im Dreck gesuhlt. So stank sie leider auch. Obwohl Seth so weit wie möglich von ihr weg stand, roch er sie immer noch. Ungeduldig schaute er zur Tür.

Endlich kam die Polizei auf den Hinterhof gefahren. Froh darüber zum ersten Mal in seinem Leben die Polizei zu sehen, eilte er ihnen entgegen.

»Kommen sie hier her«, krächzte er vor Aufregung, »sie sitzt in der Schreibstube.«

Euphrasia erstarrte. Im Innenhof stand ein fauchender Drache mit leuchtend gelben Augen. Ihr Herz fing an zu rasen, ihre Hände an zu schwitzen. Hatten denn die Männer keine Angst vor ihm? In aller Ruhe hörten die Beamten sich an, was Seth sagte und gingen anschließend in die Schreibstube.

Naserümpfend stellten sie sich vor, fragten nach ihrem Namen und nach ihrer Adresse. Bereitwillig gab sie Auskunft: »Mein werter Name ist Euphrasia Morris, angetrautes Weib von Gustav Morris. Mit meinem Mann und seiner Tochter Brea Morris wohne ich am Ende von Hastings auf unserem Hof.«

Breas Namen sprach sie so verachtend aus, dass die Polizei die Stirn krauste. Von einem Gustav Morris, der am Ende von Hastings auf einem Hof wohnte, hatten sie allerdings noch nie gehört, aber sie ließen sie weiterreden.

Euphrasia erzählte ihnen genau dasselbe wie Seth. Nur das mit Pansy ließ sie aus, dass sie an ihrem Tod schuld war, sie ging in ihrer Opferrolle völlig auf.
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Kopfschüttelnd hörten die Beamten ihr bis zum Ende zu. Der Große mit dem Bart sagte: »Wir nehmen Sie jetzt mit, um Ihre Familie ausfindig zu machen.«

So wie die Frau aussah, glaubte der Polizist nicht, dass sie Familie hatte, sie lebte auf der Straße. Zumindest hätte sie es heute Nacht in einer Zelle warm und etwas zu essen. Die Alte tat ihm leid, sie hustete wie verrückt.

»Kommen Sie, wir fahren Sie mit dem Auto«, fügte er hinzu, als sie keine Anstalten machte aufzustehen, zeigte er auf den Streifenwagen.

Die schmutzige, kranke Frau wich bis an die Wand zurück und heulte. Wie eine Irre schlug sie um sich, als sie sie in den Streifenwagen bringen wollten. Ständig schrie sie: »Der Drache, er wird mich fressen!«

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Frau mit Gewalt abzuführen. Kopfschüttelnd griffen sie nach ihren dünnen Armen. Doch den Gang zur Wache sparten sich die Beamten, denn die Frau glühte vor Fieber. Sie gehörte in ein Krankenhaus. Aber auch nachdem ihre Krankheit besiegt war, besserte sich ihr geistiger Zustand nicht. Weiterhin sprach sie von fauchenden Drachen, von Hexen, die sie umbringen wollten, vor allem aber behauptete sie, dass wir das Jahr 1429 schrieben.

Da sie wie vermutet niemand als vermisst meldete, veranlasste das Krankenhaus, sie in eine Heilanstalt einzuweisen, vor allem aber, weil die Ärzte fürchteten, sie wäre eine Gefahr für sich und andere.


[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

3 Knuckerholes

1430, Hastings

Tauwetter brachte den Schnee zum Schmelzen. Ein angenehm Wind ging, die Sonne schien warm auf die Erdscheibe. Auf dem Weg und den Feldern lagen kleine Schneehaufen. Im angrenzenden Wald von Knuckerholes schafften es die Sonnenstrahlen nicht, durch die dichten Tannennadeln den Waldboden zu erreichen. Dort war die Schneedecke noch gute zwei fingerbreit hoch.

Geistesabwesend stand ich an den sechs Fuß breiten, unergründlich tiefen Quellteichen und starrte ins klare Wasser. Braun verfärbtes Schilf klebte am Ufer. Im Winter fror das stille Gewässer ein. Kinder benutzten es zum Eislaufen. In diesem Jahr war niemand hergekommen, nicht seitdem Euphrasia in dem Abgrund verschwunden war. 

Der Abgrund der Hölle, Luzifer persönlich sollte sie zu sich geholt haben. Um das Verschwinden meiner Stiefmutter zu erklären, erfanden die Leute aus Hastings die tollsten Geschichten. Eine besagte sogar, sie wäre auf einem Besen über die Tannen geflogen.

Nur Casey und ich wussten, wo Euphrasia wirklich war. In der Hölle sicher nicht. Seitdem letzten Herbst plagten mich schreckliche Schuldgefühle, denn ich wusste nicht, ob ich Euphrasia umgebracht hatte, oder ob die eitle Hebamme in der Zukunft im Jahr 2018 einen Platz im Armenviertel gefunden hatte? Das Volk sah nur wie Euphrasia einen Sturm herbeirief, die Arme über den Kopf hob und ihre Macht anrief. Das Teichwasser schlug Wellen über das Ufer. Ein Strudel ließ das Wasser rotieren. Geschlagen ließ Euphrasia sich in das Zeitportal fallen, nachdem sie den Knucker gesehen hatte, verschwand sie mit drei Blitzen in den Tiefen. Für alle Augen, auch die der Geistlichen und dem Richter war sonnenklar, endlich war die böse Hexe, die Hastings seit Jahren Unglück brachte, enttarnt.
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Ein eisiger Wind ließ mich frösteln. Ich zog den Mantel enger um die Schultern. Eine Windböe zerrte an meinen hochgesteckten Haaren. Eine goldblonde Strähne löste sich aus den Flechten, die ich mir um den Schopf gedreht und mit Nadeln festgesteckt hatte. Schmerzhaft fegte sie mir ins Gesicht. In den letzten Wochen nahm ich an Gewicht zu, mein Kinn war nicht mehr so spitz, die Wangen wirkten nicht mehr hol. Meine stahlblauen Augen passten zu der Jahreszeit, sie leuchteten wie ein klarer Winterhimmel.

Aus der Ferne hörte ich Vogelschreie. Endlich kamen die ersten Zugvögel aus dem Süden zurück. Im nächsten Moment sah ich eine Schar Wildgänse über meinem Kopf hinwegfliegen. Ihr Anführer flog voran, die anderen in Pfeilformation hinterher.

Seit Euphrasias Verschwinden begab ich mich das erst mal wieder an die Quellteiche. Die Schergen des Königs beobachteten sechs Monde lang diesen Ort, um zu sehen, ob sie aus der Hölle zurückgekrochen käme, oder ob es noch andere Hexen gab, die ihr folgten. Jetzt nach der langen Zeit glaubte niemand mehr an ihre Rückkehr, deswegen befahl der König den Schergen den Abzug aus Knuckerholes. Sechs endlose Monde in Ungewissheit. Ob es Charmaine und Milli gut erging? Ob die letzte Nachricht, die der Knucker überbringen sollte, sie erreicht hatte? So viele Fragen, die mir niemand beantworten konnte.

Ich war von den beiden Mädchen, die in der Zukunft lebten, gerettet worden. Rod, ein angesehener junger Mann, der die Schreibstube in Hastings führte, erwischte mich in einer Vollmondnacht auf dem Friedhof mit verbotenen Kräutern. Er erpresste mich, indem er mich zwingen wollte, ihn zu heiraten, oder er würde mich dem Richter melden. Der Verurteilung auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, wäre ich nicht entkommen. Diese schlimmen Qualen blieben mir dank Milli und Charmaine erspart. Der Zeitdrache, der meinen Hilferuf durch Raum und Zeit transportiert hatte, trug einen großen Teil meiner Rettung bei. Durch ihn bekam ich Charmaines und Millis lebensnotwendigen Nachrichten.

Ohne den Zeitdrachen wäre es nicht möglich gewesen, die ganzen Geheimnisse aufzudecken. Hinter dem Komplott stand die ganze Zeit meine Stiefmutter, los werden wollte sie mich, dazu eine gehörige Mitgift einstreichen. Meinen Vater wollte sie ganz für sich alleine. Schon damals setzte Euphrasia alles daran, Vater zu bekommen. Sie sorgte dafür, dass meine leibliche Mutter als Hexe verurteilt wurde, nur, weil sie das Bett mit meinem Vater teilen wollte. Vater konnte Mutter nicht retten, aber mich, denn Euphrasia wollte mich, obwohl ich erst drei Jahre war, mit auf dem Scheiterhaufen verbrennen lassen. Vater blieb nichts anderes übrig, er konnte mich nicht auch noch verlieren, so willigte er ein, die Hexe zu heiraten. Wie ich Euphrasia hasste.

Wieder kochte die Wut in mir hoch. Wie glücklich wäre mein Leben verlaufen, wenn ich bei meiner Mutter aufgewachsen wäre? Dies fragte ich mich jeden Tag. Das Schicksal schlug ungewöhnliche Haken. Meine Zeit auf Erden war noch nicht abgelaufen. Irgendwie musste das Leben von Milli und Charmaine mit meinem verknüpft sein. Ob der Knucker jemals wieder kam? Bestürzt über den Verlust, schlug ich die Hände vors Gesicht und schluchzte.

Plötzlich schob sich von hinten eine Hand auf meine Schulter, ich hatte niemanden heranschleichen gehört. Erschrocken fuhr ich zusammen und wirbelte herum. Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf ging: Rod spioniert mir nach. Als ich Vater sah, sackte ich erleichtert in mich zusammen. »Vater! Was machst du hier?«, keuchte ich.

Nach Euphrasias mysteriösem Verschwinden wagte es Rod nicht mehr mir nachzustellen, denn mit ihr hatte er seine wichtigste Verbündete verloren. Zwar kreuzten sich unsere Wege noch, alleine weil Vater die Bücher für ihn abschrieb, aber er begegnet mir mit übertriebener Höflichkeit, nicht wie bisher mit Drohungen.

»Ich dachte mir, dass du hier bist«, sagte er verlegen und starrte auf den Boden. Bis heute machte er sich schwere Vorwürfe Euphrasias Drängen nachgegeben zu haben, dass er sie heiratete. Das er Pansy und mich nicht besser beschützen konnte. »Ich wollte mich vergewissern, dass es dir gut geht«, fügte er hinzu.

Schnell wischte ich mir mit dem Handrücken die Tränen weg, denn er sollte nicht sehen, wie ich weinte. Doch er kannte mich zu gut. Er legte mir den Arm um die Schulter und zog mich tröstend an sich. Seine Wärme drang durch meinen Mantel. Erst jetzt spürte ich, wie kalt mir doch gewesen war.

»Weine nicht meine kleine Brea. Egal wo sie jetzt ist, sie ist an einem besseren Ort. Hier hätte nur der Scheiterhaufen auf sie gewartet«, versuchte Vater mich zu trösten.

Das ich nicht wegen meiner Stiefmutter weinte, wollte ich nicht gestehen. Ich schämte mich zuzugeben, dass ihr Verschwinden mein Leben erst lebenswert machte. Etwas kalt sagte ich: »Ich bin mir nicht sicher, ob der Scheiterhaufen nicht die bessere Wahl gewesen wäre. Wo sie jetzt ist, ist alles anders.«

Viel wusste ich nicht über die Zukunft, Milli und Charmaine haben seltsame Dinge von sich preisgegeben. Vor Neugierde starb ich fast, mehr von den Mädchen zu erfahren. Aber für Euphrasia musste es erscheinen, wie in einem Land voller Gefahren und Zauber zu leben. Licht, das aus der Wand kam. Leute, die in einem kleinen Kästchen für Unterhaltung sorgen. Nein, das würde ihr nicht gefallen.

»Lass uns nach Hause gehen. Wir können es nicht mehr ändern. Denk an Casey, an euer Glück, dem steht nichts mehr im Wege«, seufzte Gustav zufrieden und drehte mich um, damit wir zurück nach Hastings gingen. Gehorsam folgte ich. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich an Casey dachte. Ohne ihn hätte ich die schreckliche Zeit nicht überstanden.
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Im Schatten der Bäume, unter schneeverhangenen Ästen, stand Rod. Eifersüchtig darüber, dass nicht er an Breas Seite ging. Dieses Mädchen hatte ihn verhext, einen Liebesbann ausgesprochen. Eine andere Erklärung gab es nicht. Ein Teufelsweib. Egal wie das Urteil des Richters gelautet hatte. Er wusste es besser. Sie hatte sein Herz gestohlen und nun kam sie an den Ort ihrer Macht zurück. Die verteufelten Quellteiche. Euphrasia ließ sich blenden, er nicht. Trotzdem konnte er immer noch nicht erwarten, mit ihr das Bett zu teilen. Alleine bei dem Gedanken fuhr ihm eine heiße Woge in die Lenden.

Egal wie, er würde es schaffen, Brea vor den Altar zu führen, oder sie würde sterben. Auf keinen Fall überließ er Casey das Feld. Brea gehörte ihm.

Das Gerücht im Ort verbreitete sich, das Casey und Brea heiraten würden. Ein Gerücht, mehr nicht. Wie sollte der arme Schlucker ein Mädchen satt bekommen? Zum Glück arbeitete Gustav immer noch für ihn. Rod umgarnte ihn und redete mit guten Worten auf ihn ein. Sogar ein paar Taler mehr steckte er dem Bauern zu, um ihm zu zeigen, wie gut seine Brea es bei ihm hätte. Er wäre ein Narr ihm nicht die Hand seiner Tochter zu überlassen.

In ein paar Wochen würde er den Bauer soweit haben und Brea bekommen.
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4 Ein neues Heim

2018, Hastings

Obwohl es bereits Ende März war, hatte es noch einmal angefangen zu schneien. Das Wetter spielte verrückt, der Schnee lag hoch. Eine fünf Zentimeter dicke Schneedecke hüllte die Landschaft ein. Baumkronen waren weiß gezuckert und Eissterne lagen auf dem Sims. Große Schneeflocken tanzten mit dem Wind. Der Schnee konnte sich nicht lange halten, gegen Mittag würde er wieder schmelzen, um in der Nacht erneut die Erde in eine weiße Schicht zu hüllen.

Im Kamin brannte ein gleichmäßiges Feuer. Glut sprühte Funken, Holz knackte und knisterte heimisch. Diese Wärme war entspannend, eine richtige Wohltat. Zufrieden legte Euphrasia die Füße hoch und starrte in die lodernden Flammen. Für einen Augenblick war es so, als schaute sie in ihrer alten Kochstube in die Feuerstelle. Wie es Gustav wohl ergangen war? Ob er noch einmal geheiratet hatte? Alleine der Gedanke brachte sie um den Verstand. Auch er war bereits lange tot, genau wie alle anderen, die sie gekannt hatte. Schnell griff sie nach ihrem Glas, um die trüben Gedanken zu ertränken.

Der Champagner lief ihre Kehle hinab. Ein wohliges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus. Bereits jetzt stieg ihr das Gesöff in den Kopf. Arme und Beine fingen herrlich an zu kribbeln.

Die Kälte konnte ihr nichts mehr anhaben. Sie wurde von einem durchsichtigen Glas geschützt, trotzdem zog sie die Wolldecke ein Stück höher, bis unter das Kinn.

Seths Haus war riesig, auf zwei Etagen. So etwas gab es im Jahr 1429 nicht. Die Teppiche waren weich unter ihren Füßen. Erst die Betten, traumhaft. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin und rekelte sich auf dem weißen Kanapee. Nie im Leben hatte sie damit gerechnet, lebendig aus der Heilanstalt entlassen zu werden. Sie dachte, die vielen Medikamente, die ihren Verstand vernebeln ließen, würden sie umbringen. Von den vielen Spritzen sah man immer noch die blauen Flecken. Die Ärzte versuchten, ihr einzureden alles geträumt zu haben. Zeitreisen gäbe es nicht. Sie wäre krank! Nach ein paar Tabletten würde es ihr wieder besser gehen, behaupteten sie. Die ersten Tage war sie sogar ans Bett gefesselt gewesen. Sobald die Beruhigungsmittel nachließen, schlug sie um sich und versuchte zu fliehen, bis ihr klar wurde, dass es bis in alle Ewigkeiten so weiterging, wenn sie nicht nachgab.

Es gab keine Zeitreisen. Pah! Sie wusste es besser. Brea diese kleine Hexe, vollbrachte das Unmögliche. In eine andere Zeit hatte Brea sie geschickt, damit sie starb.

»Darling, noch etwas Champagner?«, raunte es hinter ihr.

»Gerne«, seufzte sie und hielt ihr Kristallglas hoch. Aus großer Höhe gluckerte die Flüssigkeit in das Glas und schäumte.

Seth Logan, der Nachfahre von Rod Logan, wie sie im Nachhinein erfahren hatte, führte die Schreibstube in Hastings erfolgreich weiter. Seine Vorfahren hatten ihm ein ordentliches Sümmchen vererbt. Er gab es mit vollen Händen aus. Jetzt mit Euphrasia an seiner Seite brachte er sein Erbe noch schneller durch. Er hatte sie in die teuerste Seide gekleidet, dazu mit Gold und Diamanten behangen.

»Das Essen ist serviert«, hüstelte es vom Tisch und Euphrasia erhob sich.

Die Köchin übertraf sich wieder selbst, die leckersten Speisen standen auf dem Tisch. Ein dicker Blumenkohl in der Mitte, umringt von Erbsen und Rosenkohl, lag auf einer silbernen Gemüseplatte. Gebratene und gekochte Kartoffeln, Fisch und Fleisch im Übermaß. Zu viel für zwei Personen. Alleine mit der Nachspeise hätte sie ihr ganzes Dorf versorgen können. Verschiedene Pudding- und Kuchensorten waren in Kristallschüsseln und auf Platten angerichtet.

»James, bestell Martha meinen Dank«, sagte Euphrasia, nahm eine kleine Scheibe Rinderbraten von der Fleischplatte und biss hinein. Die Bratensoße lief an ihren Fingern hinab und tropfte auf die weißen Fliesen.

Seth konnte sich mit ihrem Benehmen nicht abfinden, es war lange nicht mehr so schlimm wie am Anfang, trotzdem vergaß sie oft die guten Manieren.

»Setzt dich!«, schnarrte er ungeduldig. James zog den Stuhl für Euphrasia zurück.

Fältchen zeichneten sich um ihre Augen ab. Das rote Haar schimmerte im Kerzenlicht wie Blut, ihre Locken wallten bis zum Ende ihres Rückens.

Sie verstand den Wink, reckte den langen Hals, sodass ihre Sehnen hervortraten, dann setzte sie sich hin. Mit ihren grünen, stechenden Augen fixierte sie Seth und wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügte, aber er schwieg. James füllte ihre Teller mit Gemüse und reichlich Fleisch. Diesmal wartete sie ab, bis Seth zu essen anfing, erst dann griff sie zu.

Es standen Speisen auf dem Tisch, die gab es in ihrer Zeit 1429 nicht einmal beim König. Die Nachspeisen waren raffiniert, sie konnte nicht genug bekommen. Schon schaufelte sie sich die nächste Portion auf den Teller. Seth starrte sie über den Tellerrand an und bemerkte: »Du wirst Fett.«

Beleidigt legte sie den Nachtisch zurück und fühlte über ihren Bauch, der ein wenig angeschwollen war.

»Konntest du etwas über Brea Morris in Erfahrung bringen?«, fragte Euphrasia in den letzten Wochen zum unendlichsten Mal.

Wieder schüttelte Seth den Kopf, aber diesmal lag etwas in seinem Blick, das Euphrasia aufhorchen ließ.

Seth besaß große Ähnlichkeit mit Rod. Euphrasia konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, den Urururenkel von Rod vor sich zu sehen. Das gleiche blonde Haar, die buschigen Augenbrauen und die blaue Augenfarbe. Er war etwas schmaler gebaut, was wahrscheinlich daran lag, dass er den ganzen Tag nur auf der Couch verbrachte. Er beteuerte, wenn es Sommer wird, gingen sie hinaus und unternahmen etwas.

Euphrasia hielt die Spannung nicht aus. Verführerisch ging sie zu ihm, bedacht ausreichend mit den Hüften zu schwingen und kniete sich neben ihn auf den Boden. »Du hast eine Überraschung für mich?«, flüsterte sie. Vor ihr konnte er nichts geheim halten. Für Euphrasia war er wie ein offenes Buch. Zuckersüß schnarrte sie: »Ich sehe es an deinen Augen.«

Langsam zog Seth ein kleines Buch aus seinem schwarzen Jackett und legte es vor ihr auf den Tisch ab. Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und versuchte, den Titel zu lesen. Im Lesen war sie nicht so geübt, sie brauchte sehr lange um Texte zu lesen. Nach einigen Bemühungen setze sie die Buchstaben zusammen: »Rods Tagebuch.«

Erfreut, aber auch erschrocken darüber, wie dick es war, grinste sie und gab Seth einen Kuss auf die Lippen. »Hilfst du mir es zu lesen?«, bat sie ihn, sonst würde sie Monde brauchen, um es durchzubekommen.

Seth erhoffte sich, an noch mehr Reichtum zu gelangen, so wie Euphrasia es ihm versprochen hatte. Sonst würde er das ganze Affentheater gar nicht mitmachen. Nachdem er die Polizei in der Nacht, als Euphrasia bei ihm in der Schreibstube aufgetaucht war, angerufen hatte und Euphrasia abgeholt wurde, konnte er ihre Erzählungen nicht vergessen. Aus Neugierde fing er an, in den alten Erbstücken herumzuschnüffeln. Da fand er immer mehr Einzelheiten über seine Familie heraus, die mit den Schilderungen von Euphrasia übereinstimmten. Geheimnisse, die wohl gehütet wurden, die niemand auf der Welt kennen konnte, außer man war dabei. Auch konnte er sich schwach an eine Geschichte mit einem Knucker erinnern, die sein Großvater ihm ständig erzählt hatte, wie er noch klein war. Eine Bauersfrau sollte einen Drachen aus einem Quellteich beschworen haben und verschwunden sein. Bisher hielt er es für ein Ammenmärchen.

So kam es, dass er sie in der Heilanstalt aufgesucht hatte, um viele Fragen zu stellen, die sie ihm alle beantworten konnte. Die Ärzte erklärten ihm, sie sei eine Gefahr für sich und andere. In dem Zustand könne sie die Klinik nicht verlassen. Seth musste alle Hebel in Bewegung setzten Euphrasias Entlassung genehmigt zu bekommen. Schlussendlich war das ausschlaggebende Dokument vom Bürgermeister gekommen.

Seth setzte ein Lächeln auf und schmeichelte ihr: »Selbstverständlich mein Zuckerschnütchen.«

Er nahm das kleine, in Leder gebundene Buch zur Hand und schlug eine beliebige Seite auf.

27, August 1429

Ich starrte in den Morgen. Der Nebel hatte sich bereits verzogen. Etwas stimmte nicht. Ein Geräusch kam vom Schuppen. Diebe hielten sich auf dem Hof auf. Ich wollte losrennen, um sie zu vertreiben. Stutzig blieb ich stehen, geblendet von einem Kleinod auf der Erde. Mit einem Ziehen im Bauch bückte ich mich und hob den Glasstein von Mutter auf. Zitternd hielt ich ihn gegen die Sonne, die Sonnenstrahlen brachen sich in seiner Oberfläche und blendeten mich. Ich konnte es nicht glauben. Fluchend schloss ich die Faust um den Glasstein. Es war genau der, den wir benutzt hatten, um Casey hereinzulegen. Mutter hatte ihn genau vor den Augen von Casey fallengelassen. Wie erhofft, hob er das Kleinod auf und steckte es sich ein, anstatt es meiner Mutter wiederzugeben. So konnte die Falle zuschnappen. Wir brauchten ihn nur zu überführen, dann als großzügige Geste ihm die Freiheit anbieten und ihn vor der Folter bewahren, wenn Brea mich zum Mann nahm.

Der Plan war gescheitert, Brea hatte uns durchschaut. Ich rief nach Nash: „Bring das Schlachtmesser mit. Auf dem Hof sind Diebe.“

Ich nahm die Schaufel von der Wand, dann gingen wir gemeinsam zum Schuppen.

Ein Riesenkrach drang aus dem Innere. Sofort stürzten wir los, bereit auf die Eindringlinge einzudreschen. Was wir vorfanden, waren nur umgekippte Waschzuber und Bottiche.

Euphrasia wurde leichenblass. Für sie waren nur ein paar Monde seit dem Ereignis vergangen, für Seth Jahrhunderte, daher flüsterte sie heiser: »Der Glasstein.«

Erst verstand Seth nicht, dann dämmerte es ihm. »Euphrasia, damit bist doch nicht du gemeint?«, horchte er ungläubig nach.

Ein zaghaftes Nicken war das Einzige, was sie zustande brachte. Das war zu verrückt und Seth stand auf. Nachdenklich ging er im Zimmer herum. In dem Moment trat James ein, der unsicher fragte: »Herr, habt Ihr noch einen Wunsch?«

Mühsam schüttelte Seth den Kopf, daraufhin räumte James den Tisch ab.
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Eine Flut Lichter erhellte die Einfahrt. Jedes Mal aufs Neue staunte Euphrasia, wenn sie das Haus von außen sah. Die Höhe war beeindruckend, es bestand aus mehreren Etagen. Eine schöner wie die andere. Die strahlend weiße Fassade, das Dach mit pechschwarzen Dachpfannen gedeckt, ein Traum. Was früher als besonders galt, war heutzutage Alltag. Nur Kirchen und Schlösser besaßen damals diese Kostbarkeit. Aber das Faszinierende war: Licht, das aus der Steckdose kam und die Nacht erhellte wie am Tage. Die Luken waren alle mit Scheiben versehen. Sie staunte immer noch darüber. Im Glas brach sich das Licht und sie erkannte ihr Spiegelbild. Ihre Haare trug sie offen, ob sie sich jemals daran gewöhnte? Sie kam sich ganz fremd vor ohne Haube. Wer war sie? War sie noch die Alte? Nicht viel war mehr von der Frau aus der Vergangenheit übrig geblieben. Nur eines brannte lodernd in ihrem Herzen, denn vergessen konnte sie nicht. Breas Name schürte ihren Hass an. Dem Mädchen musste das Handwerk gelegt werden, sie fand noch einen Weg, das schwor sie sich, wenn es das letzte war, was sie tat.

Langsam ging sie auf den Wagen zu, ihre Schritte wurden immer zögerlicher. Die Kästen mit den vier Rädern waren ihr immer noch unheimlich. Als sie sie das erst mal sah, dachte sie fauchende Drachen vor sich zu haben. Die Angst, die sie verspürt hatte, war mit nichts zu vergleichen und sie fürchtete sich immer noch. Sie fuhr ungern mit den Kutschen. Aber Seth wollte ihr etwas in der Schreibstube zeigen, daher stieg sie mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ein. »Ein Gläschen Champagner?«, flötete Seth.

»Nein, ich habe genug. Ich brauche einen klaren Kopf«, lehnte sie ab und zog sich den Mantel enger um die Schultern. Als der Motor aufheulte, kurz bevor sie losfuhren, sank sie mit Unbehagen tiefer in die Polster.

Im Auto war die Heizung nicht einmal richtig warm geworden, als sie an der Schreibstube ankamen. Der vordere Teil, das hohe, graue Gebäude, war die neue Druckerei. Die Front bestand aus getönten Glasfenstern. Ein kaltes Gemäuer, was nichts mehr mit der Vergangenheit gemein hatte.

Eine kleine, holprige Seitenstraße führte auf den Hinterhof und da stand sie, erhalten wie im 15. Jahrhundert, die Schreibstube von Rod Logan.

Seth schloss auf. Ein Stapel alte, in Leder eingebundene Bücher kam ihnen entgegen. Wehmütig atmete Euphrasia den gewohnten Duft ein. Jetzt hatte sie doch ein wenig Heimweh. Sie vermisste die eingeschüchterten Gesichter aus Hastings, die Macht über das Volk zu herrschen. Sie hatten alle Angst vor ihr.

Seufzend durchquerte sie den Raum und ging zu den Tinkturen. Mit dem Zeigefinger fuhr sie über die Ölfläschchen. Auf einigen war ein Totenkopf abgebildet. Das wäre das Richtige, um Brea zu vergiften. Nur ein paar Tropfen, dann wäre es um sie geschehen.

»Was ist es, was uns zu so später Stunde in die Kälte treibt?«, fragte sie nach.

An ihre Aussprache hatte Seth sich immer noch nicht gewöhnt. Im ersten Moment verstand er nicht, dann kicherte er: »Ach, du meinst meine Überraschung. Sie ist mir gerade erst eingefallen, als ich in Rods Tagebuch gelesen habe.«

Geheimnisvoll zog er in einem Pult die Schublade auf, um ein Holzkästchen herauszuholen. Geschwungene Linien und Kreise waren eingraviert. Neugierig kam Euphrasia näher und nahm die Schatulle entgegen. Mit den Fingerspitzen fuhr sie ehrfürchtig über das edle Kunstwerk. Einen Moment schloss sie die Augen, denn sie fragte sich, was es wohl in seinem Bauch enthalten würde. Ganz vorsichtig öffnete sie den Haken und schaute hinein. Was auf dem roten Samt lag, konnte sie kaum glauben und sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Das ist«, stotterte sie, »der kostbare Glasstein von Glen!«

In der heutigen Zeit war er nichts mehr wert, aber Seth ließ Euphrasia in den glauben, dass er kostbar sei. Mit einer übertriebenen Geste schenkte er ihr den Glasstein, der mittlerweile nach so vielen Jahren als Anhänger eingefasst, an einer feingliedrigen Silberkette hing. Zärtlich schob er ihr rotes Haar beiseite und legte ihr das Schmuckstück um den Hals.

Euphrasia fiel aus allen Wolken. Schnell nahm sie den Anhänger in die Hand und schloss eine Faust um das Kleinod. Der Stein fühlte sich kalt, aber wunderschön an. »Das meinst du wirklich ernst?«, stammelte sie. Fast hätte sie sich beim Sprechen vor Aufregung verschluckt: »Du willst mich nicht nur foppen?«

Stirnrunzelnd zog Seth die buschigen Augenbrauen zusammen. Was auch immer foppen war, er hatte es nicht vor, daher bestätigte er: »Ja, du kannst ihn behalten.«

Überschwänglich umarmte sie Seth, der fast umgefallen wäre. Wie einfach es doch war, sie glücklich zu machen.
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5 Frühlingsanfang

1430, Hastings

Der Winter wich, die Sonne trieb den Bodenfrost aus der Erde. Kleine Grasbüsche wuchsen aus der Erde. An den Sträuchern und Bäumen zeigten sich die ersten Knospen. Ein buntes Farbenspiel in rosa, lila und weiß schmückte die Erdscheibe. Die Luft roch noch nach Kälte, aber nur in den frühen Morgenstunden, wo die Vögel ihr Lied sangen und Nester für ihre Jungen bauten, die bald geboren wurden.

Mit Gepolter kam ich in die Kochstube und legte die Eier aus unserem Hühnerverschlag auf den Tisch. Hände reibend saß Harry neben der Feuerstelle. »Hm, Frühstück!«, schmatzte er.

Mittlerweile kannte er sich recht gut aus im Haus und ging uns zur Hand, wie es in seiner Macht stand. Die Strafe, die er bei dem Versuch meine Mutter von dem Scheiterhaufen zu befreien, bekommen hatte, war die Folter des Blendens. Mit einem rot glühenden Eisen wurde seine Netzhaut verbrannt und nahm ihm die Fähigkeit zu sehen. Seitdem fristete Harry ein Leben in Dunkelheit. Jetzt, nachdem Euphrasia weg war, lebte Harry bei uns auf dem Hof. Endlich brauchte er nicht mehr im Armenviertel als Bettler auf kaltem Stein zu schlafen.

Vergnügt holte Harry eine Holzschüssel aus dem Schrank, dann schlug er die Eier auf. Ich pflückte die Gusspfanne von der Wand. Anschließend stellte ich sie auf die Kochstelle. »Rufst du Vater? Er soll essen kommen!«, bat ich Harry und gab etwas Butter in die Pfanne. Nickend stellte er die Schüssel neben mir ab. Bevor er ging, erwähnte ich: »Ich habe frisches Brot gebacken, warm schmeckt es am besten.«

Wie ein hungriger Wolf hielt er die Nase in die Luft. »Das rieche ich«, bestätigte er.

Ein leckerer Duft nach Frischgebackenem strömte durch die Kochstube und schürte seinen Hunger, dazu Rührei, ein Festschmaus. Jeden Tag dankte Harry Gott dafür, dass er seine Familie wieder zusammengebracht hatte und er nicht mehr auf der Straße betteln musste. Er rieb sich schmatzend den Bauch. In aller Herrgottsfrühe stand ich auf, um zu backen, weil ich wusste, dass er das Brot so am liebsten mochte. »Das mache ich gerne meine Kleine«, erwiderte er, dann ging er zur Tür.

Abrupt blieb er im Türrahmen stehen und lauschte mit schief gehaltenem Kopf. Jemand war im Hof. Er konnte nichts verstehen, da Zenzy zu laut muhte. Diese Kuh war wie ein Wachhund. Niemand kam unbemerkt auf den Hof an ihr vorbei. Harry ärgerte sich, da er nun mal auf sein Gehör angewiesen war. Unwillkürlich versteifte er sich.

Ich merkte seine angespannte Haltung. Mit einem Ziehen im Bauch ging ich zu ihm hinüber.

Mit dem Rücken zu mir stand ein groß gewachsener Mann. Überall würde ich diese Gestalt wiedererkennen. Von der Feldarbeit war sein Kreuz breit und seine Arme voller Muskeln. Sein aschblondes Haar kräuselte sich in Caseys Nacken. In dem einen Jahr hatte er sich verändert, die kindliche Art war gewichen. Manchmal vermisste ich es, dass er nicht mehr mit seinem Holzschwert vor meiner Nase herumschwang. Das war eine Tragödie, als er den Glasstein der Witwe Logan aufhob, nachdem sie ihn verloren hatte und er ihn sich auf sein Schwert geklebt hatte. Dank Charmaines Rat, den Glasstein vor das Haus der Logans abzulegen, entkam Casey den Daumenschrauben. Ich musste immer noch kichern, wenn ich an den Streich zurückdachte. Rod hatte ganz schön blöd aus der Wäsche geschaut, als er merkte, dass sein Spielchen aufgeflogen war. Euphrasia und Rod wollten mich durch Caseys Dummheit zwingen Rod zu heiraten, denn sie wussten ganz genau, ich würde es nicht zulassen, dass Casey verurteilt worden wäre.

Ich freute mich auf die Zukunft mit Casey. Voller Zuneigung rief ich ihm zu: »Du riechst es wohl jedes Mal, wenn es etwas zu Essen gibt?«

Augenblicklich entspannte sich Harry. »Ja, jedes Mal«, lachte er. »Ich weiß gar nicht, wo der Junge das alles hinsteckt?«

Als Casey meine Stimme hörte, drehte er sich um. Ich sah sein schönes Lächeln, wie sich seine Sommersprossen auf seiner Nase kräuselten. Sein rundliches Kinn hatte er behalten, aber mit siebzehn Jahren ließ der Bartwuchs auf sich warten. Ein paar Stoppeln, die er mit Stolz trug, zierten sein Gesicht.

»Grüß Gott Brea, grüß Gott Harry!«, schrie er von Weitem und kam auf uns zugelaufen. Höflich gab er erst Harry die Hand, dann zog er mich in seine starken Arme. Er roch nach Wiese und Erde. Aus seinen grauen, mit dichten Wimpern eingerahmten Augen schaute er auf mich hinab. »Geht es dir wohl?«, fragte er.

Zufrieden nickte ich und zog ihn in die Stube. »Nimm Platz!«, forderte ich ihn auf.

Zusammen mit Vater setzte er sich an den Tisch. Gleichzeitig griffen sie nach dem frischen Laib. Wie zwei hungrige Wölfe hielten sie die Hand auf dem Brot und führten einen stillen Kampf aus.

»Heute darfst du das Brot teilen!«, gab Vater nach, schließlich war Casey bald der Herr im Haus. In ein paar Wochen würden wir in den Bund der Ehe treten. Da Caseys Eltern nicht bereit waren uns ihren Hof zu überlassen, bot Vater an, dass wir bei ihm unterkamen. Es würde sich schon machen lassen eine Kammer ans Haus anzubauen.

Auch wenn Harry jetzt bei uns wohnte, wäre ihm das Haus viel zu leer ohne uns, beteuerte er mir ständig. Seitdem Euphrasia weg war, ging es auf dem Hof zu wie in einem Tollhaus. Es wurden Scherze gemacht und gelacht.

»Wie läuft es denn beim Glockengießer?«, fragte Harry mit vollem Mund.

Jeden Nachmittag ging Casey, nachdem er das Vieh im Stall versorgt hatte und seine Aufgaben erledigt waren, zum Glockengießer, um auszuhelfen und etwas über das Handwerk zu lernen. Sein Traum war es eines Tages eine eigene Gießerei zu haben. In jeder Kirche sollten seine Glocken hängen und zum Gebet rufen. Jetzt, wo er das Feld bestellen musste, dazu noch die Sommerzeit anfing, konnte er nicht mehr so viele Stunden stehlen. Bis zum Herbst würden die Arbeiten anhalten. Alleine das Heu schneiden und reinholen, würde seine ganze Zeit in Anspruch nehmen.

Betrübt auf die Aussicht hin, noch viele Jahre zu lernen, sagte er etwas missmutig: »Ich kann schon das Zinngemisch schmelzen und in den Mantel schütten.«

Anerkennend pfiff Harry durch die Zähne, aber ich strahlte ihn einfach nur an, überglücklich das mein Leben so eine schöne Wende genommen hatte. Was wohl aus Euphrasia geworden war? Hoffentlich hauste sie im Armenviertel bei den Ratten.

Ich wollte mir den wunderschönen Morgen nicht verderben, daher verbat ich mir jegliche Gedanken an meine Stiefmutter.

»Ich gehe später auf den Markt, da tausche ich die Eier ein, brauchst du noch etwas Brea?«, fragte Harry nach.

Früher ging Harry nur auf den Markt, um zu betteln, jetzt hatte er eine richtige Aufgabe. Niemand wagte es ihn über den Tisch zu ziehen, weil er nichts sah. Ganz Hastings freute sich für ihn.

Seitdem ich Harry im Armenviertel geheilt hatte, taten wir alles in unserer Machtstehende, um den Menschen zu helfen, die gezwungen waren, in dem Loch zu hausen. Ausgestoßen so, wie es einst Harry war. Ich versorgte ihre Wunden, Casey half bei den Ausbesserungen an den windschiefen Hütten, selbst Vater half. Auch heute wollte ich ins Armenviertel. Die kleine Emma hatte sich den Finger in einem Wagenrad eingeklemmt. Durch einen dicken Bluterguss konnte sie den Finger nicht mehr knicken, die offene gequetschte Stelle hatte sich entzündet. Vorsorglich stach ich die Wunde auf, damit Blut und Eiter abflossen. Obwohl ich alles versucht hatte, bekam sie Fieber. Das zehnjährige Mädchen brauchte mehr Medizin. Ich fürchtete mich schon davor, wie der Finger heute aussah. Unter allen Umständen wollte ich den Finger erhalten.

»Kommst du mit? Ich gehe zu Emma«, fragte ich Casey.

So als hätte ich ihn ertappt, schüttelte er schnell den Kopf und krähte: »Nein, heute ist es ganz schlecht.«

Argwöhnisch schaute ich ihm in die grauen Augen. Aus irgendeinem Grund wurde er nervös. Er band sich seine Haare zu einem Zopf im Nacken zusammen. Dabei fummelte er viel zu lange herum. Das kannte ich gar nicht an ihm, außer! Außer er heckte etwas aus!

Casey wusste, dass er sich verraten hatte. Ertappt ließ er seine kräftigen Schultern hängen, aber ich beschloss nicht nachzuhaken, so sagte ich nur: »Gut, dann gehe ich heute alleine.«

Erstaunt streckte er sein Kinn vor und starrte mich an, als hätte ich die Pest. Als ich nichts mehr hinzufügte, stand er nickend auf. Er überragte mich um Haupteslänge. Ich glaubte sogar, er sei schon wieder gewachsen. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, verabschiedete er sich von mir mit einem Kuss auf dem Kopf, dann verließ er fluchtartig die Kammer.

In mich hinein kichernd, flüsterte ich: »Casey, was führst du wieder im Schilde?«

Glücklich ging ich zur Tür und schaute ihm hinterher. Mein Herz flatterte wie ein Schmetterling im Wind. Nie im Leben hätte ich gedacht mich in meinen besten Freund zu verlieben. Plötzlich stockte Casey am Zaun und ich sah, wie sich sein Rückgrat versteifte. Das konnte nur eins bedeuten, Rod beehrte uns.

Überfreundlich zog Rod seinen Hut und ging an Casey vorbei. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn Rod ihn hinterrücks in den Allerwertesten getreten hätte. Die beiden hassten sich bis aufs Blut, auch mir wurde es bei Rods Anblick schlecht. Das herrliche Flattern verwandelte sich in einen fiesen Druck, als lägen Steine auf meinem Brustkorb.

»Vater, der Logan Sohn ist hier!«, gab ich frostig von mir. Seinen Namen konnte ich nicht aussprechen, er schmeckte wie bittere Galle.

Vater wusste sofort, dass ich nicht von Nash sprach, denn er erkannte es an meiner Stimme. Seufzend erhob er sich von seinem Stuhl und trat in die Sonne. »Grüßt Gott«, begrüßte er Rod übertrieben freundlich. Auf die Arbeiten, die Rod ihm zusteckte, war er angewiesen. Er konnte es sich nicht leisten ihn zu verärgern.

Rod wusste um seine Position, er kostete sie in vollen Zügen aus. »Grüßt Gott, Gustav«, antwortete er. Lächelnd wandte er sich mir zu und fügte hinzu: »Brea, Harry.«

Seinen Gruß erwiderte Harry nicht, denn er tat so, als wäre er nicht nur blind, sondern auch taub. Der ehemalige Bettler war kaum wiederzuerkennen, er hatte an Gewicht zugenommen. Sein einst verwildertes Haar glänzte golden und lag auf seinen Schultern. Die Augenbrauen immer noch struppig, die Stirn gefurcht von jahrelangen Sorgen, wirkte Harry älter als dreißig Jahre. Trotz dicker Knollennase sah er attraktiv aus. Dieses war auch der Witwe Field aufgefallen, die im letzten Sommer ihren Ehemann bestatten musste. Seitdem lebte sie auf dem Hof alleine und lud Harry, nach meinem Geschmack viel zu oft zu sich ein. Aber ich gönnte es Harry, auch der Witwe Field, sie war eine liebe Frau, vor allem noch jung genug, um Kinder zu gebären.

»Ich habe einen neuen Auftrag für Euch. Ihr müsst ein Buch von achthundert Seiten abschreiben!«, sagte Rod und legte eine kleine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Es war bisher der größte Auftrag, den er Vater auftrug, nur dies leider nicht ohne Hintergedanken. So konnte er bei uns ein und ausgehen, wie er wollte, um die Arbeit zu verfolgen.

Beinahe hätte Gustav sich an seiner eigenen Spucke verschluckt. Das versprach ihm viel Geld. Überschwänglich wollte er einschlagen, doch ich hielt seinen Arm fest, dabei starrte ich Rod eisig in die Augen. Was ich las, ließ mich erschaudern, Sehnsucht. Immer noch die gleiche Sehnsucht nach mir wie damals.

Das war nur ein Trick, um uns abhängig von ihm zu machen, dies spürte ich und Vater fiel tatsächlich auf ihn herein. »Das ist eine große Ehre!«, bedankte sich Vater.

Ein Stich fuhr in meine Eingeweide, aber ich konnte nichts machen, so ließ ich Vater enttäuscht los. Vor Aufregung merkte er es nicht einmal. Mit hochrotem Kopf stiefelte er Rod hinterher, er wollte sogleich das Werk sehen. Niedergeschlagen ging ich zu Harry und setzte mich neben ihn. Der Appetit war mir vergangen. Tröstend legte Harry seine Hand auf meine, dann drückte er leicht zu.

Schwer durchatmend erwiderte ich die Geste, dann räusperte ich mich: »Ich geh ins Armenviertel zu Emma, bis später.«

»Mach das Liebes!«, hauchte er enttäuscht, weil ich ihn nicht fragte, ob er mitkommen wollte. Aber ich brauchte etwas Zeit zum Nachdenken, sonst nahm ich Harry gerne mit, damit er seine alten Freunde wiedertraf.

Steif schnappte ich mir den Korb mit den Heilpflanzen und ließ Harry alleine zurück.
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Ein Weidekätzchen-Baum stand am Wegrand. Die Knospen gingen gerade auf. Die Blütenkätzchen schauten vorwitzig heraus, als würden lauter kleine Schafswollbällchen in den Ästen hängen.

Doch der bevorstehende Frühling konnte meine trüben Gedanken nicht vertreiben. Auch die Sonne nicht, die mich über unser Strohdach anstrahlte. Blinzelnd kämpfte ich gegen sie an. Als ich wieder etwas erkennen konnte, stand Miranda Hadsun, meine Nachbarin und Vertraute vor mir. Auf Anhieb sah sie mir an, dass etwas nicht stimmte. Sie kannte mich so gut wie Vater, denn sie war wie eine Mutter für mich.

»Ach, Brea! Schatz«, hauchte sie schwach, »was ist dir denn über die Leber gelaufen?«

Miranda sah müde aus, ihr Gesicht war grau, ihre Wangen eingefallen. Ihre blauen Augen lagen tief und waren schwarz gerändert. Auch die Haube hing viel zu weit in ihrer Stirn, als hätte sie sie zu schnell gebunden. Auf einmal kam sie ins Stolpern. Ich fing sie auf, bevor sie auf die Erde schlug und hielt sie fest, bis sie sicheren Stand gefunden hatte. Sie war erschreckend wackelig auf den Beinen, aber sie schien sonst gesund zu sein. Mir wurde angst und bange. »Ist etwas mit Wendy?«, fragte ich panisch.

Das Mütterchen hatte sich nach den Tagen im eisernen Käfig zwar gut erholt, aber sie war schon alt und gebrechlich. Nicht viele gab es, die so ein hohes Alter wie Wendy erreichten. Krankheiten, Hunger, aber auch Folter rafften die Menschen früh dahin.

Ein schlechtes Gewissen plagte mich, ich hatte sie seit Wochen nicht besucht. Schließlich verdankte ich es ihr, das ich nicht wegen dem Hustentee aus verbotenem Efeu, den ich für Harry im Armenviertel gebraut hatte, verhaftet wurde. Tapfer opferte sie sich für mich und nahm meine Strafe an. So dankte ich es ihr, auch wenn am Ende alles gut ausgegangen war. Das verdiente sie nicht, daher nahm ich mir fest vor, sie besuchen zu gehen, sobald ich nach Emma geschaut hatte.

Matt schüttelte Miranda den Kopf. Bevor sie antwortete, fuhr sie sich über die Augenlider: »William ist krank, er bekam in der Nacht Fieber und hustet schrecklich.«

Eine Pause entstand. Sie schluckte schwer. »Kannst du nach ihm schauen?«, bat sie mich.

Das war selbstverständlich, so begleitete ich sie. An der Tür kamen mir Mirandas Kinder Gosch, Katrin und Junior William entgegengelaufen. Traurig hing sich das kleine Mädchen an mein Bein und wimmerte: »Machst du Papa wieder gesund?«

Die dreijährige Katrin, mit ihren braunen Kulleraugen konnte ich nicht anlügen, egal wie hoffnungsvoll sie mich anstarrte. Ihre goldbraunen Locken kringelten sich über ihren winzigen Rücken.

»Ich sehe, was ich tun kann!«, gab ich als Antwort zurück. Ein Versprechen konnte ich ihr einfach nicht geben.

Am Tisch saß Wendy, die fürs Mittagessen Kartoffeln schälte. Als sie mich hörte schaute sie auf. Ihr silbernes Haar hing ihr zerzaust vom Kopf herab. Sie schien genauso wenig geschlafen zu haben wie Miranda, ihre Augen waren verquollen. Das runzelige Gesicht, voller Falten sah nicht sehr zuversichtlich aus. Schon viele Menschen hatte die Alte kommen und gehen gesehen, der Tod gebot nie einhalt. So, dass es Miranda nicht sehen konnte, schüttelte sie bedauernd den Kopf und presste die Lippen zu einem dünnen blutleeren Strich zusammen. Ich musste schwer schlucken. Fast schleichend ging ich an der kleinen Kochnische vorbei, in der ein mageres Feuer knisterte in den hintersten Raum. Die Luke war mit dickem Stoff verhangen. Es war stickig in der dunklen Kammer. Miranda kam mit einer Kerze, die halb runter gebrannt war und leuchtete in das schweißnasse, totenbleiche Gesicht von William. Seine Augenhöhlen waren eingefallen, schwarze Ringe lagen unter seinen Augen. Ein Schüttelfrost ließ seinen drahtigen Körper beben, seine Lunge rasselte. Ein Hustenkrampf nach dem anderen quälte ihn, zum Sprechen bekam er zu wenig Luft. Mit Tränen in den Augen reichte Miranda ihm ein neues Taschentuch, in das er ausspuckte. Der Stoff färbte sich rot. Wir wussten alle, was dies zu bedeuten hatte. Ich brauchte Miranda nichts mehr zu sagen, als sie das Blut sah. Die Schwindsucht war eine tückische unheilbare Lungenkrankheit.

»Eure Kinder sollten nicht in der Kammer sein! Halte sie fern von William!«, bat ich meine Freundin mitleidig und drückte ihre Hand.

Schniefend nickte sie, wischte sich mit dem Ärmel die Tränen weg, bevor sie sich zu den Kindern umdrehte. Mit erstickter Stimme jagte sie sie hinaus: »Euer Vater braucht Ruhe.«

Aber irgendetwas musste ich tun, wenigstens versuchen musste ich es. »Ich werde ihm einen starken Hustentee brauen. Leg weiter kalte Wickel um seine Beine. Ich komme am Abend zurück!«, sagte ich voller Hast.

Wendy wusste, was ich vor hatte, nur der giftige Efeu konnte William noch helfen. Mit dem verfluchten Efeu hatte das ganze Dilemma angefangen. Ich schwor nie wieder das Kraut zu pflücken, aber es war Mirandas Mann. Sie hatten drei Kinder, wie sollte sie ohne ihn zurechtkommen? »Brea!«, rief Wendy mich zurück, um mich zu ermahnen.

Aber ich hatte mich entschieden und stürmte bereits aus dem Haus. Mit aller Macht brachen die Erlebnisse von letztem Sommer über mich herein. Der Friedhof, Rod der mich nachts erwischt hatte, wie ich verbotene Kräuter gepflückt hatte, vor allem sein Kuss. Ekel stieg in mir hoch, ich wischte mir mit dem Ärmel über den Mund, als ob ich so die Erinnerung vertreiben könnte.

Mit schnellen Schritten verließ ich das Dorf und eilte in Richtung Armenviertel. Hinter einem Baum knackte es, sofort zuckte ich zusammen. In letzter Zeit waren vermehrt Wölfe in der Nähe gesehen worden. Viele Hühner waren verschwunden. Auch bei unserem Verschlag fanden wir Fußspuren von den gefährlichen Tieren. Hunger trieb sie viel zu nah an die Menschen heran.

Automatisch presste ich die Kiepe fester gegen meine Brust. Mein Atem ging schneller. Schon wieder ein Knacken. Hektisch suchte ich den Waldrand ab. Ein Strauch raschelte, dann konnte ich ihn sehen. Es war grausam, mein Herz setzte aus. Zerzaustes Haar, ein irrer Blick, vom Wahnsinn befallen. Es sah aus, als fletschte er die Zähne. Die Augen funkelten gierig. Rod stand vor mir. Ein Wolf wäre mir jetzt wirklich lieber gewesen.
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6 Die Schreibstube

2018, Hastings

Am Nachmittag wurde es richtig angenehm warm. Endlich schien die Sonne wieder. Der späte Schneefall hatte aufgehört. Das Wetter machte richtig gute Laune auf einen Ausflug. Dick eingepackt, da der Wind auf dem Fahrrad noch schneidend war, fuhren Charmaine und Milli zur Schreibstube, um Charmaines Dad Bescheid zu geben, was sie vor hatten, nachdem sie mehrmals versucht hatten ihn erfolglos anzurufen.

Charmaines Mum hatte endlich Arbeit gefunden und war nicht zu Hause gewesen. So waren sie gezwungen, zur Schreibstube zu fahren. Hintereinander radelten sie über den Bürgersteig an der großen Hecke vorbei auf den Schotterweg.

Das letzte Mal war Charmaine bei ihrem Dad gewesen, als sie sich das Buch aus dem Mittelalter ausleihen wollte. Sein Chef hatte richtig rumgezickt, er wollte eine schriftliche Anfrage von der Schule. Daraufhin ging Charmaine zu ihrem Lehrer Mr Mason, um ihm von dem Buch zu erzählen. Mit Begeisterung willigte er ein. Trotzdem dauerte es noch Wochen, bis die Schule die Erlaubnis bekam. Jetzt lag es eingeschlossen im Lehrerzimmer und sie durfte es nur im Geschichtsunterricht unter Aufsicht durchblättern. Das war so frustrierend. Von dem Buch hatte sich Charmaine erhofft, ein wenig mehr über Brea zu erfahren. Aber das schien nur Illusion, warum sollten sie über ein unscheinbares Mädchen in einem Geschichtsbuch schreiben? 

Milli und Charmaine kamen vor der alten Schreibstube zum Stehen. Staub wirbelte auf und beschmutzte ihre Schuhe. Ein silbernes dickes Auto stand auf dem Parkplatz. Charmaine seufzte: »Na toll! Dads Chef Seth Logan ist auch da. Auf den habe ich gar keinen Bock!«

Erst mal wegen dem Buch aus dem Mittelalter, das sie nicht einsehen durfte, wann sie wollte und jetzt nutzlos in der Schule herumlag, dann noch wegen Rod, dem Stinkstiefel, einem Urahn von Seth Logan. Er versuchte Brea auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen, weil sie ihn nicht heiraten wollte. Im letzten Sommer hatte sie fürchterliche Ängste ausstehen müssen, Brea nicht retten zu können.

Nur alleine, wenn sie daran dachte, stieg ihr die Wut im Magen hoch. Es ist jetzt über ein halbes Jahr her, seitdem sie keinen Kontakt mehr zu Brea hatten. Wie es Brea ergangen war? Konnte sie Wendy aus dem eisernen Käfig befreien?

Tröstend erwiderte Milli: »Schnell rein und wieder raus.«

Tief Luft holend nickte Charmaine, reden würde sie eh nicht mit ihm, daher gingen sie in die Schreibstube. Das Glöckchen über ihren Köpfen läutete, um sie anzukündigen. Im vorderen Bereich saß eine hochnäsige Frau, mit roten langen Haaren, die Nase spitz und das Gesicht mager. Als sie die Glocke läuten hörte, schaute sie gelangweilt auf, doch dann erstarrte sie plötzlich. Mit grünen stechenden Augen glotzte sie sie einfach an. Unbehaglich zog Charmaine den Kopf ein. Irgendetwas gefiel ihr an dieser Person nicht. Gepresst sagte sie: »Guten Tag!«

Die Frau erwiderte nichts und starrte sie einfach weiter blöd an. Als Charmaines Dad um die Ecke kam, um die neue Kundschaft zu begrüßen, blieb er erstaunt stehen über den seltenen Besuch. Erfreut sagte er: »Ach Charmaine, Milli! Was führt euch den hier her?«

Augenblicklich verengten sich die Augen der fremden Frau zu schmalen Schlitzen und sie musterte sie von oben bis unten. Der durchdringende Blick blieb dann auf ihrem Haar hängen. Nervös strich Charmaine sich über den roten Schopf. Was glotzte die denn so doof? Wer war sie? Charmaine zermarterte sich das Gehirn, ob sie sie schon einmal gesehen hatte. Aber da dämmerte nichts.
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Euphrasia hingegen wusste sofort, wen sie vor sich sah. Bei den beiden Namen war sie unwillkürlich zusammengezuckt, so oft hatte sie sie bereits gelesen. Dies waren die Mädchen von den Quellteichen. Das fuchsrote Hexenhaar würde sie nie mehr vergessen können. Nervös rutsche sie auf ihrem Stuhl herum und suchte Seth. Wo steckte er denn? Er sollte die beiden unbedingt mit eigenen Augen sehen. Aber er war nirgends zu entdecken, so hörte sie, wie die Rothaarige bettelte: »Können wir nach Knuckerholes fahren?«

Griffin vergewisserte sich, dass die Mädchen dick eingepackt waren, dann nickte er. »Vor dem Dunkel werden seid ihr zurück!«, gab er Anweisung.

Brav nickten die beiden zurück, dann waren sie schon weg.
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»Fahr schneller! Fahr schneller Milli!«, trieb Charmaine ihre Freundin an. »Nicht eine Minute halte ich es mehr aus. Es wird Zeit Brea einen Brief zu schicken. Auch wenn Breas Name von der Liste der verbrannten Frauen verschwunden ist, will ich erfahren, was mit Wendy geschehen ist, ob Rod sie in Ruhe lässt und vor allem, was mit ihrer Stiefmutter passiert ist«, brüllte sie Milli zu.

Nach ein paar Minuten fing Milli an, sich zu beschweren, sie schwitzte aus jeder Pore: »Ich kann nicht mehr. Warum hetzt du so?«

Auf ihrem pinken Damenrad konnte sie mit Charmaines gelben Herrenrad einfach nicht mithalten. Die Beine taten ihr weh, ihre Lunge pfiff wie eine alte Lok. Obwohl sie auch wissen wollte, wie es Brea ergangen war, musste man sich ja nicht umbringen. Auch wenn sie sich seit letztem Jahr mehr als sonst in ihrem Leben sportlich betätigt hatte, brauchte man nicht zu übertreiben. Sie stand immer noch auf dem Standpunkt: Sport ist Mord.

Nachsichtig drosselte Charmaine ihr Tempo. Endlich schaffte Milli es, sich neben sie zu schieben. Mittlerweile waren sie schon auf der Höhe des Kornfelds. Bald würde es wieder erblühen und sie konnten sich faul in die Sonne legen. Bereits die ersten kleinen Stängel wuchsen aus der Erde mit spärlichen Blättern bestückt. Es ist so herrlich entspannend zwischen dem Weizen. Nur möchte Milli nicht noch einmal von dem Bauern erwischt werden. Das war nicht so lustig, wie er schreiend hinter ihnen hergerannt war.

»Was ist denn los?«, keuchte Milli, als sie Charmaines verkniffenes Gesicht sah. Die grünen Katzenaugen hatte sie zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Vom Fahrtwind lösten sich ein paar Tränen, die ihren schwarzen Kajal verschmierten. Ohne Make-up stachen ihre Sommersprossen stark hervor. Um ihre hellen rötlichen Augenbrauen zu verstecken, zog sie sie mit einem braunen Stift nach. Das fuchsrote Haar würde sie sich so gerne färben, aber ihre Mutter erlaubte es nicht. Milli wusste, dass sie sie wegen ihrer Strähnchen beneidete.

Als Charmaine nicht antwortete, wiederholte sie die Worte erneut: »Was ist denn los? Irgendwas ist dir doch über die Leber gelaufen.«

Mittlerweile kannte Milli sie so gut wie ihr Zwillingsbruder, was manchmal beängstigend war. Aber sie hatte ja recht. Zweifel nagten an Charmaine. »Meinst du, der Knucker kommt noch einmal zu uns?«, sprach sie ihre Befürchtung aus.

Nachdenklich schob Milli die Unterlippe vor und antwortete ehrlich: »Ich weiß es nicht. Jetzt, nachdem Brea gerettet ist.«

Der Rest der Fahrt verlief stillschweigend. Der Wald rauschte nur an ihnen vorbei. Angst zerrte zu sehr an ihren Nerven. Nur ein kleines Stöhnen kam aus Charmaines Kehle, als sie den Schotterweg mit ihren dünnen Reifen entlang ratterte. Irgendwann würde sie sich noch die Felgen demolieren, dann war es das mit fahren, dann konnte sie laufen, wenn sie nicht besser aufpasste. Aber sie hielten es einfach nicht mehr aus und traten in die Pedale. Als die beiden über die Wiese fuhren, hinterließen sie wilde Schlangenlinien.

Wie immer schmissen sie unsanft ihre Räder auf die Wiese und rannten zum Quellteich hin. Vergammeltes Schilf tummelte sich am Uferrand, dadurch wirkte der Ort trostlos. Bald würde das Leben zurückkehren, Kaulquappen schlüpfen, Libellen Mutproben ausfechten und Schmetterlinge sich an Blüten laben. Das Wasser war glasklar, in der Tiefe dunkel. Die Oberfläche erschien flach wie ein Spiegel und die Mädchen konnten ihre Gesichter erkennen. Charmaine sah abgrundtief traurig aus. Zärtlich stupste Milli sie an. »Mach nicht so ein Gesicht, ihr geht es gut«, versicherte sie ihr.

Nickend zog Charmaine einen Zettel aus der Tasche. Den Brief für Brea hatte sie bereits zu Hause geschrieben und zu einem kleinen Rechteck gefaltet. Um Milli vorzulesen, was sie geschrieben hatte, faltete sie das Blatt auf, dann las sie:

2018, Hastings

Liebe Brea und lieber Casey,

der Winter war hart und sehr zermürbend. Die Ungewissheit, wie es euch ergangen ist, ist unerträglich. Wir hoffen, dass alles gut verlaufen und Wendy wohl auf ist.

Erzähle uns, was mit Rod geschehen ist, vor allem mit Euphrasia. Macht sie dir immer noch Scherereien? Konntet ihr beweisen, dass sie die Schuldige ist?

Bei uns ist bisher nichts Aufregendes passiert. Die Schule ist gleichbleibend langweilig.

Tut uns leid, dass die Botschaft so kurz ausfällt. Wir machen uns schreckliche Sorgen. Meldet euch.

Eure Charmaine und Milli

»Der Drache muss einfach kommen!«, schniefte Milli. Denn jetzt nach den Zeilen wird ihr erst bewusst, wie sehr sie ohne Gewissheit, was mit Wendy und Brea geschehen war, litt. »Es muss klappen!«, krächzte sie vor Anspannung.

Zähneknirschend faltete Charmaine den Brief wieder zusammen und ließ ihn los, dabei beobachtete sie ihn ganz genau. In einem rasenden Tempo flog er der Wasseroberfläche entgegen, nicht wie sonst langsam, als schwebte er.

Wie wild schlug Charmaine Hauptschlagader am Hals. Das durfte nicht sein, der Knucker kam nicht. Augenblicklich schossen ihr Tränen in die Augen. Milli stand neben ihr und hielt ihre Hand. Vor Anspannung zerquetschte sie ihre Finger, aber Charmaine spürte es nicht. Enttäuschung überschwemmte sie. Das Herz krampfte ihr zusammen. Tief im Inneren wusste sie, dass es so kommen würde. Jetzt hatte sie Gewissheit, es war vorbei. Die Verbindung mit Brea war gerissen. Es hatte keinen Sinn mehr, sich weiter die Beine in den Bauch zu stehen. »Komm, lass uns gehen«, flüsterte sie.

Brea war gerettet, es gab keinen Grund mehr, dass der Knucker durch die Zeiten schwamm, und für zwei Mädchen den Postboten spielte.

Einerseits war sie glücklich darüber, aber andererseits konnte sie es nicht ertragen, nie wieder etwas von Brea zu hören. Auch wenn sie sich noch nie begegnet waren, lag eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen.

Enttäuscht wollte Charmaine sich schon vom Quellteich abwenden, doch plötzlich bremste das Pergament nur wenige Zentimeter vor dem Wasser ab. Als hing es an seidenen Fäden, schwebte es in der Luft. Ungläubig rieben sich die Mädchen die Augen und fingen hysterisch vor Erleichterung an zu lachen.

»Der Knucker hat uns nicht verlassen!«, gluckste Milli erfreut.

Voller Erwartung starrten die beiden in den Quellteich. Doch länger wie sonst mussten sie warten, bis der Drache auftauchte. Nicht einmal der Boden bebte und trieb die Vögel aus den Nestern.

Ganz vorsichtig schob er den gewaltigen Kopf aus dem Wasser. Mit der Zunge rollte er das Papier in sein Maul hinter die messerscharfen Zähne und schaute die Mädchen mit grünen, treuen Drachenaugen an. Der schwarze Kamm auf seinem Haupt lag flach an. Sein langer wurmartiger Körper blieb unter der Wasseroberfläche verborgen, sowie auch seine Flügel, die viel zu klein zum Fliegen waren. Die auberginefarbenen Schuppen mit den kleinen Stacheln wirkten durch die Nässe fast schwarz, genauso wie sein zackiger Schwanz.

Elegant tauchte der Knucker wieder ab, die beeindruckende Wasserfontäne ließ er bei seinem Abgang heute weg, als wüsste er, dass das Wetter zu kalt war.

Sofort machte Charmaine sich wieder Sorgen. »Was hat er?«, fragte sie.

Milli wusste sich auch keinen Rat. Lauernd schaute sie sich um. Weit und breit war niemand zu sehen. »Vielleicht ist er krank?«, hauchte Charmaine.

Vor Eile hatten Charmaine und Milli nicht gemerkt, wie ihnen ein silbernes Auto nach Knuckerholes gefolgt war. Zwei schick angezogene Gestalten hockten hinter einem Baum und beobachteten die Mädchen. Seth konnte es nicht glauben, wahrhaftig einen Drachen zu sehen. Fast wäre er aufgesprungen, um ihn sich aus der Nähe anzusehen. Im letzten Moment griff Euphrasia nach seinem Handgelenk und zog ihn zurück in Deckung. »Spinnst du? Bleib unten!«, zischte sie.

Fassungslos hockte Seth sich wieder hin. Was er mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte er gar nicht glauben. War das wirklich ein Drache? Unruhig zappelte er herum, denn er war gespannt, was als Nächstes geschah. Doch es passierte nichts Aufregendes mehr. Die Mädchen standen noch eine Weile am Quellteich und unterhielten sich, dann nahmen sie ihre Fahrräder und fuhren weg. Da Seth das Auto in den Waldweg gefahren hatte, konnten die beiden es nicht sehen, so warteten Seth und Euphrasia noch einen Augenblick ab, bis die Mädchen außer Sichtweite waren, bevor sie ihr Versteck verließen.

»Das ist unglaublich!«, krähte Seth voller Begeisterung. Mit einem Drachen ließ sich viel Geld verdienen. Das wäre die Attraktion. Er konnte es gar nicht fassen, was sie für eine Entdeckung gemacht hatten.

»Wir müssen die Zeitung anrufen!«, grölte er, als wäre er wieder sechzehn Jahre alt. Er ließ Euphrasia gar nicht zu Wort kommen. »Ach, was sage ich. Das ganze Fernsehen, alle großen Fernsehsender«, plapperte er einfach weiter. »Wir werden berühmt. Die Leute werden sich nur so um uns reißen.«

Seth schnappte fast über, seine Wangen glühten, als hätte er hohes Fieber. Seine Augen leuchteten. Er sah sich schon wie Dagobert Duck im Geldspeicher schwimmen und mit einer Schaufel Geld scheffeln.

Mit einem kalten Blick starrte Euphrasia ihn einfach nur an. Abrupt verstummte Seth. »Nein, ich habe andere Pläne!«, zischte sie, dabei lächelte sie gruselig wie eine Verrückte, die aus der Irrenanstalt abgehauen war.

Wie der Blitz durchzuckte es Seth. Vielleicht war sie wirklich verrückt und er hatte sie ahnungslos aus der Klinik geholt. Seit sie bei ihm des Nachts schmutzig, halb tot vom Fieber in der Schreibstube aufgetaucht war, bekam er das erste Mal wieder Angst vor ihr.

Im Moment sah sie fast genauso aus wie damals. Kleine Ästchen und Blätter hatten sich in ihr Haar verfangen, als sie durch das Unterholz gelaufen waren, um sich an die Quellteiche heranzuschleichen. Jetzt so zerzaust, wirkte es dunkler. Ihr schönes neues Seidenkleid, am Rand schmutzig und zerrissen, ließ die Nacht nur noch deutlicher zurückkommen.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte er zitternd Angst davor, wie ihre Antwort ausfallen würde.
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Verständnislos schaute Euphrasia ihn an. War das denn nicht offensichtlich. »Wir warten hier, bis eine Nachricht kommt!«, zischte sie.

Mit der größten Mühe hielt sie sich zurück, ihn nicht anzuschreien. Was war Seth für ein Mann? Bedauernd stellte sie fest, dass er außer seinem Aussehen, nichts gemein mit Rod hatte.

»Wie stellst du dir das vor? Sollen wir hier unter freiem Himmel einfach campieren?«, schnalzte Seth mit der Zunge.

Warum stellte er sich so an? Ungläubig schüttelte Euphrasia den Kopf. Sie hatte eine ganze Woche hier an den Quellteichen an einem Feuer ausgehalten. Dass sie fast gestorben wäre, verdrängte sie und meckerte: »Sei nicht so zimperlich wie ein Mädchen. Ein bisschen frische Luft wird dir guttun.«

Sie wusste, dass es ungerecht war, denn sie verdankte Seth viel. Ohne ihn wäre sie in der Irrenanstalt versauert, aber er stellte sich manchmal an wie ein weinerliches Baby.

Die Kinnlade rutscht Seth nach unten, er konnte nicht glauben, was er hörte. »Als Mädchen wurde ich noch nie betitelt. Was erwartest du dir davon?«, schnauzte er.

»Ich muss die Antwort unbedingt zuerst in Händen halten. Ich muss wissen, was sie vorhaben«, grollte sie gefährlich und Seth rückte nun endgültig ein Stück von ihr ab.

»Ich glaube nicht, dass sie heute noch eine Nachricht erhalten werden. Sonst wären die Mädchen nicht einfach gegangen. Lass uns morgen früh wiederkommen. Da sind sie in der Schule. Wir werden den Brief vor ihnen finden«, versuchte Seth ihr Vernunft einzureden. Er wollte nur nach Hause.

Irgendwie klang das logisch. Nach einer Weile, als die Sonne unterging und die Kälte ihr in die Glieder biss, gab Euphrasia endlich nach.
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7 Das Fieber

1430, Hastings

Die Vögel begrüßten mich am Morgen mit einem herrlichen Zwitschern. Jetzt war der Frühling offiziell. Bienen schwirrten durch die Luft und bestäubten Blumen. Igel, Hasen und Lämmer wurden geboren.

Um frische Luft hereinzulassen, riss ich den schweren Vorhang von der Luke. Die Sonne flutete meine Kammer. Staubpartikel schlugen Purzelbäume in der Luft über Mutters Kommode. Ein wahres Meisterstück meines Vaters. Feinste Schnitzerei. Den Knauf in der Form einer Rose fertigte er Stunden lang heimlich in der Scheune an, damit Mutter bloß nichts von der Überraschung erfuhr.

Ein Seufzer entwich meiner Kehle. Gut gelaunt klopfte ich mein Bettlaken aus, schüttelte das Kopfkissen und die Bettdecke auf. Das Stroh war schon ganz zerlegen. Bald musste ich die Matratze neu füllen. Dies war eine Plackerei.

Mit dem Fuß stieß ich auf etwas Weiches, stutzig schaute ich unter das Bett. Augenblicklich erstarrte ich, als ich das Bündel in groben Leinen eingewickelt sah. Wie konnte ich es nur vergessen haben?

Mit Magenziehen holte ich das Geschenk heraus und legte es auf mein Laken. Zittrig faltete ich das Leinen auf. Zum Vorschein kam Rods Seidenkleid mit der feinen Borde. Es schmiegte sich sanft in meine Hand. Das Blau unterstrich meine Augenfarbe und ließ sie leuchten. Dieses Kleid war ein Traum, fließender Stoff, elegant geschnitten, hochgeschlossen und edle Spitze.

So etwas Kostbares, und das von einem schlechten wurmstichigen Mistkerl. Das schöne Kleid hatte ich vollkommen vergessen. Warum hatte ich es Rod nicht zurückgegeben?

Irgendwann kam er auf das Geschenk zu sprechen. Was sollte ich ihm dann sagen? Der Morgen, der so schön begonnen hatte, war schlagartig vorbei. Meine Laune sank auf den Gefrierpunkt.

Wütend auf mich selbst, vor allem auf Rod faltete ich das Kleid wieder in das Leinen und schob es unter das Bett. Ich musste es los werden, zumal Casey nichts von dem Geschenk wusste. Durchdrehen würde er, durchdrehen.

Mit einem schlechten Gewissen schlich ich in die Kochstube. Harry saß bereits am Tisch wie gut, dass er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Genüsslich trank er einen Tee. Als er mich hörte, hob er den Kopf. »Guten Morgen!«, brummte ich.

»Guten Morgen! Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte er.

Nicht nur das Mirandas Mann im Sterben lag, ich wahrscheinlich Emmas Finger nicht retten konnte, war da jetzt auch noch ein unerwünschtes Kleid unter meinem Bett, und das alles vor der Hochzeit mit Casey.

Wir konnten jetzt nicht heiraten, nicht so, wie die Umstände standen. Hoffentlich würde er es verstehen und ein paar Wochen warten.

»Was ist denn nun? Brea, bist du noch da?«, fragte Harry.

»Entschuldige, ich war in Gedanken«, räusperte ich mich. Verkrampft hielt ich mich an der Stuhllehne fest, um mein Zittern in den Griff zu bekommen.

»Es ist nur wegen William, dann ist da noch Emma!«, seufzte ich schwer. Das Kleid von Rod brachte ich nicht zur Sprache, das waren schon Sorgen genug für einen einzigen Tag.

»Ja, das ist schlimm Kleines. Aber du kannst nicht jeden retten, bringe dich nicht in Gefahr«, erwiderte er, denn auch er schien zu ahnen, was ich vor hatte.

Stirnrunzelnd musterte ich ihn, war ich so sehr zu durchschauen? Nur war es bereits zu spät. Ich steckte schon mittendrin. In der Nacht war ich zum Friedhof geschlichen Kräuter besorgen, unter anderem auch das verbotene Efeu für William. Eine kleine Handvoll brannte ein Loch in mein Kleid. Tief in den Rockfalten hielt ich es verborgen.

Die gestrige Begegnung mit Rod ließ mir nur zu deutlich vor Augen halten, was er machen würde, wenn er mich noch einmal mit dem verbotenen Kraut erwischen würde. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Auch wenn er kein Wort zu mir gesagt hatte, wusste ich, was er dachte: Ich gehörte ihm.

»Nur über meine Leiche!«, flüsterte ich.

»Was hast du gesagt?«, horchte Harry auf, dabei furchte sich seine Stirn wie das Feld nach dem Umgraben. Durch seine Blindheit hörten seine Ohren umso feiner.

Schnell beeilte ich mich, zu sagen: »Ach nichts, ich meinte nur, das wird nicht leicht.«

»In welchen Schwierigkeiten steckst du nur wieder? Ich habe genau verstanden, dass du „Leiche“ nicht „leicht“ gesagt hast«, fragte er, aber ich schwieg. Er konnte mich nicht zwingen mich ihm anzuvertrauen, er musste meinem Verstand trauen, das tat er auch. Trotzdem wusste ich, würde er seine Ohren offenhalten und sich mal im Städtchen umhören.

Im Hühnerverschlag begrüßte ich den Hahn. Hungrig pickte er mir die Körner aus der Hand. »Du Vielfraß«, schimpfte ich und jagte ihn hinaus. Schnell brach ich das alte Brot vom Vortag durch und warf die besten Stücke den Hennen zu. Die Eier sammelte ich später ein, ich wollte so schnell wie möglich für William den Tee brauen, denn ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht gestern Abend, wie versprochen zu ihm gegangen war. Aber Vater saß mit Harry so lange in der Kochstube, dass ich mich nicht raus schleichen konnte. Sie hätten mit Sicherheit mit zu William kommen wollen, so hätte ich vorher nicht zum Friedhof gehen können. Mit leeren Händen wollte ich Miranda einfach nicht unter die Augen treten.

Jetzt beeilte ich mich mit den Tieren fertig zu werden, füllte den Wassertrog und das Heu bei den Schafen Bernadette und Henriette auf. Ihr Fell war im Winter ganz schön gewachsen. Das gab gute Wolle ab. Wenn wir uns noch einen Bock holten, dann die Schafe züchten würden, könnten wir das Fleisch und die Wolle verkaufen. So bräuchte Vater nicht mehr für Rod arbeiten. Das war ein guter Einfall. Endlich hätte er keinen Grund mehr zu uns zu kommen. Etwas besser gelaunt rannte ich zu Zenzy der Kuh, streichelte ihr über die weiche Schnauze und erzählte ihr schnell meinen Plan. Ich musste nur noch Vater überzeugen, denn er liebte seine Tätigkeit Bücher abzuschreiben.

Über die Zärtlichkeit muhte Zenzy erfreut, dann schleckte sie mit ihrer rauen Zunge über meine Hand.  Schnell füllte ich ihren Trog mit Wasser und gab ihr frisches Stroh. Mit dem Efeu in der Rocktasche machte ich mich auf den Weg zur Nachbarin.

Bereits beim Eintreten sah ich, dass etwas nicht stimmte. Miranda saß mit geröteten Augen in der Kochstube, die Ellbogen auf dem Tisch abgestützt, das Gesicht in den Händen vergraben. Wendy stand neben ihr, die ihre Schultern tätschelte. Das silberne Haar fiel ihr offen, weit bis über den Rücken. Sie stand noch gebückter als sonst da, und sah so klein aus wie ein Kind. Ihre Falten schienen über Nacht noch tiefer geworden zu sein.

Im Garten hörte ich Gosch mit Katrin streiten: »Nein, du bekommst meine Steinschleuder nicht. Du bist zu klein.«

Daraufhin fing das Mädchen an zu weinen. Ich blendete sie aus und starrte Wendy an. »Was ist geschehen?«, flüsterte ich heiser. Ich brachte fast keinen Ton heraus.

Eine Antwort bekam ich nicht, so hockte ich mich neben Miranda. »Ist etwas mit William, geht es ihm schlechter? Ich habe den Efeu mitgebracht, ich koche ihm einen Tee«, versprach ich.

Hastig lief ich zur Kochstelle und nahm mir einen Kessel. Als würden alle Dämme brechen, fing Miranda an zu schluchzen. Heiße Tränen der Trauer liefen über ihre Wangen, aber auch aus Wut. Wut auf mich, denn sie keifte: »Wendy hat gesagt, du sollst dich nicht in Gefahr bringen.«

Wie eine Furie sprang sie auf mich zu und schlug mir den Efeu aus der Hand, der ins Feuer fiel. Fassungslos starrte ich in die Flammen. Sofort fingen die frischen Blätter an zu qualmen und stinken. Mit den Fingern wollte ich sie herausfischen, aber es war zu spät, der Efeu unbrauchbar.

Die Angst heute Nacht erwischt zu werden, die Mühe alles umsonst. Empört schnellte ich hoch und wollte Miranda anschreien, aber sie kam mir zuvor: »Es ist zu spät, du kannst nichts mehr für ihn tun.«

Ich verstand nicht, daher schüttelte ich den Kopf. Warum gab sie auf? Sie liebte ihn doch! »Wir müssen es versuchen. Ich kann Neues besorgen, ich laufe sofort los!«, versicherte ich ihr, schon wollte ich an ihr vorbei. Aber sie versperrte mir den Weg.

»Du verstehst nicht?«, sagte Miranda plötzlich ganz ruhig, was mir noch viel mehr Angst einjagte. Ihr Gemüt war völlig außer Kontrolle.

»Er ist tot!«, sagte sie so beherrscht wie möglich. Es auszusprechen machte es nur wirklicher.

In dem Moment, wo sie es sagte, kamen die Kinder hereingelaufen. Katrin wollte petzen, dass Gosch ihr nicht die Schleuder geben wollte.

Scheppernd fiel mir der Kessel zu Boden, ich konnte nicht verstehen, was sie sagte, auch wenn ich es gehört hatte. Sie musste sich irren. Eine Totenstille traf ein.

Die kleine Katrin fragte ganz unschuldig: »Wer ist tot?«

Schwankend ging Wendy auf die drei Rotznasen zu, sie dachte immer, sie würde als erste aus der Familie gehen. Das Herz blutete ihr, ihre Tochter so zu sehen.

»Euer Vater ist heute Nacht von uns gegangen!«, versuchte sie es den Kindern schonend bei zu bringen.

»Wo ist er denn hingegangen? Wann kommt er wieder?«, fragte Katrin verständnislos.

Gosch, der mittlerweile zehn Jahre alt war und in einem schwierigen Alter steckte, brüllte: »Vater ist tot!«

Daraufhin fingen die beiden Kleineren sofort an zu weinen und Gosch lief einfach weg. Ich wollte hinter ihm herrennen, doch Wendy hielt mich zurück: »Lass ihn, er braucht Zeit.«

Um mich zu vergewissern, dass William wirklich von uns gegangen war, trat ich in seine Kammer. Bleich und kalt lag er auf dem Laken, die Hände über Kreuz gefaltet, die Augen geschlossen. Er sah so friedlich aus, als würde er schlafen. Zitternd suchte ich nach seinem Puls, ein leichtes Flattern unter seiner Haut. Bitte, bitte, flehte ich im Stillen. Verzweifelt tastete ich an seinem Hals nach einem Lebenszeichen. Nichts.

Beide Frauen hatten bereits alles für ihn getan. Der Pfarrer und der Totengräber waren schon benachrichtigt, ich konnte wirklich nichts mehr tun.

So tatenlos herumsitzen konnte ich nicht. Die Trauer fraß mich auf, ich kannte William bereits mein Leben lang. Er war ein gütiger Brummbär, der ständig ein offenes Ohr für mich hatte. Egal wie wenig Geld er besaß, wenn er seinen Kindern etwas vom Markt mitbrachte, brachte er auch immer mir eine Kleinigkeit mit.

Plötzlich erschien es mir noch wichtiger wenigstens Emmas Finger zu retten. Entschuldigend verabschiedete ich mich von Miranda und Wendy und versprach schnell wieder zu kommen. Auf dem Weg zum Armenviertel gab ich noch Vater Bescheid, was mit dem armen William geschehen war.

Vater versprach später bei ihnen vorbeizusehen. Dankbar umarmte ich ihn, dann ging ich mit meiner Kiepe unter dem Arm los. Kopflos streifte ich durch die Landschaft. Ein Bauer rief mir einen Gruß vom Feld zu, den ich nicht hörte, meine Gedanken waren einfach zu weit entfernt. Meine Füße trugen mich querfeldein ein, immer weiter. Als ich endlich aufsah, stand ich vor den Quellteichen und fragte mich, wie ich hier hergekommen war?

Kopfschüttelnd sah ich ins Wasser. Ich war so durcheinander, dass ich ohne es zu merken, an den Ort gegangen war, der mir immer Trost gespendet hatte. Ein Frosch quakte am Uferrand und ließ seine Zunge herausschnellen, um sich einen Leckerbissen zu schnappen.

Da die Schergen Knuckerholes bewacht hatten, kamen wir noch gar nicht dazu, die Steinschleuder und meine Puppe zu bergen. Casey und ich gaben uns das Versprechen, sie aus dem Baum zu holen, wenn bessere Zeiten anbrachen. Aber momentan schien alles zusammenzubrechen. Dabei waren die letzten Monde so schön ohne Euphrasia gewesen.

Automatisch musste ich an meine Stiefmutter und an Charmaine denken. Wie es ihnen wohl ergangen war?

Tief Luft holend wollte ich gerade aufstehen, um zurück nach Hastings zu gehen, als ich einen großen Schatten im Wasser entdeckte. Das konnte nicht sein, der Knucker?

Aufgeregt tänzelte ich auf der Stelle und wartete auf das Zittern im Boden. Aber es blieb aus. Enttäuscht setzte ich mich wieder auf die Wiese. Hatte ich mich vertan? Aber ich hatte den Schatten eindeutig gesehen. Zweifelnd schaute ich in den Himmel, wolkenlos. Es waren sogar keine Vögel zu sehen. Doch auf einmal schoss der Drache aus dem Wasser. Er war mir so nahe, dass ich die Kälte auf seiner Haut spürte. Der gewaltige Kopf schwebte genau vor meiner Nase. Warmer Atem traf mich aus seinen Nüstern mitten ins Gesicht und ich musste niesen, dabei stieß ich mit dem Kopf gegen seine Schnauze. Eine leichte Kopfnuss traf ihn. Ich wusste nicht, ob ich kichern oder erschreckt sein sollte, so verdutzt wie der Drache mich ansah. Aber ich entschied mich fürs Lachen, denn der Tag war ohnehin schon so traurig. Das Auftauchen des Drachens machte mich einfach glücklich. 

Es schien, als lachte der Drache zurück. Ein tiefes freundliches Brummen kam aus seiner Kehle, so traute ich mich ihn zu berühren. Seine Haut war kalt und ganz glatt wie gefrorenes Wasser. Der Drache öffnete ein wenig sein Maul. Mit Entsetzen sah ich seine großen scharfen Zähne. Erst wollte ich zurückschrecken, doch dann sah ich etwas Weißes aufleuchten. Eine Botschaft von Charmaine. Vorsichtig griff ich in das Drachenmaul und zog sie heraus. Anstatt wie sonst zu verschwinden, blieb der Drache einfach neben mir, denn er genoss die milden Sonnenstrahlen.

Schnell faltete ich das Pergament auseinander, dann las ich Charmaines Zeilen.

Kopfschüttelnd las ich sie erneut. Was sollte das heißen, was ist mit Wendy und Euphrasia? Bekamen die beiden denn nicht meine Botschaft, wo ich sie warnte vor meiner Stiefmutter, das sie ihr den Weg ins Armenviertel zeigen sollten? War Euphrasia vielleicht doch tot, hatte ich sie ermordet?

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ein heftiger Schmerz flammte hinter meiner Stirn auf. Was kam als Nächstes? Um einen klaren Kopf zu bekommen, stand ich auf und rannte herum. Der Drache beobachtete mich misstrauisch.

Wie sollte ich Charmaine jetzt antworten, ich hatte keine Feder zur Hand. Der Knucker schien auf meine Antwort zu warten. Konnte ich es wagen, nach Hause zu laufen, um Feder und Tinte zu holen?

Nein, das würde viel zu lange dauern. Um die Jahreszeit wuchs bereits Hohler Lerchensporn. Wenn ich genug fand, ließe sich vielleicht Farbe herstellen. Hastig suchte ich am Waldrand nach der Blume und zerstieß sie mit einem Stein zu Brei. Das bisschen würde nie für eine Botschaft reichen. Hinzu kam, dass die Farbe viel zu schwach war. Ich brauchte Kohle. Wie sollte ich jetzt so schnell ein Feuer entfachen? Es musste auch anders gehen. Schnell stach ich mir mit einem Dorn in den Finger und ließ das Blut in die Farbmischung tropfen. Dann suchte ich mir einen dünnen Zweig und steckte ihn in die selbst hergestellte Tinte. Als ich sah, dass die Schrift zu erkennen war, schrieb ich mit Stolz auf den Rücken von Charmaines Blatt:

Wendy ist gerettet. Rod lässt mich vorerst in Ruhe. Was mich sorgt, ist Euphrasia, ist meine Stiefmutter denn nicht bei euch im Armenviertel? Habt ihr meinen Brief nicht erhalten?

Brea

Für mehr zu Schreiben besaß ich keine Farbe mehr, so fluchte ich, was ich schon seit Monden nicht mehr tat. Auch gelogen hatte ich seit Euphrasias verschwinden nicht mehr. Ich verspürte auch keine Lust wieder damit anzufangen.

Die wenigen Zeilen mussten für den Anfang reichen. Ungeduldig wartete ich darauf, dass die Farbe trocknete, dann faltete ich das Pergament zusammen. Wie würde die Botschaft auf Charmaine und Milli wirken? Noch bevor ich mit Falten fertig war, wusste ich, dass sie sich schrecklich sorgen werden. Aber mir blieb nichts anderes übrig, so ging ich zu dem sich sonnenbadenden Drachen.

»Es tut mir leid, dich stören zu müssen. Kannst du mir die Nachricht zu Charmaine und Milli bringen?«, redete ich mit dem Drachen, als wäre er ein Mensch.

Wie erhofft öffnete der Knucker das Maul. Behutsam legte ich ihm das Pergament auf die Zunge. Ich ließ es mir nicht nehmen ihn über seine weichen Nüstern zu streicheln. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Haut.

Als wäre der Drache ein Hund, dem solche Zärtlichkeiten gefielen, senkte er den Kopf und ich konnte ein leises wohliges Brummen aus seiner Kehle hören. Ungern wollte ich ihn ziehen lassen, aber der Drache machte Anstalten abzutauchen.

»Vielen Dank!«, schniefte ich traurig, da er mich wieder verlassen musste. Damit er mich nicht mit in die Zukunft zog, trat ich zurück, schaute zu, bis er verschwunden war und sich das schwarze Zeitportal hinter ihm schloss.

Casey würde durchdrehen, wenn ich ihm erzählte, dass der Drache so lange verweilt hatte.
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8 Aufgeflogen

2018, Hastings

Stunden standen sich Euphrasia und Seth die Beine in den Bauch. Stunden, in denen die Ungeduld sie auffraß. Bereits seit sechs Uhr in der Früh warteten sie auf eine Nachricht von Brea. In der Nacht gab es erneut Bodenfrost. Die Schatten der Bäume hingen kalt über ihnen. Weiße Wolken stießen aus Seths Mund, er jammerte: »Wann kommt dein Drache denn endlich? Ich friere!«

Angesichts seiner eingefrorenen Füße war er gar nicht mehr so versessen den Drachen zu sehen. Mittlerweile kam ihm alles so unwirklich vor, hatte er überhaupt einen Drachen gesehen? Oder war es ein Trugbild? Drachen gab es nicht! Abwechselnd hob er die Füße und stampfte dann auf wie ein Riese, der ein Blumenbeet zermalmte. Mit dem Mund hauchte er sich auf seine steifen Finger, dabei meckerte er in einem fort: »Ich will nach Hause.«

»Das Gejammer geht mir langsam auf die Nerven. Bei mir zu Hause auf dem Hof wärst du schon längst zusammengebrochen. Ich weiß nicht mehr, ob du ein richtiger Mann bist. Wenn ich nicht das Bett mit dir teilen würde und den Beweis nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich daran zweifeln«, murmelte sie unverständlich.

Da Seth nur die Hälfte verstand, warf er beleidigt einen Blick auf die Uhr und schwieg. Auf einen Streit hatte er keine Lust, denn die Schule war bereits aus. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Mädchen in Knuckerholes erscheinen würden. Dann wäre die ganze Warterei für die Katz. »Was willst du machen, wenn die Mädchen den Brief zuerst in die Finger bekommen?«, horchte Seth nach.

Einen Moment dachte er, sie hätte ihn nicht gehört, doch plötzlich verzog sie gehässig das Gesicht. »Wir nehmen ihnen die Botschaft ab, dann ertränken wir sie im Quellteich!«, antwortete sie.

Eine Gänsehaut stellte sich auf Seths Armen auf, dann fing er an zu lachen: »Guter Witz!«

Doch Euphrasia lachte nicht mit. Auf einmal war er sich gar nicht mehr so sicher, dass es als Scherz gemeint war. Diese Frau war unberechenbar, mittlerweile traute er ihr alles zu.

Doch egal wie lange sie warteten, weder der Drache noch die Mädchen tauchten auf. Es wurde bereits dunkel, daher waren sie gezwungen ihren Beobachtungsposten aufzugeben. Hunger und Durst quälte sie. Von der Kälte ganz zu schweigen, Seth spürte seine Zehen nicht mehr. Er kam sich vor wie ein Eisklotz. Steif gingen sie zum Auto und stiegen bibbernd in den silbernen Mercedes ein. Sofort stellte Seth die Heizung bis zum Anschlag hoch, dann fuhren sie nach Hause. Unterwegs schlug Seth vor: »Sollen wir noch zur Schreibstube fahren, vielleicht ist Mr Mathew noch da?«

Einen Moment wusste Euphrasia nicht, wen er meinte. Dann fiel es ihr wieder ein, Charmaines Vater. Doch leider war es in dem Gebäude bereits dunkel, als sie ankamen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als bis zum nächsten Tag abzuwarten und sich wieder auf die Lauer zu legen.
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»Nein, ich habe keinen Bock. Ich will mit Milli nach Knuckerholes fahren!«, schrie Charmaine.

»Jetzt habe ich endlich mal einen Nachmittag frei und will etwas mit meiner Tochter unternehmen, dann das. Diese scheiß Quellteiche!«, schimpfte Charmaines Mum. »Du fährst nicht. Ende.«

Mums rotes Fuchshaar fing an, sich zu kräuseln. Ihr Gesicht nahm die gleiche Farbe wie ihre Haare an. So leuchteten ihre Sommersprossen noch stärker auf. Das war das Zeichen, das diese Unterhaltung zu Ende war. In dem Punkt waren Charmaine und sie sich gleich. Wütend stampfte Charmaine die Treppe hoch in ihr Zimmer, knallte die Zimmertür hinter sich zu, sodass es auch ja alle hörten und schmiss sich aufs Bett.

»Nie ist sie da! Ausgerechnet heute fällt ihr ein, mit mir shoppen fahren zu wollen. Das ist ungerecht!«, schnaufte sie ins Kopfkissen.

Letzte Woche erst hatte sie ihr Zimmer umgestellt, so erschien es ihr größer. Der weiße Kleiderschrank mit den Schiebetüren, die sie mit einer glitzernden Bordüre verziert hatte, stand jetzt auf der anderen Seite in der Ecke neben dem Glasschreibtisch. Die weiße Schlafledercouch hatte sie nur umgedreht und an die kirschrote Tapete geschoben. Ihr rosa Hutschachtelregal ließ sie allerdings stehen, das alte Bücherregal hing jetzt nicht mehr über dem Schreibtisch, sondern über ihrem Bett. Zwei Mal stieß sie sich beim Aufstehen bereits den Kopf. Die Beule tat immer noch weh.

Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie wollte niemanden sehen, schon gar nicht ihre Mum. Aber es war Skyler, ihr Zwillingsbruder. Er war genau 2 Minuten und 31 Sekunden jünger als sie und spielte sich immer auf, als wäre er der Ältere. Obwohl sie zugeben musste, dass er sich schwer geändert hatte. Noch vor einem Jahr, bevor sie aus London nach Hastings gezogen waren, waren sie wie Hund und Katze gewesen. Absolute Streithähne. Doch nachdem Skyler gedacht hatte, ein Drache wollte sie verschlingen und er sie so liebevoll und voller Angst in die Arme genommen hatte, war alles anders. Seitdem lösten sie alle Probleme gemeinsam. Auch half er ihr dabei Brea vor dem Scheiterhaufen zu bewahren. Wie es Brea jetzt geht, fragte Charmaine sich. Sie brannte darauf, endlich nach Knuckerholes zu fahren, um ihre Nachricht in Händen zu halten. Wieder kochte die Wut auf ihre Mum in ihrem Bauch hoch, die sie ungerechterweise an Skyler ausließ. »Was willst du?«, maulte sie ihn an.

Vor Enttäuschung fuhr sich Skyler mit der Hand durch sein rotes Haar. Seine Sommersprossen stachen noch nicht so hervor, da die Sonne noch nicht viel geschienen hatte.

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du nach Knuckerholes willst?«, knurrte er wütend zurück, dabei funkelten seine grünen Augen anklagend.

Jetzt bekam Charmaine ein schlechtes Gewissen. Ihm von dem Brief zu erzählen hatte sie vollkommen vergessen. Auch Chez, mit dem sie mittlerweile zusammen war. Ihr Herz stolperte kurz, wie sollte sie ihnen das erklären? Schnell erfand sie eine klägliche Ausrede ohne darüber nachzudenken ihre Freundin damit in Schwierigkeiten zu bringen: »Ich dachte, Milli hätte dir davon erzählt?«

Skyler zog einen Flunsch und schob sein rundliches Kinn vor, dabei blähte er die Brust. Er schien noch breiter geworden zu sein, auch gewachsen. Wobei Charmaine immer noch so klein war wie letztes Jahr. Überschwänglich sprang sie auf, zupfte an seinen hellroten Augenbrauen, die sich zusammen kräuselten und wirkten, als liefe ihm eine fette Raupe übers Gesicht.

»So siehst du so böse aus. Ich dachte wirklich, Milli hätte mit dir geredet!«, beteuerte sie.

Als er nicht antwortete, fügte sie kleinlaut hinzu: »Dann weiß du auch nicht, das wir Brea eine Nachricht geschrieben haben?«

»Was?«, schrie er. Er konnte es nicht glauben, daher schrie er weiter: »Das erzählst du mir nicht?«

Plötzlich war er ganz aufgeregt und schmiss sich auf Chamaines Bett mit der Rosenbettwäsche. »Was hast du geschrieben? Hast du den Drachen gesehen? Hast du eine Antwort bekommen?«, bombardierte er sie mit Fragen.

Erleichtert fing sie an zu lachen. Anscheinend war er nicht mehr böse auf sie und sie erzählte: »Gestern haben wir uns kurzfristig entschieden an die Quellteiche zu fahren. Ich konnte es nicht mehr aushalten, denn ich wollte unbedingt wissen, was mit Brea ist. Aber ich hatte auch Angst davor, dass der Drache nicht kommen würde. Zum Schluss habe ich dann eine Nachricht geschrieben, die ich in den Quellteich geworfen habe. Erst flog der Zettel rasant auf die Wasseroberfläche zu und ich war so enttäuscht.«

Skyler hielt es nicht mehr aus und schnaufte: »Jetzt mach es doch nicht so spannend, du erzählst mir kein Märchen. Was ist passiert?«

»Plötzlich stoppte der Zettel kurz bevor er ins Wasser eintauchte!«, sprach sie dramatisch weiter. Jetzt wurde auch sie ganz ungeduldig. Ihre Wangen röteten sich. Den Knucker zu sehen war einfach unbeschreiblich. »Er stieß ganz vorsichtig aus dem Wasser und schnappte sich den Zettel. Heute wollten wir wieder hin, um nachzusehen, ob Brea geantwortet hat. Aber Mum hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht«, brummte sie.

Jetzt wurde Skyler wieder wütend, daher schnauzte er: »Und ihr wolltet wieder ohne uns fahren. Warum?«

Schulterzuckend stand sie auf, setzte sich auf den Schreibtischstuhl, dabei spielte sie mit der Schublade. Eine paarmal hintereinander zog sie sie auf und schloss sie wieder. Was sollte sie sagen? Irgendwie saß ihr der Schreck immer noch in den Knochen, als Skyler und Chez versucht hatten, dem Drachen hinterher in den Quellteich zu springen.

Was wäre passiert, wenn sie in der Vergangenheit verloren gegangen wären? Letzten Sommer hatten Chez und er versucht, in den Quellteich zu springen, um in die Vergangenheit zu gelangen. Eines Nachts waren sie von zu Hause, mit einem riesen Fresspaket abgehauen, um selbst zu versuchen, den Knucker zu rufen. Er kam aber nicht, das funktionierte nur bei Charmaine. Noch sehr gut konnte sie sich daran erinnern, wie sie alle vier durchsichtig geworden waren. Die Grasspitzen konnte man durch sie hindurchsehen. Sie sahen aus wie Geister.

Eigentlich wusste Skyler ganz genau, warum sie ihn nicht mitgenommen hatte. Deshalb drängte er sie auch nicht zu einer Antwort, trotzdem brüllte er sie an, weil sie so schrecklich nachtragend war: »Das nächste Mal nimmst du uns mit.«

Irgendwie konnte er nie lange auf sie böse sein, denn sie nickte ja auch schon reumütig. »Ich würde dir raten, Chez anzurufen!«, ermahnte er sie dann doch noch. Er würde sich nicht so schnell wieder einkriegen, das wusste sie jetzt schon und er feixte: »Ich gehe jetzt Milli anrufen.«

Die Ärmste, dachte Charmaine. Aber ihr stand dasselbe bevor. Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Ganz langsam schlich sie zu ihrem Handy.

Eine Stunde später hockten alle vier in Skylers Zimmer auf dem blauen Teppich, mit dem Rücken an sein Bett gelehnt. Entschuldigend schmiegte Milli sich an Skyler und beteuerte, wie leid es ihr tat. Charmaine kraulte Chez in den Haaren und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Wie gut er roch, dachte sie. Als sie nach Hastings gezogen waren, trauerte sie Maik nach. Sie kann sich noch daran erinnern, wie sie ihre Mum angebrüllt hatte, was sie für einen Aufstand gemacht hatte, als sie den Jungen ihres Herzens zurücklassen musste. Aber ihre Mum hatte recht behalten. In jeder Stadt gab es Jungen. Hier fand sie sogar einen besonders Hübschen. Chez war der Weiberheld auf der Schule, ausgerechnet sie hatte sich ihn geangelt. Unschön allerdings war, wie sie mit Maik Schluss gemacht hatte, über WhatsApp.

»Kannst du mir verzeihen?«, säuselte sie liebevoll in Chezs Ohr.

»Nur, wenn du versprichst, nicht mehr ohne mich nach Knuckerholes zu gehen!«, antwortete Chez mit einem gewissen Ernst in der Stimme, der Charmaine nicht gefiel. Einen Moment zögerte sie noch. Schlussendlich nickte sie, aber nicht ohne die Finger hinter ihrem Rücken zu kreuzen. Zum Glück war Skyler zu sehr mit Milli beschäftigt, als es zu merken.
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Nebel lag in der Luft und riss wie Brotteig auseinander, als Charmaine am Morgen vor die Tür trat. Die Feuchtigkeit legte sich kalt auf ihre Haut. Zu abgelenkt von ihrem Bruder, der gerade in den Bus stieg, spürte sie von der Kälte nichts. Warum starrte er sie so an? Es war doch nichts Neues, wenn sie mit dem Fahrrad zur Schule fuhr. Ahnte er vielleicht etwas?

Unbehaglich zumute, klemmte sie ihre Tasche auf den Gepäckträger fest und beobachtete Skyler, wie er die Straße runter zum Bus ging. In der Frühe schrieb sie Milli eine Nachricht, dass sie sie mit dem Fahrrad abholen sollte. Auch wenn es für Milli ein Umweg zur Schule war, willigte sie ein ohne Fragen zu stellen. Ungeduldig wartete sie auf ihre Freundin und schaute auf die Uhr, wann der Bus endlich abfuhr. Nervös fuhr Charmaine sich über den Zopf, drehte ihn einmal um die Hand, bevor sie ihn losließ. Jede Minute rechnete sie damit, dass Skyler wieder ausstieg. Fieberhaft überlegte sie, was sie machen sollte. Es war verdächtig so lange mit dem Fahrrad vor der Garage stehen zu bleiben. Sie überlegte so zu tun, als hätte sie etwas vergessen. Langsam stieg sie ab und stellte das Fahrrad auf den Fahrradständer ab ohne Skyler aus den Augen zu lassen. Doch endlich setzte sich der Bus in Bewegung und Charmaine atmete erleichtert aus.
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Irgendetwas stimmte nicht. Skyler schaute misstrauisch aus dem Busfenster, als er an seiner Schwester vorbeifuhr. Sie heckte etwas aus, dies hatte er in der Nase. Es war seine Zwillings-Empathie, die ihn warnte. Alleine wie sie sich auf die Unterlippe biss und sich durchs Haar fuhr, verriet sie. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Verdammt«, fluchte er, »die beiden vollen zu den Quellteichen.«

Mit der Faust schlug er gegen die Rückenlehne des Vordermanns, der ihm einen verständnislosen Blick zuwarf, doch Skyler ignorierte ihn einfach. Hastig holte er sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht an Chez:

Komm mit dem Fahrrad zu mir.

Jetzt sofort! Die Mädchen fahren

zu den Quellteichen.

Er musste aus dem Bus raus, sofort und schrie dem Fahrer zu, während er nach vorne lief: »Halten sie bitte an. Ich habe meine Hausaufgaben vergessen.«

Erst sträubte er sich dagegen, bis Skyler hinzufügte: »Heute ist letzter Abgabetag, sonst bekomme ich eine Sechs.«

Bis der Bus zum Stehen kam, dauerte es aber noch eine Weile. Schließlich konnte der Fahrer nicht mitten auf der Straße stehen bleiben. Ungeduldig schaute Skyler aus dem Fenster. Am Ende der Straße konnte er endlich die nächste Haltestelle sehen. In seiner Hosentasche meldete sich sein Handy und er schaute auf das Display. Eine Antwort von Chez:

So ein Scheiß.

Mehr stand da nicht. Aber Skyler wusste, er würde kommen. Als der Bus endlich anhielt, sprang er auf den Bürgersteig und bedankte sich schnell bei dem Busfahrer: »Sie haben mir das Leben gerettet!«

Der Weg bis nach Hause war ein gutes Stück zurück. So würde er Charmaine nicht mehr einholen. In einem Affentempo rannte er nach Hause.
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»Mist, verdammt!«, schnaufte Charmaine. Skyler wusste, was sie vor hatte. Scheiße, wo blieb Milli nur? Jeden Moment rechnete sie damit, dass ihr Bruder den Bus anhalten ließ und raussprang. Seine Augen blitzten sie voller Wut an. Aber zu ihrer Erleichterung fuhr der Schulbus weiter und verschwand hinter der nächsten Kurve.

Kurze Zeit später kam Milli mit flatternden Haaren auf sie zugefahren und bremste quietschend vor ihr ab. »Komm, lass uns fahren, sonst schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig zur Schule!«, keuchte sie mit knallrotem Gesicht.

Stutzig schwang Charmaine sich auf ihr Herrenrad. Zur Schule konnten sie im Schneckentempo fahren, dann wären sie immer noch zu früh dran. »Hast du jetzt auch schon die Zwillings-Empathie?«, fragte sie skeptisch.

Verstehend lächelte Milli. »Du willst doch nach Knuckerholes oder?«, gluckste sie.

Zustimmend nickte Charmaine und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ja, dann habe ich die jetzt wohl auch«, kicherte Milli.

Kopfschüttelnd strampelte Charmaine los. Das war manchmal richtig unheimlich zwischen Milli und ihr. Aber sie waren Seelenverwandte, was sollte sie dazu noch sagen.

So schnell sie konnten, ließen sie Hastings hinter sich, ohne einen Unfall zu bauen. Einmal überfuhren die beiden sogar eine rote Ampel und lösten ein Hupkonzert aus. Auf dem Waldweg verlief die Fahrt auch nicht ganz glimpflich. Ein Eichhörnchen flitze über den Weg, wäre Milli fast in die Speichen gelaufen. Schreiend stieg sie in die Eisen. Ihr Hinterrad rutschte weg. Erschrocken kam Charmaine zum Stehen und kickste: »Alles okay bei dir?«

Mit schweißbedeckter Stirn nickte Milli, dann trampelte sie weiter. In Rekordzeit standen die Mädchen vor dem Quellteich. Noch bevor sie die Fahrräder in die Wiese werfen konnten, erzitterte der Boden. Dieses vertraute Zittern hatten sie so vermisst. Überglücklich sprangen die beiden zum Wasser und fingen den Zettel auf. Bevor sie ihn öffneten, fielen sich dich Mädchen vor Erleichterung in die Arme, endlich ein Lebenszeichen von Brea in Händen zu halten. Um nicht in den Zeitstrudel zu geraten, zogen sie sich schnell zurück, aber auch um endlich die Nachricht zu lesen. Wie der Drache abtauchte, bekamen sie gar nicht mit.

Auf Anhieb sah Charmaine, dass es ihr Brief war. Brea musste auf die Rückseite geschrieben haben. Um die Schrift zu schützen, faltete sie ihre Nachricht wie immer nach innen. Ungeduldig öffneten sie das Rechteck und erstarrten vor Schreck. Die Tinte war rot, die Nachricht unleserlich aufgeschrieben. »Ist das Blut?«, kreischte Milli. Vor Schreck schlug sie die Hand vor den Mund.

Unsicher fuhr Charmaine mit dem Finger über die Buchstaben. »Ich glaube!«, hauchte sie zitternd. Was war da los? Fürchterliche Angst kroch ihr den Hals hoch und ließ ihr Atem stocken. Schnell überflogen sie die Zeilen, dann sackten sie auf dem Boden zusammen. »Was soll das bedeuten, sie hat uns eine Botschaft geschrieben? Wir haben keine bekommen!«, sprach Charmaine ihre Gedanken laut aus.

Weniger besorgt darüber, eher erfreut das Wendy und Miranda wohlauf sind, schnarrte Milli: »Ist doch egal, alles ist gut.«

Anscheinend hatte Milli nicht richtig verstanden. »Hier steht, dass Euphrasia in unserer Zeit ist und wir ihr den Weg in das Armenviertel zeigen sollen«, belehrte sie sie. Begriff sie es denn nicht? »Wir haben kein Armenviertel …!«, schnaufte sie.

Den Satz ließ sie so im Raum stehen. Jetzt runzelte Milli dann doch nachdenklich die Stirn. Man sah förmlich, wie es in ihrem Kopf anfing zu arbeiten. »Wo ist sie dann?«, keuchte sie. Eine kleine Pause entstand, dann hauchte sie: »Oh, du meinst, Brea hat Euphrasia in den Quellteich geschubst und sie ist ertrunken! Du meinst, sie ist tot!«

Frustriert knüllte Charmaine den Zettel zu einem kleinen Ball und drückte ihn fest in der Hand zusammen. Ungern gab sie zu: »Ja, so oder so ähnlich muss es passiert sein.«

»Das kann ich nicht glauben. Brea ist keine Mörderin!«, protestierte Milli. Beim besten Willen konnte sie sich nicht vorstellen, wie ein Mädchen so etwas tun könnte.

»Wir kennen sie doch gar nicht!«, erwiderte Charmaine. »Aber nein. Ich glaube, es war ein Unfall. Anders kann es nicht sein.«

Ganz verzweifelt ging Charmaine zu ihrem Rucksack und zog Block und Stift hervor. Nervös schlug sie mit dem Kugelschreiber auf einer Seite herum.

»Wie fange ich denn jetzt bloß an? Was soll ich ihr denn schreiben?«, stöhnte sie verzweifelt, dabei starrte sie Milli fragend an.

Doch sie wusste auch keinen Rat und zuckte mit den Schultern, denn sie war sich ganz sicher, Euphrasia war tot und lag auf dem Grund des Quellteichs. Bleiche Knochen, die im Schlamm vergraben lagen. Ein Schädel mit zwei Löchern, wo einst die Augen waren. Es gruselte sie bei dem Gedanken, so nah bei sich eine Leiche zu wissen. Automatisch trat Milli einen Schritt zurück, um ein wenig Abstand zu gewinnen. Charmaine merkte ihren Gesichtsausdruck gar nicht. Sie schrieb einfach weiter, dann riss sie das Blatt aus dem Block. »Ne, so nicht«, brabbelte sie.

Nach mehreren Versuchen schaffte Charmaine es, endlich einen sinnvollen Text zu verfassen, der sich nicht zu anklagend anhörte:

2018, Hastings

Liebe Brea und lieber Casey,

was ist bei euch bloß geschehen? Geht es dir und Casey gut? Wir machen uns schreckliche Sorgen. Ist die Tinte aus deinem Blut hergestellt?

Leider müssen wir dir mitteilen, dass deine Stiefmutter nicht in unserer Zeit ist. Wir haben keine Ahnung, was passiert sein könnte. Ist das Zeitreisen mit dem Knucker den wirklich möglich?

Eure Charmaine und Milli

»Wir sollten ihr noch etwas Aufmunterndes schreiben«, schlug Milli niedergeschlagen vor.

»Ich weiß nicht was?«, gestand Charmaine. »Wenn sie wirklich tot ist. Zum Teil ist es ja auch unsere Schuld.«

Entsetzt wich Milli zurück. »Was sagst du denn da? Warum denn unsere Schuld? Wir haben sie ja nicht ermordet, wenn wir Brea nicht geholfen hätten, wäre sie qualvoll auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Wir haben sie gerettet, wir konnten nicht wissen, keiner konnte wissen, was es für Folgen hat«, brauste Milli auf. Plötzlich wurde ihr schrecklich kalt.

»Du hast recht«, entschuldigte Charmaine sich kleinlaut, »ich bin nur so schrecklich aufgewühlt.«

»Das bin ich auch«, gestand Milli und hakte sich bei ihr ein. Die Nähe tat ihr gut, sie sagte: »Komm, lass uns den Drachen rufen.«

Nickend faltete Charmaine den Brief zusammen. Damit Brea endlich mal etwas zum Schreiben hatte, steckte sie den Kugelschreiber zwischen das Blatt.

»Eine gute Idee!«, pflichtete Milli ihr bei und schüttelte den Kopf. »Warum sind wir da nicht schon früher draufgekommen?«

Mit Herzklopfen ließ Charmaine die Nachricht los und hielt den Atem an. Diesmal wieder langsamer, segelte sie der Wasseroberfläche entgegen.

Erleichtert atmete Charmaine wieder aus. »Puh, ich habe schon befürchtet, mit dem Kuli klappt es nicht!«, krächzte sie.

Länger als erwartet kam endlich das Beben aus der Erde empor. Diesmal stärker als das letzte Mal, die Vögel erschreckten sich und stoben aus ihren Nestern. Ein schimpfendes Orchester aus Vogelstimmen erschallte am Himmel. Hasen klopften nervös mit ihren Hinterläufen und verzogen sich ins Dickicht. Ein Reh, welches ganz nah am Waldrand stand, jagte davon. Die Mädchen waren einfach nur glücklich.

Für einen Moment huschte ein schlechtes Gewissen durch ihre Gedanken, Skyler und Chez nicht mitgenommen zu haben. Aber wirklich nur kurz. In der Beziehung trauten sie den beiden nicht, ob sie nicht doch noch einmal versuchen würden, in die Vergangenheit zu gelangen. Denn so, wie es aussah, funktionierte es nicht. Kaum vorstellbar, dass Euphrasia in der Zeit festhing oder tot auf dem Grund des Quellteichs lag. Bei dem Gedanken lief Charmaine ein eisiger Schauer über den Rücken.

Dann endlich erschien der Knucker in seiner ganzen Pracht. Wie eine hohe Säule ragte er aus dem Wasser und schaute majestätisch auf sie hinab. Seine kurzen Flügel, zu klein zum Fliegen, waren an seinen Körper gepresst. Das Wasser perlte von seiner schwarzen Haut. Es ließ seine Schuppen in der Sonne glitzern.

Langsam sank der Drache zurück ins Wasser und blieb auf Augenhöhe der Mädchen stehen. Der Zettel, samt Kugelschreiber lag auf seiner Zunge. Gleichmäßig hoben und senkten sich seine Kiemen, aber sein Blick war durchdringend.

Länger als nötig verharrte er in dieser Position, die beiden konnten goldene leuchtende Sprenkel in seinen grünen Augen erkennen.

»Wir müssen ein Stück zurück, sonst werden wir wieder durchsichtig!«, mahnte Milli.

Nickend trat Charmaine einen Schritt zurück und traf plötzlich auf Widerstand. Irgendjemand stand hinter ihr. Hatten die Jungen sie doch erwischt, schon wirbelte sie herum.

Gerade wollte sie anfangen, los zu meckern, da verstummte sie auch schon wieder vor Schreck. Seth Logan stand mit der hochnäsigen Kuh aus der Schreibstube vor ihr. Sie grinste bösartig, aber er war kreidebleich, als wäre ihm schlecht.

Milli versteifte sich. Wie war das möglich? Wie kamen sie hier her? So abgelenkt von dem Drachen bemerkten sie nicht, dass sich jemand herangeschlichen hatte.
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9 Das verteufelte Efeu

1430, Hastings

In der Kochstelle knisterte es leise vor sich hin. Nur noch ganz kleine Flammen leckten am Holz. Bald ging das Feuer aus. Kalte Asche blieb zurück. Mit den Ellbogen abgestützt, saß ich schwitzend am Tisch. Mir war unerträglich heiß. Der Schweiß lief an meiner Schläfe hinab. Mit dem Handrücken wischte ich ihn weg. Meine Kehle war trocken, als klebte mir die Zunge am Gaumen fest, wie morgens, wenn ich Kleie zum Frühstück aß. Manchmal flackerten meine Augen und ich sah verschwommen. Meine Lider waren bleischwer.

»Du siehst nicht gut aus!«, bemerkte Vater und kam zu mir hinüber. Besorgt legte er mir seine große Hand auf die Stirn. »Du glühst ja förmlich«, sagte er erschrocken.

Anfänglich meinte Vater, meine rote Gesichtsfarbe käme vom Schein der Glut in der Kochstelle. Aber von Nahem erkannte er, wie gerötet meine Wangen waren. »Deine Augen sind ganz glasig!«, fügte er aufgebracht hinzu.

»Es ist nichts. Die Aufregung war heute zu viel. Ich bin nur Müde«, beruhigte ich ihn und schenkte ihm ein schwaches Lächeln, das eher einer Grimasse glich.

Schwerfällig stand ich auf. Ein leichter Schwindel ließ alles sich im Kreis drehen. Ich wollte nicht, dass Vater es bemerkte, daher riss ich mich schwer zusammen. Nicht einmal den allabendlichen Kuss schaffte ich Vater und Harry, der schweigsam am Tisch saß, zu geben. Erwartungsvoll hob er den Kopf, aber es ging einfach nicht. So leid es mir tat. Ich schleifte mich angestrengt zu meiner Kammer.

»Schlaf dich richtig aus, mein Mädchen«, sagte Vater ganz ruhig zu meinem Rücken und flüsterte dann. »Du wirst dich doch bei William nicht mit der Schwindsucht angesteckt haben.«

»Gute Nacht Vater. Morgen geht es mir wieder besser«, versprach ich ihm, »gute Nacht Harry.«

In meiner Kammer kroch ich sofort unter die Bettdecke ohne mich zu waschen, dafür war ich zu müde und kraftlos. Es schien nur noch weiche Butter in meinen Knien zu stecken. Auch das Nachthemd schaffte ich nicht mehr anzuziehen, mir war so heiß, deswegen legte ich mich in meinem Leibchen hin. Augenblicklich fiel ich in einen unruhigen Schlaf.
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»Nein, nein!«, kam ein Gebrüll aus Breas Zimmer. Es polterte, als wäre sie aus dem Bett gefallen. Im Dunkeln lief Gustav in ihre Kammer und tastete nach seiner Tochter. Sie lag immer noch im Bett, aber sie schlug mit den Armen wild um sich. Mit einem Klatsch landete ihre Hand in seinem Gesicht. Gustav hatte Mühe sie festzuhalten. Verzweifelt versuchte er, sie aufzuwecken: »Brea, mein Kind!«

Aber nichts tat sich, sie glühte noch schlimmer wie am Abend. Was sollte er tun? Im Dunkeln weiter herumtappen war auch keine Lösung, so kramte er in der Schublade nach einer Kerze. Vor Zittern bekam er sie nicht mit dem Feuerstein an. Wie ein Rohrspatz fluchte er: »Verdammt.«

Harry, der mittlerweile neben ihm stand, nahm ihm den Feuerstein ab und entzündete die Kerze. Für ihn machte es keinen Unterschied, ob sie brannte oder nicht. Flink tastete er sich zu Breas Bett vor. Mit seinen schwieligen Händen fuhr er ihr durchs Gesicht und sagte: »Mach kalte Wadenwickel, schnell, dann hol Wendy.«

Als erwachte Gustav gerade erst aus einem tiefen Schlaf, sagte er: »Natürlich kalte Wickel!«, schon lief er stolpernd los.

Mit einem Eimer voll Wasser und Leinenstoff kam er zurück in Breas Kammer gerannt. Harry hatte den Stoff von der Luke gerissen, kühle Nachtluft kam hereingeweht. »Wir müssen ihre Temperatur senken!«, erklärte Harry, als sein Schwager protestieren wollte, dass es zu kalt für Brea sei.

Völlig durcheinander nickte Gustav, er war nicht mehr Herr seiner Sinne, reichte Harry die Stofflappen, die er vorher ins Wasser getaucht und ausgewrungen hatte. »Jetzt spute dich«, mahnte Harry.

Sein Schwager schien einen kühlen Kopf zu bewahren, der ihm selbst völlig fehlte. Die böse Vorahnung schien sich zu bewahrheiten. »Nicht die Schwindsucht. Nein, das darf nicht sein!«, jammerte er voller Verzweiflung.

Mit großen Schritten hastete er zum Nachbarhof. Kurz blieb er nachdenklich mit erhobener Hand vor der Tür stehen. Die armen Frauen würden einen Heidenschrecken bekommen, wenn er um die Zeit klopfen würde, aber anders ging es nicht. Fest entschlossen, das Leben seiner Tochter zu retten, hämmerte er mit den Fäusten gegen die schwere Tür. Er würde Brea nicht auch noch verlieren.

Schon nach kurzer Zeit ging die Haustür einen Spaltbreit auf. Weder Wendy noch Miranda fanden Schlaf. Miranda war völlig übermüdet, der arme William lag noch in ihrem gemeinsamen Ehebett.

Mit schreckensweiten Augen rief Wendy: »Wer da?« Nur langsam gewöhnten sich ihre schlechten Augen an die Dunkelheit. Als sie Gustav erkannte, riss sie die Tür ganz auf und keuchte erschrocken: »Ist etwas mit Harry?«

Kopfschüttelnd verneinte Gustav die Frage, denn er konnte es nicht aussprechen. Augenblicklich seufzte Wendy erleichtert. Er wusste, dass er es jetzt aussprechen musste: »Brea, sie hat hohes Fieber.«

»Brea?«, plapperte Wendy einfach nach. Ohne ein weiteres Wort zu erwidern, nickte er, sah zu, wie den beiden Frauen die Beine versagten und sie in sich zusammensackten. Gustav wusste nicht, wen er als Erstes auffangen sollte, dann hielt er Wendy in den Armen. Zum Glück landete Miranda sanft auf ihrem Gesäß, ohne sich zu verletzen. »Das ist alles meine Schuld. Ich habe sie zu William gerufen, sie hat sich angesteckt«, machte sie sich schwere Vorwürfe:

Darüber nachzudenken brachte jetzt nichts, sie mussten etwas unternehmen. Gustav stachelte sie an aufzustehen. Schnell warf Wendy sich ein Tuch über die Schultern, dann rannte sie barfuß hinter Gustav her. Als sie merkte, dass Miranda in die andere Richtung lief, schrie sie: »Wo willst du hin?«

»Auf den Friedhof!«, sagte sie fest entschlossen.

Gustav verstand nicht. Was wollte sie jetzt da? William war noch nicht einmal unter der Erde, er lag noch in der Kammer. Doch Wendy wusste sofort, was sie vor hatte und ging zu ihrer Tochter. Fest nahm sie sie in die Arme, dann wisperte sie bedrückt: »Pass auf dich auf.«

Mit Tränen in den Augen nickte Miranda und verschwand in die Nacht. Jetzt dämmerte es auch Gustav. »Sie holt Kräuter!«, hauchte er.

»Ja! Efeu ist das Einzige, was jetzt noch hilft«, antwortete sie bitter. Dieses verdammte Kraut.
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Von Strauch zu Baum, von Zaun zu Scheune huschte Miranda durch die Nacht. Die vielen Sterne am Himmelszelt wiesen ihr den Weg. Immer weiter trieb sie die Angst um Brea an. Noch war es nicht ganz Vollmond, erst in vier Tagen. Die Kräuterwirkungen waren beim Pflücken dann am stärksten, aber es musste auch so gehen. Sie durfte keinen Tag verschwenden.

Jetzt kam das gefährlichste Stück. Eine ungeschützte Stelle, wo sich nichts befand, hinter das sie sich verstecken konnte. Schnell schlug sie ein Kreuz vor die Brust, dann rannte sie geduckt los, den Blick immer wieder nach hinten gewandt, um zu schauen, ob sie verfolgt wurde.

Plötzlich stieß sie gegen etwas. Nein, gegen jemanden! Mit der Hand ertastete sie ein versteinertes Gesicht, Lippen, die zu einem festen dünnen Strich verkrampft waren. Schnell wich sie zurück.

»Brea, was macht Ihr hier?«, raunte es.

Miranda wusste sofort, wer da vor ihr stand. Das Herz pochte wie wild in ihrer Brust. Was sollte sie sagen? Würde er sie auch an der Stimme erkennen? Warum lief sie ausgerechnet ihm über den Weg, den Friedhof hatte sie fast erreicht. Etwas anderes lag nicht in dieser Richtung, lügen hatte keinen Zweck. »Nein, ich bin nicht Brea!«, gab sie schnell zur Antwort.

Für einen Moment stutzte Rod. »Miranda? Was macht Ihr hier? Ich dachte, William wäre gestern gestorben. Er braucht die Kräuter nicht mehr!«, lachte er höhnisch. Sein Lachen schnitt Miranda tief in die Seele, wie bösartig Rod doch war. Auch wenn William ein armer Bauer war und sie es schwer im Leben hatten, sogar hungrig gingen sie an manch Wintertagen ins Bett, hatte sein Herz immer am rechten Fleck gesessen.

Dann verstand Rod und er knurrte fast wie ein Hund: »Ah, Wendy hat sich angesteckt! Dieses verfluchte Weib, lasst sie endlich sterben. Sie macht nur Ärger. Geht heim sonst melde ich Euch dem Richter!«

Jetzt konnte sie nicht mehr an sich halten, wütend gab sie ihm eine schallende Ohrfeige. Rods Kopf flog zur Seite, doch bevor er zurückschlagen konnte, bei Gott er hätte es getan, fauchte Miranda wütend: »Nein, Brea hat sich angesteckt. William steckte sie mit der tödlichen Schwindsucht an. Ich bin ihretwegen hier.«

Auf das Wort „tödlich“, legte sie ganz besonders viel Betonung und das saß. Miranda konnte sehen, wie alle Kraft aus Rod wich und er sich auf den Boden sinken ließ. »Meine Brea krank, krank mit der heimtückischen Lungenkrankheit«, wimmerte er.

Am liebsten hätte Miranda ihn hier sitzen gelassen, bis die Schergen des Königs ihn gefunden hätten, aber das brachte sie nicht fertig und rüttelte ihn, bis er wieder zu Besinnung kam.

»Was habt Ihr vor?«, schluchzte er tatsächlich.

Dass er Gefühle haben könnte, kam Miranda noch nie in den Sinn. Er liebte Brea tatsächlich. »Ich besorge Efeu, das Einzige, was sie noch retten kann. Lasst mich den Tee brauen, dann könnt Ihr mich dem Richter melden!«, gab sie sich geschlagen.

»Ich helfe Euch!«, sagte Rod fest entschlossen.

Ein Keuchen entwisch Mirandas Kehle, hatte sie richtig gehört? Erst wusste sie gar nicht, wie sie sich verhalten sollte? Sollte sie einfach weitergehen? Langsam drehte sie sich um, in Richtung Friedhof, dann machte sie einen Schritt vor. Hinter sich hörte sie, wie Rod ihr nachging. Sie machte den nächsten Schritt und den nächsten. Brav folgte ihr Rod und sie schüttelte ungläubig den Kopf.

Schnell waren sie an dem mit moosbesetzten Friedhoftörchen. Miranda öffnete es, dabei dachte sie zufrieden, zumindest kann Rod mich jetzt nicht mehr anklagen. Er sitzt genauso in der Falle wie ich.

Um an den Efeu zu kommen, musste Miranda an dem Grab von Pansy vorbei. Auch wenn sie die Schrift wegen der Dunkelheit nicht sehen konnte, wusste sie genau, wo es war. Hunderte Male saß sie bereits vor dem Grab und sprach mit ihrer besten Freundin, als würde sie neben ihr sitzen.

Für einen winzigen Augenblick gestattete sie es sich, stehen zu bleiben. Im Stillen versprach sie: »Ich werde alles dafür tun deine Kleine zu retten.«

Mit Tränen in den Augen ging sie zu der dicken Eiche und pflückte den verfluchten Efeu. Damit auch Rod Dreck am Stecken hatte, schob sie ihm den Efeu zu, dabei flüsterte sie: »Steckt es ein.«

Nickend gehorchte er. Anschließend liefen sie zusammen zu Gustavs Hof. Zenzy war wie ein Wachhund und fing bei ihrer Ankunft laut an zu muhen.

»Dieses Vieh weckt noch die ganze Nachbarschaft!«, schimpfte Miranda. Jetzt war sie doch froh, dass Rod sie begleitet hatte. Zu unheimlich war ihr die Nacht, die Geräusche der nachtaktiven Tiere bescherten ihr eine Gänsehaut.

Bereits vom Stall aus sahen sie, dass die Haustür sperrangelweit offenstand. Gedämpftes Licht wies ihnen den Weg und Miranda trat keuchend in die Kochstube. In der Feuerstelle knisterte bereits ein loderndes Feuer, um den Tee zu kochen.

»Das Wasser ist fast heiß!«, sagte Gustav, der vor dem Kessel hockte. Als er aufstand und Rod hinter Miranda aufragen sah, wurde er aschfahl. »Was …?«, weiter kam er nicht. Rod fiel ihm ins Wort: »Ich will helfen! Ich werde keine Kosten und Mühen scheuen Brea zu retten. Gebt ihr den Tee, dann versteckt den Efeu. In den frühen Morgenstunden komme ich mit dem Doktor wieder.«

Lodernde Hoffnung stand in Gustavs Augen, so nahm er Rods Hand. »Ich danke Euch von ganzem Herzen. Ich stehe ewig in Eurer Schuld!«, hauchte er.

Über Gustavs Schulter hinweg versuchte Rod, in Breas Zimmer zu schauen. Doch Wendy versperrte ihm die Sicht.
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Die ganze Nacht streifte Rod durch die Gasse, streute wie ein räudiger Kater um das Haus des Doktors herum. Ein paar Mal hatte er geklopft, aber alles blieb still. Am Morgen in aller Herrgottsfrüh kam Barns dann endlich nach Hause, das Hemd voller Blut. In der Nacht wurde er zu einer Geburt gerufen, Mutter und Kind hatten es nicht geschafft. Der Vater schrie ihn an: Er hätte besser eine Hebamme geholt, die fachkundigen Frauen wären besser geeignet Kinder zu holen.

Immer zahlreicher wurden die Hebammen und vermiesten Barns das Geschäft. Sie waren wie eine Seuche, sie gehörten auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Nicht selten opferten sie die Neugeborenen dem Teufel. Das musste ein Ende finden.

Müde hob er den Kopf, da sah er den jungen Logan vor seiner Tür warten. »Grüßt Gott, was führt Euch zu so früher Stunde zu mir?«, hauchte er, denn er wollte nur noch ins Bett. Aber wie es aussah, fiel das weg. Schließlich war er der Sohn von Glen Logan. Eine gut zahlende Patientin. »Geht es Eurer verehrten Frau Mutter schlecht? Zwickt ihr Rücken?«, fügte er etwas gehässig hinzu.

Rod war der Ton nicht entgangen und blaffte: »Nein«, sodass der Mann vor ihm zurückschreckte. »Brea Morris hat sich bei William Hadsun mit der Schwindsucht angesteckt«, versuchte er mit fester Stimme hinzuzufügen. Einen Moment hielt Rod inne. »Sie liegt bewusstlos in ihrem Bett mit hohem Fieber!«, berichtete er weiter.

Höchst interessiert, warum Rod vor seiner Tür stand und nicht Casey, zog er fragend die Augenbrauen hoch. Doktor Barns war Anfang dreißig, wohl genährt, dazu noch mit vollem Haar gesegnet. Doch die ersten grauen Haare waren in seinem braunen Schopf zu erkennen. Ein kurzer Bart zierte sein Kinn. Ein Monokel steckte auf seinem rechten Auge, was ihm beim Sehen half. Mit dem Auge konnte er kaum noch etwas erkennen. Ohne die Sehhilfe im morgendlichen Dämmerlicht sah er besonders schlecht. »Lasst mich ein frisches Hemd anziehen, dann folge ich Euch«, erwiderte er.

Wie versprochen kam der Doktor mit. Als Erstes schickte er alle aus Breas Kammer weg, nur Gustav durfte bleiben.

»Das Fieber ist sehr hoch. Die Wadenwickel konnten es nicht senken«, schniefte Gustav.

»Hat sie irgendetwas zu sich genommen?«, fragte er mit einem seltsamen Unterton und schaute zu dem Holzbecher.

Mit Magen ziehen, folgte Gustav dem Blick. Ein kleiner Rest vom Efeutee schwamm noch auf dem Grund. »Nein, nur etwas Wasser. Viel wollte sie nicht trinken. Gegessen hat sie am Abend auch nicht, sie war zu müde«, fügte Gustav hinzu, um den Doktor von dem Becher abzulenken.

»So Brea, ich werde Euch jetzt untersuchen. Setzt Ihr Euch bitte auf?«, fragte er nach, obwohl er nicht damit rechnete, dass sie ihn verstand.

Wie erwartet rührte sie sich nicht. »Mein Kind ist seit gestern Abend nicht mehr wach geworden«, schluchzte Gustav jetzt wieder und der Doktor bekam Mitleid mit dem Mann. So vieles hatte er bisher ertragen müssen. Doch dann wurde er wieder ganz geschäftlich, schließlich lebte er von den Einnahmen der Kranken. Dieses Leid durfte er nicht zu nah an sich heran lassen, sonst würde er nachts kein Auge mehr zubekommen. »Haltet sie bitte aufrecht, damit ich sie abhören kann«, bat er Gustav, dann hörte und klopfte er auf Breas Rücken herum. Ab und zu machte er dann: »Aa, hm.« Dann klopfte er noch ein paar Mal gegen ihren Rücken. Am Ende ordnete er an: »Thymian und Milch sollten helfen. Wenn nicht, müssen wir sie zur Ader lassen!«

Erschrocken verzog Gustav das Gesicht. »Zur Ader lassen, würde kranke Menschen schaden, hatte mir damals Pansy immer gepredigt. Den Patienten wird eine zu große Menge Blut entnommen, sodass sie zusätzlich zur Krankheit noch schwächer wird«, wandte er ein, worauf Doktor Barns nichts erwiderte.

Selbst in Rods Ohren klang das nach Quacksalberei. »Thymian ist viel zu schwach und Milch was für Babys«, murmelte er. Mit einem tiefen unzufriedenen Brummen brachte er Doktor Barns hinaus. »Wie steht es wirklich um sie?«, fragte Rod. Irgendetwas verheimlichte Barns. »Ich will eine ehrliche Antwort«, zischte er, »schließlich bezahle ich Euch.«

Barns nickte und gestand: »Nicht gut, wenn sie die nächsten drei Tage überlebt, ist sie über den Berg. Die Krankheit ist schon weit fortgeschritten. Wenn Ihr mich früher gerufen hättet, hätte ich vielleicht noch etwas tun können.«

Rod stutzte und erwiderte misstrauisch: »Bis gestern war sie kerngesund. Sie bekam erst in der Nacht Fieber.«

Jetzt runzelte Barns auch die Stirn. Da William mit Sicherheit die Schwindsucht gehabt hatte, gab er sich nicht wirklich Mühe bei der Untersuchung. Er nahm automatisch an, Brea quälte die Krankheit schon länger. Damit Rod nichts merkte, fügte er schnell hinzu: »Ich schaue heute Abend noch einmal vorbei, dann bringe ich meine Instrumente mit und sehe sie mir noch einmal richtig an. Die Nacht war hart. Ich bin äußerst erschöpft. Am Abend kann ich mehr sagen.«

Aus Sorge um Brea fiel Rod auf den Schwindel herein und verabschiedete sich. In dem Moment kam Casey wie jeden Tag zum Frühstück vorbei.
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Das Rod so früh schon vor Breas Haustür herumlungerte, behagte Casey gar nicht. »Was wollt Ihr hier?«, spie er.

Zu einem kleinen Machtkämpfchen war Casey nicht aufgelegt und grüßte Gustav, der im Türrahmen stand. Doch eines konnte Rod sich nicht verkneifen, er wollte Casey verletzen, deswegen sagte er hart: »Brea hat die Schwindsucht.«

Ungläubig starrte Casey ihn an, als wüchse ihm eine Schlingpflanze aus der Nase. Als er endlich begriff, stürzte er ins Haus. Er schob die todmüde Miranda beiseite und rannte geradewegs in Breas Kammer.

Das Bild, das sich ihm bot, war schrecklich. In nassen Tüchern eingewickelt lag Brea schlafend auf der durchgelegenen Matratze. Sie sah so friedlich aus.

Wendy rückte beiseite und machten ihm Platz. Tränen liefen über seine Wangen, während er schluchzte: »Brea wach auf! Ich bin es Casey. Warum erwachte sie nicht?«, fragte er Gustav, der hinter ihm stand.

Zitternd nahm Casey ihre Hand und flehte inständig: »Wach auf! Ich habe eine Überraschung für dich. Sie ist nicht ganz fertig, aber wenn du die Augen öffnest, verrate ich sie dir. Versprochen!«

Nicht ein Finger zuckte, dann versuchte er es erneut und küsste sie auf die Stirn. »Brea, hörst du mich?«, hauchte er.

Im Moment konnte niemand etwas für sie tun. Gustav schickte die beiden Frauen nach Hause, denn Wendy sah so zerbrechlich und schlecht aus, dass er dachte, sie würde jeden Augenblick das Zeitliche segnen. Miranda musste sich um ihre Kinder kümmern, vor allem Williams Beerdigung war morgen. Er musste noch gewaschen werden.

»Verzeiht mir, wenn ich nicht komme!«, entschuldigte sich Gustav bei Miranda. Er schämte sich, aber es war sein Vaterherz, was sprach: »In dem Zustand möchte ich Brea nicht alleine lassen.«

Verständnisvoll nickte sie, drückte liebevoll seine Schulter und ging. Wie gerne würde sie bleiben, um neben Brea wachezuhalten. Wendy nickte Gustav zu, sie konnte ihre Tochter in den schweren Stunden nicht alleine lassen, daher folgte sie ihr, wenn auch widerstrebend.

Abwechselnd saßen Harry und Gustav den ganzen Tag an Breas Bett. Nur schwer bekamen sie Casey aus Breas Kammer. Der Junge sollte sich nicht auch noch anstecken. Erst als Gustav versprach ihn sofort zu holen, wenn sie wach wurde, ging er. Um Breas Geschenk fertig zu bekommen, begab er sich auf den Weg zum Glockengießer.

»Der Junge macht mich ganz verrückt«, schnaubte Gustav und flößte Brea wenige Tropfen von dem Tee aus Efeu ein. Nicht zu viel, sonst bestand die Gefahr der Vergiftung.

»Casey liebt sie! Er ist ein feiner Kerl!«, beschwichtigte Harry seinen Schwager, dabei wrang er das Leinen aus, welches er in den Eimer mit kaltem Wasser zum Abkühlen gehalten hatte, um es Brea wieder um die Beine zu wickeln. 

»Du hast ja recht«, seufzte Gustav, der zugab, »es ist nur schwer zu sehen, wie sie erwachsen wird, das ihr Herz einem anderen Mann als mir gehört.«

Das verstand Harry und zog sich in seine Kammer zurück. Er musste ein paar Stunden schlafen, bevor er wieder mit der Wache dran war.

Schleppend ging der Tag dahin. Jede Stunde schaute Casey vorbei, um sich zu erkundigen, ob sich Breas Zustand verbessert hatte. Jedes Mal schickte Gustav ihn mit der gleichen Antwort fort: »Nein, unverändert.«

»Egal wie ich mich anstrenge, ich schaffte es einfach nicht, mich zu konzentrieren. Bereits zwei Mal habe ich das Zinngemisch auf der falschen Temperatur geschmolzen. Der Glockenmeister hat mich schlussendlich heim geschickt. Ich wäre zu teuer, aber ich will doch nur Breas Geschenk fertigstellen«, erklärte er Gustav. Jetzt werde ich wieder weggeschickt.« Trotzdem gehorchte er und zog mit hängendem Kopf von dannen.

Gustav fühlte sich, wie Casey aussah, elendig. Das Essen schmeckte nicht, als er von Harry abgelöst wurde, wollte sich der Schlaf einfach nicht einstellen. Er lag in seinem Bett und starrte an die Lehmdecke.

»Ach Pansy, du wüsstest, was zu tun wäre. Bitte hilf mir, sonst weiß ich nicht, wie ich weiterleben soll ohne euch beide!«, hauchte er.

Nach geraumer Zeit stand er wieder auf und ging in die Scheune, er musste jetzt einfach arbeiten. Um sich abzulenken schnappte er sich die Mistgabel und stocherte in dem alten Stroh herum.

So richtig wusste Gustav nicht, was er hier tat. Es ergab alles gar keinen Sinn. Trotzdem hielt er sich Stunden mit der unsinnigen Arbeit auf. Der Kater saß auf dem Dachbalken, der ihm aufmerksam zuschaute, immer auf der Suche nach einer leckeren Maus, die aufgeschreckt aus dem Stroh läuft.
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Langsam legte sich die Dämmerung über Hastings. Ein dunkelblauer Schleier der Ruhe. Auf den Dächern qualmten weiß die Kamine. Bauern kamen von der schweren Feldarbeit und freuten sich auf ihr Essen und darauf einen schönen Abend mit der Familie zu verbringen. Derweil saßen Gustav und Harry auf heißen Kohlen. Breas Zustand war unverändert. Ihr Körper glühte vom Fieber. Das Schlimmste war, sie war immer noch nicht aufgewacht.

»Wann kommt denn der Doktor?«, grollte Gustav ungehalten, dabei ging er in der Kochstube herum. Mit seinen langen Beinen sah es eher aus, als liefe er wie ein Tier in einem viel zu kleinen Käfig herum.

Harry beschwichtigte ihn, obwohl er sich selbst mit Mühe beherrschte: »Er wird kommen.« Seine Augen brannten vom vielen Reiben, seine Narben fingen an, sich zu entzünden.

Wie versprochen kam der Doktor am späten Abend in Begleitung von Rod vorbei. In seinem Koffer trug er ein paar Geräte und Tränke bei sich. In Breas Kammer brannten mehrere Kerzen, damit der Doktor auch genug sah. Morgen musste Gustav neue besorgen, er hatte seinen ganzen Vorrat aufgebraucht.

»Hustet sie schon Blut?«, richtete Doktor Barns sich an Gustav.

Verständnislos schaute Gustav Harry an, denn den beiden ging auf, das Brea nicht einmal gehustet hatte. Wie konnte ihnen das entgangen sein.

Erleichtert antwortete Gustav: »Sie hustet gar nicht.«

Das war doch ein gutes Zeichen, oder?

»Hm«, machte Barns wieder, »gar nicht? Auch gestern nicht?«

»Nein!«, bestätigte Harry.

»Dann kann es auch nicht die Schwindsucht sein!«, schlussfolgerte er. Es schien ihn doch mehr Arbeit zu kosten, wie gedacht. Es bedeutete auch mehr Geld. »Das ist die gute Nachricht, die Schlechte. Ich muss weitere Untersuchungen machen, um herauszufinden, was ihr fehlt!«, teilte er Gustav mit.

Eine kleine Pause entstand, als niemand etwas sagte, fügte er hinzu: »Das wird kosten.«

Niedergeschlagen senkte Gustav das Haupt, auch wenn er alle Ersparnisse zusammenraffen würde, könnte er sich eine Behandlung nicht leisten. Was nützte es ihm dann zu wissen, woran sie litt.

Rod sah es den Bauern an und griff ein: »Ich übernehme alle Kosten.«

Ungläubig riss Gustav die Augen auf. Das war ein Vermögen. Kurz sah er die Gefahr, dann verwarf er den Gedanken wieder. Er würde alles tun, um seine Brea zu retten, daher nickte er Rod zu, um seine Zustimmung zu geben.

Erfreut rieb Barns seine Hände und ging ans Werk Brea noch ein paar Untersuchungen zu unterziehen. Nachdem er fertig war, begleitete ihn Rod zur Tür hinaus und bat ihn um Entschuldigung, dass er ihn nicht nach Hause begleitete. Barns zeigte Verständnis, dann verabschiedete er sich.

Schwer atmend ging Rod wieder in Breas Kammer. Aufrecht stellte er sich vor Gustav. Gegen Rod sah er aus wie ein Kind, seinen breiten Schultern hatte er nichts entgegenzusetzen, so fügte er sich Rods Wunsch ihn einen Moment alleine mit Brea zu lassen. Aber es fühlte sich an, als würde er sie im Stich lassen.
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Sobald sich die Tür hinter Gustav schloss, setzte Rod sich auf Breas Bettkante und nahm sanft ihre Hand in seine. Sie glühte, er fuhr erschrocken zusammen. »Barns findet was Euch fehlt«, versprach er, aber in seinem Herzen zitterte die Angst. Was, wenn nicht? Verzweifelt küsste er sie auf den Handrücken. »Lass mich nicht alleine, heiratet mich«, wimmerte er.

In seinem Wahn fingen seine Küsse an, drängender zu werden. Langsam arbeitete er sich ihren Arm hinauf, bis seine Lippen ihre trafen. Sie waren verlockend sinnlich, so verlor er endgültig die Beherrschung. Stürmisch fing er an, die bewusstlose Brea zu küssen und presste seinen Körper gegen ihren. Hitze breitete sich in seinen Lenden aus. Sein Verlangen nach Brea wuchs noch an, breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Sein Atem beschleunigte sich, sein Herz raste. Er ließ seine Hände zu ihrem Dekolleté wandern. Ihre Haut war so zart, ihr Fleisch so weich. Seine Lippen streiften gierig die weichen Wölbungen. Sie schmeckte nach Salz, frisch wie das Meer und er presste sich fester gegen sie. Halb auf ihr liegend, schob er das Knie zwischen ihre Beine, öffnete sie, sodass er die weiße Haut ihrer Schenkel sah. Nur noch stoßweise kam sein Atem aus seinem Mund geflossen. Er glaubte, vor Lust ersticken zu müssen. Noch nie hatte ein Mädchen dermaßen sein Verlangen geweckt.

Mit der Hand wanderte er zu ihrer Hüfte hinab und hob ihren Unterleib an, seinem entgegen. Mit seinem ganzen Gewicht stützte er sich auf sie. Plötzlich fing sie an zu brabbeln und mit dem Kopf zu wackeln.

»Ihr spürt mich«, stieß Rod freudig aus, »Ihr wollt mich auch.«

Voller Sehnsucht vergrub er sein Gesicht in ihrer Halskuhle. Er wünschte, der Moment würde nie vergehen. Nur ein Wort, ein einziges, dann würden sie morgen vor dem Traualtar stehen. Er würde ihr Nächte bescheren, von dem andere Frauen nur träumten. Seine schmutzigen Gedanken schürten nur noch mehr sein Verlangen, daher presste er sie wieder fest gegen sich.

Doch schon bald hörte er aufgebrachte Stimmen aus der Kochstube, sein Traum platze. Diese Stimme klang nur zu vertraut. Wie er Casey hasste! Aber jetzt war er sich sicher, Brea wollte ihn. Sobald sie aufwachte, hielt er bei Gustav um ihre Hand an.

»Dieser Nichtsnutz von Casey«, schimpfte er, richtete sich auf und ordnete schnell sein Haar.
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10 Der Verrat

2018, Hastings

Die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Als würde sich die Welt langsamer drehen. Eine Mücke flog in Zeitlupe an Milli und Charmaine vorbei. Das lag an dem verflixten Sog in den Zeitstrudel, denn der Drache war im Begriff sich in das Wasser zurückziehen. Hoch über ihren Köpfen lief die Zeit normal. Ein Mäusebussard glitt leise durch die Luft.

Nur Augen für Seth und Euphrasia beachtete Charmaine den Knucker nicht. An alles was sie denken konnte war, wie kamen Milli und sie an den beiden vorbei? Der einzige Gedanke war Flucht. Was es für Folgen haben würde, dass die Fremde und Seth Logan den Knucker gesehen hatten, konnte sie sich später kümmern. Sie warf Milli einen gehetzten Blick zu. Panisch starrte Milli zurück, sie spürte das Ziehen auch, als stände jemand hinter hier, der ihr die Klamotten vom Körper zerren wollte. Ein leichtes Grün stand bereits in Charmaines Gesicht, ein deutliches Zeichen, das sie anfing sich aufzulösen.
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Auch Seth merkte, wie sich die Luftatmosphäre veränderte. Als läge eine schwere Last auf ihm, als würde sein Körper nach unten gedrückt. »Was passiert hier?«, schrie er hysterisch.

Das Entsetzen stand groß in seinen Augen geschrieben. Irgendwie schienen die Mädchen durchsichtig zu werden, als würde man durch sie hindurchsehen können. Der Wald hinter den Quellteichen schimmerte auf dem Gesicht von Griffins Tochter. Genauso wie die üppigen Baumkronen, die braunen Stämme, als hätte man sie aufgezeichnet. Fassungslos wollte er die Hand heben, um Charmaines Gesicht zu berühren. Aber er hielt inne, denn sie sah aus, als würde sie ihn gleich beißen. Unsicher schaute er zu Euphrasia. Was hatte sie vor?

Da Euphrasia am eigenen Leib erfahren musste, was es für Folgen hatte in den Quellteich zu fallen, grinste sie verschlagen. Wieder dieses abgrundtief beängstigende Grinsen. Seth bekam Angst, denn er ahnte ihr Vorhaben. Sie konnte doch nicht? »Nein, das werden wir nicht tun. Wir werden die Kinder nicht …!«, doch bevor er es aussprechen konnte, packte sich Euphrasia die völlig verdatterte Milli und stieß sie mit solcher Wucht gegen die Brust, dass sie rücklings in den Teich stürzte. Ihre Augen waren riesig, vor Schrecken weit aufgerissen. Von ihren Lippen gellte ein fürchterlicher Schrei. Ein wilder Strudel erfasste Milli in einem leuchtenden Farbenmeer. Drei Blitze schossen aus dem Quellteich und sie war verschwunden.
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Wie versteinert schaute Charmaine und Seth ihr hinterher. Ein tiefschwarzes Loch tat sich vor ihnen auf. Absolute verschlingende Leere. Gerade haben sie noch darüber geredet, ob Zeitreisen möglich war, ob man es überleben würde. Sie waren zu dem Entschluss gekommen: NEIN!

Die Erkenntnis darüber, dass Milli jetzt tot zwischen den Zeiten hing, traf sie schwer. Wut packte sie, sie wirbelte herum zu dem selbstsicheren Grinsen dieser fürchterlich bösen Frau. »Sie haben Milli getötet! Sie ist weg, für immer verloren!«, schrie sie und sprang auf die Fremde zu, um ihr das Gesicht zu zerkratzen.

Mit so einem Wutausbruch hatte Euphrasia gerechnet. In der Luft fing sie Charmaines Hände ab und verdrehte sie unnatürlich nach hinten. Vor Schmerz heulte das Mädchen auf und trat nach ihr. Der Tritt gegen das Schienbein ließ Euphrasia zusammenknicken, so konnte Charmaine sich losreißen. Wutentbrannt kratzte sie der Verrückten über die Wange. Ein blutiger Streifen lief über ihr Gesicht.

Bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnte, schnappte Euphrasia sich das Mädchen und verdrehte ihre Arme erneut auf den Rücken, viel brutaler wie zuvor, sodass ihre Gelenke knackten. Aber sie schien nichts zu spüren vor Wut. Wie eine Ziege bockte Charmaine, versuchte sich zu wehren, dabei holte sie mit dem Kopf aus und schlug gegen Euphrasias Nase. Ein flammender Schmerz schoss Charmaine durch den Schädel, aber der gewünschte Effekt trat ein. Der Griff lockerte sich wieder, die Fremde brüllte Seth an: »Hilf mir.«

»Das ist Mord. Nein«, schrie Seth. Er konnte sich auch nicht bewegen. Er stand einfach wie versteinert neben Euphrasia und sah zu, wie die beiden miteinander rangen. »Du hast gesagt, du wärst fast ertrunken, als du durch die Zeit gereist bist. Was, wenn die Mädchen es nicht überleben? Wie sollen sie jemals aus der Vergangenheit zurückkommen? Wie sollen wir ihr verschwinden erklären?«, brüllte Seth. »Ich gehe wegen dir nicht ins Gefängnis.«
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Von dem Schwachkopf Seth konnte sie keine Hilfe erwarten, wurde Euphrasia klar. So ein nutzloser Taugenichts, ging es ihr durch den Kopf. Sie musste sich beeilen, denn sie wurden durchsichtig. Ein Zeichen, das sie viel zu lange an dem Ort verweilten. Das Gras färbte bereits ihre Haut Grün und Seth sah aus wie ein Flaschengeist.

Jetzt oder nie dachte sie, bevor das Mädchen die Oberhand gewann. Mit ganzer Kraft stemmte Euphrasia sich gegen das rothaarige Mädchen. Zentimeterweise rutschte sie über das schlammige Gras und hinterließ eine tiefe Rille. Noch ein Stück weiter, dann war der Uferrand erreicht. 

Keuchend lehnte Charmaine sich gegen die Fremde, doch der Untergrund war zu rutschig. Mit den Turnschuhen fand sie einfach keinen Halt. Das Wasser war ganz nah. »Das können Sie nicht tun!«, schrie sie.

Plötzlich spürte Charmaine nichts mehr unter sich, der Boden, die Sicherheit war weg. Aus dem Reflex heraus ruderte sie mit den Armen und suchte Halt, um sich festzuhalten. Verzweifelt griff sie nach der bösartigen Frau. »Was habe ich Ihnen getan? Warum tun Sie so etwas?«, kreischte Charmaine hysterisch vor Angst.

Im letzten Moment ergriff sie einen Zipfel von ihrem Kleid. Man hörte es deutlich reißen, sie fing an zu schwanken, Euphrasia verlor das Gleichgewicht. Fast wäre sie mit in den Quellteich gefallen, hätte Seth sie nicht geistesgegenwärtig am Kragen geschnappt.

»Euphrasia!«, schrie er voller Furcht, dann war das Mädchen weg.

Der Strudel war noch immer geöffnet, daher schrie Euphrasia in die Tiefe: »Grüßt Brea von mir.«

So schnell sie es in ihrem Zustand schafften, bewegten sie sich von dem Quellteich weg. Ein unmenschlicher Wille zog sie an, dem Drängen nachzugeben, sich fallen zu lassen.

Mit aller Kraft schleiften Seth und Euphrasia sich aus dem Sog, der sie mit Haut und Haaren zu verschlingen drohte.
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Erschöpft lag Seth auf der Erde, die Hände vor das Gesicht geschlagen. Er konnte es nicht fassen, die Tochter seines Angestellten war verschwunden. Wie sollte er das erklären? Jeden Tag würde er gezwungen sein ihn zu sehen und die Traurigkeit in seinen Augen lesen, über den Verlust seiner Tochter, über die Ungewissheit, wo sie war.

Nein, das konnte er nicht ertragen. »Was hast du angestellt?«, schrie er und drehte sich zu der geisterhaften Euphrasia um. Der Hintergrund verschmolz mit ihr, der friedliche Wald von Knuckerholes war durch sie zu sehen. Die Vögel hatten sich wieder friedlich in ihre Nester gesetzt. Auch die Hasen hoppelten wieder auf der Wiese herum, als wäre nichts geschehen.

»Ich habe das getan, wo du nicht zu in der Lage warst«, fauchte Euphrasia, »du Nichtsnutz! So kann uns das Mädchen nicht mehr gefährlich werden. Was glaubst du, was deine so tolle Polizei dazu sagen wird, wenn sie erzählt, dass wir ihre Freundin in den Quellteich geschubst haben?«

Jetzt beschimpfte die Verrückte ihn auch noch. Wie konnte er sie nur aus der Heilanstalt holen? Das war ein Albtraum. Als er sie das erste Mal in der Anstalt besucht hatte, lag sie betäubt von den Medikamenten und bleich wie der Tod in einem Krankenbett. Die Ärzte hatten ihm garantiert, dass sie an einen schlimmen Anfall von Wahnsinn litt. So etwas hätten sie noch nie erlebt. Immer wieder schrie sie: »Brea, die Hexe soll brennen, wie ihre Mutter es einst tat.«

Eine dicke Gänsehaut stellte sich auf Seths Arm auf. War sie vielleicht doch verrückt? Jetzt, nachdem er den Zeitstrudel, samt den Drachen mit eigenen Augen gesehen hatte, glaubte er natürlich, dass sie aus dem Jahr 1429 stammte, daran bestand kein Zweifel mehr. Aber trotzdem könnte sie verrückt sein. Vielleicht hatten die Ärzte recht, so erschien es ihm jetzt. Am liebsten würde er wegrennen und niemals mehr stehen bleiben. Wenn er sich bewegen könnte, hätte er es auch bestimmt getan. Aber so blieb ihm nur übrig in den klaren blauen Himmel zu starren und zu warten, bis die Taubheit nachließ.

Nach einer Weile, als sie sich endlich wieder bewegen konnten, standen sie auf, dann ließen sie die Fahrräder unter das Dickicht verschwinden. Es durften keine Spuren von ihnen übrig sein, was sie mit dem Verschwinden in Verbindung bringen konnte. Niemand wusste, was sie vor hatten. Seth glaubte auch nicht, dass jemand von dem Geheimnis der Mädchen wusste. Sonst würde es nur von Fernsehteams und Reportern in Knuckerholes wimmeln. Vielleicht würde alles gut ausgehen. 

Völlig verstört ging er zu seinem Auto zurück. Euphrasia überholte ihn schwungvoll, tat so, als wäre nie etwas geschehen. Als wären sie am Morgen auf einem Spaziergang gewesen. »Schließt du endlich den Drachen auf?«, forderte sie ihn auf.

»Auto, Auto heißt das! Einen Drachen haben wir gerade gesehen, die sehen ganz anders aus!«, keifte Seth, dabei drückte er übertrieben stark auf den Schlüssel. Im gleichen Augenblick sprang die Zentralverriegelung auf.

Wie konnte er jetzt mit dieser Person noch in einem Haus wohnen? Wie sollte er sie los werden? Bei der ersten Gelegenheit würde sie ihn verraten und ihn des Mordes an den Mädchen beschuldigen, da war er sich ganz sicher. Er war ruiniert, sein Leben vorbei. Jetzt traute er ihr alles zu! Was kam als Nächstes? Verzweiflung brach über Seth herein. Was hatte er sich nur in sein Bett geholt?

Wieder dachte er daran, was ihm der Arzt gesagt hatte, er konnte nicht mehr an sich halten. Er musste es jetzt wissen und drehte sich zu Euphrasia um. »Was ist damals mit Breas Mutter geschehen?«, fragte er gerade heraus.

Wieder erschien dieses bösartige Lächeln, ein Schauer überlief Seth. Eiskalt sagte Euphrasia stolz: »Ich sorgte dafür, dass die Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, damit ich meinen lieben Gustav bekam!«

Kreidebleich stieg Seth in sein Auto. Er fragte gar nicht, ob dies der Wahrheit entsprach, denn tief in ihm drinnen, kannte er die Antwort. Nur noch Wut beherrschte ihn und er ließ den Motor an. Er sah, wie Euphrasia sich, wie jedes Mal versteifte. Aus Schadenfreude drückte er extra noch mal fest auf das Gaspedal, damit der Motor ordentlich aufheulte.
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11 Verloren

2018, Hastings

In einem Affentempo kamen die Jungen den Weg lang gefahren. Schweiß lief ihnen den Rücken hinunter, der Atem ging keuchend. Der Fahrtwind war das einzige Geräusch, was sie wahrnahmen. Zum Sprechen waren sie zu sehr aus der Puste. Was sollten sie auch sagen, wie enttäuscht sie von Charmaine und Milli waren. Das brauchten sie nicht auszusprechen, das stand Skyler und Chez ins Gesicht geschrieben.

Plötzlich horchte Skyler auf. Was war das für ein Lärm? Fragend schaute er zu Chez, der ebenfalls aufsah. »Das ist ein Auto, das mächtig Gas gibt!«, antwortete er auf die stille Frage seines Freundes.

Nickend bestätigte Skyler, dann riet er: »Komm, wir verstecken uns im Wald und schauen, wer da an den Quellteichen ist. Ich habe noch nie ein Auto hier gesehen.«

Chez der bereits sein ganzes Leben lang in Hastings wohnte, hatte auch noch nie ein Auto in Knuckerholes gesehen. Dafür waren die Straßen viel zu schlecht, vor allem der Schotterweg für Autos verboten.

Schnell setzten sie ihren Plan um und schoben die Fahrräder hinter einen Baum. Im nächsten Augenblick fuhr der dicke silberne Mercedes von Seth Logan rückwärts den Schotterweg entlang, da es keine Wendemöglichkeiten gab.

Im Inneren des Wagens saß er mit einer rothaarige Frau. Skyler wusste nicht genau, ob er richtig gesehen hatte, aber sie schien zu bluten. »Was will Dads Chef denn hier?«, grollte er skeptisch.

Jetzt bekam er Angst. Wo waren Charmaine und Milli?

»Verdammt!«, keuchte Chez. »Glaubst du, sie haben den Knucker gesehen?«

Kreideweiß schnappten die beiden sich die Fahrräder und legten das kurze Stück bis zu den Quellteichen zurück. Auf Anhieb sahen sie den zertrampelten Rasen, als hätte ein Kampf stattgefunden. Der Boden war von Schlamm bedeckt. Eine Schleifspur ging bis über den Uferrand. Von den Mädchen allerdings fehlte jede Spur, auch die Fahrräder waren verschwunden. Eine doppelte Schlangenlinie führte in den Wald, die Jungen folgten ihr.

Schnell fanden sie einen aufgetürmten Blätterhaufen mit Zweigen. Unter dem Gestrüpp lagen die Fahrräder von den Mädchen. »Was hat das zu bedeuten?«, quietschte Skyler, als wäre er schon wieder im Stimmbruch.

Wie die Irren fingen sie an zu rufen und liefen kopflos im Wald herum, voller Furcht einen zweiten Blätterhaufen mit ihren Leichen darin vorzufinden.

In Skylers Kopf liefen die schrecklichsten Bilder ab. Starre Gesichter, trübe Augen, kalte Haut. Blutende Platzwunden in ihren Schädeln.

Nach einer Weile kamen sie zu dem Entschluss, dass sie nicht im Wald vergraben waren und atmeten erleichtert auf, danach schauten sie sich die Spuren vor dem Quellteich genauer an. Irgendwo mussten sie ja sein. »Glaubst du, sie sind von Seth und der Fremden erwischten worden, wie sie den Knucker gerufen haben?«, fragte Skyler aufgewühlt.

»Das ist die einzige Möglichkeit. Meinst du, sie sind in den Quellteich gefallen?«, stammelte Chez die Befürchtung seines Freundes weiter.

»Nein! Ich glaube, dass sie hineingestoßen worden sind«, erwiderte Skyler, »die Frau blutete im Gesicht. Sieh dir die Spuren an, die über den Uferrand hinausgehen, hier sind überall Fußabdrücke. Der hier ist besonders tief, als hätte sich jemand mit dem Fuß in den Boden gestemmt, um mehr Kraft aufzubringen.« Seine detektivische Ader schaltete sich ein, er blieb erstaunlich sachlich.

Jetzt konnte auch Chez den Kampf nachverfolgen. Ihm wurde ganz schlecht. »Ja verdammt, was machen wir denn jetzt? Der Drache kommt nicht bei uns!«, gab er entsetzt von sich.

Verzweifelt fuhr Skyler sich durch das Haar. »Wir müssen es trotzdem noch einmal versuchen!«, schlug er vor.

Da er seine Schulsachen auf dem Gepäckträger hatte, rannte er zu seinem Fahrrad und zog einen Block heraus. Wie seine Schwester es immer machte, schlug er den Kugelschreiben auf das Papier und überlegte, was er schreiben könnte, vor allem an wen. »Hast du eine Idee?«, horchte er nach.

Kopfschüttelnd verneinte Chez. In seinem Kopf herrschte absolute Leere. Ohne Plan fing Skyler einfach an zu schreiben:

Hastings 2018

Liebe Charmaine und Milli,

wenn euch der Brief erreicht und ihr noch am Leben seid, gebt uns doch ein Zeichen. Wir machen uns schreckliche Sorgen. Was ist denn passiert? Stecken Seth Logan und diese rothaarige Frau dahinter, haben sie euch etwas angetan?

Schickt uns den Drachen, wir kommen zu euch. Wir werden verrückt vor Sorge.

Skyler und Chez

Ungläubig schüttelte Chez den Kopf. »So ein Quatsch, was du schreibst. Wie sollen sie sich melden, wenn sie nicht mehr leben? Wenn sie den Drachen schicken sollen, um uns zu holen, muss der Drache doch kommen und erst einmal die Nachricht holen. Dann können wir auch direkt in den Quellteich springen«, schnaufte Chez, aber er wusste nicht, was er anderes schreiben sollte, so ließen sie den Brief, wie er war. »Was jetzt?«

Skyler gab keine Antwort. Konzertiert faltete er das Papier zu einem kleinen Rechteck zusammen. Heulend stellte er sich vor den Quellteich, als hätte das Schreiben alle Ängste in ihm freigesetzt.

So stark er konnte, dachte er an seine Schwester und an seine Freundin. Er wollte beide unversehrt wieder in seine Arme schließen. Wenn es nicht klappte, wie sollte er seinen Eltern das Verschwinden erklären? Zum ersten Mal verstand er die Furcht von Charmaine, als er versucht hatte mit Chez in die Vergangenheit zu reisen. Wie dumm er gewesen war. Tief einatmend ließ er die Nachricht fallen. Wie zu erwarten war, klatsche das Rechteck ungebremst auf die Wasseroberfläche. Langsam saugte es sich mit Wasser voll. »Verflucht!«, zischte Skyler und fiel auf die Knie.

An Schule war gar nicht mehr zu denken. Zum Glück war heute Freitag, da hatten sie das ganze Wochenende Zeit sich zu überlegen, was sie machen sollten. Erst mal mussten sie zusehen, dass ihre Eltern dachten, Charmaine schlafe bei Milli. Gleichzeitig würden sie Millis Eltern erzählen, Milli schliefe bei Charmaine. Hoffentlich nahmen sie es ihnen ab.

Dann kam Chez eine weitere Idee: »Wir spionieren den Logan und die Frau aus. Die haben irgendetwas mit dem Verschwinden der beiden zu tun. Da bin ich mir sicher.«

Mit dem Plan in der Tasche fuhren sie zurück nach Hastings. Doch es war schwerer als gedacht, Millis Eltern zu überreden, dass Milli bei ihnen schlafen durfte. Ständig bestand sie darauf, dass sie bei ihr anrufen wollte. Um sie irgendwie zu beschwichtigen, sagte Skyler: »Es tut mir leid, das geht nicht.«

Mit dem Fuß malte er Kreise auf den Asphalt. »Ich habe ihr Telefon in das Spülbecken fallen lassen. Wir haben uns gestritten. Jetzt trocknet es gerade in einer Schale gefüllt mit Reis. Um den Schaden wieder gut zu machen, wollte ich ihr eine Freude bereiten und um Erlaubnis bitten, dass sie bei Charmaine schlafen darf«, log er, dass sich die Balken bogen.

Unter den Umständen willigten sie schlussendlich ein. Die gleiche Nummer zogen sie bei Skylers Eltern ab. Nur diesmal war es Chez, der das Märchen auftischte.

Nachdem dies erledigt war, fuhren die beiden zu dem Haus der Logans und legten sich dort auf die Lauer. Mit der vielen Außenbeleuchtung war es gar nicht so einfach, unbemerkt das Haus zu observieren.
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12 Tod und Verderben

1430, Hastings

Eine explosive Spannung herrschte in der Kochstube. Ein Stuhl fiel um, es krachte. Der Tisch wurde geräuschvoll über den Boden geschoben. »Ich will sofort zu Brea!«, schrie Casey.

Harry und Gustav, die versuchten ihn ein bisschen zu beruhigen, hatten sich ihm in den Weg gestellt. Mit Engelszungen redeten sie auf ihn ein, vernünftig zu sein. Doch Casey wollte keine Einsicht zeigen. An einem Stück brüllte er weiter: »Warum habt ihr den Kotzbrocken in ihre Kammer gelassen?«

Verlegen strich Gustav sich über den Nacken, dabei stammelte er entschuldigend: »Er bezahlt den Doktor.«

Das war zu viel! Energisch schob sich Casey zwischen den Männern hindurch und riss die Tür zu Breas Kammer auf. Rod stand vor dem Bett, die Augen gerötet, als hätte er geweint. Breas Bettlaken war an der Seite zerknautscht. Ob das Schwein sich zu ihr gesetzt hatte? Casey sah rot, stürmte auf ihn zu, packte Rod am Kragen und setzte ihn an die frische Luft. In der Kammer wollte er sich nicht prügeln. Anscheinend Rod auch nicht, denn er ließ es sich gefallen, bis sie auf dem Hof waren. Eine Prügelei brach aus, die längst überfällig war. Alle Wut auf Casey setzte Rod in seinen Schlag und traf ihn genau zwischen die Rippen. Der Treffer hatte gesessen und trieb Casey die Luft aus den Lungen. Genauso wütend wie sein Gegner keuchte er vor Schmerz und schlug geschwächt mit halber Kraft zurück.

»Das ist alles, was du zu bieten hast?«, höhnte Rod, dabei setzte er ein abfälliges Grinsen auf.

Verärgert schluckte Casey, das Atmen war eine Qual. Aber die Blöße gab er sich nicht. Tief Luft holend richtete er sich zur vollen Größe auf. Er durfte sich nicht in eine kopflose Schlägerei verwickeln lassen. Er musste überlegen bleiben, daher zwang er sich zur Ruhe. Rod merkte seine veränderte Haltung. Anerkennend zog er eine Augenbraue hoch. Das schien interessant zu werden. Leichtfüßig umrundete er Casey.

Mit einer Täuschung nach rechts schlug er Casey dann mit links wieder in die Rippen, genau an die Stelle wie vorher. Es knackte! Er hatte ihm eine Rippe gebrochen. Den Moment nutzte Rod aus. Blitzschnell verpasste er Casey einen Kinnhaken. Blut tropfte von seiner Lippe und er wischte es ganz ruhig weg.

So in sich gekehrt hatte er Casey noch nie gesehen. Rod stand die Angst in den Augen. »Willst du denn nicht zurückschlagen?«, schrie er Casey an.

Aus dem Nachbarhaus kam Miranda gelaufen und wollte sich zwischen die beiden Streithähne stellen. »Das hat doch alles keinen Zweck! Davon wird Brea auch nicht wieder gesund!«, schrie sie.

Doch Gustav hielt sie am Arm fest. »Das müssen die beiden untereinander klären. Das war schon längst überfällig«, raunte er.

»Aber!«, wollte sie protestieren, dann blieb sie doch stehen. Vielleicht hatte er recht.

In Caseys Kopf wirbelten seine Gedanken herum. Seine Brea sterbenskrank im Bett, Rod bezahlte den Arzt. Sollte er ihn wirklich verprügeln? Aber die ganzen Jahre über Demütigungen, Schikane, dazu im letzten Jahr sogar Erpressung, Androhung zur Folter und sogar Verbrennung ließen ihn zweifeln. Als wäre er versteinert, konnte er sich nicht regen. Der einzige Gedanke galt Breas Wohl. Schnell schloss er die Hände mehrmals hintereinander zur Faust und öffnete sie wieder. Dann traf ihn der nächste Schlag. Ein Treffer in den Rücken, genau auf die Niere. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Doch die Angst um Brea ließ ihn taub werden, er verharrte noch immer in derselben Stellung.

Auf dem Hof war es leise wie in der Kirche, sogar Zenzy, die bei jeder Gelegenheit muhte, als wäre sie ein Wachhund, gab keinen Ton von sich. Casey spürte die Anwesenden in seinem Rücken. Langsam drehte er sich zu Gustav, Harry und Miranda um. Sogar Wendy, samt Mirandas Kinder waren da. Sein Blick blieb auf dem kleinen Gosch hängen. Über Nacht wurde er zum Halbwaisen, der Tod war so ungerecht.

Ermutigt von Caseys blicken, feuerte er Casey an: »Na mach schon, hau Rod richtig eins aufs Maul. Er hat es verdient!«

Ein Lächeln stahl sich auf Caseys blutverschmierte Lippen, was alle zurückschrecken ließ. Sogar Rod wich ein Stück zurück, der unbeholfen mit erhobenen Händen neben ihm stand. Immer darauf gefasst, das Casey aus seiner Starre erwachte.

Jeder andere wäre bereits bei den Hieben zusammengebrochen. Von der Feldarbeit war Casey breit gebaut, seine Muskeln nahmen seit letztem Sommer noch zu. Er war nicht mehr der schmächtige kleine Junge von früher.

Geschlagen ließ Rod die Arme sinken. »Wenn du nicht zurückschlägst, macht es keine Freude!«, gab er zu.

Verwirrt zog Casey eine Braue hoch. Hier ging es doch nicht ums Vergnügen. Hier ging es um Breas Leben. Auch jetzt merkte er, dass er sich verändert hatte. Brea hatte einen besseren Menschen aus ihm gemacht, einen Vernünftigeren. Er war nicht mehr der hitzige kleine Knabe von früher, der mit unsichtbaren Feinden kämpfte. »Lasst uns den Streit beenden«, forderte er Rod auf.

Verdutzt starrte Rod seinen jahrelangen Erzfeind an. Sollte er sich vielleicht besser die Ohren waschen? Sein Gesicht war so entglitten, das seine Lippe schlaff nach unten hing.

Bei dem Anblick schmunzelte Casey in sich hinein. »Nur so lange, bis Brea gesund ist!«, schlug er vor und hielt seinem Erzfeind die Hand entgegen.

Damit konnte Rod leben und schlug ein.

Zur Überraschung von allen ging der Kampf glimpflich aus. Niemand rührte sich. Sie starrten sich beide einfach nur weiter an. Wendy fand dann als erstes ihre Stimme wieder: »Wir sollten mal nach Brea schauen.«

Obwohl alles sich doch nur um Brea drehte, hatten sie das Mädchen tatsächlich alleine im Haus gelassen. Erschrocken lief Gustav in ihre Kammer. Totenbleich lag sie unverändert auf ihrem Laken. Ihr Atem ging flach, ihr Brustkorb hob und senkte sich kaum. Zittrig fühlte Gustav nach ihrem Puls. Er brauchte lange um ein leichtes Flattern zu spüren.

»Es geht zu Ende mit ihr!«, schluchzte er herzzerreißend.

Die beiden Kontrahenten stürzten an ihr Bett und fielen auf die Knie. »Du darfst mich nicht verlassen«, schniefte Casey und nahm ihre kalte Hand in seine.

Erschrocken zog er die Hand zurück und betastete ihre Stirn. Das Fieber war gesunken oder war sie bereits Tod.

Keine Sekunde hielt es Rod mehr aus, er sprang auf, um zum Doktor zu rennen. Eine geraume Weile später stand er mit Doktor Barns in Breas Kammer. Kopfschüttelnd stellte er seinen Koffer auf den Boden und nahm Brea in Augenschein. »Das Einzige, was ihr noch helfen kann, ist sie zu Ader zu lassen. Die schlechten Säfte müssen abgelassen werden«, riet der Doktor.

Davon hielt Gustav nichts, immer wieder predigte Pansy, es wäre die falsche Methode. Aber hatte er eine Wahl? Schließlich wollte er seine Tochter retten.

Diese Entscheidung wollte Gustav nicht alleine fällen. Gemeinsam mit Harry verließ er die Kammer und sie gingen in die Nacht hinaus. »Was sollen wir tun? Ich bin mir nicht sicher, ob die Behandlung hilft oder Brea nur Schaden zufügt«, gab er zu bedenken.

Unruhig lief Harry herum, denn auch ihm hallten die Worte seiner Schwester im Kopf wieder. »Zur Ader lassen ist die schlechteste Methode«, schnaufte er.

Casey hockte sich auf die Erde und schlug die Hände vor das Gesicht, denn er war noch nie so verzweifelt gewesen. »Warum hat Gott sie vor dem Scheiterhaufen gerettet, um sie jetzt sterben zu lassen? Das ergibt alles keinen Sinn«, schluchzte Casey.

»Wir müssen uns entscheiden. Jetzt! Die Zeit rinnt uns davon, sonst ist es zu spät!«, forderte Gustav eine Antwort.

»Was ist mit Rod?«, fragte Casey.

Verständnislos starrte Gustav ihn an. »Was soll mit ihm sein?«, hörte er nach.

»Na ja, Rod muss den Doktor entlohnen. Meint ihr nicht, er verlangt dafür etwas?«, richtete er die Frage an Gustav und Harry. Was er verlangen würde, sprach er nicht aus. Ein Menschenleben war nur mit einem Menschenleben zu begleichen.

Eine Denkerfalte erschien auf Gustavs Stirn, dann sprach Harry das Entscheidende aus: »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn Brea wieder gesund ist.«

Einstimmig nickten die drei Männer, dann gingen sie zurück ins Haus. Einen Ton brachte niemand heraus. Gustav schaffte es, lediglich zu nicken und Barns nickte zufrieden zurück.

Als Einzige behielt Miranda den Verstand, sie konnte nicht fassen, was sie hörte. Außer sich stürmte sie auf Gustav zu. »Dem hätte Pansy nie zugestimmt!«, schalte sie ihn.

Gustavs Miene verhärtete sich. Das klang hart, aber er sprach es trotzdem aus: »Pansy ist nun einmal nicht hier.«

Wie ausgepeitscht wich Miranda vor ihrem guten Vertrauten zurück, nicht nur Brea hatte sie in all der Zeit ins Herz geschlossen, auch Gustav. Dem konnte sie nicht beiwohnen, daher zog sie ihre Mutter auf die Füße. »Komm, lass uns gehen!«, befahl sie mehr, als klang es wie eine Bitte.

Schwer hievte sich die Alte auf die Beine, dann ließen sie die Männer alleine.
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Doktor Barns warf alle aus dem Zimmer. Er konnte es nicht gebrauchen, das Gejammer und die verängstigten Gesichter zu sehen. Solch eine Krankheit war ihm noch nie untergekommen. Keinen Husten, hohes Fieber, dann schien es wie von Zauberhand verschwunden. Aber trotzdem blieb das Mädchen ohne Bewusstsein. Ihr Puls war kaum noch zu spüren. Er war überzeugt, nach dem sie zu Ader gelassen wurde, erholte sie sich.

Selbstsicher griff er nach seiner Tasche, zog das Skalpell, den Alkohol und die Schale heraus. Mit einem Alkohol beträufelten Tuch reinigte er ihren Unterarm, dann schnitt er Brea voller Überzeugung die Ader auf.

Nur langsam floss das Blut in die Schale. Bei der Größe von dem Schnitt hätte es wie ein Quell sprudeln müssen. Er überlegte, die Wunde noch weiter zu öffnen, doch dann kam er zu dem Entschluss, dass die Wundheilung zu lange dauern würde und der Schnitt genäht werden müsste.

So dauerte es länger wie angenommen, bis die Schale gefüllt war. Es waren bestimmt gute 1,5 Liter Blut. Das durfte reichen.

Zufrieden mit dem Ergebnis verband er die Wunde und holte Breas Vater herein. »Bis morgen Mittag sollte es ihr besser gehen. Ich komme morgen früh noch einmal vorbei. Um nach ihr zu schaue«, versprach er, bevor er mit Rod hinausging.

Die Tür stand offen. Mit Magenziehen schaute Casey zu, wie Rod dem Doktor einen gefüllten Beutel in die Hand drückte.

»Wir haben uns so eben verkauft!«, schnaufte Casey.

Vorsichtig tastete Harry sich an dem Stuhl vorbei zu Casey und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. Es gab keine Worte um ihn zu beruhigen, denn das gleiche Gefühl verspürte er auch. Aber lieber so, oder Brea wäre gestorben.
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In aller Herrgottsfrüh krähte der Hahn und Gustav wachte erschrocken auf. Er war tatsächlich auf dem unbequemen Stuhl eingeschlafen. Die letzten zwei Tage waren hart, er hatte kaum Ruhe gefunden.

Müde rieb er sich über das Gesicht, dabei ging er zu Breas Bett hinüber. Das kalte Entsetzen packte ihn, das Herz setzte ihm für zwei Schläge aus. Seine kleine Brea lag grau wie die Wand vor ihm. Ihr Brustkorb hob sich nicht, ihr Körper war leblos und kalt.

Ein entsetzter Schrei wich aus seiner Kehle, dann brach er auf dem kalten Lehmboden zusammen. Aufgeschreckt von dem Krach tapste Harry aus der Kammer. »Was ist geschehen? Gustav, wo bist du?«, rief er nach seinem Schwager.

Keine Antwort war zu vernehmen, so tastete er sich weiter vor, bis in Breas Kammer. Mit dem Fuß stieß er gegen ein weiches Hindernis. Langsam kniete er sich hin und ertastete Gustav.

»O mein Gott! Das auch noch! Gustav, tu mir das nicht an!«, krächzte Harry. Mit der flachen Hand schlug er ihm leicht ein paar Mal in das Gesicht.

Endlich wachte Gustav auf. Hastig brachte Harry ihm einen Becher Wasser, weil er keinen Ton aus seinem Schwager herausbekam.

»Was ist denn geschehen?«, fragte Harry mit belegter Stimme nach. Die letzten Tage waren einfach zu aufregend gewesen, seine Hände fingen an zu zittern.

Mit ganz trockenem Mund krächzte Gustav nur ein einziges Wort: »Brea!«

Wackelig robbte Harry an Breas Bett und griff nach ihrer Hand. Ihre Haut war kalt wie das Wasser der Quellteiche. Sehen konnte er seine Nichte nicht, aber das brauchte er auch nicht. Er wusste auch so, dass sie bleich wie das Laken war. Ein Schluchzer entwich seiner Kehle, dann sackte er in sich zusammen. Wie die Kinder krallten die beiden Männer sich aneinander und weinten.

Wie lange sie so da saßen, konnten sie nicht sagen. Die Sonne erwachte und begann ihre Runde zu drehen. Irgendwann klopfte es zaghaft an der Tür. Vor Trauer hatten sie nicht gehört, wie jemand den Raum betreten hatte.

Die Beerdigung von William war heute. Kurz vorher wollte Miranda nur schnell sehen, wie es Brea ging. Bereits als sie die Kochstube betrat, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Unsicher ging sie weiter, bis zu Breas Kammer. Ein leises Wimmern drang durch den dunklen Flur. Ihr Magen drehte sich um, als sie die zwei Männer weinend auf der Erde liegen sah. Sie konnte einfach nicht noch mehr Leid ertragen und lief ohne ein einziges Wort zu sagen hinaus. »Ist es nicht schon genug meinen Mann zu verlieren. Warum muss es jetzt auch noch Brea erwischen?«, schluchzte sie.

Draußen lief sie Doktor Barns und Rod in die Arme, dicht gefolgt von Casey. Ohne Gruß lief sie schluchzend an ihnen vorbei. 

Dies war kein gutes Zeichen. Die beiden jungen verliebten Männer hasteten in Breas Kammer. Dieser Morgen hätte nicht grauenvoller sein können. Wie eine Puppe, süß und unschuldig, lag sie in den hohen Kissen, bleich und so kalt wie der Mond.

Schreiend stürzte Casey sich auf sein Mädchen. Er setzte sich auf die Bettkante, dann nahm er sie hoch in die Arme. Weinend flehte er sie an die Augen aufzuschlagen.

»Brea, Liebste! Ich bin es«, schniefte er und strich ihr das Haar zurück, »sag etwas.«

Immer wieder beteuerte er seine Liebe, erinnerte sie daran, dass sie doch noch eine Überraschung bekam.

Irgendwann zog Doktor Barns den Jungen weg. Er konnte nur noch den Totenschein ausstellen.

Unter Tränen wuschen Wendy und Miranda ihre kleine Brea. Am Schrank hing ihr bestes Sonntagskleid. Da sollte jetzt eigentlich ein Hochzeitskleid hängen, sie sollten sie zur Hochzeit schmücken. »Es ist falsch, dass ihr Sonntagskleid das Totenkleid wird. Mutter, ich kann das nicht!«, schrie Miranda und ließ sich zitternd auf die Erde fallen.

Mitfühlend setzte sich Wendy neben sie und zog ihre Tochter an sich. Als wäre sie ein Baby, wiegte sie ihre Tochter in den Armen. Was hatte Gott sich nur dabei gedacht? Sie konnte es einfach nicht verstehen. Trotzdem musste sie stark bleiben, ihrer Tochter Kraft geben. »Komm, steh auf«, bat sie Miranda, »wir schulden es Pansy!«

Augenblicklich versteifte sich die Frau. In den letzten Tagen hatte sie so oft an ihre Freundin gedacht, wie sehr hatte sie versagt. Das war das Mindeste, was sie jetzt tun konnte, Brea zu waschen und sie zu Grabe zu tragen.

Beim Aufstehen stützte sie sich auf dem harten Lehmboden ab, dabei stieß sie gegen etwas Weiches. Neugierig zog sie das Bündel hervor. Im Glauben kleine Liebesschwüre und Dinge von Casey zu finden, faltete sie das Leinen auf, um den Jungen zurückzugeben, was er mit Brea geteilt hatte. Umso erstaunter war sie, als sie ein wunderschönes Seidenkleid vorfand. Stutzig breitete sie es aus, dann hielt sie es sich vor den Bauch.

Miranda nahm die Spitze in die Hand. »Es passt genau zu Breas Augen!«, bemerkte sie.

Für einen Moment stockte sie, denn sie musste schwer schlucken, dann sprach sie weiter: »Wo hat das Mädchen so etwas Kostbares her?«

Beide Frauen wussten, dass sie sich das nicht leisten konnte, auch Casey war nicht in der Lage, ihr so etwas zu kaufen.

Nur eine Person kam infrage, Rod. Ausgiebig beratschlagten sie sich mit Gustav, was sie machen sollten. Ob sie mit den beiden Männern reden sollten? Ob Brea das Kleid auf ihrer letzten Reise tragen sollte?

Natürlich war Rod Feuer und Flamme. Brea würde für die Ewigkeit in seinem Geschenk verweilen. Doch Casey war empört, vor allem enttäuscht. Wieso hatte Brea ihm nichts von dem Kleid erzählt?

Rod war natürlich erfreut. In seinem kranken Kopf bildete er sich ein und sprach es auch aus: »Brea hat mich heimlich geliebt. Deswegen hat sie das Kleid behalten.«

Fast wäre es zwischen den beiden Männern eskaliert, aber Gustav setzte Casey an die frische Luft.

Schon wieder musste er zurückstecken. Das konnte doch alles nicht wahr sein. Mit ernster Miene kam Miranda zu ihm hinüber und setzte sich zu ihm auf den alten Karren. Liebevoll nahm sie seine Hand. »Brea sieht in dem Kleid bezaubernd aus, gönn ihr den Prunk wenigstens im Tod. Sie hat es verdient«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Wieder stiegen ihr die Tränen hoch, aber auch Casey fing von Neuem an zu schluchzen. Mit einem knappen Nicken gab er sein Einverständnis und lief davon. Er ließ sich auch nicht mehr blicken, bis zur Beerdigung.
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13 Der Zeitsprung

1430, Hastings

Euphrasia! Grüßt Brea von mir. Gedanken wirbelten herum. Euphrasia! Grüßt Brea. Was sollte das bedeuten? Kälte ließ Charmaines Zähne klappern. Ihr Körper fühlte sich taub an, ihr Kopf schwer. Dann wieder das Wort: Euphrasia! Konnte es sein?

Es fühlte sich an, als schwebte sie durch Raum und Zeit. Was würde jetzt mit ihr passieren? Sie war schwerelos, als flöge sie durchs All. War sie nicht in den Quellteich gefallen? Wo war das Wasser? War sie bereits tot und ihre Gedanken hingen fest, gebunden an die Erde.

Euphrasia! Grüß Brea von mir. Dann begriff sie endlich. Seth Logan hatte die Frau beim Namen genannt: Euphrasia! Die Fremde kannte den Knucker bereits, denn sie hatte keine Angst vor ihm. Als wüsste sie, was geschehen würde. Natürlich, sie war die Hebamme, Breas Stiefmutter. Sie war wirklich durch die Zeit gereist, was auch bedeutete, dass Brea keine Mörderin war. Zeitreisen war möglich! Plötzlich wurde sie ganz nervös. Würde sie in die Vergangenheit zu Brea reisen?

Mit den Händen streifte sie durch die Luft. Sehen konnte sie nichts, die Schwärze war vollkommen. Oben und unter befand sich nichts. Kein Boden, keine Wände. Vielleicht stand sie auf dem Kopf. Der Gedanke erheiterte sie, sie kicherte.

Sie wusste nicht genau, wie lange es gedauert hatte, aber auf einmal war die Dunkelheit vorbei. Das Licht blendete sie, irgendwie nahm sie an Geschwindigkeit zu. Kleine Punkte tanzten vor ihren Augen, dann klärte sich ihr Blick. Sie sah, wie sie an dem Knucker vorbeizischte. Ein Schwall Wasser traf sie mitten ins Gesicht. Genau in dem Moment, wo der Drache die Wasseroberfläche des Quellteichs aufstieß. Im hohen Bogen flog sie durch die Luft und landete hart auf der Wiese. Jeder Knochen tat ihr weh. Keuchend rollte sie sich herum.

Der Knucker ragte aus dem Teich heraus und schaute auf Milli herab. In einem Sekundenbruchteil erfasste Charmaine die Situation. Ihre Freundin lag bewusstlos auf der Wiese. War sie tot? Nein, das durfte nicht sein! Kalte Angst griff nach ihr, sie stürzte sich panisch auf sie. »Milli, wach auf!«, schrie Charmaine und schüttelte sie. »Du kannst mich doch hier nicht alleine lassen!« Tränen tropften auf Millis Gesicht, Charmaine flehte sie an, die Augen zu öffnen.

Doch sie bewegte sich nicht. Kein Lebenszeichen. Wohingegen Charmaine nur ein paar Spritzer Wasser abbekommen hatte, war Milli nass bis auf die Haut, dazu eiskalt.

Wie war das noch mal, überlegte Charmaine. Im letzten Jahr hatte sie den Erste-Hilfe-Kurs gemacht, da stand auch Wiederbelebung auf dem Plan. Herzmassage, dann in den Mund pusten. Vor Hektik drückte sie viel zu weit unten auf Millis Bauch, dann öffnete sie Millis Mund und pustete hinein. Das wiederholte sie drei Mal. »Na mach schon«, brüllte Charmaine. Sie regte sich einfach nicht. Was sollte sie tun? Schon wollte sie weitermachen, da fing Milli an zu husten.

Schnell drehte sie Milli auf die Seite. Die Arme fing an zu würgen und erbrach einen Schwall Wasser. Liebevoll tröstete sie Milli, sie war so erleichtert. Milli lebte!

Es dauerte Minuten, bis sie sich beruhigte und vernünftig Luft bekam. Milli schlotterte am ganzen Körper. Schnell schlug Charmaine die Arme um sie, um sie zu wärmen.

Schwach fragte sie: »Was ist denn passiert?« So richtig hatte Milli gar nichts mitbekommen. »Es ging alles so schnell. Plötzlich wurde ich geschubst und Wasser schloss sich über meinem Kopf zusammen. Ich habe gedacht, ich müsste sterben!«, keuchte sie immer noch vor Atemnot.

»Wieso hast du keine Luft bekommen? Vor allem, warum bist du so nass?«, fragte Charmaine. Ihr kam es vor, als wäre sie auf einem Spaziergang gewesen.

Verständnislos schaute Milli ihre Freundin an. »Hast du denn nicht gesehen, wie ich ins Wasser gefallen bin? Das Wasser schloss sich über meinem Kopf zusammen. Überall war Kälte. Ich konnte nicht atmen, meine Lunge brannte. Der Knucker hielt mich ganz fest an sich gepresst. Wir rasten nur so durchs Wasser. Irgendwann habe ich das Bewusstsein verloren. Das Brennen war zu schrecklich«, hauchte sie. An diese schreckliche Erinnerung fasste sie sich an den Hals.

Charmaine schüttelte den Kopf. Warum war ihre Reise so unterschiedlich gewesen? Stockend erzählte sie ihr dann, was sich zugetragen hatte, nachdem Milli in den Teich gefallen war: »Die verrückte Rothaarige hat wirklich versucht, uns vorsätzlich zu ertränken. Ich habe mit ihr gekämpft, dabei ins Gesicht gekratzt. Am Ende habe ich verloren.«

Für einen Moment stockte sie und rieb sich ihre Handgelenke, sie taten immer noch weh, dann fügte sie hinzu: »Aber die Reise kam mir vor, als wäre ich wie Alice im Wunderland in den Kaninchenbau gefallen.«

Erst jetzt sah Milli, dass Charmaine fast trocken war. Es machte eher den Anschein als hätte sie sich beim Joggen verausgabt und geschwitzt, anstatt in einen Quellteich gefallen zu sein. Ungläubig zog sie an Charmaines T-Shirt.

Charmaine war noch nicht fertig. Irgendetwas lag ihr auf der Leber, daher forderte Milli sie auf, erst einmal weiterzureden, bevor sie Näheres über ihren Fall wissen wollte: »Sag schon, was ist noch?«

»Ich denke, die rothaarige Frau ist Breas Stiefmutter!«, platze sie heraus.

Fassungslos erwiderte Milli: »Was, das war Euphrasia?«

»Ja, sie ist nicht tot. Wenn ich mich nicht täusche, sind wir jetzt im Mittelalter!«, antwortete sie und schaute sich um.

Der Wald war üppiger, die Bäume standen näher aneinander. Sonst war dieser Ort identisch mit ihrem Knuckerholes. Die Quellteiche, das Schilf, sogar der dicke Stein lag am Uferrand.

Erst war Milli geschockt, daher schrie sie: »Du hast recht. Das war mir gar nicht bewusst.« Dann überlegte sie und schwärmte: »Was wir für Möglichkeiten haben. Wir können uns umschauen, sehen wie das Leben im Mittelalter ist, vor allem Brea besuchen. Endlich lernen wir das Mädchen kennen. Nur eins verstehe ich immer noch nicht. Warum bist du unversehrt und ich fast ertrunken?« Wieder zupfte sie an Charmaines fast trockenem T-Shirt herum.

Das wusste Charmaine auch nicht, daher spekulierte sie nur: »Du bist zu dem Knucker ins Wasser gefallen. Ich schätze, das Zeitportal war noch nicht richtig geöffnet. Ich bin erst kurz, bevor sich das Tor geschlossen hatte, in den Zeitstrudel gefallen. Es war ein schwarzes Loch, eine Art Tunnel, so kam es mir jedenfalls vor.«

Dies war eine logische Erklärung. »Dann müssen wir aber sehen, dass uns das bei der Rückkehr nicht passiert. Das Gefühl zu ersticken war schrecklich. Ich möchte es nicht noch einmal erleben«, krächzte Milli. 

Plötzlich versteifte sich Charmaine. Sofort fragte Milli alarmiert: »Was ist los?«

Eine Weile schwieg sie. Ihre Gedanken rasten. Dann sprach Charmaine endlich: »Das Zurück! Wie soll das gehen? Es ist niemand da, der das Zeitportal öffnen kann. Brea und ich sind in derselben Zeit. Auch wenn Skyler herausbekommt, was uns passiert ist, wird er nicht in der Lage sein uns zu helfen.«

Jetzt schluckte Milli, tatsächlich. Bei dem Versuch, den Knucker zu rufen, war Skyler kläglich gescheitert. Das war auch der Grund, warum es einen Streit zwischen den Freunden gegeben hatte. Es war einfach nur dumm heimlich nachts den Knucker zu rufen, um ins Mittelalter zu springen. Jetzt saßen sie selber hier fest, Charmaine hätte die beiden wenigstens zurückholen können, aber andersherum klappte es nicht. »Was machen wir denn jetzt?«, schniefte Milli entsetzt.

Mit großen Augen starrte sie in das ratlose Gesicht ihrer besten Freundin und sie beschloss erst einmal das Beste aus ihrer Situation zu machen, daher flötete sie: »Darüber machen wir uns später Gedanken. Jetzt gehen wir erst einmal auf Entdeckungsreise.«

Nickend stimmte Charmaine zu, heilfroh noch am Leben zu sein, obwohl es bei Milli ganz knapp war.

Im Gras lag Charmaines Nachricht, die sie an Brea geschrieben hatte, der Knucker war schon lange verschwunden. Sie bückte sich und hob sie zusammen mit dem Kugelschreiber auf. »Zumindest haben wir etwas zum Schreiben!«, sagte sie erfreut, dann steckte sie Brief und Stift in ihre Jeans.

Zu ihrem Leidwesen waren ihre Fahrräder nicht mit in den Quellteich gefallen, deswegen mussten sie den weiten Weg nach Hastings laufen. Aber zum Glück war das Wetter auch in dieser Zeit warm. Die Mädchen trugen nur Jeans und T-Shirts. Nachdem Millis Sachen fast trocken waren, machten sie sich auf den Weg. Erst meinten sie, dass sich gar nicht so viel verändert hatte, bis auf den Wald. Der Weg war fast identisch wie in ihrer Zeit, nur das Kornfeld gab es noch nicht, dadurch war der Wald riesig. Als sie dann langsam auf die Straße kommen sollten, gab es nur Wiesen. Die Hauptstraße war weit und breit nicht zu sehen. Unschlüssig in welche Richtung sie gehen sollten, blieben sie stehen.

»Wo sollen wir Brea suchen? Sie hat uns nie gesagt, wo sie wohnt!«, fragte Milli.

Das war ein weiteres Problem und das sollte nicht das Letzte sein. Ein Bauer mit seinem Ochsen kam ihnen entgegen, um das Feld zu bestellen. Gekleidet in braunen Stoffhosen, dazu in einem einfachen Leinenhemd, sah er unscheinbar aus. Schuhe trug er auch keine, seine Füße waren schmutzig, voller Schlamm bedeckt. Als er an ihnen vorbeiging, schaute er sie verstört von oben bis unten an. Einen Moment zu lang blieb sein Blick auf ihren seltsamen Schuhen hängen.

Verunsichert grüßte Charmaine ihn, da wäre er vor Schreck fast umgefallen. Im Eiltempo schlug der Bauer dem Ochsen auf den Schenkel und trieb ihn zur Eile an.

»Was hat der denn?«, beschwerte sich Milli.

Nachdenklich schaute Charmaine ihm nach, dann dämmerte es ihr. »Unsere Klamotten!«, keuchte sie dann. In Jeans und T-Shirt war es bestimmt nicht gut herumzulaufen. Erst ihre Turnschuhe.

»Ach du Scheiße!«, bestätigte Milli, die an sich hinabschaute. Im nächsten Augenblick gluckste sie: »Wie skandalös unsere Arme zu zeigen.«

Doch dann wurde Milli wieder erst, denn ihr fiel ein weit schlimmeres Problem auf und sie starrte auf die leuchtend roten Haare von Charmaine. Mit den Fingerspitzen nahm sie eine Strähne, die sie durch ihre Finger gleiten ließ. Jetzt verfluchte Charmaine sich einmal mehr, sich nicht die Haare gefärbt zu haben. Sie hätte einfach nicht auf ihre Mutter hören sollen, ihr Taschengeld schnappen und zum Friseur gehen sollen.

»Verdammt!«, fluchte sie, dabei stopfte sie so gut wie es ging, ihren langen Zopf ins T-Shirt. Viel half es allerdings nicht, ihr Schopf leuchtet in der Sonne wie ein Leuchtfeuer.

Eine Weile gingen sie querfeldein, dabei überlegten sie sich, was sie machen sollten. So gut wie möglich vermieden sie Menschen zu begegnen. Irgendwann kamen sie an einem Friedhof vorbei. Ausgerechnet heute fand eine Beerdigung statt. Der Pastor stand am Grab und hielt eine Predigt. Eine Frau mit Haube weinte sich die Augen aus dem Kopf, eine ältere stützte sie. Zwei kleine schluchzende Kinder hingen an ihrem Rockzipfel. Ein älteres Kind von vielleicht zehn Jahren schaute finster drein. Als sagte sein Blick, wie konntest du uns verlassen.

Milli stupste Charmaine mit dem Ellbogen an und bemerkte: »Schau, die Frauen tragen Hauben. So etwas brauchst du auch, damit wir deine Haare verbergen können.«

»Das ist eine gute Idee, nur wo sollen wir die herbekommen ohne Geld?«, presste Charmaine hervor.

Da folgte gleich der nächste Einfall. »Bei dem schönen Wetter hängen die Leute bestimmt ihre Wäsche im Garten auf!«, sagte Milli, dann schlug sie vor eine Haube zu klauen. Eine andere Möglichkeit hatten sie nicht, so schlichen sie weiter.

Ein ganzes Stück vom Friedhof entfernt, kamen sie an einem Bauernhof vorbei. Die Hühner liefen frei auf dem Hof herum und pickten mit dem Schnabel in den weichen Boden. Der Stall stand offen, war aber leer. Vielleicht wohnte hier der unfreundliche Mann, der ihnen mit dem Ochsen entgegengekommen war?

Vorsichtig schlichen die Mädchen um das Haus herum. Tatsächlich hingen ein paar Anziehsachen auf der Leine. Ein grob geschneidertes Leinenhemd, ein Unterrock, dazu eine Haube. Das war wenigstens etwas.

Leise näherten sie sich der Leine und zupften die Kleidungsstücke hinunter. Ein Hund, aufmerksam geworden auf die Diebe, fing an zu bellen, dann jagte er auf sie zu. Erschrocken wirbelten die Mädchen herum und fingen mit ihrem Diebesgut an zu laufen.

»Schneller, Milli! Schneller!«, keuchte Charmaine.

»Ich bin nicht so eine Sportskanone wie du!«, meckerte sie und fiel hinter Charmaine zurück. Der Hund kam ihr gefährlich nahe. Ein paar Mal schnappte er in die Luft.

Irgendwann gab der Hund dann auf. Die beiden setzten sich schnaufend in eine Wiese und ließen den Blick über Hastings schweifen. Von den Strohdächern stieg gelber Rauch auf. In der Ferne sahen sie einen blauen Streifen vom Meer. Ein kleines Fischerboot kämpfte mit den Wellen, um an den Strand zu gelangen.

»Der Strand und den Hafen müssen wir uns unbedingt ansehen. Ich bin schon gespannt, wie er aussieht«, bemerkte Milli und breitete die Ausbeute vor sich aus.

Es war nicht viel. Immerhin konnte Charmaine ihre Haare verstecken. Das Gesicht verziehend, band sie sich die Haube um den Kopf, dann streifte sie den Rock über ihre Jeans. Milli zog das Herrenhemd an, das ihr bis zu den Kniekehlen reichte, dazu viel zu breit war. Sie versank fast in dem Teil. Die Mädchen fingen an zu kichern, wie bescheuert sie aussahen.

Auch wenn Charmaine nicht mehr wegen ihrer Haare angegafft wurde, fielen sie immer noch auf, als wären sie bunte Hunde. Nackte Arme ziemten sich nicht und sie trugen immer noch ihre Turnschuhe.

Ein paar Kinder spielten auf dem Weg, die sich mit Holzschwertern schlugen. »Nimm das Schurke«, spie ein blonder Knirps, dabei stach er seinem Feind in den Bauch, einem etwas größeren Jungen mit braunen schulterlangen Haaren und einer runden Knubbelnase.

Wie ein sterbender Schwan schmiss er sich in den Staub und starb einen Heldentod. Charmaines Körper warf ein Schatten auf den Jungen. Er schaute neugierig auf. Erschrocken sprang er auf die Beine und wich zurück. So komische Mädchen, mit so weißen Zähnen hatte er noch nie gesehen. Milli stank etwas nach Schlamm, aber auch Fisch. Der Junge starrte auf ihre braunen Haare, mit den komischen hellen Strichen. »Ihr seht aus, als kämt ihr aus dem Armenviertel. Meine Mutter hat mir verboten, mit den Leuten zu sprechen. Wer seid ihr?«

Hüstelnd stellten sie sich vor: »Ich bin Charmaine, das ist Milli. Kennst du vielleicht eine Brea? Sie soll hier in der Nähe wohnen?«

Der Junge stutzte und wich noch weiter vor ihnen zurück, dabei fiel sein Blick auf Charmaines nackte Oberarme. Röte schoss ihm in die Wangen, sie trug nur ein Leibchen, in einer unnatürlichen Farbe. Die anderen Jungen scharten sich hinter ihm, sie hatten genau so viel Angst wie er. Um sie so schnell wie möglich los zu werden, stotterte er eifrig: »Ja, ja, die kenne ich.«

Als er nicht weitersprach, fragte Charmaine dann: »Kannst du uns auch sagen, wo sie wohnt?«

Bevor der Junge antworten konnte, mischte sich ein anderer Junge von zwölf Jahren ein. Sein Gesicht stand vor Dreck, die Fingernägel waren schwarz. Seine blonden Haare waren verschwitzt und lagen strähnig an seinem Kopf an. »Die ist heute Nacht gestorben!«, quietschte er zu hoch, weil er im Stimmbruch war. Die Nachricht von ihrem Tod hatte sich bereits im ganzen Ort verbreitet.

Alle Farbe wich den Mädchen aus den Gesichtern.

Hatten sie sich verhört? »TOT?«, krächzte Milli fassungslos.

»Bist du dir sicher? Kann es sich nicht um eine Verwechslung handeln? Sie ist ungefähr 15 Jahre«, stammelte Charmaine Millis Satz zu Ende.

Zu ihrem Entsetzten nickte der Junge und stemmt jetzt selbstsicher die Hände in die Hüften. »Ja, ja, die meine ich. Ich habe es mit eigenen Ohren gehört!«, gab er empört von sich, da die Mädchen anscheinend dachten, er würde lügen.

Bevor sie weitere Fragen stellen konnten, kam eine Frau auf sie zu, die nicht sehr freundlich aussah. Der Junge wurde ganz nervös und stupste seine Kameraden an. »Wir müssen gehen, meine Mutter kommt. Die zieht mir die Ohren lang, wenn ich hier mit zwei halb nackten Mädchen spreche!«, flüsterte er seinen Freunden leise zu, damit er sich vor den beiden nicht blamierte.

Nickend folgten sie ihm und ließen die Mädchen fassungslos zurück. Mit der Frau wollten Charmaine und Milli nicht reden, sie hätten gar nicht gewusst, was. Sie waren wie betäubt. Völlig orientierungslos gingen die beiden in die andere Richtung.

»Was ist da gerade passiert?«, fragte Charmaine, aber Milli hatte keine Antwort. Nur langsam begriffen sie. Brea, ihre Brea war tot. Das durfte nicht wahr sein. Wie war das passiert? Brea war gerettet, die Liste der verbrannten Hexen bewies es. Noch vor ein paar Tagen hatte Charmaine auf den Zettel geschaut. Was sie manchmal tat, um sich daran zu erinnern, dass es kein Traum war, was ihr im vergangenen Jahr widerfahren war.

Schwindel packte sie und kurz darauf fand sie sich wimmernd auf der Erde wieder. Ein Sturzbach Tränen liefen über ihre Wangen, sie konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Besorgt stürzte Milli zu ihrer Freundin. »Komm, wir müssen weiter. Die Leute gucken schon komisch«, riet sie mit belegter Stimme

Erst regte Charmaine sich nicht, aber Milli ließ nicht locker und zog sie auf die Beine. Wohin sie allerdings gehen sollten, war ihnen schleierhaft. Ihre Füße trugen sie einfach fort.
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14 Die Observation

2018, Hastings

In Schwarz gekleidet lagen Skyler und Chez unter einer großen Tanne auf dem Grundstück von Seth Logan. Es war eine sternenklare Nacht. Die Lichter im Haus gingen eins nach dem anderen aus. Sanft legte sich die Dunkelheit über Hastings.

Vor Fassungslosigkeit schnaufte Skyler, er war kurz davor aufzuspringen und mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern. Was war mit seiner Schwester passiert? Er wollte endlich antworten.

»Die legen sich echt einfach gemütlich in ihre Betten!«, grollte Chez ungläubig.

»Was sollen sie sonst machen? Sie werden wohl kaum selbst zur Polizei gehen, um sich anzuzeigen«, zischte Skyler und ballte die Hände zu Fäusten.

Eine Weile blieben sie noch liegen, bis sie sicher waren, dass alle schliefen. Erst dann wagten sie sich aus ihrem Versteck. Leise schlichen sie über den Rasen von Strauch zu Strauch. Sobald sie in die Nähe der Bewegungsmelder kamen, gingen die Lichter an. Die plötzliche Helligkeit blendete Chez. »Verdammter Mist!«, fluchte er und schirmte sich die Augen ab.

So schnell er konnte, spurtete er zur Haustür. Was es noch viel schlimmer machte. Jetzt gingen auch dort die Beleuchtungen an. Es wurde taghell, sodass Chez für die ganze Nachbarschaft gut zu erkennen war. Eilig zog er den Kopf ein und klappte den Kragen von seiner Jacke hoch.

In der Zwischenzeit schaute Skyler sich hinter dem Haus um. Wie im vorderen Bereich war kein Licht in den Fenstern zu sehen. In der oberen Etage glaubte er allerdings, einen Hauch von Kerzenschein zu erkennen. Da konnte wohl doch einer nicht gut schlafen. Geschieht ihm recht, dachte Skyler.

Gegen ein Uhr gaben die beiden auf. »Was wollen wir noch hier herumsitzen?«, bemerkte Chez. Er fror, sein Magen knurrte. »Die schnarchen selig und wir sind morgen früh total fertig«, maulte er.

»Du hast recht, wir brauchen unsere Kraft«, gab Skyler kleinlaut zu.

Am besten war es in der Frühe aufzustehen, um Seth Logan dann zu verfolgen. Vielleicht kamen sie so weiter und würden irgendeinen Hinweis finden, was er als Nächstes vor hatte. Mit der Entscheidung gingen sie in Richtung der Fahrräder. »Pass auf die Bewegungsmelder«, warnte Skyler Chez.

Doch zu spät, die Lampe sprang bereits an. Chez winkte unbesorgt ab. »Alle schlafen«, bemerkte er.

Genau in dem Moment fuhr die Polizei ihren allabendlichen Kontrollgang ab und sahen zwei dunkle Gestalten auf dem Grundstück der Logans.

Durch das Reden hatten die Jungs den Wagen nicht heranfahren gehört. Erst das kurze Aufleuchten des Blaulichtes ließ sie hochschrecken. Für einen Augenblick erstarrten die Freunde und schauten sich gehetzt um. Verstecken hatte keinen Sinn.

»Los renn!«, schrie Skyler, sofort liefen sie wie der Teufel hinter der armen Seele das letzte Stück zu den Fahrrädern hin. Mit wild klopfendem Herzen sprangen sie auf und traten in die Pedale.

Mittlerweile waren die Beamten ausgestiegen und liefen hinter ihnen her. »Halt«, schrien sie, »stehen bleiben.«

Natürlich hörten die Jungs nicht auf sie, denn sie preschten über die Wiese am Haus vorbei zu einer Seitengasse. Skyler und Chez waren nicht dumm. An der nächstbesten Hecke bremsten sie. Schnell schoben sie die Räder unter die Hecke, so gut es ging drückten sie sich zwischen die Blätter. Die Äste brachen knackend ab, aber sie drängten nur noch tiefer in ihren Schutz ein.

Die Polizei sah ein, zu Fuß hatten sie keine Chance, so rannte sie zu dem Wagen zurück. Doch bis sie eingestiegen waren und gedreht hatten, waren die Einbrecher verschwunden.

Mit Herzklopfen sahen Skyler und Chez zu, wie der Streifenwagen an ihnen vorbeifuhr. Ein paar Mal kam der Wagen noch die Straße entlanggefahren, dann war er weg.

»Das ist definitiv zu viel Aktion«, keuchte Skyler, »das überlebe ich nicht. Ich will meine Schwester und Milli wiederhaben.«

Völlig verstört zogen sie die Räder aus ihrem Versteck. Über viele Schleichwege fuhren sie zu Chez. Heimlich schlichen sich die beiden ins Haus, damit seine Eltern nicht wach wurden und legten sich ins Bett. So aufgewühlt dauerte es lange, bis sie einschliefen.
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Um acht klingelte Chez Handywecker. Brummend machte er ihn aus, dann weckte er Skyler, der wie tot auf der Matratze lag. »Komm du Faulpelz, aufstehen«, brummte er.

Verschlafen gehorchte Skyler und sie schlurften in die Küche. Schnell schaufelten sie sich ein paar Cornflakes rein. Sie wollten gerade verschwinden, als Chez Dad vor ihnen stand. »Wo wollt ihr denn schon so früh hin? Ich habe euch gar nicht kommen gehört«, sagte er stirnrunzelnd. Irgendwie sah Chez schlecht aus. »Ich dachte, du wolltest bei Skyler schlafen. Geht es dir nicht gut?«

Das sind aber viele Fragen heute Morgen«, gähnte Chez, um es einfach zu halten, antwortete er: »Mir geht es gut. Das Wetter soll doch heute so schön werden, da wollten wir mit den Mädchen nach Bodiam Castle.« So gut es ging, versuchte Chez zu lächeln. Er war sich aber nicht sicher, ob es ihm gelungen war.

»Oh, wie toll! Brauchst du noch Geld?«, fragte sein Dad nach.

Diese Frage war Chez willkommen. Geld war immer gut und er lehnte nicht ab. Chez sah seinem Dad wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Markantes Gesicht, hellblaue Augen, goldbraune Haare und er hatte eine sportliche Figur. Nur Chez überragte ihn mittlerweile um einen halben Kopf.

»Wartet, ich hol es gerade«, forderte er die Jungs auf, schon ging er in Richtung Büro.

Damit es schneller ging, folgte Chez ihm. Auf dem Tisch lagen haufenweise Papiere übereinandergestapelt. Das Büro war geräumig, ein Lesesessel in der Ecke, ein hohes Bücherregal, dazu ein kleines Aquarium, das zur Entspannung beitragen sollte. Kleine blau-rote Fische schwammen durch das Becken. Mr Barkley hatte sie erst vor wenigen Minuten gefüttert. Sie fraßen gemütlich. Ein paar Welse schnappten sich ein paar Stücke vom Boden. An den Scheiben hingen Schnecken in kleinen gedrehten Schneckenhäusern, die das Glas säuberten.

Als Chez sich für das Geld bedankt hatte und gerade aus dem Zimmer gehen wollte, hielt sein Dad ihn auf. »Ich habe hier noch eine Liste der verbrannten Hexen, die habe ich gestern Nachmittag noch im Archiv gefunden. Komisch, dass die Seite ganz wo anders lag«, bemerkte er. »Ich dachte, die wolltet ihr vielleicht auch noch für die Schule haben.«

Gerade wollte Chez sagen, ne brauchen wir nicht mehr, da kam ihm Skyler zu vor. »Vielen Dank, Mr Barkley!«, bedankte er sich und nahm es entgegen.

»Dann wünsche ich viel Spaß!«, schrie er den beiden nach und wunderte sich, warum sie es so eilig hatten. Das Schloss öffnete erst um 10.30 Uhr, dann ist es bis 17.00 Uhr geöffnet.

»Was willst du mit der Seite?«, zischte Chez in der Garage, wo ihre Fahrräder standen.

»Ist doch egal! Ich wollte einfach nicht, dass er anfängt zu diskutieren«, gab Skyler als Antwort zurück. Bevor er den Zettel faltete, warf er einen flüchtigen Blick darauf und steckte ihn dann weg. Stutzig zog er ihn wieder heraus. Hatte er richtig gesehen? Die Spucke blieb ihm im Hals stecken, das konnte nicht sein. Immer wieder las Skyler die Namen.

Chez war bereits draußen. Ungeduldig brüllte er: »Wo bleibst du denn?«

Als er Skylers verzerrtes Gesicht sah, kam er in die Garage gerannt. Das Auto von seinem Dad stand im Weg, daher konnte er sich kaum neben Skyler schieben, um auf den Zettel zu schauen. Denn der schien keine Anstalten zu machen einen Ton zu sagen. Verärgert riss Chez ihm den Zettel aus der Hand. »Was ist denn, ist Brea wieder auf der Liste?« brummte er.

Schnell überflog er die Liste. Da er am Anfang aber nach einem B, wie Brea gesucht hatte, übersah er die beiden Namen zuerst, so ging er die Liste erneut und aufmerksamer durch.

Rathaus Hastings

Auszug der verbrannten Hexen aus dem Mittelalter

Adel Collins   geb. 1398 - 1431 †

Charmaine ?   geb. ???? - 1430 †

Milli ?              geb. ???? - 1430 †

Lillian Patel   geb. 1410 - 1439 †

»Das kann nicht sein«, stammelte er, »das sind nicht unsere Mädchen! Das glaube ich nicht!«

Doch Skyler nickte nur, der erklärte: »Sie wussten ihre Nachnamen nicht, auch das Geburtsjahr nicht, daher stehen nur Fragezeichen an den Stellen. Das sind Milli und Charmaine.«

Er wollte es immer noch nicht glauben. »Nein, nein, nein«, schnaufte er.

Dem muss ein Ende gesetzt werden. Die beiden schoben ihre Fahrräder hinaus und stiegen auf. Die warmen Sonnenstrahlen, die er so liebte, merkte Skyler gar nicht, seine Gedanken überschatteten Gewitterwolken. Eine nie gekannte Mordlust brannte in ihm auf. Schnurstracks geradeaus fuhren sie zu der Schreibstube. Der Mercedes von Seth Logan war nicht da, nur Skylers Dad, der wieder Überstunden am Wochenende schob.

Wie sollte er Charmaines Verschwinden nur erklären? Dieser verdammte Job, warum waren sie nicht in London geblieben? Auch wenn er sich in Hastings wohlfühlte und er neue Freunde gefunden hatte. In London wäre Charmaine in Sicherheit. Es ist jetzt fast ein Jahr her, dass sie nach Hastings gezogen waren.

Plötzlich tauchte so unvermittelt Millis Gesicht vor seinen Augen auf, dass ihm die Tränen in den Augen standen. Dann hätte er auch Milli nicht kennengelernt. Hoffentlich ging es den Mädchen gut. Immer noch aufgelöst fuhren sie zu Seth nach Hause. Auch dort stand kein Wagen.

»So ein Mist. Wir haben ihn verpasst!«, zischte Chez. »Was machen wir jetzt?«

»Bück dich!«, flüsterte Skyler und riss Chez mit sich hinunter. Hinter einem Fenster lief eine Gestalt her. Kurz war sie weg, dann tauchte sie an der großzügigen Terrassentür wieder auf. Die Person stand mit dem Rücken zu ihnen. Langes wallendes Haar floss bis auf den Rücken. Rot wie die untergehende Abendsonne.

»Das ist die Frau von den Quellteichen, dann ist Seth alleine unterwegs. Wir müssen ihn erwischen. Aber wo kann er sein?«, überlegte Skyler laut.

Eine Zeit lang fuhren sie quer durch die Stadt, was nicht viel Sinn ergab, nirgends stand der silberne Mercedes von dem Chef seines Dads.

Zum Schluss entschieden sich die beiden zu den Quellteichen zu fahren. Ein anderer tröstender Ort fiel ihnen nicht ein. Ein Eichhörnchen lief über den Weg. Skyler kamen schon wieder die Tränen. Milli quietsche jedes Mal, wenn sie eins sah, wie süß sie waren. Er vermisste das Mädchen. Anfangs hatte Skyler gedacht, sie tat Charmaine nicht gut, sie stiftete seine Schwester zu irgendwelchem Blödsinn an. Aber das war falsch, sie konnte besser mit ihr umgehen, als seine eigene Familie.

Chez sah die Tränen in Skylers Augen schimmern. Er konnte nicht sprechen, so schwiegen sie, bis sie in Knuckerholes ankamen. Die Fahrt erschien ihnen länger als sonst. Die Machtlosigkeit den Drachen nicht rufen und um Hilfe bitten zu können, brachte sie fast um. 

Auf dem Schotterweg sahen sie das silberne Auto von Seth stehen. Skyler wollte sofort auf ihn zu stürmen, ihn zur Rede stellen, aber Chez hielt ihn zurück. »Wir beobachten ihn erst einmal«, schlug er vor. »Er wird alles abstreiten, wenn wir ihn frontal auf den Drachen und das Verschwinden der Mädchen ansprechen.«

Nickend stimmte Skyler zu. Sie versteckten ihre Fahrräder, dann schlichen sie durch den Wald an die Quellteiche heran. Zusammengesackt saß Seth Logan am Ufer und starrte in das Wasser. Er sah tief unglücklich aus. Sein blondes gewelltes Haar hatte er sich zerwühlt, als wäre er gerade aus dem Bett aufgestanden. Die marineblauen Augen sahen blutunterlaufen aus. Aus der Entfernung konnten die Jungen es nicht mit Bestimmtheit sagen. Gut leiden konnte Skyler den Mann noch nie, aber so wie er ihn jetzt sah, tat er ihm leid. Vielleicht wollte er das alles nicht. Vielleicht war es die Frau. Hoffnung keimte in ihm auf. Gab es noch eine Chance seine Schwester und Milli zu retten?

Eine Zeit lang starrten sie Seth noch an, wie er steif am Ufer saß. Nicht ein Muskel bewegte sich, als wäre er aus Wachs gegossen. Irgendwann stand er dann auf und ging mit hängenden Schultern zu seinem Wagen. Als hätte der Mercedes gar keine Lust wegzufahren, tuckerte er den Schotterweg entlang. Die beiden sahen ihm zu, bis die Rückleuchten verschwunden waren. Erst dann krochen sie aus ihrem Versteck.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Chez.

»Wir warten einfach ab, ob er morgen wiederkommt«, antwortete Skyler.

Zwar wusste Chez nicht, was es bringen sollte, aber ein anderer Vorschlag fiel ihm auch nicht ein. So kamen sie am nächsten Tag wieder. Tatsächlich saß Seth an derselben Stelle und starrte in das klare Wasser. Um seine Gedanken zu lesen, hätte Skyler alles getan. Ihm war alles recht, um seine Schwester zu retten, er sah Chez an, ihm auch.
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15 Emma

1430, Hastings

Kirchenglocken läuteten. Die Tauben flogen erschrocken vom Kirchturm hoch. Eine Weiße schraubte sich immer höher in den Himmel. Weil sie aus dem Schlaf gerissen wurde, gurte sie empört.

Schimpfend legte sie das Köpfchen schief und starrte hinunter auf den Kirchplatz. Viele Menschen in Schweigen gehüllt waren versammelt, dann erkannte sie auch den Grund, warum die Glocken zu so einer Zeit erklangen und drehte bei. Elegant setzte sie sich auf einen hölzernen Sarg. Vier Männer trugen ihn zum Friedhof.

Tauben brachten Glück, aber Casey starrte den weißen Vogel wütend an. Was sollte es für Glück sein, das Brea tot war? Verärgert scheuchte er das Federvieh davon. Dabei kam der Sarg bedrohlich ins Schwanken, der Sarg, in dem seine Verlobte lag. In ein paar Wochen sollten die Glocken zu ihrer Hochzeit läuten, nicht zu ihrer Beerdigung. Alles war falsch, alles. Wieder sammelten sich Tränen in seinen Augen. Die Welt verschwamm vor ihm zu undeutlichen Schemen.

Die Taube störte sich nicht an dem Menschen, der sie vertrieben hatte, denn sie setzte sich wieder gemütlich auf den Sarg. Mit dem Schnabel pickte sie auf den Deckel, als würde sie anklopfen und um Einlass bitten.

Wütend wollte Casey sie wieder vertreiben, doch Miranda hielt ihn auf. »Lass sie, das hätte Brea gefallen«, tadelte sie ihn.

Das Törchen zum Friedhof kam immer näher, die Trauerprozession wurde immer langsamer. Jede Sekunde wurde ausgenutzt, die schreckliche Stunde hinauszuzögern, Brea in die kalte tiefe Erde zu entlassen. Harry und Wendy klammerten sich fest aneinander. Sie stützten sich, damit sie nicht zusammensackten. Miranda ging neben dem Sarg zwischen Gustav und Casey. Immer wieder streichelte sie Gustav tröstend über den Rücken oder tätschelte Caseys Hand. Das Herz in ihrer Brust hörte fast auf zu schlagen vor Trauer. »Erst mein guter William, dann Brea. Ich bin kläglich gescheitert. Das Versprechen Pansy gegenüber ist gebrochen«, schniefte sie. Eine Ohnmacht drohte ihr, sie stolperte. Im letzten Moment krallte sie sich an Gustavs Jacke fest und fing sich auf. Gustav versuchte, ihren Sturz abzufangen, dabei fing der Sarg wieder bedrohlich an zu wackeln. Anstatt die Taube wegflog, schaute sie nur kurz auf, dann pickte sie unbekümmert weiter.

In der ganzen Zeit bis zum Friedhof starrte Rod auf seinen Vordermann, mit einem Bauern stand er auf der anderen Seite und half dabei Breas Sarg zu tragen. Am liebsten hätte Casey ihn weggetreten. Warum erlaubte Gustav ihm Brea die letzte Ehre zu erweisen. Hasserfüllt schaute Rod zu ihm herüber, aber Casey dachte mit Genugtuung, sie war mein Mädchen.
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Vor dem schwarzen Loch blieb die Trauerprozession stehen. Ein Erdwall war auf der linken Seite aufgetürmt. Zwei Seile, um den Sarg hinunterzulassen, lagen auf der Erde.

Die Schwärze zog Casey mit sich. Am liebsten würde er sich fallen lassen und sich mit Brea beerdigen lassen. Wie sollte er ohne sie weitermachen? Nie würde er ein anderes Mädchen lieben können! Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Zitternd stellte Casey den Sarg mit den anderen auf das Seil ab. Der Pastor stand ihnen gegenüber und sprach ein paar liebe Worte. Gustav wollte nicht, dass er erzählte, wie schwer sie es im Leben ohne ihre Mutter hatte, er wollte nur die guten Dinge in Erinnerung behalten. So fiel die Rede sehr kurz aus. Am Ende sprach der Pastor noch ein Gebet, dann war es so weit, der schreckliche Moment war gekommen. Jeder der vier Sargträger nahm sich ein Seilende, dann ließen sie Brea vorsichtig hinunter in die Kälte.

Vor Tränen sah Casey kaum etwas, der Sarg war schwer, so an dem Seil zu halten. Er ließ es zu locker. Noch bevor er handeln konnte, rutschte das Seil durch seine Hände und schnitt seine Haut auf. Mit einem Knall schlug der Sarg auf der Kante auf den Boden. Entsetzte Schreie hallten in der Luft. Von Gegenüber zischte Rod: »Ich bringe Euch um!«, dabei funkelte er ihn hasserfüllt an.

Wie durch ein Wunder blieb der Sarg unbeschädigt und der Deckel fest verschlossen. Auch der Taube schien der Ruck nichts auszumachen, genau wie die Dunkelheit der Erde. Unermüdlich pickte sie weiter mit dem Schnabel auf den Deckel.

Für einen Augenblick trat tiefes Schweigen ein. Niemand wollte den Anfang machen Erde auf den Sarg zu schütten. Nur vereinzelte Schluchzer waren aus den Reihen zu hören. Die Witwe Field stellte sich neben Harry und reichte ihm die Hand. Dankbar nahm er sie an und drückte tröstend zu, denn Harry wusste, auch sie hatte das Mädchen in ihr Herz geschlossen.

Wendy sah nicht gut aus. Noch einen geliebten Menschen gehen zu sehen, hielt sie nicht aus. Ihre Beine versagten ihren Dienst. Am Rand standen ein paar Stühle. Zitternd setzte sie sich hin. Miranda stand neben Gustav und schaute hinunter zur Taube. Irgendetwas war an ihr komisch. Was wollte sie nur? Brea war tot, Doktor Barns hatte es bestätigt.

Die Taube flog auch erst widerwillig davon, als Gustav den Anfang machte und ein wenig Erde auf den Sargdeckel fallen ließ. Zögerlich folgten die Trauernden seinem Beispiel. Einer nach dem anderen warf Blumen oder eine Handvoll Erde hinunter in das Grab und sprach die letzten Abschiedsworte.

Eine Weile starrten sie auf die vielen Blumen. Unschlüssig das Grab zu schließen. Aber es hatte keinen Zweck, das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern, so griff Griffin widerwillig nach den Schaufeln. Eine davon reichte er Casey. Nickend nahm er sie entgegen und schlang so fest seine Hand um den Stiel, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Unter noch mehr Tränen schütteten sie das Loch zu. Auf die frische Erde setzte Rod ein Holzkreuz und versprach es später, nachdem sich das Grab gesetzt hatte, durch Stein zu ersetzen. Diesmal widersprach Casey nicht, denn Brea sollte das Beste erhalten.

Stillschweigend ging die Trauerprozession zurück, die Hälfte verabschiedete sich. Breas engste Vertraute, darunter auch die Witwe Field, Rod, sogar die Witwe Logan versammelten sich in Gustavs bescheidener Hütte zum Leichenschmaus. Eine einfache Suppe und Brot, die Wendy und Miranda am Vorabend zubereitet hatten. Zu aller erstaunen brachte Glen Logan sogar ein kostbares Stück Honigkuchen mit.

Am Abend zogen sich die Trauernden in ihre Hütten zurück. Miranda blieb einen Augenblick länger bei Gustav. Immer wieder musste sie an die Taube denken. Müde schüttelte sie endgültig den Gedanken ab, dass es etwas zu bedeuten hatte.

»Glaubst du, es geht gut, wenn Rod und Casey die Totenwache übernehmen?«, gab sie zu bedenken.

»Wir sind es Rod schuldig«, antwortete Gustav, der sich müde durch das Gesicht fuhr. »Sie werden sich schon auf dem Friedhof zu benehmen wissen.«

Widerstrebend nickte Miranda, am liebsten würde sie sich selbst neben Breas Grab setzen.
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Hinter einem Baum standen Charmaine und Milli, die dem Pastor zuhörten, was er zu sagen hatte. Die Gewissheit traf sie wie ein Schlag in den Magen. Brea war wirklich tot!

An dem Grab standen zwei junge Männer, einer davon musste Casey sein. Nur welcher von beiden war es? Die Mädchen brauchten unbedingt Hilfe, nur Casey war dazu in der Lage.

Geduldig warteten sie die Beerdigung ab, immer wieder weinten die Mädchen aus Trauer um Brea und wegen ihrer aussichtslosen Situation. Aber keine Gelegenheit bot sich, kein Erkennen von Casey. Nur Harry erkannten sie an seiner Blindheit, die anderen Menschen waren ihnen fremd.

Langsam leerte sich der Friedhof und sie blieben alleine zurück. Wie Gespenster schlichen sie zu dem Grab und hockten sich neben das Kreuz. „Brea Morris“ stand in dem Holz eingeritzt.

»Die Schwindsucht hat sie sterben lassen. So viel Mühe sie zu retten, die ganzen Briefe, der Drache, warum? Warum, wenn sie trotzdem stirbt?«, schniefte Charmaine. »Ich dachte, Brea wird in die Geschichte eingehen, sie muss etwas Besonderes bewirken! Warum hätte der Drache sie sonst retten wollen?«

Milli kannte die Antwort nicht, sie wusste sich keinen Rat. Mit ihren schmutzigen Händen fuhr sie über das Todesdatum. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass Brea von ihnen gegangen war und sie im Jahr 1430 feststecken sollten, für immer feststecken.

»Komm, lass uns gehen. Es hat keinen Zweck mehr, hier zu sitzen«, schlug Charmaine vor, dann stand sie schwerfällig auf.

»Wo willst du denn hin?«, fragte Milli, sie wusste sich keinen Rat mehr.

»Wir sollten mal sehen, ob wir im Armenviertel unterkommen«, riet Charmaine.

Einen besseren Einfall hatte Milli auch nicht, so zogen sie los. Da sie nicht wussten, wo sie zuerst suchen sollten, machten sie sich auf den Weg zum Hafen. Hastings war ziemlich klein im Gegensatz zu ihrer Zeit, so beschlossen sie das Städtchen zu umgehen, um wenig Leuten zu begegnen.

Von der Seite über den Strand näherten sie sich der Hafenmauer. Muscheln lagen auf der Erde. Anstatt sie, wie sonst aufzusammeln, traten sie über sie hinweg und schlichen sich an die Mauer heran. Zum Wasser hin war der Fels ausgewaschen. Krebse liefen zwischen den Steinen, um Futter zu suchen. Vorsichtig kletterte Charmaine am Stein hoch, ohne sich die Turnschuhe auszuziehen. Salzwasser drang durch die Sohle und tränkte ihre Socken. Um Milli zu helfen, reichte sie ihr die Hand.

Verstohlen schauten sie in den Hafen. Ein muskelbepackter Mann mit Oberarmen wie ein Ball schwang einen Hammer und trieb Nägel in eine Planke. Schiffe und kleine Boote wurden repariert, Segel ausgebessert. Ein Fischer mit seiner Frau nähte die Löcher in den Netzen. Ein Holzsteg führte ins Wasser und Boote lagen an. Auf einem Sandstreifen stand ein großes Segelschiff mit einem gewaltigen Loch in der Seite. Muscheln klebten am Rumpf. Es sah aus wie ein verlassenes Geisterschiff. Die Segel waren zerfetzt. Als wäre es vergessen worden, stand es abseits alleine.

Beide Mädchen huschten zu einem kleinen Fischerboot näher an eine Männergruppe heran, die ihren Fang abluden. Eine angespannte Atmosphäre herrschte. Immer wieder schauten die Menschen nervös zum Horizont, als erwarteten sie etwas Fürchterliches zu sehen.

Milli und Charmaine folgten ihrem Blicken, konnten aber nichts Auffälliges erkennen. Eine ruhige See lag vor ihnen. Die Sonne ließ das Wasser glitzern. Wellen schäumten und schlugen leise an Land. Dann fiel Charmaine doch noch etwas auf, sie schauten nicht nur besorgt auf das Meer, sondern auch auf das kaputte Segelschiff. Als wüssten sie nicht, wie das passiert sein konnte. Vielleicht aber auch befürchteten sie, dass noch einem Schiff etwas zustoßen könnte.

So weit, wie sie es wagten, robbten die Mädchen noch weiter vor, um den Gesprächen zu lauschen. Wie Diebe legten sie sich mit dem Bauch auf den Boden, um die begehrte Beute zu beobachten.

»Seit drei Monden ist die Queen Elisabeth jetzt verschollen. Ich bezweifele, dass wir sie noch einmal wiedersehen. Es ist bereits das dritte Schiff. Ich fürchte, so viel Glück, wie die Männer auf der Mary werden sie nicht haben«, sprach der dickbäuchige Mann und zeigte dabei auf das ramponierte Segelschiff.

Charmaine schielte in die Richtung. Langsam verblasste der Namensschriftzug.

Sein Gesprächspartner, ein bärtiger schmächtiger Mann, als würde er jeden Moment in der Mitte durchbrechen, mit Halbglatze und zotteligen Haar, pfiff durch eine große Zahnlücke: »Der Seedrache soll wiedergesehen worden sein. Ein verteufeltes schwarzes Monster mit Stummelflügeln soll einen Wirbel auf dem Meer verursacht haben. Ein dunkles Loch, einen Schlauch, der das Meer leer saugt und alle Schiffe mit in die Tiefe reißt.«

Eine Pause entstand, um seine Worte wirken zu lassen. Dann erzählte er weiter, weil niemand etwas sagte, denn sie wussten nicht mehr, was sie glauben sollten. Die Gerüchte kursierten um immer wilder werdende Geschichten. Aber, dass etwas nicht stimmte, wussten sie alle.

»Piet Mc Dougal hat es mir selbst erzählt. Er war zu weit weg, um mit in die Tiefe gerissen zu werden. Mit eigenen Augen sah er das Monster aus dem Wasser hoch in die Luft ragen, wie es sich auf den Kahn vom armen Schetter stürzte!«, schnaufte er betroffen.

Die Männer bekreuzigten sich, denn das Boot galt auch noch als vermisst. Aber weil Piet Mc Dougal ein alter Säufer war, glaubte niemand so recht an die Geschichte. Nur zwei kleine Mädchen, die auf der Erde lagen, wurden bleich. Zitternd zupfte Charmaine an Milli herum und machte eine Kopfbewegung, dass sie verschwinden sollten. Nur zu bereitwillig nickte Milli, dann zogen sie sich zurück. »Was hat das zu bedeuten?«, keuchte sie ein Stück abseits vom Hafen.

Ratlos schüttelte Charmaine den Kopf. »Meinst du, es ist der Knucker?«, fragte sie.

»In den Nachrichten wird ab und an berichtet, dass aus unerklärlichen Gründen immer wieder alte Schiffe auftauchen. Erst vor Kurzem habe ich wieder einen Bericht gelesen. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Warum auch?«

Beide trauten sich nicht auszusprechen, was sie sich erhofften. Gab es vielleicht noch einen anderen Weg nach Hause? Aber wie sollten sie das herausfinden? Schließlich konnten sie nicht ein Boot klauen und einfach aufs offene Meer hinausfahren. Was wäre, wenn es gar nicht ihr Drache wäre, sondern ein richtiges Seeungeheuer? Oder, wenn das Zeitportal, wo anders hinführte und sie in der falschen Zeit laden würden? In der Steinzeit oder noch schlimmer in der Kreidezeit bei den Dinosauriern.

Jetzt war es erst mal an der Zeit einen Unterschlupf für die Nacht zu finden. Durch Brea wussten sie, dass das Armenviertel außerhalb Hastings lag. Da sie fast alle Richtungen bereits abgeklappert hatten, blieb ja nur noch eine Möglichkeit.
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Aus der Ferne sahen sie ein löchriges Dach mit Stroh bedeckt. Wie sie feststellen mussten, die einzige Hütte weit und breit. Eine Feuerstelle vor dem Haus qualmte. Es stank verräuchert. Eine schmutzige Frau saß davor und kochte heißes Wasser. Ein Mädchen vielleicht von neun Jahren hämmerte mit einem Mörser auf ein paar Körnern herum. Nicht einmal genug, um ein ganzes Brot zu backen. Für ein paar Brotfladen in der Pfanne zu braten langte es aber.

Ein Mann kaute unappetitlich auf Kautabak, dann spie er aus. Argwöhnisch betrachtete er die fremden Mädchen. Eines trug eine Haube und ein Unterrock, eins nur ein Herrenhemd. Die Gesichter waren von Erde verdreckt, die Füße in komische Schuhe gesteckt. Sehr misstrauisch Fremden gegenüber, bellte er: »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«

Aber die beiden sahen so erbärmlich aus, dass er freundlicher hinzufügte: »Habt ihr Hunger?«

Hastig nickten die beiden mit dem Kopf. Zur Bestätigung knurrte Millis Magen. Die Frau, die Wasser kochte, warf dem Mann einen vernichtenden Blick zu. Noch mehr Mäuler zu stopfen kam nicht infrage, sie wurden ohnehin kaum noch satt. Oft gingen sie hungrig schlafen und der Platz war viel zu knapp. Im Winter scharrten sie sich wie Vieh in der Hütte zusammen, damit sie nicht froren. In den warmen Sommernächten schliefen sie einfach im hohen Gras.

Malte störte sich nicht an ihren Blick, stieß sich von der Wand ab, und ging auf die verschreckten Mädchen zu. Eingefallene Wangen zeugten von Hunger. Unter seinen Fingernägeln quoll der Dreck hervor, in seinen Anziehsachen waren dicke Mottenlöcher. Auch Gesicht und Haare waren vor Dreck kaum zu erkennen, nur seine blauen Augen blitzten wachsam, aber auch neugierig auf.

Irgendetwas mussten sie sagen, nur was? Charmaine fiel nichts ein, so stammelte sie: »Brea wies uns den Weg hier her.«

Betroffene Gesichter starrten sie an. Das arme Kind, so viel Leid musste sie ertragen, doch war ihr Herz am rechten Fleck. Ständig brachte sie essen vorbei und half den Kranken.

»Wenn das so ist«, sagte die Frau, »dann setzt euch. Ich bin Margret, das ist meine Tochter Anna.«

Beim Sprechen zeigte sie auf das Mädchen, welches das Korn mahlte. Ein zerzauster aschblonder Zopf hing ihr über dem Rücken. Beim Lächeln sah man ihre fehlenden Schneidezähne. Ihr spitzes Kinn ließ ihr längliches Gesicht beim Lächeln noch länger wirken. Spitze Knochen standen an ihrem Becken und an den Wangen hervor, sie war dürr wie eine Bohnenstange. Annas Augen aber leuchteten blau wie der Himmel.

»Schrecklich, was mit der Kleinen passiert ist. Das hat sie nicht verdient«, schniefte sie und wischte sich schnell eine Träne im Augenwinkel weg. Sie konnte es immer noch nicht fassen. »Wir haben erst heute gehört, was geschehen ist. Die arme Emma wartet seit Tagen auf ihre Hilfe. Dem Kind geht es sehr schlecht. Malte wollte Brea holen. Wir wunderten uns schon, dass sie Tage wegblieb und fürchteten schon, Euphrasia wäre zurückgekommen. Malte ging Harry besuchen, da kam er mit der schrecklichen Botschaft zurück«, erklärte sie.

Automatisch zuckte Charmaine zusammen, als sie den Namen von Breas Stiefmutter hörte. Margret wunderte sich nicht, denn bei diesem Namen zuckte so ziemlich jeder zusammen, daher fragte sie nicht weiter.

»Die Suppe ist gleich fertig«, gab sie kund.

Entsetzt schaute Milli in den Topf. In dem Wasser schwammen ein paar Kräuter, sonst nichts. Wie sollte sie davon satt werden? Nicht mal Kartoffeln oder Möhren, die sie ohnehin nicht mochte, gab es. Essen musste sie sie trotzdem, weil ihre Mum darauf bestand. Wegen den Augen, so ein Quatsch. Als Baby wurde sie nur ganz orange davon.

»Was hat Emma denn?«, fragte Charmaine.

Eigentlich wollte sie nach Brea fragen, was genau geschehen war? Aber irgendwie hörte sich die Frau so traurig an und die Neugierde siegte, mehr über Emma zu erfahren.

»Hohes Fieber. Sie hat sich den Finger gequetscht. Wir müssen ihn abnehmen, wenn es nicht schon zu spät für sie ist. Wendy wollte später kommen und ihr helfen, das arme Ding.«

Erst verstand Charmaine nicht, wieso zu spät? Dann begriff sie. Ohne Medizin würde Emma sterben. In ihrer Hosentasche hatte sie noch einen kleinen Rest Antibiotika. Der Arzt hatte sie ihr verschrieben, als sie mit einer Mandelentzündung im Bett lag. Aber sie wollte das Zeug nicht mehr schlucken, da es ihr ja besser ging, so versteckte sie es, vor ihrer Mum. Nur wie sollte sie es schaffen, ihr die Kapseln zu geben? Charmaine entschloss sich erst einmal dafür zu essen und auf Wendy zu warten, dann würde sie schon einen Weg finden.

Am Abend, die Sonne drohte bereits unterzugehen, erschien ein altes Mütterchen. Unter ihrer Haube lugten silberne Haare hervor. Eine Vielzahl Röcke bauschten sich um ihre Beine auf und ließ sie nur noch schmächtiger wirken. Eilig ging Margret ihr entgegen und nahm ihr die Kiepe aus der Hand.

»Gott sei Dank, du bist gekommen«, seufzte sie.

Tröstend ergriff sie Wendys Schulter. »Es tut mir leid um das Mädchen. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat«, flüsterte sie.

Dankbar für die Worte ging Wendy weiter. Schon stieß sie auf Charmaine und Milli, die sich ein wenig nützlich gemacht hatten. Schwungvoll schwang Milli den Besen und Charmaine stapelte das wenige Holz, das sie am angrenzenden Wald gefunden hatte, auf einen Haufen. Als Margret merkte, wie ihr Blick auf den beiden Mädchen ruhen blieb, erzählte sie: »Brea hat sie geschickt.«

Wendy runzelte die Stirn, von zwei Mädchen - so komisch gekleidet - hatte Brea noch nie erzählt. Auch hatte sie die beiden noch nie in Hastings gesehen, so nahm sie sich vor Casey zu fragen.

»Ich geh mal zu Emma«, sagte sie.

Bei der Namensnennung schauten Charmaine und Milli neugierig auf. Das war also Wendy. Augenblicklich liefen sie auf die Frau zu und begrüßten sie mit Namen. Zu Tode erschrocken, von dem Überfall, schreckte Wendy zurück, die kickste: »Mal langsam.«

Kleinlaut entschuldigten sich die Mädchen, dann trotten sie hinter der Alten her.

Im Krankenlager waren sie bisher noch nicht gewesen und waren entsetzt. In einer Höhle lag altes ausgelegtes Stroh, es stank erbärmlich. Kein Wunder, das die Menschen an einer Infektion starben. Hier musste sauber gemacht werden.

Ein kleines Mädchen, vielleicht von zehn Jahren, kauerte in einer Ecke. Schweiß stand auf ihrer Stirn und Fieber schüttelte sie. Charmaine konnte nicht mehr an sich halten, daher platzte sie heraus: »Ich habe Medizin.«

Ungläubig drehten sich Wendy und Margret zu dem Mädchen um. Vor Staunen blieben ihre Münder offen stehen. Wie sollten so spärlich bekleidete Mädchen Medizin herbekommen haben?

»Woher?«, stammelte Wendy dann, nachdem sie sich wieder gefasst hatte.

Erst jetzt wurde Charmaine bewusst, was sie angestellt hatte. Kapseln gab es um diese Zeit sicher noch nicht. Medikamente waren viel zu teuer. Unsicher druckste sie herum: »Ich habe ein Pulver, gebt mir einen Becher, dann gebe ich euch etwas davon ab.«

Zum Glück bohrte niemand weiter, woher es stammte. Alle waren nur dankbar dafür, dass sie es Emma überließ. Sofort schickte Margret ihre Tochter, den Becher holen. »Bist du verrückt?«, zischte Milli ihre Freundin an. »Wir fliegen auf.«

Aber Charmaine wusste schon, wie sie es schaffte, dem Kind die Tabletten zu geben. »Danke Anna«, sagte sie, als Margrets Tochter zurückkam.

Mit festem Griff drückte sie Charmaine den Becher in die Hand. »Soll ich dir helfen?«, fragte sie.

Hastig schüttelte Charmaine den Kopf und kroch hinter die Höhle, damit niemand sah, wie sie die Tabletten aus der Hülle drückte. Die dicken Kapseln hatte sie kaum hinunter bekommen, die Behandlung nach der ersten bereits abgebrochen. Vorsichtig öffnete sie die Kapseln und ließ das Pulver in den Holzbecher fallen.

»Seid sparsam damit, es ist meine letzte Medizin!«, warnte sie Wendy. Sofort verstand die Alte ihre Bedeutung.

Vielleicht brauchte sie das Mädchen selbst irgendwann, trotzdem opferte sie sie für eine Fremde. Das Mädchen gehörte eindeutig zu ihnen, es war nichts Falsches an ihr.

»Anna Kleines, geh mal durch das Armenviertel und frag nach ein paar Anziehsachen. Morgen sehe ich, ob ich noch etwas auftreiben kann. Aber lasst die beiden heute Nacht nicht halb nackt schlafen«, trug Wendy ihr auf, dabei schaute sie auf Charmaines entblößte Arme.

Dankbar nickte Charmaine der Alten zu. Was sie dann allerdings zu sehen bekam, würde sie nie vergessen. Mit einem Messer entfernte Wendy dem armen Mädchen den Finger. Emma fiel in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Aber dank der Medizin und viel Schlaf erholte sich das Mädchen wieder.
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16 Das Geständnis

2018, Hastings

Wie Skylers Stimmung war der Himmel grau. Wolken verdichteten sich. Ein leichter Nieselregen setzte sich in seinen roten Haaren fest und legte sich auf sein sommersprossenbesetztes Gesicht. Einige Tropfen verfingen sich in seinen langen Wimpern. Zitternd stand er vor dem Haus und starrte die Haustür an. Vor Nervosität wackelte er mit dem Bein. Wie sollte er reingehen, was seinen Eltern erklären? Er hasste Lügen. Mittlerweile war das Verschwinden der Mädchen nicht mehr zu verheimlichen, die Ausreden gingen ihm aus, warum Milli und Charmaine nicht an ihre Telefone gingen. Montagmittag rief die Schule an. Sie informierte Millis und seine Eltern über das Schwänzen von den beiden.

Auf seiner Sprachbox waren fünfzehn Nachrichten seiner Mutter, in seiner Anruferliste mindestens dreißig. Immer noch zögerte er hineinzugehen. Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Skylers Mum stand verheult vor ihm. Ihre verquollenen Augen waren rot gerändert. Sie zitterte am ganzen Körper. »Was ist hier los Skyler? Wo ist Charmaine? Ich habe mit Millis Eltern telefoniert und erfahren, dass sie am Wochenende nicht dort geschlafen haben. Hier waren sie auch nicht!«, schrie sie. Vor Hysterie wurde ihre Stimme immer heller: »Wo sind die Mädchen?«

Verzweifelt fuhr Skyler sich über das Kinn. Was sollte er erzählen? Garantiert nicht, dass die Mädchen im Mittelalter sind.

»Ich weiß es nicht«, log er. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Dabei kreuzte er die Finger hinter dem Rücken und fügte hinzu: »Ich habe auch gedacht, sie sind bei Milli.«

Zuerst glaubte sie Skyler nicht, als er dann etwas betreten sagte: »Ich habe mich mit Milli gestritten!«, bekam sie Mitleid.

Das war so ziemlich das Schrecklichste einen Menschen zu verlieren und sich dann nicht mit ihm ausgesöhnt zu haben. Heulend zog sie ihren Sohn an sich: »Nein, Skyler! Wie schrecklich.«

Jetzt wuchs sein schlechtes Gewissen noch in die Höhe. Seine Mum machte sich ohnehin schon schlimme Vorwürfe. Gestern Abend waren seine Eltern auf einem Geburtstag eingeladen. Es war spät geworden, später als gedacht. Normal schaute seine Mum immer in ihre Zimmer, wenn sie nach Hause kam. Nur gestern nicht.

Leichenblass ließ Kaila sich am Küchentisch nieder. Griffin massierte seiner Frau die Schultern. Irgendetwas mussten seine Hände zu tun haben. »Wir werden sie finden, Kaila«, ermutigte er sie.

Da die Mädchen mittlerweile seit Freitag vermisst wurden, stellte die Polizei sofort einen Suchtrupp auf. Viele Nachbarn schlossen sich der Suche an und schwärmten überall aus. Jeder Zentimeter um Knuckerholes herum wurde durchsucht. Jeder Blätterhaufen aufgewühlt und unter jedem Gebüsch nachgeschaut.

Die Fahrräder hatten Skyler und Chez vorsorglich weggebracht. Bis in die Nacht suchten sie die Gegend mit der Taschenlampe ab. Auch wenn sich das Gras wieder erhoben hatte, sah man immer noch ein paar Spuren von Fußabdrücken im Schlamm. Man konnte zwar nicht mehr darauf schließen, dass sie von Menschen kamen, aber trotzdem wurde am Dienstag ein Tauchtrupp eingesetzt, der den Grund der Quellteiche absuchte.

Da die Quellteiche unergründlich tief und dunkel waren, konnten die Taucher kein Ergebnis erzielen. In den Medien liefen alle paar Stunden Charmaines und Millis Gesichter über den Bildschirm mit einer Telefonnummer. Jeder Hinweis wäre wichtig. Die Bevölkerung wurde aufgerufen, Augen und Ohren offen zu halten.

Chez und Skyler fühlten sich schrecklich. Irgendetwas mussten sie unternehmen. Sie mussten etwas gegen Seth in der Hand haben und ihn in die Enge treiben. Das schien ihnen der beste Weg, auch wenn sie so die Mädchen nicht zurückbekämen.
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Eine Woche ohne Lebenszeichen von den Mädchen. Genau 7 Tage, entsprechen 34560 Minuten, oder 604800 Sekunden. Rund um die Uhr ließ Seth das Radio laufen, um die Nachrichten zu verfolgen. Doch er wusste ganz genau, dass sie nicht gefunden werden konnten. Trotzdem betete er, sie würden auf unheimliche Art wiederauftauchen. Immer schwang die Angst mit, sie könnten ihr Verschwinden mit ihm in Verbindung bringen. Falls sie wiederauftauchten, würde er sich allem stellen, aber bis dahin schwieg er.

Seth schlief und aß nichts mehr. Ihm wollte einfach nichts schmecken, seine Wangen waren eingefallen, die Augen schwarz umschattet. Die traurigen Blicke von Griffin konnte er nicht ertragen, so war er kaum noch in der Schreibstube und ließ die Arbeit liegen. Genauso wenig ertrug er Euphrasia, sie schlug sich den Bauch voll, sang und schlenderte im Haus herum, als wäre nie etwas gewesen.

Langsam legte sich der Aufruhr. Der Suchtrupp hatte es aufgegeben nach den Vermissten zu suchen. Wenn jetzt nicht ein Wunder geschah und sie nicht in den nächsten Tagen ein Lebenszeichen von ihnen erhielten, ging man von dem Schlimmsten aus. Entführung aus niederen Beweggründen, da bei der Familie Mathews nichts zu holen war, oder Mord stand im Raum.

Die meiste Zeit verbrachte Seth in seinem Auto, er ging früh aus dem Haus und kam erst spät zurück. Meistens schlief Euphrasia bereits. Sie beschwerte sich nicht, denn sie genoss einfach den Luxus, in dem sie dank Seth nun lebte. Am liebsten würde er sie vor die Tür setzen, aber er wusste, was dann kam. Ein Anruf bei der Polizei und er wäre ruiniert. Nein, das wollte er nicht. Aber er war nur noch ein Schatten seiner selbst. So konnte es nicht weitergehen.

Seit drei Tagen war er nicht mehr an den Quellteichen gewesen. Bei der Suche hatte er sich beteiligt, alleine der Familie wegen, jetzt fuhr er das erste Mal wieder hin.

Ein mulmiges Rumoren wühlte in seinem Magen. Er wurde mit herrlichem Wetter gesegnet, von dem er nichts wahrnahm. Die Sonne schien warm auf seinen blonden Schopf, versuchte in sein blasses Gesicht Farbe zu zaubern.

Als er so einsam am Ufer saß, fiel ihm ein, dass die Fahrräder gar nicht gefunden wurden. Doch das konnte gar nicht sein, so gut waren sie nun auch nicht versteckt.

Vor Entsetzen sprang er auf und rannte in den Wald. Als er an der Stelle ankam, wo die Fahrräder unter Gestrüpp liegen sollten, brach er zusammen. Sie waren verschwunden. In seinen Gedanken forstete er jeden Nachrichtenbericht durch. Nein, von Fahrrädern war nie die Rede. Was hatte das zu bedeuten?

Kalter Angstschweiß lief ihm den Rücken hinab. Jemand hatte sie gefunden, es aber für sich behalten. Jetzt ging ihm das Schlimmste durch den Kopf. Jemand wartete nur auf den passenden Zeitpunkt, um ihn zu erpressen. Was hatte er sich mit dem verfluchten Weibsstück nur eingehandelt? Er war ein Mörder, auch wenn er sie nicht selbst geschubst hatte, verhindert hatte er es auch nicht. Damit konnte er einfach nicht leben. Aber was sollte er der Polizei erzählen? Schließlich gab es keine Leichen!

Schluchzend schlug er die Hände vor das Gesicht. Vor Trauer merkte er nicht, wie zwei Gestalten sich von hinten an ihn herangeschlichen hatten. Erschrocken drehte er sich um und starrte ihn Skylers und Chez Gesichter. Jetzt war es vorbei! Wie sollte er erklären, was er hier suchte?

Ohne viel drum herum ging Skyler zum Angriff über. »Von den ganzen Geheimnissen habe ich die Nase gestrichen voll. Keine Lügen«, herrschte er Seth an. »Ich will genau wissen, was mit den Mädchen passiert ist. Was haben Sie mit meiner Schwester gemacht?«

Geschlagen sackte Seth in sich zusammen. Ob sie ihm die Geschichte mit dem Drachen glaubten? Aber er hatte keine andere Wahl, so wie es aussah, waren es die beiden Jungs, die die Fahrräder gefunden hatten. Da die Polizei noch nicht vor seiner Tür aufgetaucht war, ging er davon aus, dass sie irgendetwas wussten.

Nachdem Seth einmal mit dem Erzählen angefangen hatte, konnte er einfach nicht aufhören. Er begann damit, als Euphrasia nachts schmutzig und krank in der Schreibstube stand, wie er sie aus der Irrenanstalt herausgeholt hatte und sie anfing diese schrecklichen Intrigen zu spinnen.

»Ich wollte das alles nicht. Schon gar nicht, dass zwei Mädchen in der Vergangenheit festsitzen oder schlimmer noch ertrinken«, versicherte er.

Als hätte er Schmerzen, hielt Seth sich mit einer Hand den Kopf fest, die andere drückte er sich gegen den Magen. »Ich kann nicht mehr schlafen, nicht mehr essen. Ich mache mir schreckliche Vorwürfe, ich hätte irgendetwas unternehmen sollen. Aber ich war so entsetzt über ihre Tat, ich war wie versteinert. Verflucht sei Euphrasia!«, zischte Seth und fing an zu schluchzen.

Er wollte kein Mitleid erregen, aber er schaffte es nicht, sich zusammenzureißen.

Einen Moment standen die Jungs völlig versteinert vor Seth, denn sie zweifelten an ihren Verstand. »Sie meinen die Euphrasia, die Stiefmutter von Brea?«, keuchte Skyler dann völlig fertig.

Konnte es wirklich wahr sein, sie glaubten mir, dachte Seth. Hoffnung schlich sich in sein Herz. »Woher kennt ihr Brea?«, fragte Seth zögerlich und rieb sich die Schläfen, um seine Kopfschmerzen endlich los zu werden.

Jetzt war es an Skyler alles zu erzählen. Am Ende saßen alle drei verdattert auf dem Boden und starrten auf den Waldboden. Vor Chez marschierte eine Ameise mit einem viel zu großen Stöckchen vorbei, gefolgt von ihren Leuten mit ähnlichen Lasten auf den Rücken. Eine kleine Straße bildete sich und endete in einem kleinen Loch.

Eine Weile traute sich niemand etwas zu sagen, dann ergriff Seth das Wort: »Habt ihr eine Idee, wie wir die Mädchen zurückholen sollen?«

Erstaunt schauten Skyler und Chez auf. Er wollte ihnen wirklich helfen? Etwas Leben war in Seth gekommen, seine blauen Augen funkelten herausfordernd. Er sagte Euphrasia den Kampf an, aber er sah auch die geweiteten Augen der Jungen. So sagte er: »Wir zusammen!«

Seth hatte wirklich wir gesagt, dies bedeutete ihnen viel. Doch sie mussten leider mit dem Kopf schütteln. Skyler sagte: »Der Drache kommt bei uns nicht, nur bei Charmaine. Wir gehe davon aus, auch nur bei Brea. Beide sind nicht hier.«

Es war nicht nur das eine Problem zu lösen, die Mädchen zurückzuholen, sie mussten sich auch um Euphrasia kümmern, denn sie sollte nicht ohne Strafe davonkommen. Sie wussten noch nicht wie, aber sie mussten Euphrasia eine Falle stellen. Mit dem Plan fühlten sich alle ein wenig besser.

Als Erstes mietete Seth ein geräumiges Hotelzimmer, das schon fast einer Suite glich. In der Ecke stand ein großer Schreibtisch mit dem Nötigsten ausgestattet, einem Block und einem Stift, um Notizen aufzuschreiben. Eine kleine Couch befand sich mitten im Raum, ausgerichtet auf einen Fernseher, der an der Wand hing. Nebenan grenzte das Schlafzimmer, was Seth nicht benutzte. Um den Schein zu wahren, ging er jeden Abend brav nach Hause und legte sich neben den kalten Drachen ins Bett.

Jeden Morgen stand er früh auf, tat so, als ginge er zur Arbeit, aber in Wirklichkeit vertrödelte er den Tag mit unsinnigen Dingen und traf sich dann am Nachmittag mit den Jungs. Sie trugen alle Fakten wie richtige Detektive zusammen. Anschließend hingen sie sie an der Schlafzimmerwand auf, dafür nahmen sie sogar das Bild mit dem atemberaubenden Sonnenuntergang ab, dass sie einfach unter das Bett schoben.

Allerhand handgeschriebene Zettel lagen auf der roten Bettdecke. Dinge, die ihnen einfielen, die vielleicht wichtig sein könnten. Wenn es noch so unwichtig erschien, schrieben sie es auf. Auf einer Ecke stand sogar Charmaines Lieblingsgericht. Obwohl er wirklich nicht wusste, was er damit anfangen sollte.

Plötzlich wurde Seth ganz aufgeregt. Mit dem Stift fuhr er über ein Blatt, dann schrieb er den Namen Brea und Zeitportal darauf. Wenn Brea den Drachen rufen konnte, brauchte sie doch nur das Zeitportal öffnen und die Mädchen zurückschicken. Warum hatte sie es nicht getan?

Ein wenig Hoffnung schlich sich in sein Herz. Doch dann verwarf er den Gedanken wieder. Vielleicht funktionierte es nicht, weil Charmaine nicht auf der anderen Seite den Brief in Empfang nehmen konnte. Missmutig knüddelte er den Brief zusammen und schmiss ihn auf das Bett. Das musste es sein, eine andere Erklärung gab es nicht.

Chez saß auf der Couch, wo er gerade das Tagebuch von Rod durchlas. Nebenbei biss er in einen Burger, Seth verwöhnte sie mit allen möglichen Leckereien. Das war das Mindeste, was er tun konnte.

An der Stelle, wo Casey und Brea ihm den Streich mit dem Glasstein gespielt hatten, kicherte Chez. Da hatten sie einen richtigen Volltreffer mit gelandet. Augenblicklich darauf kamen ihm die Tränen. Was Milli und Charmaine jetzt wohl machten? Steckten sie in Schwierigkeiten? Er durfte gar nicht daran denken und biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Unterkiefer schmerzte. Mit tränenverschleierten Augen blätterte er um, dann las er weiter:

15, Oktober 1429

Der Herbst hielt Einzug, die Blätter färbten sich golden. Am Tage ist es noch angenehm warm, die Nächte sind schon kühler. Euphrasia wird nervös, Brea hatte herausbekommen, dass Harry ihr Onkel ist und sie für die Verbrennung ihrer Mutter verantwortlich war. Sie ging zum Richter und behauptete, des Nachts eine Gestalt vom Friedhof kommen gesehen zu haben. Natürlich sprach sie auch den Verdacht aus, dass der Schuldige im Armenviertel zu suchen war.

Die Schergen durchsuchten das Armenviertel und fanden den giftigen Efeu. Um Brea in Schutz zu nehmen, behauptete Wendy, sie habe ihn zu Tee gebraut, um Harry zu retten.

Noch am gleichen Tag kam Wendy in den eisernen Käfig und wurde an das Rathausdach gehängt.

Als ich auf dem Platz eintraf, stand Brea mit dem Nichtsnutz von Casey am Brunnen. Ich zog sie in eine Gasse, wohin Casey uns folgte.

Ich begann den größten Fehler meines Lebens zu machen, vor Zeugen um Breas Hand anzuhalten, denn ich bekam prompt eine Absage.

Nichts Neues, das wussten sie ja bereits aus Breas Briefen. Es war ja auch der Grund, warum sie auf dem Scheiterhaufen landen sollte. Irgendetwas Brauchbares musste doch in dem Tagebuch zu finden sein und er blätterte ungeduldig weiter. An einer Stelle stand, wie Rod auf dem Markt ein wunderschönes Kleid gekauft hatte und es Brea zum Beweis, dass er auch um sie werben konnte, geschenkt hatte. Dann gab es noch ein paar langweilige Texte über seine Kunden. Was sie für Trottel wären, was er für einen großen Fisch an der Angel hatte. Dieser Auftrag bescherte ihm für Monate Arbeit, vor allem viel Geld.

Nach einer Weile klappte Chez das Tagebuch zu. »Das bringt uns nicht weiter!«, schnaufte er.

Doch was sollte er sonst tun? Es war gerade fünf Uhr. Seth stand im Schlafzimmer, der sich die Wand mit ihren Notizen anschaute, dabei brummelte er irgendetwas Unverständliches vor sich hin und Skyler saß am Schreibtisch. Vor ihm stand Seth superteurer Laptop. Er recherchierte über die Hexenverbrennung. Vielleicht brachte sie das ja weiter, was Chez nicht glaubte. Mittlerweile wusste er im Schlaf, wie die Prozesse abliefen, auch das unmittelbar danach die Verbrennung folgte.

Missmutig schlug er das Tagebuch wieder auf und blätterte herum, bis in den Mai. Erst da fing er wieder an zu lesen:

03, Mai 1430

Es versprach doch noch alles gut zu werden. Gustav hatte ich mit einem neuen Auftrag geködert. Er zerfloss in meinen Händen wie Butter. Das Buch von über 800 Seiten abzuschreiben ließ er sich nicht nehmen.

Die Nächte waren noch recht kühl, aber mein Kopf war vor Liebe zu Brea überhitzt, daher machte ich einen Nachtspaziergang. Aus irgendeinem Grund schlug ich den Weg zum Friedhof ein. Hier hatte ich Brea nachts mit der Kiepe in der Hand und den verbotenen Kräutern erwischt und meinen ersten Kuss von ihr ergattert. Wenn ich nur daran dachte, brannten meine Lippen.

Plötzlich stieß ich mit einer Person zusammen, sie war klein und weiblich. Brea? Was machte sie um diese Zeit hier? Ich dachte, sie pflückte dieses Kraut nicht mehr und ich fing schon an sie anzuschnauzen.

Dann fiel ich aus allen Wolken, Miranda stand vor mir. Erst verhöhnte ich sie, ihr William wäre doch bereits tot, sie solle Wendy sterben lassen. Doch dann traf es mich wie der Blitz, Brea war krank und hatte sich von William mit der Schwindsucht angesteckt.

Jetzt wurde es spannend. Atemlos setzte Chez sich im Bett auf. Brea war krank? Was war passiert? Schnell blätterte er um.

Ich half Miranda, den Efeu zu besorgen, dann eilten wir zu Breas Hof. Als ich sie so krank im Bett liegen sah, konnte ich nicht mehr. Ich fühlte mich wie ohnmächtig, als drückte mir eine eisige Hand das Herz in der Brust zusammen. Augenblicklich versprach ich Gustav den Doktor zu holen, auch zu bezahlen. Brea musste gerettet werden.

Hektisch blätterte Chez um, der Tageseintrag war zu Ende. Er musste wissen, wie es weiterging. Obwohl seine Kehle vor Durst brannte, griff er nicht zu seinem Glas, so angespannt war er und las weiter:

04, Mai 1430

Die halbe Nacht stand ich vor Doktor Barns Tür, stand mir die Beine in den Bauch.

Vor Ungeduld übersprang Chez die nächsten Abschnitte. Er wollte unbedingt wissen, was passiert war. Was war mit Brea?

05, Mai 1430

Doktor Barns kam zu dem Entschluss, dass es nicht die Schwindsucht war. Das Fieber war weg, aber Brea lag immer noch bewusstlos im Bett. Er wollte sie zur Ader lassen. Eine heikle Methode, die sehr umstritten war und eine Behandlung, die kostspielig war. Ich scheute keine Kosten, um meine Brea zu helfen. Natürlich versprach ich mir, dass sie mich heiraten würde, wenn sie aufwachte. Gustav konnte mir seine Tochter nur versprechen, denn, wenn ich diese Arztrechnung auch noch beglich, stand er tief in meiner Schuld.

Chez fing an zu fluchen: »Was für ein Schwein!«

Neugierig kamen die anderen zu Chez gelaufen. »Was ist denn los? Hast du etwas über Milli und Charmaine gefunden?«, fragte Skyler hoffnungsvoll und starrte auf das Tagebuch. Obwohl es auf dem Kopf stand, versuchte er etwas zu lesen.

»Nein!«, gab Chez zerknirscht zur Antwort und sah, wie sein Freund zusammensackte. »Aber etwas von Brea. Dieser Rod lässt sie immer noch nicht in Ruhe.« In wenigen Sätzen erzählte er, was er herausgefunden hatte.

»So ein elender …!«, schnaufte Skyler, der dann das Wort runterschluckte. »Was steht als Nächstes?«

06, Mai 1430

Ich war guter Hoffnung, die Behandlung war erfolgreich. Mit Doktor Barns war ich gerade auf dem Weg zu Brea, um nachzuschauen, wie es ihr geht.

Im Hof kam uns eine weinende Miranda entgegen, sie schluchzte schrecklich. Das sah nicht gut aus und ich rannte in die Kammer.

Bleich wie eine Porzellanpuppe lag Brea auf ihrer Matratze. Der Doktor konnte nur noch ihren Tod feststellen.

Fassungslos ließ Chez das Tagebuch sinken. »Was bedeutet das? Charmaine und Milli sollten jetzt bei ihr sein. Wo sind die beiden jetzt?«, sprach er seine Gedanken laut aus.

Auch Skyler war fertig. Sie ganz alleine im Mittelalter zu wissen, brachte ihn fast um.
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17 Totenwache

1430, Hastings

Es war eine schöne Nacht, viel zu schön um Totenwache zu halten. Bei solchem Wetter sollte man am Feuer sitzen, seiner Liebsten ein Ständchen singen und nicht beweinen. Eine Eule saß auf der hohen Eiche, die schrie, als würde auch sie Breas Tod beklagen.

Ein klarer Sternenhimmel schaute auf Casey und Rod hinab. Der zunehmende Mond wurde langsam rund wie ein dickbäuchiger Mann, der aus dem Wirtshaus kam.

Um möglichst viel Abstand zu halten, saß jeder der beiden jungen Männer an einer Grabseite. Casey kauerte auf der feuchten, vom Tau benetzten Wiese. Verzweifelt hatte er das Gesicht in den Händen vergraben. Rod hockte auf einem Stein und starrte stumpf auf seine Füße. Es herrschte eine Grabesstille, nur ihr Atem war zu hören.

Die Zeit verging zäh wie Honig aus einem Steintopf floss. Nur langsam zog die Mitternachtsstunde vorbei. Immer wieder lauschte Casey auf irgendwelche Geräusche. Hatte es nicht gerade ganz leise unter der Erde gescharrt? Aber es war nur sein Wunschdenken. Eine Hoffnung Brea käme noch einmal zu ihm zurück, er könnte sie in die Arme schließen, ihren Duft einatmen und über ihr samtenes Haar streicheln.

Sie war weg, für immer und sie hatte sein Herz mitgenommen, tief unter die Erde zwischen Steinen und Gewürm. Er fühlte sich verloren. Wieder den Tränen nahe, stützte er das Gesicht in seine Hände. Wie nur sollte er weiterleben?

Nach einer Weile fing die Eule wieder an durch die Finsternis zu schreien. Casey schreckte zusammen. Ständig dachte er daran, wie Brea in dem blauen Seidenkleid im Sarg lag. Dies war nicht seine Brea, die kunstvoll zurechtgemachten Haare, die rosig geschminkten Wangen und Lippen.

Nein, nein, nein, es war einfach falsch, wie sie unter der Erde lag. »Verfluchtes Kleid!«, grollte er.

Seine Fäuste waren so fest zusammengeballt, dass ihm die Knöchel schmerzten. Nur weil Rod den verfluchten Doktor bezahlt hatte, stand es ihm noch lange nicht zu, zu entscheiden, was mit ihr geschah. Auch das er jetzt hier an ihrem Grab saß, war falsch. Was wollte der Knallkopf hier? Er heuchelte Betroffenheit vor, dabei ging es ihm nur darum sein Gesicht nicht zu verlieren. Brea hatte ihm eine klare Abfuhr erteilt. Dies sprach sich in Hastings bereits rum. Diese Schmach konnte Rod nicht auf sich sitzen lassen. Nur darum ging es ihm- Wütend spie er auf die heilige Friedhofserde, dabei entwich ihm das Wort: »Heuchler!«

Erst tat Rod so, als hätte er nicht verstanden, was Casey gesagt hatte. Aber er merkte seine aufsteigende Wut und konnte sich nicht mehr zusammenreißen. »Schließlich kann ich ja nichts dafür, dass Gustav mich bevorzugt. Ich bin halt die bessere Partie für Brea, denn ich kann ihr das Leben bieten, was sie verdient. Du bist nur eifersüchtig, weil du genau weißt, das Brea sich für mich entschieden hätte«, keifte Rod.

Gefährlich langsam legte Casey den Kopf schief, sein langes Haar fiel zu einer Seite. »Eifersüchtig?«, schnaufte er. Als hätte ihn eine Biene gestochen, sprang er auf. Erst dachte Rod, er wollte ihn schlagen, daher ballte er die Hände zu Fäusten im Begriff aufzuspringen, um sich zu verteidigen. Doch dann sah er fassungslos zu, wie Casey anfing, die Erde von Breas Grab mit den Händen wegzukratzen.

»Was tust du da? Bist du von Sinnen?«, schrie er, stürzte sich auf Casey und riss ihn an den Schultern weg.

Im Wahn reagierte Casey nicht, stieß Rod mit einem derben Stoß zurück und stürzte sich wieder auf das frische Grab.

»Ich hole Brea da raus!«, sagte er so, als säße sie in irgendeinem Kerkerloch, wo sie auf ihre Befreiung wartet. Unermüdlich scharrte er weiter.

Dem Wahnsinn konnte Rod nicht zusehen, so gab er ihm einen Kinnhaken. Casey fiel auf die Seite und starrte Rod im Fackellicht hasserfüllt an. Es sah aus, als glühten seine Augen wie die eines Dämons. Erschrocken wich Rod zurück. Doch als Casey sich wieder auf das Grab stürzen wollte, schlug er erneut zu. Diesmal ließ Casey es sich nicht gefallen. Aus der Hocke schlug er mit der Faust gegen Rods Oberschenkel. Keuchend knickte Rod ein, schlang die muskelbepackten Arme um Caseys Mitte und rang ihn zu Boden.

Wie die kleinen Kinder rollten sie sich im Dreck. Dass sie sich auf dem Friedhof befanden, vergaßen sie für den Augenblick. Alle Wut, der ganze aufgestaute Hass lag in ihren Schlägen. Ein Treffer ging genau in Caseys Magen. Dadurch, dass er den ganzen Tag nichts gegessen hatte, würgte er grüne Galle.

Sofort stürzte er sich wieder auf Rod und hielt ihn auf dem Boden. Doch Rod packte Casey am Kopf und versuchte ihn wegzudrücken, dabei sah Casey neben Rods Kopf einen Stein liegen. Ohne an die Folgen zu denken, nahm er ihn in die Hand und schlug Rod damit auf den Kopf. Eine Blutlache bildete sich auf dem Boden, die die trockene Erde tränkte.

Ein kurzes Zucken ging durch Rods Körper, dann lag er still vor ihm. Ob er tot war? Darum kümmerte er sich nicht. Wie ein Geisteskranker stürzte Casey sich wieder auf Breas Grab. An dem Baum lehnten noch die Schaufeln, er schnappte sich eine davon, dann fing er wie wild an zu graben. Immer weiter drang er in die Tiefen des Erdreichs ein. Unermüdlich ohne Pause grub er sich zu Brea durch.

Noch bevor die Sonne aufging, traf er auf harten Widerstand. Ein hohles Geräusch erklang. Der Sargdeckel!

Voller Freude schleuderte er die Schaufel weg und fegte mit der Hand die restliche Erde von dem Deckel. Endlich war es so weit, er konnte Brea wieder in die Arme schließen. Hastig hob er den Sargdeckel an und schleuderte ihn auf die Wiese, wo er krachend zu Boden ging.

Da die Fackel zu weit weg war, konnte er Breas Gesicht nicht sehen. Weinend taste er über ihre kalten Wangen. Er wollte ihr die Haare öffnen, damit sie zärtlich ihr Gesicht umschmeichelten.

Schweren Herzens stieg er aus dem Grab, um sich die Fackel zu holen, dabei kletterte er vorsichtig über den Erdwall, damit der Dreck nicht in den Sarg fiel. »Gleich bin ich wieder bei dir!«, flüsterte er, als würde Brea antworten.

Beim Aufrichten traf ihn ein harter Schlag auf den Rücken und er brach keuchend in sich zusammen. Ein fürchterlicher Schmerz zog durch seinen Körper, bis in seine Beine. Verdattert schaute er auf. Blutverschmiert ragte Rod neben ihm auf. Eine schlimme Platzwunde klaffte auf seiner Stirn. Im Wahn hatte er ihn ganz vergessen. »Du bist einfach nicht kleinzukriegen!«, schrie er.

Augenblicklich war der Schmerz der unbändigen Wut gewichen. Er stemmte sich aus der Hocke gegen Rod, der rücklings auf die Erde stürzte.

»Brea gehört mir, sie war schon immer mein!«, keuchte Casey hasserfüllt. 

Unter Kraftanstrengung richtete Rod sich auf, dabei ließ er seinen Rivalen nicht aus den Augen. Casey konnte Rod auf keinen Fall wieder die Oberhand gewinnen lassen und stürzte sich über ihn, sodass er halb auf ihm zum Liegen kam. Ein paar Mal rollten sie herum, wie ineinander verhedderte Wolle, dabei walzten sie die Blumen der Gräber platt. Sie hinterließen Zerstörung und Schändung auf den Ruhestätten der Toten. Ein Stein presste sich zwischen Caseys Rippen und ließ ihn vor Schmerz aufschreien. Das verschaffte Rod einen Vorteil. Ohnehin geschwächt von dem ganzen Schaufeln, verlor Casey die Kraft. Siegessicher hielt Rod ihn mit einem Tritt in den Magen auf den Boden. Vor Schmerz keuchte er und rang nach Atem. Aber er gab nicht auf, nicht jetzt, wo Brea so nahe war.

Sofort wollte er wieder auf Rod einschlagen, wappnete sich, dass er sich auf ihn warf, aber plötzlich starrte Rod geistesabwesend an ihm vorbei und wurde kreidebleich. Erst verstand Casey nicht, gab der Trottel auf? Dann erstarrte auch er.

Das Morgengrauen war über die Baumwipfel gekrochen und die Sonne im Begriff aufzustehen. Es war noch nicht taghell, aber ausreichend, um den Friedhof zu überblicken. Verschlafen lagen die Grabsteine halb in der Erde vergraben. Ein leichter Wind ließ die Blätter ein Lied singen. Sie wiegten sich wie eine Mutter ihr Kind, trotzdem packte Rod das kalte Grausen. Im ausgehobenen Grab stand Brea, ihr Geist war von den Toten auferstanden, ihre Augen waren rot wie von einem Dämon. Sie war totenbleich, aber leuchtend schön wie der Mond. Gefährlich hatten sich ihre Klauen zu Fäusten geballt, sie starrte sie hungrig an.

»Ein Wiedergänger«, keuchte Rod, der sich hastig bekreuzigte. »Sie wird uns bestrafen, quälen und dann fressen!«

Automatisch robbte er auf dem Hosenboden zurück, weg von ihr. Er musste ins Dorf die Menschen warnen. Aber er war unfähig, die Augen von ihr abzuwenden. Er war verhext, verdammt auf ewig.


[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

18 Der Schuldenberg

1430, Hastings

Schwer keuchend kämpfte ich mich hoch. Ich war so müde, so schwach. Was war mit mir los? Wo war ich? Ob es Abend war oder der Morgen graute, konnte ich nicht sagen. Mein Kopf war schwer, er hämmerte fürchterlich. Überall lag Erde, es roch feucht, sogar etwas schimmelig. Wind zerzauste mein blondes Haar und ließ die Blätter in einem wilden Tanz aufbrausen. Ich war eiskalt, trotzdem fror ich nicht.

Verwirrt schaute ich mich um. Grabsteine ragten aus der Erde, vergessene Gräber überzogen mit Moos. Tau benetzte die Grabblumen und ließ sie glänzen. Ich war auf dem Friedhof. Ein Stück von mir entfernt hörte ich stimmen, zwei Personen rangen miteinander. Es waren Casey und Rod, was taten sie dort?

Ich wollte nach ihnen rufen, aber meine Kehle war trocken und schmerzte. Nicht mehr wie ein leises Krächzen war zu hören. Mit aller Macht riss ich mich zusammen.

Plötzlich erstarrte Rod und kauerte sich auf den Boden hinter Casey. Sie starrten mich an, als wäre ich grün wie das Gras. Warum befanden wir uns auf dem Friedhof? Ich wollte zu ihnen laufen, aber ich konnte mich nicht bewegen, nicht rufen. Verzweifelt schlang ich die Hände um meinen Hals, um einen Ton hinaus zupressen. Ein Krächzen verließ meine Lippen. So gruselig, dass ich selber schauderte, rief ich: »Casey!«

Beide fuhren erschrocken zusammen, diese Stimme gehörte nicht mir, diese Hände waren viel zu bleich. Mein Fleisch kalt und bläulich verfärbt.

Ein paar Mal blinzelte Casey unschlüssig, ob er seinen Augen trauen konnte. Zögerlich macht er einen Schritt vor, dann noch einen: »Brea, bist du es wirklich?«, horchte er nach.

»Was war das für eine bescheuerte Frage? Wer sollte ich denn sonst sein?«, antwortete ich krächzend, da war ich mir auf einmal doch nicht mehr so sicher, ob diese Stimme mir gehörte. Sie hörte sich an wie ein alter Rabe.

Casey löste sich aus seiner Starre. Überglücklich lief er los. Konnte es wirklich möglich sein? Dann verlangsamte er seine Schritte etwas. Zweifel nagten an ihm. »Bist du ein Wiedergänger?«, hauchte er. Doch dann schüttelte er sich, alles war besser, als ohne sie zu leben. Er überwand das letzte Stück, schloss sie in die Arme und presste sie ganz nah an sich. »Du bist so schrecklich kalt«, hauchte er. Mit aller Macht wollte er mich wärmen und rubbelte mir über den Rücken, dabei lockerte er nicht eine Sekunde seinen Griff. Ich dachte, er wollte mich ersticken. Mir war nicht kalt, ich war nur schrecklich erschöpft. »Ich werde dich nie mehr loslassen«, schwor er.

Was war nur mit Casey los? Wie ein Liebestoller flüsterte er in mein Ohr: »Brea, meine Liebste, ich will nie mehr ohne dich sein. Egal wohin du gehst, ich werde dich begleiten!«

Jetzt reichte es mir doch allmählich. Völlig verwirrt schob ich Casey von mir. »Wo bin ich? Was ist denn geschehen?«, krächzte ich.

»Komm erst einmal da raus«, sagte Casey und reichte mir die Hand.

Verdattert schaute ich an mir hinab. Ich steckte in einer Holzkiste, Erde bedeckte meine Füße. Daher stammte auch der Geruch. »Was?«, keuchte ich und schaute Casey fragend an. Kein Wort kam über seine Lippen. Vorsichtig schob er mich näher zu dem Erdhügel hin.

Nur langsam begriff ich, dass ich mich in einem Sarg befand. Kalte Angst griff nach meinem Herz, ich bekam kaum noch Luft. Weiche Seide schmiegte sich an meinen Körper, es war tatsächlich das Kleid von Rod. Vor Schreck erstarrte ich. Dann blinzelte ich gegen das Fackellicht an, dass ich mich auf dem Friedhof befand, wusste ich bereits schon. Aber ich stand in einem klaffenden modrigen Grab. Warum?

Casey wusste nicht genau, wie er anfangen sollte, und stammelte irgendetwas herum von Krankheit. Ich verstand ihn nicht, doch so langsam dämmerte es mir. Sie hatten mich für tot gehalten. Ich hatte mich nicht gut gefühlt und geglüht, so als hätte ich Fieber. Daran konnte ich mich noch erinnern, auch wie ich in mein Bett geklettert war. Von da an war es ganz nebelig, verschwommen. So als hätte ich einen schrecklichen Traum durchlebt.

Plötzlich wurde mir erst jetzt Rods Anwesenheit bewusst. »Was macht er hier?«, zischte ich empört. Es hörte sich mit meiner wunden Kehle grausam an, sodass beide zusammenfuhren.

Anstatt Casey mir meine Frage beantwortete, trat nun Rod heran. Zuckersüß schnarrte er: »Ich habe die Arztrechnung beglichen.«

Augenblicklich wurde mir speiübel, wie konnte Vater dies zulassen. An Rods Augen sah ich den Triumph aufblitzen, er hatte wieder etwas in der Hand gegen mich, gegen Vater. Aber noch etwas war da, ich konnte es nicht benennen. Ein komisches Gefühl stieg in mir auf. Ein Traum? Ein fieser, ekelerregender Traum. Rod hatte mich geküsst und bedrängt. Überall spürte ich seine Hände auf meinem Körper, auf meinem Bauch, auf meinen Brüsten.

Ein Schauer lief über meinen Rücken. Casey dachte, es läge an diesem Ort, an dieser Kälte. Aber ich wusste es besser, Rod.

Langsam führte Casey mich von dem Grab weg. Mein Arm fing heftig an zu pochen. Erst da sah ich den Verband. »Was ist das?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Setz dich erst einmal«, forderte Casey mich auf und führte mich zu einem Stein, dabei ließ ich Rod nicht aus den Augen. Ich bemerkte, wie er gierig an mir hinabschaute, wie sein Blick auf meinen Brüsten haften blieb. Sein Kleid war an dieser Stelle hauteng. Es zeichnete jede Linie überdeutlich ab. Ich fühlte mich nackt, entblößt und schmutzig.

Da wusste ich, es war kein Traum. Sein Kuss brannte auf meinen Lippen, wie damals, als er mich auf dem Friedhof mit einem Korb giftigen Efeu erwischt und geküsst hatte. Mit den Fingern tastete ich über meine Lippen. Das konnte nicht sein, doch spürte ich, dass es die Wahrheit war. Ich sollte ihn anschreien, beschimpfen, mit den Fäusten auf seiner Brust trommeln, aber ich war unfähig etwas zu unternehmen. Fassungslos hörte ich Casey zu, was sich zugetragen hatte. Bei jedem Wort wurde ich aufgewühlter. Das durfte nicht sein!

Mit Entsetzten schlug ich die Hände vors Gesicht. Es war noch viel schlimmer als befürchtet. Ich wurde zur Ader gelassen, das verschluckte Unsummen. Rod hatte die Arztrechnung bezahlt. So viel Geld würden wir niemals in diesem Leben und auch nicht in den Nächsten auftreiben können. Vater hatte sich verkauft, mich gleich dazu. Was Rod verlangte, hörte ich schon in meinem Kopf überdeutlich, es ist die Mitgift für unsere Hochzeit. 

Schwach vom Blutverlust und Hunger ließ ich mich von Casey nach Hause schleifen. Das letzte Stück trug er mich auf seinen starken Armen, dabei döste ich an seiner Brust ein. Sein gleichmäßiger Herzschlag war wie Musik in meinen Ohren. Obwohl der neue Tag erst begann, war es bereits zu viel für mich.

Nur dumpf hörte ich, wie Rod gegen die Holztür schlug. Vater öffnete sie. Er fing an zu schreien und wurde ganz hysterisch. »Was hast du gemacht? Wie kannst du Brea wieder ausgraben?«, schrie er Casey an und schlug hastig ein Kreuz auf seiner Brust, dabei bat er Gott um Vergebung.

Ich wollte meinen Kopf anheben, ihm sagen, dass ich lebe. Aber die Müdigkeit ließ mich nicht aus ihren Fängen, bis eine raue schwielige Hand mein Gesicht ertastete. Ich wusste sofort, es war Harry und schlug schwer die Augen auf. Vater wich erschrocken zurück, dann begriff auch er. Ungläubig tätschelte er meine Beine, meinen Rücken und meinen Kopf. Tränen standen in seinen Augen. Er wisperte, weil er Angst hatte, es könnte nur ein Traum sein: »Brea, bist du es wirklich?«

Aber er wartete die Antwort nicht ab, nahm mich aus Caseys Armen, drückte mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr bekam und keuchte: »Vater, lass bitte lockerer. Ich lebe! Ich bin wirklich wieder bei dir!«

Diesmal weinte Gustav vor Glück, er konnte es nicht glauben, mich in den Armen zu wiegen. Plötzlich schrie er nach unserer Nachbarin: »Miranda!«

Hals über Kopf lief er rüber zu ihrem Hof. Keine Sekunde wollte er die freudige Nachricht zurückhalten. Doktor Barns hatte einen Fehler begangen. Durch den hohen Blutverlust war mein Puls nicht zu spüren, er machte den Test mit dem Spiegel nicht, um nachzuschauen, ob er beschlug, falls ich noch atmete.

Zu Tode erschrocken öffneten die Frauen die Tür. Aber sie brauchten nicht zu fragen, ob etwas Schreckliches passiert war. Gustav strahlte wie die Sonne. Aufgeregt kam Miranda heraus, bevor Gustav etwas sagen konnte, sah sie mich und fiel schluchzend auf die Knie.

»Brea?«, wimmerte sie mehr als Frage als Gewissheit. Dann schluchzte sie lauter: »Brea.«

Zittrig ging ich zu ihr hin und schlang die Arme um sie, Wendy kam dazu, dann weinten wir zusammen. Ganz am Rande stand Rod und schaute uns eifersüchtig zu. Ausgeschlossen aus dieser Familie, obwohl er unbedingt ein Teil von ihr werden wollte.

Was drohte uns als Nächstes?
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Lange brauchten wir nicht zu warten. Bereits am nächsten Tag erschien Rod in der Frühe. Die Wolken waren dunkel, als wüssten sie, was uns drohte. Zur ganzen Größe stand er in der Tür, das Kreuz bedrohlich und die Beine abgespreizt. Der Wind wehte scharf hinein, so scharf wie seine Worte. Wie erwartet stellte er seine Ansprüche. Entweder zahlten wir ihm binnen eines Mondes das Geld für die Arztrechnung zurück, oder er wollte mich zur Frau. Noch nicht einmal hatte er bei Vater um meine Hand angehalten, sondern er sagte es so, als wäre ich Vieh, was auf dem Markt erstanden wurde.

Wütend über seine freche Forderung jagte ihn Vater aus dem Haus. Er packte den viel muskulöseren Rod einfach am Kragen und setzte ihn an die frische Luft. Vom Hof aus rief Rod ihm zu: »Auf eine gute Zusammenarbeit in der Zukunft. Ich habe ein großartiges Werk in Aussicht, welches nur auf eine Abschrift wartet.«

Es war eine zusätzliche Drohung, sollte Vater der Hochzeit nicht zustimmen, entzog Rod ihm die Aufträge. Spätestens dann wusste ich, würde er dem Drängen nicht mehr standhalten können. Entweder gab er mich ihm zur Braut oder wir zahlten jeden Taler mit Zinsen zurück. Voller Hass stand ich in der Stube und funkelte ihn an. Die Hände zur Faust geballt, schwor ich, bevor ich Rod zum Mann nahm, ertränkte ich mich lieber in den Quellteichen.

Am Zaun begegnet Rod Casey, als wäre Hexerei im Spiel, dass sie sich immer erst begegneten, wenn alles vorbei war. Argwöhnisch musterte er ihn und ging ohne einen Gruß an ihm vorbei. Rod konnte nichts Gutes im Schilde führen. Seine Vermutung bestätigte sich, als er uns in der Kochstube voller Zorn vorfand.

»Was wollte der?«, fragte er. Aber er konnte es sich schon denken, daher schnitt er mir das Wort ab: »Er wollte dich zur Frau!«

Mir kamen die Tränen, ich warf mich weinend in seine Arme. Liebevoll strich er mir übers Haar und flüsterte: »Das werde ich nicht zulassen. Ich werde das Geld auftreiben und ihm jeden Taler in seinen Rachen stecken, sodass er daran ersticken wird.«

Als ich ihm sagte, er wollte es binnen eines Mondes haben, musste Casey doch schwer schlucken. Auch Wendy und Miranda standen an meiner Seite, sie taten ihr Bestes, um Geld aufzutreiben. Sie nahmen extra Stickarbeiten an. Aber egal wie eng wir zusammenrückten und sparten, es würde einfach nicht möglich sein, das Geld in so kurzer Zeit aufzutreiben.

Müde fuhr Wendy mir über den Rücken. »Ich gehe mal ins Armenviertel und sehe nach der armen Emma«, hauchte sie.

Mir wurde schlecht. An Emma hatte ich gar nicht mehr gedacht, so beschäftigt mit dem elenden Schuft Rod. »Wie geht es ihr?«, schniefte ich mit Tränen in den Augen, denn ich befürchtete das Schlimmste.

»Besser, die Medizin hilft! Aber den Finger konnte ich nicht retten«, gab sie ehrlich zu.

Das grenzte an ein Wunder, das zweite in dieser Woche. Erst meine Auferstehung, nun die Genesung von Emma. »Aber wie? Was für eine Medizin?«, fragte ich.

»Deine Freundinnen hatten Medizin, teure Medizin, die sie Emma überließen!«, erklärte sie immer noch erstaunt, wo die Fremden sie her hatten, aber auch über alle Maße dankbar.

Stirnrunzelnd fragte ich: »Welche Freundinnen?«

Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wen sie meinte. Ich kannte niemanden, der so viel Geld auftreiben könnte, um richtige Arznei zu kaufen. Auch Casey sah mich schulterzuckend an.

»Na, die beiden armen verwaisten Mädchen. Sie kamen ins Armenviertel und baten um Unterkunft. Margret nahm sie nur auf, weil sie von dir geschickt worden sind!«, erklärte sie.

Plötzlich stutzte sie, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. »Kennst du keine Charmaine und Milli?«, fragte sie argwöhnisch.

Ich fiel aus allen Wolken, wurde so weiß, wie ich zur Ader gelassen wurde. Im Magen stieg mir bittere Galle hoch. Auch Casey schien es nicht gut zu gehen, denn auch er verlor alle Farbe.

Mit großer Mühe stammelte ich: »Ja, ja! Milli und Charmaine! Wie konnte ich das vergessen? Die viele Aufregung in den letzten Tagen.«

Verständnisvoll strich Wendy mir über den Arm. »Für uns alle war es eine schwere Zeit«, sagte sie, dabei schielte sie zu ihrer armen Tochter hinüber, die sich jede Nacht wegen William in den Schlaf weinte.

Auf einmal hatte ich es sehr eilig und sprang auf, als wäre mein Bett voller Flöhe, die mich bissen. Hinter mir quietschte der Stuhl über den Lehmboden, der fast umgefallen wäre, als Casey aufsprang, um mir zu folgen.

»Kinder so wartet doch«, schrie Wendy hinter uns her, die nicht so schnell laufen konnte.

Wir taten so, als würden wir sie nicht hören und liefen einfach weiter. Keuchend stieß ich hervor: »Wusstest du …?«

Noch bevor ich den Satz beenden konnte, blaffte Casey: »Nein, woher?«

Dann wurde er ganz aufgeregt. Charmaine und Milli waren hier, wie war das möglich? Sofort kamen ihm Zweifel, ob es vielleicht noch andere Mädchen mit dem Namen gab. »Glaubst du wirklich, es sind unsere Mädchen?«, sprach er seine Befürchtung aus.

»So einen großen Zufall kann es nicht geben!«, erwiderte ich.

Mittlerweile schien die Sonne warm am Himmel und trieb uns den Schweiß aus den Poren. Das Kleid klebte mir unangenehm am Rücken, aber wir wollten auf keinen Fall unsere Geschwindigkeit drosseln. Im Gegenteil, Casey spornte mich an, schneller zu rennen. So sahen wir in Kürze bereits das Armenviertel vor uns. Es herrschte eine angenehme Ruhe, so wie immer. Jeder ging seiner Tätigkeit nach. Anna saß vor der Hütte und stieß Korn mit dem Mörser zu Mehl. Als sie mich heraneilen sah, rief sie erstaunt meinen Namen. Aufgeregt kam sie mir entgegengeeilt. »Brea, Brea, bist du es wirklich?«, schrie sie.

Ihr Geschrei schreckte die Leute auf. Neugierig erhoben sie ihre Köpfe, als sie sahen, dass ich es wirklich war, kamen sie herangelaufen.

Da sie noch nichts von meiner Auferstehung wussten, fielen sie aus allen Wolken. Viele Hände fassten mich an, um sich zu vergewissern, dass ich leibhaftig vor ihnen stand. Die gute Margret wurde sogar ohnmächtig. Es herrschte ein reges Durcheinander, dann endlich sah ich sie. Wie zwei verschreckte Hasen auf dem Feld standen sie hinter der Menge und zerknautschten mit den Händen das Leinen ihrer Kleider. Es waren eher Lumpen, die so viele Löcher hatten, als wären Mäuse und Motten zu Gange gewesen. Mir schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis ich mich von den vertrauten Menschen lösen konnte. Dann endlich war es so weit. Einen Augenblick starrten wir uns einfach nur an. Keiner brachte einen Ton heraus, wir fielen uns einfach wie alte Freunde um den Hals. Tränen flossen in Bächen an unseren Wangen hinab. Wir schluchzten. Es war uns egal, wie die Leute aus dem Armenviertel uns fragend angafften.

Schnell zogen wir uns zurück. Mit dem Rücken gegen Baumstämme angelehnt, die so dicht beieinanderstanden, dass sich unsere Füße berührten, erzählten uns die Mädchen, was vorgefallen war.

Ich konnte es gar nicht glauben, Euphrasia erging es gut, sie war nicht im Armenviertel, sondern in einem schicken Haus. Das hatte sie nicht verdient, ich hatte ihr alles Schlechte dieser Welt gewünscht. Aber es sah ihr ähnlich sich den Urenkel von Rod zu schnappen und gemeinsame Sache mit ihm zu machen. Alleine wenn ich daran dachte, wie sie sich den Bauch mit den herrlichsten Leckereien vollstopfte, wurde mir schlecht.

Mit traurig hängendem Kopf schniefte Charmaine: »Wir haben versucht den Knucker zu rufen, um in unsere Zeit zurückzugelangen. Der Drache kam nicht, wir befürchten hier in eurer Zeit festzusitzen. Als wir dann noch von deinem Tod erfahren haben Brea, sind wir vollkommen verzweifelt.«

Schluchzend schlug Charmaine sich die Hände vor das Gesicht: »Seit Tagen hausen wir halb verhungert im Armenviertel. Wir wussten nicht, wie es weitergehen soll.« Unter ihren Fingernägeln stand der Dreck. Ohne Seife war es nicht möglich allen Schmutz zu entfernen. Ihre Haare juckten vom Fett. Sie stanken nach Schweiß und auf ihren Zähnen hatte sich ein Belag angesammelt, der sich nur mit den Fingernägeln abkratzten ließ. Zum Glück hatten sie beide keine Zahnspange mehr. Das wäre etwas geworden mit Metall im Mund im Mittelalter herumzurennen. Eine neue Foltermethode vielleicht? Wenn es nicht so dramatisch wäre, hätte Charmaine gelacht.

Casey, der noch nie Mädchen weinen sehen konnte, schlang den Arm um ihre Schulter und brabbelte einfach drauf los: »Ist doch ganz einfach. Der Drache kam nicht, da ihr nicht an der Reihe seid. Brea muss ihn herbeirufen.«

Konnte es wirklich so sein, wie Casey sagte? Der Drache wusste, wo sie waren, aber ich bezweifelte, dass ihre Rückkehr so einfach werden sollte. Vielleicht war es auch von dem Drachen so vorherbestimmt, dass sie zu mir sollten, weil sie eine Aufgabe zu erledigen hatten. Doch dann schüttelte ich den Kopf, nein Euphrasia hatte ihnen das aus Boshaftigkeit angetan.

Da ich sah, wie sehr Casey sich an diese einfache Möglichkeit klammerte, wollte ich sie ihm nicht zerstören und schwieg.

Eine Weile saßen wir still, jeder für sich in Gedanken versunken auf dem Boden. Die Sonne ging langsam unter. Lange Schatten tauchten das Wäldchen in Dunkelheit. Eine Eule schrie über unseren Köpfen. Nager raschelten im Unterholz. Für Casey und mich wurde es Zeit, nach Hause zu gehen. Auch wenn es mir besser ging, war ich lange noch nicht bei Kräften. Die Krankheit zerrte an mir, ich brauchte Schlaf.

Schwankend schaffte ich es gerade so bis zum Hof. Schweren Herzens musste ich Charmaine und Milli im Armenviertel lassen, bis ich eine Lösung gefunden hatte.

Obwohl die Winterkälte nun endlich vollkommen gewichen war und die warmen Sonnenstrahlen die Erde erwärmten, fror ich wegen des hohen Blutverlustes. Als wäre ich ein Gespenst vom Friedhof, war meine Haut bleich und meine Lippen bläulich verfärbt. Mit klappernden Zähnen stand ich in der Kochstube. Vater kam aus dem Stall und küsste mir auf den Scheitel. »Wie hast du geschlafen?«, fragte er nach.

In den letzten Tagen hatte er an Gewicht verloren. Tiefe schwarze Ringe lagen unter seinen blassblauen Augen. Bartstoppeln wucherten über sein breites Kinn, seine nussbraunen Haare waren zerzaust. Er sah fast so schlimm aus, als Euphrasia noch bei uns lebte, sie die Essensportionen so mager verteilt hatte, dass wir oft hungrig zu Bett gingen.

Entkräftet nickte ich und gab ein schwaches Keuchen von mir: »Wie eine Tote.«

Es war mir aus Versehen herausgerutscht. Ich hatte nicht nachgedacht und sah, wie Vater vor Schrecken bei meinen Worten zusammenzuckte. Schnell fügte ich hinzu: »Mir geht es schon besser.«

Am Küchentisch saß wie immer Harry, der auf meine Stimme lauschte. In der Tonlage lagen mehr als tausend Worte und er wusste, dass es mir nicht so gut ging, wie ich es ihnen weiß machen wollte. Auch Harry verlor aus Sorge zu mir an Gewicht. Seine geblendeten trüben Augen waren entzündet vom vielen Reiben, seine Hände zitterten.

»Es ist noch Suppe im Topf, soll ich sie dir aufwärmen?«, fragte Vater schwach lächelnd, um mich zu ermuntern mehr zu essen, damit ich wieder schnell auf die Beine kam.

Ich war nicht hungrig, so schüttelte ich den Kopf. Sofort maulten beide Männer, als würden die Worte aus einem Mund kommen: »Du musst zu Kräften kommen.«

Nur widerwillig nahm ich eine Holzschale und schüttete mir etwas von dem Essen hinein. Etwas Wasser mit Kräutern versehen, dazu ein paar Brocken Fleisch von einer Henne. Mit viel Mühe zwang ich mich, die lauwarme Suppe zu essen, dann ging ich anschließend ins Bett. Die durchgelegene Matratze stach mir in den Rücken. Unbedingt musste das Stroh ausgewechselt werden. Aber so müde, wie ich war, schlief ich ein ohne mich herum zu wälzen.
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Eine tiefe Dunkelheit hüllte mich ein, ruhig und wohlig fühlte ich mich in meiner Haut. Der Traum erschien mir wie ewiger Frieden, weit entfernt von Sorge. Da waren Finger, die mich zärtlich streichelten, liebkosten und begehrten. Es war schön, es sollte niemals enden. Mit der Zeit jedoch veränderten sich die Liebkosungen, sie wurden drängender, gar fordernd. Ein heißer Atem streifte mein Ohr, keuchend. Große Hände packten zu, begrapschten mich und stürmische Küsse drängten gegen meine Lippen. Ich schüttelte den Kopf, ich wollte das nicht. Wer war das? Das Flüstern wurde zu einer heiseren Stimme: »Du willst mich auch?«

Diese Stimme, nein, nein. Es konnte nicht sein. Seine Hände, sie sollten weggehen. Ich wollte schreien: »Verschwinde.«

Kein Ton verließ meine Lippen, ich konnte mich nicht bewegen, mich nicht wehren. Es war Rod, ich erkannte ihn. Was machte er hier in meiner Kammer? Vater, wo waren Vater und Harry? Er sollte aufhören.

Schreie drangen durch mein Zimmer. Endlich wachte ich auf. Voller Panik schaute ich mich in meiner Kammer um. Der Stuhl, der mir als Kleiderablage diente, stand vor Mutters Kommode. Auch der Schrank befand sich an seinem Platz und die Kammertüre war verschlossen.

Nur mühsam begriff ich, dass es der Hahn war, der schrie, um den Morgen anzukündigen. Mein Laken war nass, meine Haare klebten mir am Nacken fest. Was für ein Albtraum, dachte ich. Doch dann wurde mir bewusst, es war kein Traum. Es war wirklich Rod, der sich in mein Zimmer gestohlen hatte, als ich krank im Bett lag und er mich bedrängt hatte.

Ich spürte immer noch seine Lippen auf meinem Körper, auf meinen Brüsten, seine Hände an der Hüfte. Angewidert lief ich zum Waschtisch und schrubbte mich mit der Bürste ab, bis meine Haut gerötet war. Anschließend ging ich in die Kochstube. Jeder Knochen in meinem Leib schmerzte, die Knie zitterten mir. Aber ich hob stolz den Kopf. Niemand sollte davon erfahren, vor allem nicht Casey. Einen Moment lang überlegte ich Miranda zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Nein, sie wäre noch viel schlimmer als Casey. Wer weiß, was mit Rod anstellen würde.

Entschlossen zu schweigen, trat ich in die Kochstube. Harry saß am Tisch, Vater stand am Schrank und schlug Eier auf. »Guten Morgen Sonnenschein«, begrüßte er mich, »das Frühstück ist gleich fertig.«

Mir drehte sich immer noch der Magen um, von der Erinnerung an Rods Küsse. Entschuldigend schüttelte ich den Kopf. »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte ich.

Um den schalen Geschmack in meinem Mund zu vertreiben, trank ich nur einen Schluck warme Kuhmilch. Da ich Vaters Gesichtsausdruck sah, beruhigte ich ihn: »Ich will ins Armenviertel zu meinen Freundinnen.«

Bevor ich versuchte, Charmaine und Milli in ihre Zeit zurückzuschicken, wollte ich ihnen ein wenig von meinem Dorf zeigen, dabei so viel Fragen über die Zukunft stellen, die mir einfielen.

»Nimmst du mich mit?«, fragte Harry flehend.

Für einen Augenblick war ich drauf und dran nein zu sagen, da ich es sehr eilig hatte. Aber ich konnte meinem Onkel nichts abschlagen, daher nickte ich. Da er meine Zustimmung nicht sah und merkte, wie ich gezögert hatte, sagte er schnell: »Ach, wie dumm von mir. Ich vergaß, ich bin doch mit Elsa verabredet.« 

»Hmhm«, machte ich, »was ist da eigentlich genau zwischen euch?«

Ein anzügliches Lächeln legte sich auf sein Gesicht und ließ ihn um Jahre jünger wirken. »Ein Gentleman genießt und schweigt!«, antwortete er.

Ich war so froh, dass Harry jemand gefunden hatte und streichelte ihm über die Hand. »So, jetzt muss ich mich sputen!«, sagte ich. Schnell ging ich noch einmal in die Kammer, nahm mir einen Stoffbeutel und legte zwei saubere Kleider hinein. Sie waren von Euphrasia. Wegschmeißen wollte ich sie nicht, aber tragen auch nicht. So kam es den beiden Mädchen zugute, dass ich sie noch besaß.

Als ich vor die Tür trat, stand bereits Casey am Zaun, der auf mich wartete, ohne dass wir uns verabredet hatten. Er kannte mich einfach zu gut und ahnte schon mein Vorhaben. Vielsagend lächelte ich ihn an.

Wenige Wolken standen am Himmel und zogen schnell vorbei, als hätten sie es eilig. Genauso eilig wie wir.

Mit staubigen Füßen kamen wir im Armenviertel an. Wir schnauften, meine Seite stach, so schnell waren wir gerannt. Um ihren Beitrag der Gemeinschaft zuzusteuern, saßen die Mädchen mit Anna auf dem Boden. Sie mahlten das wenige Korn, was sie gefunden hatten zu Mehl. Als sie uns sahen, sprangen sie auf und kamen zu uns gerannt. »Brea, Casey bringt ihr uns zu den Quellteichen?«, fragten sie hoffnungsvoll.

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Wollt ihr nicht noch ein bisschen mit uns spazieren gehen? Ich habe euch Kleidung mitgebracht«, antwortete ich.

Um ihnen die Kleider zu zeigen, öffnete ich den Beutel und sie schauten neugierig hinein. Bei dem Anblick von frischer Wäsche leuchteten ihre Augen. Eifrig nickten sie und wir gingen in die baufällige Hütte, wo ich ihnen beim Ankleiden half. Immer wieder warfen sie mir verstohlene Blicke zu, da sie immer noch nicht glauben konnten, dass ich von den Toten auferstanden war. »Wie war es, bei lebendigem Leib begraben zu werden?«, fragte Milli dann schließlich doch.

Viel konnte ich ihnen nicht sagen. »Durch meine Krankheit war ich nicht bei Sinnen. Ich habe es gar nicht gemerkt, wie man mich in den Sarg gelegt und mit Erde bedeckt hatte. Ich wurde erst durch laute Stimmen wach«, erklärte ich. »Casey hatte sich mit Rod auf dem Friedhof geprügelt.«

»Echt?«, kickste Milli. »Ich hoffe, Rod hat richtig eins auf die Fresse bekommen.«

Schmunzelnd kämmte ich ihr die Haare weiter, scheitelte sie in der Mitte und schlang sie in zwei Zöpfe um ihren Kopf. Als ich Charmaines frisieren und ihr die Haube vom Kopf nehmen wollte, zuckte sie erschrocken zurück. »Die behalte ich besser auf«, brummte sie.

»Mit dem dreckigen Häubchen können wir nicht zum Markt!«, beschwerte ich mich.

Trotz meiner überzeugenden Worte verweigerte sie meine Aufforderung. Ein Gerangel brach aus, ich riss ihr die Haube einfach vom Kopf. Feuerrotes Haar, das Euphrasias glich, schlängelte sich in zerzausten Locken über ihren Rücken. Für einen Moment erschrak ich, dann fasste ich mich schnell wieder und schickte Casey los, eine saubere Haube besorgen.

Wir trafen uns an der Gabelung, die in Hastings hineinführte. Obwohl sie Casey vertraute, wollte sie nicht, dass er um ihr rotes Haar wusste. Für kurze Zeit ließ Charmaine sich zurückfallen und zog die saubere Haube an. Den wenigen Schmutz, um ihre verräterischen Augenbrauen zu verbergen, hatten wir gelassen. So machten wir uns auf den Weg zum Marktplatz. Der alte Brunnen stand in der Mitte und gluckerte zufrieden. Beide Mädchen kamen nicht aus dem Staunen. Die vielen Stände, die mit Tüchern vor der Sonne geschützt wurden, voller Holzgeschirr, Körbe und Kerzen waren, saugten sie in sich ein wie die Luft zum Atmen. Ein Schmied schwang seinen Hammer. Das Dröhnen hallte von den Mauern wieder. Ein Spielmann jonglierte mit vier Äpfeln, die er der Bäuerin stibitzt hatte. Lächelnd legte er sie zurück in ihren Korb, nachdem er mit der Darbietung fertig war. Mit einer tiefen Verbeugung bedankte er sich, dann zog er zum nächsten Stand.

Vor Hunger lief Charmaine das Wasser im Mund zusammen. An einem Stand gab es Eier, es roch nach frischem Brot. Im letzten Moment sah ich, wie sie ein Laib klauen wollte. Erschrocken zog ich sie zurück.

»Entschuldigt, ich vergaß euren Hunger. Wir gehen zu mir nach Hause, da könnt ihr euch satt essen. Leider habe ich kein Geld, um euch etwas zu kaufen!«, bedauerte ich aufrichtig.

Schuldbewusst senkten die Mädchen das Haupt, schließlich wussten sie, was Rod angestellt hatte und ich das Geld zusammenkratzen musste, um Rod die Arztrechnung zurückzuzahlen.

Bevor wir uns auf den Weg begaben, gingen wir noch einen kleinen Umweg, durch eine Gasse, an ein paar Ständen mit Seide vorbei. Den Stoffen konnte ich einfach nicht widerstehen. Schön wie die Sonne, dunkel wie die tosende See, flossen sie über die Tische. Wie gerne würde ich mit den Fingerspitzen über das weiche Material streichen und an meiner Wange spüren.

Am letzten Stand angekommen, wo sich die Gasse weitete und wieder auf den Marktplatz führte, brach ein Tumult aus. Schreie zerrissen die Luft. Ein hektisches Durcheinander aus Armen und Beinen entstand. Ein Bube, mager bis auf die Knochen, flitzte an den Tonkrügen vorbei mit ein paar Äpfeln in der Hand. Geschickt wich er den Hindernissen aus. Ein Mann mit einem langen Stock lief ihm schreiend hinterher: »Haltet den Dieb.«

Hände griffen nach ihm, aber der Junge schlängelte sich einfach durch die Beine der Erwachsenen durch. Ich sah die Katastrophe schon vor mir und wollte gerade Charmaine zur Seite ziehen, denn dem armen Jungen gönnte ich die paar Äpfel, die nicht einmal bis zum Abend seinen Hunger dämpfen würden, daher wollte ich ihn laufen lassen. Nur leider war ich zu langsam, er stieß in vollem Lauf gegen Charmaine. Völlig überrumpelt schrie sie auf. Verzweifelt versuchte sie sich an einer Tischkante festzuklammern, um ihr Gleichgewicht wieder zu finden. Doch der Junge, nicht gewillt sich fangen zu lassen, gab Charmaine einen Schubs, damit er sich von ihr abstützte und weiter fliehen konnte.

Charmaines grüne Augen waren schreckensweit aufgerissen. Mit einem riesen Scheppern schlug sie in die Tontöpfe. Sprünge entstanden und Scherben lagen auf dem Boden verteilt. Mitten drin lag Charmaine auf dem Rücken, die vor Schmerz stöhnte. An der Hand hatte sie sich geschnitten. Blut tropfte auf den Boden. Das Geschrei wurde immer lauter, der Standbesitzer fing an zu brüllen: »Meine schönen Krüge, die ganze Schufterei für die Katz. Wer soll mir das bezahlen?«

Unser Apfeldieb war aus dem Schneider, nach ihm krähte kein Hahn mehr. Jetzt wurde die ganze Aufmerksamkeit der wimmernden Charmaine geschenkt, die nun als Sündenbock büßen musste. Unentwegt brabbelte sie: »Es war nicht meine Schuld. Ich kann nichts dafür.«

Um an sie heranzukommen und ihr aufzuhelfen, schob Casey die Meute beiseite. Noch bevor er sie erreichen konnte, fing eine Magd an zu schreien und bekreuzigte sich. Alle wichen vor Charmaine zurück. Nackte Angst stand in ihren Gesichtern. Ich verstand nicht, doch endlich war der Blick auf Charmaine frei. Ihre Haube war ihr vom Kopf gerutscht. Rotes wallendes Haar floss ihr wie Seide über die Schulter, bis hinunter zum Boden und vermischte sich mit ihrem leuchtend roten Blut. Aus Furcht vor den Schergen schrie ich Casey an: »Hilf mir.«

Von Charmaines rotem Haar hatte ich ihm noch nichts erzählt, es war noch keine Gelegenheit. Vor den Mädchen wollte ich es nicht aussprechen, wie gefährlich ihre Haarfarbe in unserer Zeit war. Obwohl ich ahnte, sie wussten es schon. Fluchend schlug ich Casey auf den Arm und endlich reagierte er. Wir packten Charmaine unter die Achseln und zogen sie auf die Beine. Gerade als wir weglaufen wollten, standen die Schergen des Königs schon vor uns. Eingekesselt wie Vieh hatten sie uns in die Enge getrieben. Es gab keinen Fluchtweg. Hinter uns standen die Tische, von der Seite gafften die Bürger Hastings.

Nach dem Grund des Aufruhrs wurde gar nicht gefragt, der Dieb war vergessen. Sobald die Schergen das flammende Haar sahen, war ihnen klar, was das Geschrei zu bedeuten hatte. Mutig stellte Milli sich den Männern entgegen, wie ich das Mädchen bewunderte. Ohne Furcht schrie sie die bewaffneten Schergen an: »Lasst sie in Ruhe, sie hat nichts getan!« Einem Bärtigen schlug sie sogar mit den Fäusten gegen die Brust.

Jeder Aufstand half nichts, sie schoben sie einfach beiseite, als wäre sie eine Stoffpuppe. Charmaine stand völlig unter Schock, sie zitterte am ganzen Körper, ihre Zähne schlugen aufeinander. Was hatte sie den getan? Was wollten diese Männer von ihr? Mit Waffen standen sie vor ihr und schlangen ihre Hände wie Schraubzwingen um ihre Gelenke. Sie wollte nicht mitgehen, wohin brachten sie sie? Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sie sich gegen sie. Einen verzweifelten Blick warf sie mir entgegen, aber ich starrte sie nur mit geweiteten Augen an. Ich hatte keine Macht, auch Casey konnte nichts tun. Gegen ihren Willen schleiften die Schergen Charmaine hinter sich her, weg vom Marktplatz.

Hysterisch kreischte Milli: »So tut doch etwas! Wo bringen sie sie hin?«

Ein Stück lief sie den Schergen hinterher, um ihre Freundin zu befreien. Sie warf den Männern wüste Beschimpfungen hinterher und bückte sich sogar, um ihnen Steine an den Kopf zu werfen.

»Bist du von Sinnen?«, schimpfte Casey. Geistesgegenwärtig riss er ihr die Geschosse aus der Hand, schleuderte sie auf den Boden und zischte: »Willst du auch noch in den Kerker kommen?«

Mit Gewalt hielt Casey sie fest. Umschlang ihre Mitte und ließ sie nicht los, sonst würde sie auch noch verhaftet werden.
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19 Keine Spur

2018, Hastings

Langsam legte sich der Abend über Hastings. Die Sonne färbte den Himmel blutrot. Ein paar Wolken sahen aus wie gefärbte Wattebällchen, die wie durch Geisterhand durch die Gegend schwebten. Flugzeuge durchquerten das Farbenspiel und hinterließen weiße Streifenmuster.

Seit Charmaines verschwinden, rief Skylers Mum ständig an, aus Angst auch er könnte sich so einfach in Luft auflösen. Schon wieder klingelte das Telefon. Kurz schloss er die Augen, atmete ruhig ein, dann ging er ran: »Ja Mum. Ja, mir geht es gut. Wirklich! Ich bin mit Chez unterwegs. Wir essen noch etwas, ich komme dann heim. Nein, ich esse nicht zu Hause. Okay Mum, bis später.«

Tief betroffen schlug Seth sich die Hände vors Gesicht. Er hielt es nicht mehr aus, Skylers trauriges Gesicht zu sehen, und schluchzte: »Ich bin schuld. Ich habe diese Verrückte aus der Klinik geholt.«

Skyler und Chez wussten nicht, was sie sagen sollten. Schließlich konnte er ja nicht wissen, was sie für eine Verrückte war. Verlegen traten sie auf der Stelle. Da es bereits spät war, wurde es Zeit sich zu verabschieden. Mit einem stillen einvernehmlichen Nicken, sich am nächsten Tag wieder an derselben Stelle, um die gleiche Uhrzeit zu treffen, trennten sie sich. Niedergeschlagen fuhr Seth zu der Hexe in sein eigenes Heim zurück, wo er sich als Fremder fühlte. Die Jungs radelten mit ihren Fahrrädern nach Hause.
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Am Morgen wachte Skyler aus einem unruhigen Schlaf auf. Wieder hatte er den gleichen Traum gehabt. Charmaine und Milli saßen im Kerker, der Scharfrichter holte sie ab, um sie zum Scheiterhaufen zu führen. Mit nackten Füßen patschten sie unbeholfen die Holztreppe hoch und ließen sich weinend, die Hände auf den Rücken, an den Pfahl binden. Der Scharfrichter entzündete den Holzstapel mit einer Fackel. Ganz langsam lief er um den Scheiterhaufen herum, dabei lachte er hämisch, als würde es ihm viel Freude bereiten zwei Mädchen zu quälen. Das Feuer knisterte, schwarzer Rauch stieg auf, das Holz brannte lichterloh. Schreie, er hörte ihre Schreie, sie klangen noch in seinen Ohren nach, obwohl er wach war. Voller Panik rieb er sich über die Augen, um die schrecklichen Bilder zu vertreiben. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn und er stand auf, um sich das Gesicht zu waschen. 

Er wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb, an welchem Datum sie verbrannt wurden, nur die Jahreszahl war ihr einziger Hinweis. Sie kreiste vor seinem inneren Auge herum. Kaum vorzustellen, wenn er es nicht schaffen würde, seine Schwester und seine Freundin zu retten. Heute wollte er noch einmal ganz genau Rods Tagebuch durchgehen. So ein Ereignis wie eine Hexenverbrennung wäre doch einen Tagebucheintrag wert.

Fix und fertig ging er ins Bad und schaute in den großen Spiegel. Selbst ins Gesicht konnte er sich nicht mehr schauen, ohne an seine Schwester zu denken. Dieselben grünen Augen eingerahmt von rötlichen dichten Wimpern, das Haar und die geschwungenen Lippen. Seine Nase war etwas breiter, womit sie ihn immer aufzog. Dafür hatte er weniger Sommersprossen wie sie, womit er sie dann immer aufzog. Um klare Gedanken zu bekommen, füllte er seine Hände mit eiskaltem Wasser, dann wusch er sich das Gesicht. Beim Zähneputzen schaut er auf sein Handy, zwei Nachrichten von Seth, dazu eine von Chez.

Seth wartete bereits im Hotel auf ihn mit Frühstück, doch Chez schrieb, er würde sich verspäten. Sein Vater hielt ihm eine Standpauke. Er konnte sich denken, wie sie in etwa aussah: Er durfte sich nicht aufgeben. Er musste weitermachen. Charmaine und Milli hätten das nicht gewollt.

Leise schlich Skyler die Treppe hinunter in den Flur, um sich die Schuhe anzuziehen. Seine Mum erwartete ihn bereits.
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Mit dicken verquollenen Augen kam Kaila aus der Küche. In der Hand hielt sie eine heiße dampfende Tasse Kaffee.

»Wo willst du wieder hin?«, fauchte sie ihn an. »An den Quellteichen ist sie nicht. Fahr nicht jeden Tag dorthin.«

Es sollte nicht so feindselig klingen, aber Kaila konnte nicht zusehen, wie sich ihr Sohn jeden Tag Vorwürfe machte. Sie wusste, dass er sich die Schuld gab. Aber auch, wenn er ihr Verschwinden vorher gebeichtet hätte, glaubte sie nicht, dass sie Charmaine gefunden hätten. »Skyler!«, hauchte sie seinen Namen.

Mitleidig streichelte Skyler ihr über die Wange. »Ich finde sie«, versprach er und hastete aus der Haustür.

Kopfschüttelnd ging Kaila zurück in die Küche und setzte sich weinend an den Tisch. Sie wollte nicht beide Kinder verlieren. Es reichte schon, dass Griffin sich von ihr entfernte. Abends kam er schweigsam nach Hause von der Arbeit, genauso schweigsam gingen sie ins Bett. Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. Stoisch wischte sie sie weg und stürzte sich Hals über Kopf in die Hausarbeit, als würde es kein Morgen geben. Sie sammelte im ganzen Haus die Wäsche ein, schmiss die Waschmaschine an, dann nahm sie sich den Staubsauger und saugte zum zwanzigsten Mal den Fußboden, obwohl nicht ein Krümel Schmutz zu sehen war.

Zur Arbeit ging sie bereits die ganze Woche nicht. Der Arzt hatte ihr eine Krankmeldung gegeben. Sie würde auch noch nicht in der nächsten Woche in der Lage sein arbeiten zu gehen. Wie ein verletztes Tier lief sie von Küche zum Wohnzimmer, dann zurück. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, wie sie sich verhalten sollte. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, rutsche ihr das Herz in die Hose. Hoffnung, dass Charmaine wiederaufgetaucht war, aber auch furchtbare Angst, dass ihre Leiche gefunden wurde, ließen sie zittern.

Diese schreckliche Berg- und Talfahrt ihrer Gefühle brachten sie noch ins Grab. Mit der Hand fuhr sie sich durch den Nacken und hob ihr verschwitztes rotes Haar an, dasselbe wie Charmaines Haar. In ihren grünen Augen glitzerten Tränen, jeden Moment würde sie ein neuer Heulkrampf übermannen. Schluchzend ging sie die Treppe hoch, legte sich auf die Rosenbettwäsche in Charmaines Zimmer und weinte, wie so oft in den letzten Tagen, seit sie verschwunden war.
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Frische Luft. Skyler brauchte unbedingt frische Luft. Vor der Haustür atmete er tief ein. Seine Lunge füllte sich, aber er hatte das Gefühl nicht genug Sauerstoff zu bekommen. Er hielt es einfach nicht mehr aus, die Lügen, die Geheimnisse vor seinen Eltern. Die traurigen Augen seiner Mum, das verhärmte Gesicht seines Dads. Es zerfraß ihn von innen heraus. So gerne würde er ihnen erzählen, dass Charmaine noch lebte und er es schaffte sie zurückzuholen. Nein, das konnte er nicht, das wusste er. Sie würden ihn für verrückt erklären und ins Irrenhaus einweisen lassen.

Mit dem Fahrrad, für ihn das einzige Fortbewegungsmittel in Hastings, fuhr er die Straße hinunter. In einem rasenden Tempo schoss er die Straße runter an der Allee vorbei, dann bog er in die Querstraße ein, ohne abzubremsen. Ein Auto kam ihm entgegen. Nur knapp konnte der Fahrer ausweichen, hupte und fluchte wie verrückt: »Bist du bescheuert? Pass doch auf.«

Gleichgültig trat er kräftig in die Pedale, um den kleinen Berg hinaufzukommen. Dabei stand er auf, um noch mehr Schwung zu erhalten. Nicht eine Sekunde Zeit wollte er verlieren, um in Rods Tagebuch zu lesen. Bisher hatte Chez nur Unwichtiges gefunden.

Vor dem Hotel parkte bereits der Wagen von Seth. Er stieg gerade aus, den Arm hatte er voller Fressalien. Schnell schloss Skyler sein Fahrrad ab, eilte ihm zur Hilfe und nahm ihm die Getränke ab. »Nächste Woche muss ich wieder in die Schule«, informierte er Seth, »meine Freistellung wurde vom Direktor nicht länger genehmigt.«

Eine Stirnfalte bildete sich auf Seth Stirn, wenn er weiter so grimmig dreinschaute, würde sie nie mehr verschwinden. »Ich hoffe, bis dahin haben wir die Mädchen zurück«, erwiderte er.

Skyler nickte und sie gingen hinein, in ein tadellos aufgeräumtes Zimmer. Am Abend hatten sie es als Schlachtfeld verlassen. Leer gefutterte Tüten und Dosen lagen überall herum. Im Bett und auf der Couch klebten sogar Chipsreste. Zu Hause hätte Skyler die Ohren lang gezogen bekommen, wenn er sich wie ein Schwein aufgeführt hätte.

Voller Tatendrang stellte er die Getränke auf den Tisch ab und fläzte sich mit Rods Tagebuch auf das Bett ohne die Schuhe auszuziehen. Einerseits war er dankbar für das vollgeschriebene Tagebuch, anderseits konnte er nicht verstehen, wie ein Mann so viel jeden Tag aufschreiben konnte. So war er gezwungen jede Seite durchzulesen, damit er nichts übersah.

07, Mai 1430

Totenwache. Die Mitternachtsstunde ward bereits vorüber. Diesen elenden Anblick von Casey konnte ich nicht mehr länger ertragen. Wie ein Häufchen Elend hockte er auf der Erde. Dann die Bemerkung über das geschenkte Kleid, das er ständig verfluchte. Es stand Brea hervorragend, sie sah so liebreizend darin aus. Er war nur eifersüchtig auf mich, weil ich es Brea gekauft hatte.

Plötzlich sprang Casey auf. Ich dachte, er wollte sich mit mir schlagen, doch er warf sich auf Breas Grab und fing mit den Händen an zu scharren. Der Schwachkopf wollte Brea ausgraben. So etwas konnte ich nicht zulassen und wir prügelten uns. Die ganze aufgestaute Wut entlud sich und dies auf einem Friedhof. Schämen sollten wir uns schämen, aber der Hass war stärker als alles andere.

Ich hätte Casey niedergerungen, wenn er mir nicht fast mit einem Stein den Schädel gespalten hätte. Ohnmächtig sackte ich in mich zusammen. 

Skyler ging ins Wohnzimmer. Er brauchte einen Schluck Limonade und griff nach der Flasche. Ohne sich ein Glas zu nehmen, setzte er sie an den Mund und trank große Schlucke. Diese Schrift war einfach nur anstrengend zu lesen, langsam bekam er Kopfschmerzen, er massierte sich die Schläfen. Viele Worte musste er mehrmals lesen, bis er sie überhaupt entziffern konnte. So würde es Wochen dauern, bis er das Tagebuch durchgelesen bekam. Inständig betete er dafür, endlich etwas Brauchbares zu erfahren. Genervt setzte er sich auf die Couch und las nach der Portion Zucker weiter:

Nachdem meine Sinne zurückgekehrt waren, stürzte ich mich wieder auf Casey. Mit der Schaufel hatte er es geschafft, den Sargdeckel zu erreichen. Der Morgen dämmerte bereits, aber im Grab war es zu dunkel. Ich konnte nicht sehen, ob der Deckel geöffnet war. Blut klebte an meiner Stirn, mein Kopf pochte. Voller Zorn zog ich Casey von dem Grab weg und schlug so feste zu, wie es meine Kraft in dem Zustand erlaubte.

Casey war von Sinnen, ich bekam es mit der Angst zu tun. Ein Wahnsinniger, ich musste die Oberhand gewinnen. Doch plötzlich wich alle Kraft aus meinem Körper und ich erbleichte wie ein Toter.

Brea stand im ausgehobenen Grab, ich bekreuzigte mich. Sie war als Wiedergänger zurückgekommen. Ein Wesen aus der Hölle, die Tod und Verderben über Hastings bringen würde.

Für einen Moment schämte ich mich, denn Casey zweifelte nicht eine Sekunde, dass Brea noch lebte. Doktor Barns stellte eine falsche Diagnose. Brea war nicht tot.

Schön wie ein Engel, in mein blaues Kleid gehüllt, stand sie vor mir und mein Herz ging auf.

Ein erstickter Laut kam aus Skylers Mund, genau in dem Moment, wo Chez durch die Tür gepoltert kam. Wie ein Elefant in einem Porzellanladen stürmte er in das Zimmer.

»Freust du dich so mich zu sehen?«, scherzte er, aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen vor Trauer und Sorge um die Mädchen.

Ein irres Lachen entschlüpfte Skylers Kehle, was in ein Glucksen überging. Erschrocken sahen Chez und Seth sich an. »Jetzt schnappt er wirklich über!«, flüsterte Chez.

Ganz ruhig ging Seth auf den Jungen zu. »Wir finden sie, wir schaffen das!«, redete er mit sanfter Stimme auf ihn ein. Auf seinem Siegelring brach sich die Sonne, die warm durch das Fenster schien. Sie hinterließ helle Flecke auf der Tapete. Langsam folgte Skyler der Reflexion wie eine Katze. Noch einen Augenblick ließ er sich Zeit, bevor er antwortete. Denn er musste das Gelesene erst einmal verdauen. Dann sagte er ganz ruhig: »Brea lebt.«

Verständnislose Blicke trafen ihn und er wiederholte sich: »Brea lebt, der Arzt hatte sie aus Versehen für tot erklärt. Casey konnte sich nicht damit abfinden, dass sie begraben unter der Erde lag. Gott sei Dank hatte er sie ausgegraben. Rod wollte ihn daran hindern und endlich hat er dem Schwein mal ordentlich auf die Fresse geschlagen.«

Das waren wirklich gute Nachrichten, so wussten sie, dass die Mädchen wenigstens nicht alleine im Mittelalter waren.

Plötzlich sprang Chez auf. Ein Hoffnungsschimmer schlich sich in sein Herz. Hastig rannte er zum Schlafzimmer. An der Wand hing die Liste der verbrannten Frauen. In wilder Hast suchte er den richtigen Zettel. Mittlerweile war sie voll bespickt mit Notizen. Schnell fand er ihn und überflog die Namen:

Adel Collins           1398 - 1431 †

Charmaine ?           ???? - 1430 †

Lillian Patel           1410 – 1439 †

Elinor Bowler        1400 – 1442 †

Erst wollte Chez aufstöhnen, da er Charmaines Name noch auf der Liste sah, aber dann stutzte er. Nein, das konnte nicht sein. Schnell ging er sie noch einmal durch. Millis Name war verschwunden. Was hatte das zu bedeuten?

Völlig aufgeregt drehte er sich um, Seth und Skyler waren ihm ins Schlafzimmer gefolgt und standen im Türrahmen. Matt lehnte Seth am Holz, er sah mager aus. Tiefe Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Seine Haare waren zerzaust, seit Tagen lief er im Jogginganzug herum. Von dem gepflegten stolzen Mann, der er vor einer Woche war, war nichts mehr zu sehen.

»Was ist denn los?«, wollte Skyler wissen und rieb sich müde vom vielen Lesen über die Augenlider.

Stotternd gab Chez von sich: »Millis Name, er ist einfach verschwunden.«

Ungläubig überwand Skyler die paar Meter bis zur Wand. Um sich selbst zu überzeugen, riss er Chez den Zettel aus der Hand. Zitternd überflog er die Zeilen. »Tatsächlich, er steht nicht mehr drauf«, keuchte er, »sie ist gerettet.«

Doch dann kam ihm ein furchtbarer Gedanke und er sprach ihn stockend aus: »Oder sie ist bereits tot, es kam gar nicht zur Verbrennung. Vielleicht hatte sie einen Unfall.«

Nein, das konnte nicht sein. Hals über Kopf rannte er zur Couch und nahm das Tagebuch wieder zur Hand. Er musste etwas über ihren Verbleib finden. Hektisch blätterte er weiter:

09, Mai 1430

Kaum war Brea von den Toten auferstanden, wurde sie in den ersten Tumult verwickelt. Auf dem Marktplatz herrschte ein Riesengeschrei. Eine Magd, die ich noch nie in Hastings gesehen hatte, schlug den halben Marktstand kurz und klein. Überall lagen Tonkrüge zerbrochen auf dem Boden, sie lag blutend mitten drin. Ihr feuerrotes Haar floss bis zum Boden und klebte in einer Blutlache. Eine Hexe. Die Seuche hörte nicht auf.

Die Schergen kamen, um sie mitzunehmen. Eine Magd war wie von Sinnen, besessen von der Hexe, schrie und schlug sie auf die Schergen ein.

Wie konnte es anders sein, der Nichtsnutz von Casey zusammen mit Brea, nahmen sie in ihre Obhut und zogen sie von dem Ort weg. Die Schergen konnten endlich ihre Arbeit verrichten, führten die Hexe ab und brachten sie in den Kerker. In wenigen Tagen wird sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt, genauso wie ihre Vorgänger bereits. Brennen soll sie, brennen und in der Hölle schmoren.

Unfassbar mit wem Brea sich einließ. Sie schien die Magd gut zu kennen und war tief betroffen von ihrer Festnahme. Irgendwann werde ich sie nicht mehr vor dem Richter retten können. Ich möchte nur zu gerne wissen, was sie mit der Hexe zu schaffen hat. Aber das bekomme ich noch heraus, genauso wie ich es schaffen werde, dass Casey bei Brea in Ungnade fällt. Dies verspreche ich hoch und heilig oder der Teufel soll mich holen.

Aus einem Mund stöhnten Skyler und Chez: »Milli.«

Jetzt wussten sie, warum Milli von der Liste gestrichen war. Hätte Casey sie nicht vor den Schergen in Sicherheit gebracht, wäre sie mit Charmaine in den Kerker geworfen worden. Diese Machtlosigkeit brachte sie um den Verstand. Von hier konnten sie nichts unternehmen, nicht helfen. Sie waren auf Brea und Casey angewiesen. Dieser Rod wurde immer gefährlicher. Das war eine klare Drohung, wenn sie nur eine Nachricht an Brea schreiben könnten.

Wütend schlug Skyler das Tagebuch zu und pfefferte es in die Ecke. Mit einem Knall ging es zu Boden.

»Bist du verrückt?«, schrie Chez. Schnell hob er es auf, um sich zu vergewissern, dass es unbeschädigt geblieben war.

Mehr wie ein Knick hatte es nicht abbekommen, so atmete Chez erleichtert auf. »So kommen wir auch nicht weiter«, seufzte er und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Ihm ging es wegen der Mädchen auch schlecht, aber sein Freund drehte fast durch, was ihn ängstigte. Wenn er so weitermachte, musste er zu einem Arzt sich Beruhigungsmittel verschreiben lassen. So ging es nicht weiter.

Wissbegierig blätterte er zu der Seite, wo die Hiobsbotschaft über Charmaine stand und las den nächsten Tag vor. Er wollte unbedingt wissen, wie es weiterging. Inständig betete er, mehr Informationen zu erhalten. Auch wenn Rod ein Trottel und ein großes Arsch war, war er ihm sehr dankbar für die vielen Notizen, die er der Nachwelt hinterlassen hatte.

Mit einem groben Stoß verschaffte er sich platz neben Skyler. Damit Seth auch etwas sehen konnte, setzte er sich auf die Couchlehne und schielte zu der aufgeschlagenen Seite. Die beiden lauschten gespannt auf Chez Worte:

10, Mai 1430

Im Städtchen brodelte die Gerüchteküche. Das Volk zerriss sich das Maul, um den neusten Klatsch zu verbreiten, aber auch Furcht herrschte in den Straßen.

Eine Bäuerin legte mir heute nahe, die Hexe hätte nur mit ihrem Blick die Tontöpfe zerspringen lassen. Sie wären wie Geschosse durch die Luft geflogen, dabei wäre Blut geflossen und die Hexe hätte sich auf den Boden gewälzt, um das Blut aufzulecken.

Ich hatte mich etwas umgehört und herausgefunden, dass die Mägde niemand kannte. Diese Milli soll von der Hexe verhext worden sein, der Teufel soll in sie gefahren sein. Ausgerechnet Brea nahm sie in ihrem Haus auf. Sie bringt sich wieder in die größten Schwierigkeiten. Ich kann nicht immer wieder ihren Kopf aus der Schlinge ziehen. Wenn diese Milli weiter auffällig wird und sich das Gerücht verhärtet, wird die Kirche nur aufmerksam auf sie werden und einen Exorzismus durchführen wollen. Da sind die Kirchenleute sehr schnell mit.

Niemand sagte ein Wort, sie waren viel zu geschockt. Diese Geschichte wurde einfach immer schlimmer. Ein Albtraum. Milli soll vom Teufel besessen sein?

»So ein verdammter Scheiß!«, fluchte Chez, der von der Couch aufsprang.

Wie ein wilder Tiger, eingesperrt in einem Käfig, ging er im Zimmer herum. Skyler folgte ihm mit den Augen, Seth schien immer kleiner zu werden und versank fast in den Kissen. Nicht im Traum hätten sie sich die Folgen ausmalen können, was es mit so einem Besuch im Mittelalter auf sich hatte.

Plötzlich sprang Seth auch auf. Voller Wucht schlug er gegen die Wand. »Das muss ein Ende haben, so kann es nicht weitergehen«, brüllte er. 

Seine Fingerknöchel platzten auf, doch Seth spürte keinen Schmerz, die Wut brodelte zu stark in seinem Bauch. Er schnappte sich seine Autoschlüssel und hastete zur Tür. Nun sprang auch Skyler auf und folgte ihm in den unmöblierten Flur. Ein roter Veloursteppich lag zu seinen Füßen. »Wo willst du hin?«, fragte Skyler heiser, denn er hatte eine Vorahnung.

»Ich muss an die frische Luft zum Nachdenken!«, erwiderte er und starrte zum Aufzug. Er konnte dem Jungen nicht in die Augen schauen.

Als würde Skyler sein Vorhaben erraten, rief er hinter ihm her: »Wenn du dich der Polizei stellst, bekommen wir sie auch nicht zurück, aber wir verlieren deine Hilfe. Mach keine Dummheiten.«

Für einen Augenblick blieb Seth stehen, drehte sich um und schaute Skyler doch ins Gesicht. Was er sah, war Aufrichtigkeit und Zuneigung. Damit hatte er natürlich recht, aber was sollte er sonst tun? Er konnte nicht mehr jeden Abend nach Hause gehen, sich neben Euphrasia legen, als wäre nichts und so tun, als wäre er von der Arbeit so erschöpft. Wenn sie ihn berührte, zuckte er jedes Mal zusammen und schob es darauf, gerade eingeschlafen zu sein, dass sie ihn erschreckt hatte. Lange konnte er sie sich damit nicht mehr vom Leib halten. Eine schnelle Lösung musste her.
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20 Kein Ausweg in Sicht

1430, Hastings

Weinend saß Milli am Küchentisch. Die Dunkelheit der Nacht verschlang nicht nur das Tageslicht, sondern auch ihre Seele. »Wie sollen wir Charmaine aus dem rattenverseuchten Kerker bekommen? Sie ist verloren. Wie schrecklich! Wie muss sie sich jetzt fühlen? So alleine. Was können wir tun?«, schluchzte sie und schlug sich die Hände vor das Gesicht. Ein neuer schlimmerer Heulkrampf, als zuvor, schüttelte sie.

Harry wusste gar nicht, wie er helfen konnte. Casey konnte sich denken, was in ihm vorging, auch, wenn er seine Gedanken nicht laut aussprach. Schreckliche Bilder stiegen in ihm hoch. Pansy, seine liebreizende Schwester vor so vielen Jahren in derselben Falle. Mit dem flammenden Haar war Charmaine verloren. »Das werde ich nicht zulassen!«, raunte Brea gefährlich, sodass Casey zusammenzuckte.

Obwohl es bereits spät war, die Nacht bereits hereingebrochen war, stand Brea auf und rannte zur Tür hinaus. Casey folgte ihr, aber die Finsternis verschluckte sie, bevor er sah, wohin sie ging. Im Stillen betete Casey, das Brea nicht zu Rod lief. Aber er wusste, dass sie es tat. Es reichte doch schon, dass sie wegen der Arztrechnung so tief in seiner Schuld stand, dachte Casey. Jetzt noch einen Gefallen? Er wusste, was dies bedeuten würde. Sie verkaufte sich an den Teufel und würde nur mit einer Hochzeit ihre Schuld bezahlen können. Bei seinem Leben, dies würde er nicht zulassen, eher brachte er Rod um, schon schmiedete er einen Plan. Wenigstens Brea sollte frei sein. Mit der Gewissheit, dass wenigstens Brea glücklich werden kann, ging er ganz ruhig zurück ins Haus und setzte sich an den Tisch gegenüber von Harry. Wie so oft kaute der Blinde auf seinen Fingernägeln. Viel war nicht mehr von ihnen übrig, sogar die Nagelhaut sah zerbissen aus. Leise raunte Harry: »Sie geht zu Rod!«

Nickend bestätigte Casey es. Genauso wie Brea vergaß auch er manchmal, dass Harry es nicht sehen konnte. Nach einer kurzen Pause erwiderte er knapp: »Ja!«

Anstatt zu sagen, Brea soll keine Dummheiten begehen, mahnte er Casey: »Stelle nichts Unüberlegtes an.«

Auch wenn Harry nichts sah, bekam er alles mit. Seine Sinne waren messerscharf. Casey musste darüber schmunzeln, wie gut er ihn bereits kannte. Dann wurde er wieder ernst. »Das kann ich nicht versprechen«, gestand er und Harry verstand ihn.

»Ja, ich weiß. Nur schau mich an, was es mir eingebracht hat«, sagte er, dabei zeigte er auf seine geblendeten milchig weißen Augen.

Da stellte Casey eine überraschende Frage: »Würdest du es wieder tun?«

Darüber brauchte Harry nicht nachzudenken, sofort antwortete er: »Ja, das würde ich!«

Somit war alles gesagt.
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Zwischen den Häusern war es dunkel. Kleine Erhebungen, die zu Stolperfallen wurden, konnte ich nicht erkennen und tastete mich unsicher vor. Durch den Regen am Nachmittag wurden die Steine auch noch rutschig, ich schlitterte wie auf Eis. Mit einem Quietschen landete ich im Unrat, dabei schürfte ich mir die Hand auf. Ein Brennen durchzuckte mich und ich blinzelte den Schmerz weg.

Jetzt sah ich aus, als hätte ich mich mit den Schweinen im Dreck gesuhlt. Stinksauer versuchte ich, das Kleid mit den Handflächen zu säubern. Aber es wurde nur noch schlimmer. Großzügig verteilte ich den Schlamm über das Leinen, dann schlich ich fluchend weiter. Aus der Ferne hörte ich, wie sich ein paar Katzen stritten. Ihr Fauchen war in der Stille viel zu laut. Unwillkürlich zuckte ich zusammen.

Fast hätte ich das andere Geräusch überhört. Schwere Stiefel, die über Pflastersteine schlürften. Mir stockte der Atem, wohin sollte ich fliehen. Das Straßenende war zu weit entfernt, die Häuser reihten sich aneinander wie Perlen an einer Kette. Mir blieb nur eins, schnell huschte ich in einen Haustürrahmen, für ein besseres Versteck blieb keine Zeit. Ich flehte Gott an, nicht entdeckt zu werden.

Die Schritte kamen immer näher, mit jedem weiteren beschleunigte sich mein Herzschlag. Laut und kräftig hämmerte er gegen meine Rippen. Ich befürchtete, der Scherge könnte ihn hören. Schnell presste ich meinen Rücken gegen die Tür und rechnete jeden Moment damit, dass sie aufsprang und ich in die Stube fiel.

Ein Fluch zischte durch die Nacht, er galt mir. Ich wollte schon losrennen, denn ich musste wenigstens versuchen zu entkommen, die Dunkelheit stand auf meiner Seite. Doch dann merkte ich, der Fluch galt nicht mir. Fast hätte ich gekichert, der Scherge musste gegen den Vorsprung gerannt sein. Er trug keine Fackel bei sich, zum Glück für mich, zum Schaden für ihn. Der helle Fackelschein hätte mich sonst verraten.

Nur noch wenige Ellen trennten uns, um jetzt noch zu entkommen war es zu spät. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an. Ein Windhauch streifte meine Nase, dann war er vorbei.

Erleichtert füllte ich meine Lunge mit Luft und stieß sie wieder aus. Etwas zu laut, denn der Scherge drehte sich um, der in die Finsternis rief: »Wer da?«

Ich ärgerte mich über meine Dummheit. Törichtes Ding, dachte ich im Stillen. Einen Schritt kam der Scherge in meine Richtung zurück und lauschte. Plötzlich fingen die Katzen wieder an zu streiten. Endlich drehte er bei und verschwand.

Einen Augenblick stützte ich mich auf den Knien ab, um zu verschnaufen. Ich fühlte mich, als wäre ich bis zu den Quellteichen gerannt. Mit zittrigen Knien ging ich los. So schnell, wie die Dunkelheit es zuließ, hastete ich weiter. 

Zeitiger als erwartet kam Rods Schuppen in Sicht. Ein dunkler Schatten vor einem mitternachtsblauen Hintergrund. Der Mond versteckte sich hinter schweren Wolken. Mit hämmerndem Herzen überwand ich das kurze Stück bis zur Haustür. Aus der Luke schimmerte ein Hauch der Wachskerze. Auf jeden Fall war noch jemand wach. Ich hoffte, es war nur Rod, denn ich wollte weder seine Mutter noch Nash sehen.

Leise klopfte ich gegen das Holz. Ein dumpfer Ton, der nicht versprach, gehört zu werden. Doch zu meinem Erstaunen öffnete sich nach kürzester Zeit die Tür. Das Schloss quietschte und bescherte mir eine Gänsehaut. In dem schwachen Licht konnte ich Rods Gesicht nicht erkennen, aber ich wusste, dass er grinste. Sein hämisches schadenfrohes Grinsen stach in meine Seele. Wie ich ihn hasste, unbeschreiblich aus tiefstem Herzen.

»Lasst Ihr mich rein? Oder muss ich hier draußen stehen bleiben. Sollen alle aus der Nachbarschaft mitbekommen, was ich zu sagen habe?«, fragte ich so unfreundlich wie ich konnte, was mir nicht im Geringsten schwerfiel.

Schnaubend gab Rod den Weg frei. Das Salz, was noch vor Monden auf der Türschwelle gelegen hatte, war verschwunden. Auch in der Stube waren das Salz unter den Fenstern und die Hühnerkrallen in den Ecken entfernt worden. Für einen Augenblick fragte ich mich, ob er es meinetwegen weggeräumt hatte. Aber es interessierte mich nicht, denn ich war aus einem anderen Grund hier. Der Aberglaube der Familie ging mich nichts an.

Gastfreundlich zog Rod einen Stuhl vom Tisch ab, so setzte ich mich hin. Eine kurze Zeit lang schaute ich auf die Klöppelarbeit seiner Mutter, dann atmete ich tief ein. »Ihr wisst, warum ich hier bin«, presste ich hervor.

Es war keine Frage und Rod nickte. »Die Rothaarige! Was schert es Euch?«

Ich wusste, was er dachte. Ich sollte mich nicht in andere Angelegenheit mischen. Sie war eine Fremde. Aber so einfach war es nicht, denn ich konnte ihm schlecht erklären, wer Charmaine war und woher sie kam. Aus dem Grund schwieg ich und er nickte mit der gleichen Verschwiegenheit. Eine stumme Übereinkunft.

»Versprechen kann ich nichts, ihr Haar ist einfach zu verräterisch«, sagte er dann mit einem Zweifel, dass sein Einfluss vielleicht doch nicht so stark war.

Es war die Wahrheit, das wusste ich. Geschlagen gab ich mich trotzdem nicht. »Ihr schuldet mir etwas!«, hauchte ich und schaute ihn düster von unten her an.

Verständnislos schüttelte er den Kopf. Plötzlich rümpfte er die Nase. »Seid Ihr es, was hier so stinkt?«, schluckte Rod angewidert, dann zog er die Kerze näher heran.

Schamesröte stieg in mein Gesicht. Vom Fall in den Unrat sah ich aus wie eine Vogelscheuche, dazu stank ich wie ein Schwein. »Lenkt nicht vom Gespräch ab, das steht nicht zur Sache!«, fauchte ich ihn an, dabei versuchte ich, mein Haar und mein Kleid zu richten.

Mit großen Augen musterte er mich, dann sprach er weiter: »Ihr wisst, was ich für den Gefallen will. So wären auch Eure Schulden beglichen. Heiratet mich!«, floss seine Stimme heiser vor Begehren über seine Lippen.

Gerade sprach er noch davon, wie ekelerregend ich stank und nun wieder die alte Leier mit der Hochzeit. Da machte ich ihm aber einen Strich durch die Rechnung, ich grinste irre. Vor Schreck wich er ein Stück zurück.

»Ich glaube nicht. Ihr werdet mir eine längere Frist geben, um Euch das Geld zurückzahlen zu können und …«, fügte ich in einem selbstsicheren Ton hinzu, »… Ihr werdet Vater weiterhin gute Aufträge geben, um das möglich zu machen.«

Ungläubige Züge legten sich auf sein Gesicht, so spielte ich meinen Trumpf aus, bevor er etwas erwidern konnte: »Ich weiß, was Ihr getan habt!«

Seine Gesichtszüge verwandelten sich erst in Ratlosigkeit, denn er wusste nicht, wo von ich sprach, bis ich anfing meine Brüste mit den Händen zu umschließen und sie ganz feste knetete. Seine Augen weiteten sich, ich sah, wie er vor Begehren schluckte.

Dieser verdammte Trottel, er dachte doch tatsächlich, dass ich ihm so ein Angebot machen würde, und mit ihm ins Bett stieg, dann wurde ich deutlicher. »Du spürst mich! Du willst mich auch!«, stieß ich heiser hervor, dabei drückte ich meinen Unterleib gegen die Tischkante.

Sofort ließ ich meine Hände auf den Tisch sinken und beugte mich ganz nahe zu Rod hin. Aus meinen Augen sprühte pure Verachtung.

»Ihr habt …?«, stammelte er nach Worten suchend, aber es fielen ihm keine ein.

»Ja, ich habe alles im Fieberwahn mitbekommen!«, hauchte ich gefährlich.

Rod schluckte wieder, dann stieg plötzlich Röte in sein Gesicht. Seine Ohren schienen zu glühen. Er konnte nur noch an mein festes Fleisch denken, die Hitze, die durch seinen Körper geschossen war, das Verlangen mich zu nehmen.

Sein Lächeln wurde bösartig. »Wer wird Euch schon Glauben schenken?«, höhnte er, packte mich am Nacken und zog mich noch näher an sich heran, sodass ich fast auf dem Tisch lag.

Mir hämmerte das Herz vor Angst. Ich könnte nichts dagegen tun, wenn er mich jetzt nahm. Sein Atem war so nah, ich schmeckte auf der Zunge, was er zum Abendbrot aß. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. »Da gäbe es einige, die Ihr gegen Euch haben werdet und Euch das Leben zur Hölle machen. Abgesehen von Vater, Casey und Miranda. Das gesamte Armenviertel steht hinter mir. Sie werden Euren Hof in Einzelteile zerlegen, die Schreibstube wird brennen. So wahr ich hier stehe, ich zünde sie sogar eigenhändig an!«, flüsterte ich gefährlich leise.

Sämtliche Farbe wich aus Rods Gesicht, sein Adamsapfel zitterte beim Schlucken. Nachdem ich Wendy aus dem eisernen Käfig befreit und Harry von dem schlimmen Husten geheilt hatte, standen die armen Menschen auf meiner Seite. Sie wussten, dass ich sie nie im Stich lassen würde und so gut wie es in meiner Macht stand unterstütze. Ich war eine von ihnen.

Ein letztes Mal versuchte Rod mir zu drohen: »Das wagt Ihr nicht, ich werde …!«

Mit einem Ruck befreite ich mich aus seinem Griff, stieß mit dem Bein gegen den Stuhl, der über den Lehmboden kreischte und beugte mich dann ganz langsam wieder über den Tisch, damit er auch jedes Wort verstand, vor allem sah, wie ernst ich es meinte: »Gar nichts werdet Ihr!«

Einen Augenblick hielt ich seinem Blick stand, wirbelte dann mit wehenden Röcken herum und verließ die Hütte. Vor Anspannung hielt ich meinen Rücken gerade, ich schaffte es noch, das Kinn anzuheben und stolz erhobenen Hauptes den Weg entlangzugehen. In mir sah es ganz anders aus, ich war ein Häufchen Elend voller Angst und Schrecken. Irgendwann würde mein Hitzkopf mich noch in ernsthafte Gefahr bringen.

Ein paar Meter hinter dem Schuppen lehnte ich mich erschöpft gegen einen blühenden Apfelbaum. Die Blüten verströmten einen süßen Duft. Mit weichen Knien rutschte ich am Stamm hinab und vergrub das Gesicht in den Händen. Rods Handabdruck in meinem Nacken brannte. Tausend Gedanken schwirrten in meinem Kopf herum, wie wird er sich verhalten? Was war, wenn er Charmaine nicht helfen konnte? Wenn ihr rotes Haar keine Zweifel zuließ?

Für den Notfall musste ich mir noch etwas anderes überlegen. Beide Mädchen müssen einfach zurück in die Zukunft. Einmal mehr verfluchte ich Skyler und Chez keine Nachricht schicken zu können. Aber es wäre zu gefährlich, meinen einzigen Versuch, den Drachen zu rufen, zu vertun. Da ich an der Reihe wäre Charmaine eine Botschaft zu schicken, konnte ich es nicht wagen. Ich hoffte, dass der Knucker sich rufen ließ, auch wenn Charmaine bei mir war. Es musste einfach möglich sein. Daraus bestand meine ganze Hoffnung. Ich musste den Drachen rufen, um die beiden zurückzuschicken.

Obwohl die Geisterstunde schon längst überschritten war, ging ich zum Kerker und stellte mich an das hohe Gitter. Flehend, dass es meiner Freundin wohl ging, umfasste ich die kalten Stäbe und presste mein Gesicht gegen das rostige Eisen.

Ganz leise rief ich: »Charmaine!«

Lauter traute ich mich nicht zu rufen, ich erwartete auch keine Antwort. Wer weiß, wo sie in dem Loch untergebracht war.
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21 Der Kerker

1430, Hastings

Ein Flüstern weckte Charmaine auf. Ihr Schlaf war leicht, es hatte lange gedauert, bis sie überhaupt eingeschlafen war. Es stank und das Heu stach ihr in die Rippen. In jeder Ecke fiepte es. Ratten versteckten sich in jedem Winkel. Unendliche Angst steckte ihr in den Knochen, von einem borstigen rotäugigen Tier angesprungen zu werden. Dafür hatte sie bereits zu viele Horrorfilme gesehen, wo Menschen bei lebendigem Leib aufgefressen wurden. Warum musste sie auch immer solche Filme schauen, verfluchte sie sich.

Vor Furcht schlang sie die Arme um ihre Beine, schaukelte vor und zurück, dabei starrte sie in die Dunkelheit. Ein leises Schnarchen kam aus der Nebenzelle. Ein gleichmäßiger beständiger Ton, der sie allerdings nicht beruhigen konnte.

Mit ihr waren noch zwei andere in der Zelle. Eine Frau mit Zähnen schwarz wie die Nacht und ihr zehnjähriger Sohn. Die beiden lebten alleine auf dem Hof. Ihr Mann war vor Jahren an Schwindsucht gestorben. Sie konnten die Steuern nicht zahlen. Gnadenlos warfen die Schergen sie in die Zelle. Es gab nur Wasser und Brot, weshalb die beiden abgemagert bis auf die Knochen waren. Sie würden so lange im Kerker sitzen, bis sie verfaulten.

Die dicken Steinmauern waren kalt und Schimmel saß an den Wänden. Auch tagsüber, wenn die Sonne schien, blieb es kalt im Kerker. Zähne klappernd häufte Charmaine das stickende Heu um sich. Sie wollte nicht wissen, wer alles in das Heu uriniert hatte oder wie viele Rattenköttel in ihm waren. Ein Brechreiz stieg in ihr auf, sie schluckte mit Mühe die Galle runter.

Wieder vernahm sie ihren Namen, doch sie schüttelte den Gedanken ab. Nein, sie hatte sich verhört. Aus dem Loch kam sie nie wieder heraus. Sie machte sich keine Hoffnung, spätestens in ein paar Tagen stand ein Scheiterhaufen für sie bereit. Eine Gänsehaut zog sich über ihren ganzen Körper und ließ sie noch mehr frieren, die Furcht saß tief in ihren Knochen. Wie es Milli gerade erging? Sie wusste, dass sie vor Sorge starb. Hoffentlich war sie wohlauf.

Bitte Brea, sorge dafür, dass wenigstens sie nach Hause kommt. Für sie selbst gab es keine Hoffnung mehr. Ihre verfluchte Haarfarbe wurde ihr zum Verhängnis. Wieder bereute sie es, sich nicht einfach gegen den Willen ihrer Mum die Haare gefärbt zu haben. Wie sie dieses Rot hasste!
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Langsam graute der Morgen. In den Zellen regten sich die Menschen. Hustende- und widerliche Spuckgeräusche vom Schleim, hallten durch den Kerker. Die kalten feuchten Wände machten die Gefangenen krank. Raues Eisen mit denen sie an Füßen und Handgelenken an der Mauer fest gekettet waren, ließen sie wegen der Bewegungseinschränkung krumm und steif werden.

Auch die Frau mit ihrem Sohn, die mit in Charmaines Zelle hausten, erwachten. Bei dem Anblick ihrer roten Haare zogen sie sich bis an die Gitterstäbe zurück.

Der Mann, der in der Nacht so schrecklich geschnarcht hatte, gähnte ausgiebig und robbte nah an die Eisenstäbe heran. Freundlich winkte er Charmaine zu sich heran. Sein Haar war schüttern, die Augen müde. Mit schwarzen Fingernägeln steckte er die Hand durch die Gitterstäbe. Charmaine wusste nicht, ob sie sie nehmen sollte. Aber der hagere Mann starrte sie so flehentlich an, dass sie nachgab und ihre Hand in seine legte. Seine Haut war trocken und rau, trotzdem sehr warm. Was etwas Tröstliches hatte. Mit heiserer Stimme sagte er: »Ihr seid wie meine Amelie, armes Mädchen.«

Weiter brauchte er nicht zu sprechen. Er saß hier, weil sie verbrannt wurde und er es nicht mit ansehen konnte, oder weil die Schergen dachten, sie hätte ihn verhext. Nein, sie wollte es nicht hören, so rückte sie wieder von ihm ab. Sein Blick war so traurig, dass es Charmaine fast das Herz zerriss. Wenn sie doch wenigstens mit Brea reden und einmal ihre Familie wiedersehen könnte, und Chez. Tränen rannen ihr die Wangen hinab.

Im Dämmerzustand verbrachte Charmaine den Tag. Irgendwann ertrug sie das Gejammer aus allen Ecken nicht mehr, sie hatte sich zusammengerollt und Heu in die Ohren gesteckt. So viel Leid ertrug sie nicht, der Mann aus der Nebenzelle hatte sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Immer wieder flüsterte er den Namen seiner Tochter. Plötzlich verstummte er und zog sich in die Dunkelheit zurück. In den anderen Zellen kam auch Bewegung, als würden Dutzende Körper über den Boden schleifen. Selbst die Frau und ihr Sohn krochen zu ihr in den hintersten Winkel.

Was war da los? Neugierig zog Charmaine das Heu aus den Ohren. Die plötzliche Stille war beängstigend, es war mucksmäuschenstill im Kerker. Ein leises Klackern von Stiefeln drang zu ihr durch und wurde lauter. Es waren schwere Stiefel, die die Stufen hinunterkamen. Schergen, schoss es ihr durch den Kopf, sie brachten oder holten jemanden.

Gebannt verfolgte sie die Schritte, welche Richtung sie einschlugen. Zu ihrem Entsetzen blieben zwei Männer genau vor ihrer Zelle stehen. Charmaines Muskeln verkrampften sich, sie spürte die Frau neben sich ebenso reagieren. Einer der beiden hob die Fackel an. Das Licht blendete sie. Obwohl es bereits heller Tag war, konnte das kleine Fenster hoch oben über ihren Köpfen kaum genug Licht spenden, um die Schatten zu vertreiben. Die Frau rückte noch näher an Charmaine heran, die Furcht vor den Schergen war größer als die vor einer Hexe.

Mit tiefer Stimme brüllte der Linke: »Bleibt wo ihr seid«, dabei machte er den Schlüsselbund von seinem Gürtel ab. Er steckte den Schlüssel ins Schloss. Beim Öffnen der Eisentür quietsche sie und bescherte Charmaine eine Gänsehaut.

So langsam gewöhnte sie sich an das Fackellicht. Sie konnte die Männer erkennen. Es waren nicht die, die am Morgen Wasser und Brot gebracht hatten. Essen trugen sie auch keines bei sich. Charmaine wurde richtig nervös. Das Zittern der Frau übertrug sich auf sie.

Beide Männer waren vollbärtig, auch gut genährt, ihre Unterarme mit Lederbänden geschnürt. Vor dem Bauch trugen sie Lederschürzen, ihre Füße steckten in hohen Stiefeln. Genau vor Charmaine blieben sie stehen. Sie wich zur Seite aus und versuchte, von ihnen weg zu krabbeln. Was wollten sie? 

Pure Panik stand in Charmaines Augen, das Atmen wurde schwer. Sie fing an zu hyperventilierte. Sie holten sie zur Befragung. Was sollte sie sagen? So wie es aussah, war der Junge entkommen. Dafür hatte sie ja mit genug Ablenkung gesorgt. Zur Bestätigung pochte ihr Schnitt an der Hand heftig. Egal, was sie sagen würde, sie würden sie doch verbrennen.

Mit Oberarmen so dick wie ein Kinderkopf, griffen sie zu. Charmaine schloss die Augen, ihr Herz pochte ihr bis zum Hals. Jeden Augenblick packten sie sie und rissen sie aus der Zelle. Ihr ganzer Körper sträubte sich. Die Zähne biss sie so stark zusammen, bis sie knirschten. Nein, nein, nein, flehte sie.

Neben ihr hörte sie ein Kreischen, ein Schleifen. Völlig verdutzt schlug sie die Augen auf und sah, wie die Frau aus der Zelle gezogen wurde. Ihre Schreie hallten von den Wänden wieder. Ihr Sohn hielt sich wimmernd an ihren Röcken fest. Charmaine lief es eiskalt den Rücken hinab. Wo brachten sie die Frau hin?

Verzweifelt schlug und trat sie um sich. Aber egal, was sie unternahm, sie war den beiden ausgeliefert. Hart packten sie in ihr braunes Haar und zogen sie hinter sich her. Als sie versuchte, den einen in den Arm zu beißen, traf sie ein harter Faustschlag ins Gesicht. Sofort wurde sie ohnmächtig. Mit einem Tritt beförderten sie den Jungen wieder in die Zelle, dann schlugen sie mit einem Knall die Gittertür zu. Das Eisen traf den Jungen am Kopf und verletzte ihn an der Stirn. Aus einer Schramme quoll Blut. Nur Augen für seine Mutter, umschlang er die Gitterstäbe und schaute ihr hinterher.

Eine Weile starrte Charmaine den weinenden Jungen an, unfähig sich zu bewegen. Nur langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie stand zitternd auf und ging zu ihm hin. Seine blauen Augen wanderten gehetzt umher, als wäre er ein wildes Tier.

Ganz sanft sprach sie auf ihn ein, nahm einen Zipfel von ihrem Rock und tupfte sein Blut weg. Als er merkte, dass sie ihm nichts antun wollte, entspannten sich seine Muskeln. Ruhig setzte er sich neben sie an die eisige Wand. Die unebenen Mauersteine drückten sich hart in seinen Rücken. Leise piepste er: »Meine arme Mutter!«

Endlich traute Charmaine sich zu fragen: »Wo bringen sie sie hin?«
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Ein verständnisloser Blick traf sie. Dieses Mädchen erschien ihm seltsam. Wieso wusste sie nicht, was mit seiner Mutter geschah? Irgendwie sah sie auch gar nicht gefährlich aus, dachte er. Eher verschreckt und ängstlich, so verkrampf wie sie die Arme um die Beine schlang und die grünen Augen weit aufgerissen hatte. Ihr Gesicht war voller Schmutz. Aber konnte er ihr trauen? Dieses rote Haar! Von klein auf warnte ihn seine Mutter vor solchen Mädchen, sie seien gefährlich. Hexen! Sie sollte bloß fern von ihnen bleiben. Nur wie sollte das gehen in der engen Zelle? So beschloss er zu antworten. Ganz leise fiepst er: »Zur Folter!«

Charmaines Rückgrat versteifte sich. Als wäre dies die Bestätigung, schallten markerschütternde Schreie durch den Kerker. Auf der Streckbank wurden ihre Glieder auseinandergezogen, bis die Muskeln, samt Fasern rissen. Sie konnte nicht zuhören und stülpte sich die Arme über den Kopf. Verzweifelt wiegte sie sich hin und her, dabei summte sie eine Melodie. Der Junge starrte das Mädchen wieder an, denn er verstand nicht, warum sie sich so verhielt? Schließlich kannte sie seine Mutter nicht, warum sollte sie auch Mitleid haben? Fest entschlossen es herauszubekommen, nahm er allen Mut zusammen, dann sprach er aus, was er dachte: »Eine Hexe macht doch viel schlimmere Sachen mit den Menschen!«
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Für einen Moment vergaß Charmaine die Qual, dazu die Schreie seiner Mutter. »Wie kommst du darauf, dass ich eine Hexe bin?«, tadelte sie ihn.

Aber wieso sollte er auch etwas anderes denken? Automatisch fuhr sie sich durch das verfilzte Haar. »Diese Haarfarbe habe ich mir nicht ausgesucht. Sie wurde über viele Generationen vererbt. Ich habe nicht einen Funken Zauberkraft, sonst säße ich längst nicht mehr im Kerker und würde alle verfluchen«, erklärte sie.

Zuerst schreckt der Junge vor Charmaine zurück, weil sie die Worte so bitter aussprach und sie sich wünschte irgendwelche Magie zu beherrschen, um sich zu befreien, aber dann sah man, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Langsam nickte er. »Ich verstehe, dann sind viele Frauen zu Unrecht verbrannt worden«, sagte er.

Ein sehr helles Köpfchen, sie lobte ihn für seinen Scharfsinn, dann fragte sie ihn: »Wie ist dein Name?«

»Jakob!«, erwiderte er.

Erfreut reichte sie ihm die Hand. »Ich bin Charmaine«, stellte sie sich vor.
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22 Verzweifelt

2018, Hastings

Heute war der erste Tag Schule nach Charmaines und Millis Verschwinden. Eine Qual, Skylers Klassenkameraden trauten sich nicht, ihn anzusprechen. Ständig warf man ihm schiefe Blicke von der Seite zu. Es war ihm schon ganz recht, dass man ihn in Ruhe ließ, denn er wollte auch niemandem erzählen, wie er sich fühlte. Geschichte bei Mr Mason war am schlimmsten, Millis Lieblingsfach.

Schnaufend setzte Skyler sich neben Chez: »Ich bin froh, wenn die Schule um ist.«

Sein bester Freund maulte auch: »Irgendwann müssen wir das Thema Mittelalter doch durchgekaut haben.«

Bei dem Wort Mittelalter zuckte Skyler zusammen. Murmelnd legte Chez ihm eine Hand auf die Schulter: »Sorry Alter.«

Was Mr Mason sagte, verstand Skyler irgendwie nicht. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Es ging um ein Kloster in der Nähe, 8 km von Hastings entfernt. Das Ballte Abbey. Ein paar Mal sind sie bereits daran vorbeigefahren. Von 1027 bis 1087 wurde es auf Anordnung von Wilhelm dem Eroberer errichtet. Am 14. Oktober 1066 fand eine Schlacht bei Hastings statt. Diese Schlacht wird jedes Jahr von Reenactment-Gruppen aus ganz Europa nachgespielt. Im Jahr 2006 nahmen etwa 2000 Laien-Schauspieler daran teil, die von 25.000 zahlenden Zuschauern gesehen wurde. 1538-1541 sind die größten Teile zerstört worden. Es ist heute ein (Freilicht-) Museum.

»Wen interessiert es?«, brummte Skyler sichtlich schlecht gelaunt. Mit einem Knall schlug er das Geschichtsbuch auf den Tisch. Die halbe Klasse fuhr erschrocken auf und stöhnte.

Seit Neustem trug Mr Mason eine Brille, aber er hatte sich noch nicht an sie gewöhnt. Mit dem Finger schob er sie nervös zurück auf seine Nase. Er wusste nicht, wie er mit Skyler umgehen sollte. Er traute sich nichts zu sagen, daher fragte er einfach nur: »Geht es dir nicht gut? Willst du nach Hause gehen?«

Für einen Augenblick wägte er die Frage ab. Zerknirscht schaute er zu Chez. Der Sonnyboy hatte den Glanz seiner blauen Augen verloren. Seitdem die Mädchen verschwunden waren, lächelte er nur sehr selten, auch eher nur, weil es in bestimmten Situationen angebracht war. In seinem Gesicht las er, dass Chez nichts lieber wäre, als zu verschwinden und Skyler nickte dem Lehrer zu, dabei schielte er weiter auf Chez.

Da Mr Mason Mitleid mit ihm hatte, gestattete er Chez ihn zu begleiten. »Meldet euch aber bitte im Krankenzimmer ab!«, forderte er. Im nächsten Augenblick knallte bereits die Tür ins Schloss.

Erleichtert rannten die beiden durch die sterilen Flure, die mehr einem Krankenhaus glichen als einer Schule. Die Wände waren kahl und weiß gestrichen. In der Stille quietschten ihre Schuhe auf dem Linoleum. Sogar das erinnerte die beiden an die Mädchen, weil es sich anhörte, als würden sie furzen und sie dann immer albern kicherten.

Vor dem Krankenzimmer angekommen, klopft Skyler viel zu heftig an. Er wollte endlich hier weg. Keine Sekunde hielt er die Schule länger aus. Es würde nie mehr wie früher sein, wenn er Charmaine und Milli nicht zurückbekam.

Aus dem Raum kickste eine erschrockene Stimme: »Herein.«

Mrs Weng saß an ihrem Schreibtisch, die sich etwas am Rande eines Blatts notierte. Als die Patienten hereinkamen, schaute sie auf und blinzelte durch ihren dichten schwarzen Pony. Wie immer glänzte roter Lippenstift auf ihrem Mund. Als sie Skyler erkannte, schossen ihr sofort Tränen in die Augen. »Es tut mir so leid!«, stammelte sie. Mit dem Handrücken prüfte sie seine Stirn. Sie war eiskalt, trotzdem sagte sie: »Du hast Fieber, ich schicke dich besser nach Hause. Chez du begleitest ihn vorsichtshalber.«

Es war keine Frage, sondern ein Befehl. Skyler wusste, wie sehr Mrs Weng seine Schwester und Milli mochte und dankte ihr.

So blieb den Jungs ein weiterer voller Tag, um nach einer Lösung zu suchen, wie sie den Mädchen helfen konnten. Da sie nicht wussten, wann Seth mit der Arbeit fertig war, beschlossen sie, schon einmal vorzugehen, um im Hotel auf ihn zu warten. Sie schmissen die Rucksäcke auf die Gepäckträger, dann schlossen sie die Ketten auf. Um etwas zu sagen, öffnete Skyler den Mund. Er überlegte es sich anders und schloss ihn wieder. Es gab nichts zu sagen, ihre Mission stand fest. Bevor die Mädchen nicht wieder zurück waren, gab es keinen normalen Alltag mehr für sie. So fuhren sie schweigend zum Hotel.

Zu ihrer Überraschung kamen sie gerade in dem Moment an, als Seth mit dem Auto vorfuhr. Er stieg aus und gab dem Pagen den Autoschlüssel, damit er den Wagen parkte. »Was ist denn mit euch?«, fragte er. »Was ist mit der Schule?«

Am Anfang wollte Seth die beiden in der Schule entschuldigen, da er einen gewissen Einfluss auf den Direktor hatte. Aber er war zu dem Entschluss gekommen, dass die beiden langsam wieder zur Normalität zurückkehren mussten, aber auch, weil sie sonst zu viel Unterrichtsstoff verloren. Daher war er sehr über ihr Auftauchen erstaunt, auch ein wenig böse. Er fühlte sich verantwortlich für die beiden.

»Krankmeldung!«, antwortete Skyler knapp.

»Du siehst aber nicht sehr krank aus«, bemerkte er, dabei schielte er fragend zu Chez.

»Begleitperson!«, sagte er ernst, als wäre er Skylers persönlicher Bodyguard.

Seth nahm das jetzt mal so hin. »Heute Nachmittag müssen wir ein ernstes Wort miteinander reden«, sagte er und die Jungs nickten.

»Was willst du hier? Dich vor der Arbeit drücken?«, fragte Skyler nach. Denn er dachte, so wie es aussah, war er nicht besser als sie.

»Nein, ich habe meinen Terminkalender vergessen!«, tat er ganz geschäftig und ging an den beiden vorbei in die Lobby. »Außerdem ist es deinem Dad gegenüber nicht fair, ihn die ganze Zeit in der Schreibstube alleine zu lassen.«

Erst da fiel den beiden Jungs Seth Klamotten auf. Er trug einen Anzug mit Krawatte, dazu einen leichten schwarzen Mantel, den er gegen seine Sportkleidung ausgetauscht hatte.

In der Lobby kam ihnen Paul, der Rezeptionist aufgebracht entgegen. Steif richtete er sich seine Fliege, die ihm plötzlich zu eng schien. Unbeholfen stammelte er: »Es tut mir sehr leid Mr Logan. Ich glaube, ich habe einen großen Fehler begangen.«

Verständnislos schaute Seth ihn an und wollte wissen: »In welcher Hinsicht?«

Dem jungen Burschen standen die Schweißperlen auf der Stirn. Immer verlegender werdend, wischte er sich die feuchten Hände an seiner schwarzen Hose ab und benetzte mit der Zunge seine Lippen. Krächzend, als stecke ein Frosch in seinem Hals, sagte er: »Ihre Frau ist vor fünf Minuten wütend aus Ihrem Apartment gestürmt.«

Jetzt hatte er sicher eine Ehe zerstört, machte Paul sich Sorgen. Aber was konnte er dafür, wenn sich der feine Mr Logan mit anderen Frauen traf?

»Ich bin nicht verheiratet!«, erwiderte Seth stirnrunzelnd, dann dämmerte es ihm, aber auch Skyler und Chez. In einem Affentempo rannten sie die Treppen hoch, da ihnen das Warten auf den Fahrstuhl viel zu lang erschien.

Paul stutze: »Sie sind nicht verheiratet? Aber, was wollte die Frau dann in Ihrem Zimmer? Sie hat mich angelogen, sie behauptete, sie hätten ihr Tagebuch vergessen. Wie doof ich doch bin.«

Neugierig stürmte er den Gästen hinterher. Seth schloss die Tür auf und stieß so fest gegen sie, dass sie gegen die Wand knallte. Fluchend ging er ins Zimmer. Ein Bild der Verwüstung breitete sich vor ihnen aus. Auf dem Boden lag überall Müll, die Tüten mit Chips waren aufgerissen, verteilt und in den Teppich getreten worden. Aus der Couch schaute das Futter aus etlichen Schnitten heraus. Sämtliche Papiere zerrissen oder zu einem Ball zerknüllt, lagen verstreut herum. Die Bargläser wurden an der Wand zerschmettert. Sogar die Bilder hingen schief oder waren zerstört. Glas knirschte unter Seths Füßen, als er fassungslos zum Schlafzimmer ging. Ihre Wand mit den wichtigen zusammengetragenen Notizen existierte nicht mehr. Es sah aus, als hätte ein Raubtier mit den Krallen die Tapete zerkratzt.

Hinter ihm schrie Paul: »Ich rufe die Polizei.«

Mit stampfenden Schritten machte er sich auf den Weg zum Telefon, das auf dem Nachtkonsölchen stand. Noch bevor er den Hörer abnehmen konnte, hielt Seth ihn auf und schrie ihn an: »Das werden Sie nicht tun. Sie haben den Schlamassel angestellt. Ich werde den Schaden bezahlen. Sie geben uns einfach ein neues Zimmer.«

Als Paul protestieren wollte, fügte Seth ganz leise hinzu: »Sollte mein Gesicht oder nur ein Foto von dem Chaos morgen in der Zeitung stehen, werden Sie von meinem Anwalt hören.«

Klein wie eine Maus nickte Paul, der mittlerweile am ganzen Körper zitterte. Er drehte sich um, um ein neues Zimmer fertigzumachen. Im Flur rief Seth ihn noch einmal zurück: »Ach noch etwas, sollten Sie oder sonst jemand noch einmal jemanden in mein Zimmer ohne Befugnis lassen, breche ich ihm eigenhändig jeden Knochen im Leib. Nur diese zwei Herrn dürfen in das Zimmer. Haben wir uns verstanden?«

Stotternd erwidert Paul: »Ja, ja, ja, Sir!« Er traute sich gar nicht zu gehen, aber als Mr Logan sich dann von ihm abwandte, machte er sich schleunigst aus dem Staub.

Chez und Skyler waren völlig baff, so hatten sie den gutmütigen Seth noch nie erlebt. Auch wenn er von guter Statur war und kräftige Muskeln besaß, hätten sie ihn nie als Schlägertyp eingeschätzt. Es passte zu dem feinen Anzugträger einfach nicht. So fein rasiert, wie er vor ihnen stand. Vor einer Woche noch, am Quellteich, wo ihm der Wahnsinn in den Augen stand, wäre es ihnen leichter gefallen.

Auf einmal wurde Seth ganz panisch. Aufgebracht lief er im Apartment herum. »Was suchst du?«, fragte Chez, dabei wanderten seine Augen neugierig hinter Seth her.

»Das Tagebuch, wo ist es?«, spie er.

Es durfte nicht in Euphrasias Hände gelangen, dann wäre es für sie verloren. »Ach du scheiße!«, krächzte Chez und half suchen. Skyler hingegen kramte in seiner Tasche.

»Was machst du? Hilf gefälligst suchen!«, schnauzte Chez ihn an, er warf Kissen und Papiere in die Luft, was das Chaos noch viel schlimmer machte.

Aber Skyler ließ sich erleichtert auf die Couch plumpsen. Das ganze Innenleben flog ihm um die Ohren. Es sah aus, als würde es schneien. Mit einem irren Grinsen hielt er Rods Tagebuch hoch.

Seufzend ließen Seth und Chez sich neben ihn fallen. »Ich hatte es gestern mit nach Hause genommen, um noch etwas darin herumblättern, aber ich war zu müde«, entschuldigte er sich keine Neuigkeiten zu haben.

»Egal«, seufzte Seth erleichtert. »Hauptsache das Tagebuch ist noch bei uns.« Langsam beruhigte sich sein Puls wieder. Der Sachschaden war nicht so tragisch. Es war schließlich nur Geld, mit zwei Menschenleben nicht zu vergleichen.

Nach kürzester Zeit kam Paul um die Ecke geschossen und musterte die drei argwöhnisch, wie sie da saßen voller Schaumstoffflocken in Haaren und auf den Klamotten. »Das Zimmer ist fertig. Leider haben wir nur eine Suite wie diese. Die andere ist etwas kleiner!«, bedauerte er.

Dankbar legte Seth Paul einen Arm auf die Schulter. »Das macht nichts, Hauptsache sauber«, sagte er.

Aufatmend bat Paul die Gäste ihm zu folgen. Das Zimmer war geräumig, nicht so groß, aber mit allem eingerichtet. Es gab nur einen Raum, in der einen Ecke war der Wohnbereich, auf der anderen Seite das Bett. Chez setzte sich auf den Stuhl und breitete die Schnipsel vor sich auf dem Tisch aus. Skyler fing an, die Blätter auseinanderzurupfen und glatt zu streichen.

Zum Glück fanden sie auch die Liste mit den verbrannten Frauen. Sie war an den Rändern eingerissen, total zerknittert, aber noch leserlich.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Skyler und schaute von seiner Arbeit auf.

»Ich bleibe erst einmal hier im Hotel. Sie weiß jetzt eh Bescheid, da brauch ich mich nicht mehr heimlich neben sie ins Bett zu schleichen«, erwiderte Seth und schüttete sich aus der Bar ein großes Glas Whisky ein. In einem Zug stürzte er ihn hinunter. Das Brennen war ihm willkommen.

»Was?«, schrie Chez. Das konnte er nicht glauben. »Du überlässt der Hexe einfach dein Haus? Das kannst du nicht machen«, brüllte er weiter.

Seth schüttete sich noch ein Glas ein, aber diesmal weniger. Ganz trocken mit zusammengekniffenen Augen, sagte er: »Vorerst! Wichtiger ist es jetzt erst einmal Charmaine und Milli wieder in unsere Zeit zu holen. Es muss einen Weg geben, dann kümmern wir uns um Euphrasia.« In seinem Kopf formte sich ein Plan, wie er es anstellen konnte. Dafür brauchte er aber die Mädchen, aus diesem Grund sagte er nichts.

Dankbar nickte Skyler ihm zu und sie gingen ihrer Arbeit nach.
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Nach einer Stunde hatten sie die Schnipsel sortiert und wieder an die Wand gehangen. Ein paar Notizen fehlten leider, aber das Wichtigste war noch brauchbar und leserlich. Wie bei einer Großfahndung bei der Polizei hingen als oberstes die Bilder der vermissten Personen. In dem Fall Milli und Charmaine. Darunter spickte eine Karte mit den abgesteckten Bereichen, wo die Polizei überall nach den Mädchen gesucht hatte.

Natürlich wussten sie, wo die beiden waren, daher war um den Quellteichen ein dicker roter Kreis gemalt. Rechts sah man die Liste der verbrannten Hexen aus dem Mittelalter, links alle Details, die sie über den Drachen, Brea und Casey in Erfahrung gebracht hatten. Mit ihrer Arbeit waren sie recht zufrieden. Auf dem Bett lag Rods Tagebuch, indem sie gleich weiterlesen wollten.

Als es an der Tür klopfte, schreckten alle drei erschrocken zusammen. In ihren Gesichtern stand geschrieben, dass nur Euphrasia vor der Tür stehen konnte. 

»Was sollen wir jetzt machen?«, zischte Skyler. Hilfesuchend schaute Chez zu Seth, der mit den Schultern zuckte.

»Das ist doch albern«, schnaufte Seth, »was soll so eine kleine Person gegen uns drei starke Männer ausrichten?«

Antworten konnten sie ihm nicht, aber geheuer war Euphrasia ihnen nicht. Auch wenn Skyler, dazu seine halbe Familie rote Haare besaßen und er nicht an Hexen glaubte, gab es da bei Euphrasia echte Zweifel.

Selbstsicher ging Seth in Richtung Tür. Dem Spuk wollte er ein für alle Mal beenden und ihr in die stechend grünen Augen sehen, wenn er ihr sagte, dass es aus zwischen ihnen war.

Hastig stellte Chez sich ihm in den Weg: »Was ist, wenn sie die Polizei mitgebracht hat?«

Lächelnd schob Seth ihn beiseite. »Das wagt sie sich nicht«, beruhigte er ihn. Mit einem tiefen Atemzug riss er die Tür auf. Paul stand vor ihm mit drei Pizzakartons. Sichtlich erleichtert stieß Seth die Luft aus, so tough wie er sich gegeben hatte, war er dann wohl doch nicht. Fragend schaute er auf das Essen herab. »Das geht auf mich. Schließlich bin ich an dem Chaos schuld. Es tut mir aufrichtig leid«, schniefte Paul mit Tränen in den Augen.

Es war komischen den jungen Mann, der fast einen Kopf größer als Seth war mit zerzausten strohblonden Haaren und Tränen in den blauen Augen zu sehen. Er schämte sich ihm so eine Angst eingejagt zu haben, so war er nicht, so wollte er nicht sein. Sein Vater, auch sein Urgroßvater nannten ihn ein Weichei. Nur weil er nicht so skrupellos war wie der Rest seiner Familie.

Seth zog ihn ins Zimmer. Schließlich konnte er ihm nicht böse sein, denn er wusste, wie Euphrasia ihre scharfe Zunge gebrauchte und Männer um den kleinen Finger wickelte. Nicht einen Hauch von einer Chance hatte Paul gehabt ihr zu entkommen. »Es tut mir auch leid«, sagte Seth aufrichtig, »das hätte ich nicht sagen dürfen.«

Verlegen schaute er auf die Kartons. »Wollen Sie mit uns essen?«, bot Seth an.

»Nein, nein. Es ist für Sie. Ich will auch nicht stören«, erwiderte Paul, der sich im Raum umschaute. Sein Blick blieb auf der Wand mit den Bildern von Milli und Charmaine hängen. »Sind das nicht die vermissten Kinder?«, fragte er nach, dann ging er näher an die Fotos heran, ohne um Erlaubnis zu fragen.

Plötzlich dämmerte es ihm und er entschuldigt sich schon wieder, da er jetzt auch Skyler erkannte: »Du bist doch der Bruder. Ihr sucht die Mädchen auf eigene Faust, weil die Polizei zu unfähig ist. Habe ich recht?«

Nickend bestätigte Seth seine Frage, denn Skyler steckte ein dicker Kloß im Hals.

»Deswegen wollten Sie auch nicht, dass die Polizei kommt!«, fügte er hinzu.

Das ergab jetzt für ihn alles einen Sinn, auch Mr Logans Verhalten. Pflichtbewusst sagte er: »Wenn ihr Hilfe benötigt, fragt mich Tag oder Nacht. Ich bin dabei.«

Für Seths Geschmack war der gute Mann etwas zu arrangiert, aber vielleicht brauchten sie doch einmal seine Hilfe, daher dankte er ihm, bevor er ihn aus der Tür schob.

Jeder mit einem Stück Pizza in der Hand setzten sie sich aufs Bett und Skyler schlug das Tagebuch auf. Schmatzend las er vor:

11, Mai 1430

In der Nacht besuchte mich Brea. Dieses Weib hatte mich tatsächlich in der Hand. Erst machte sie mich wild und fuchtelte an ihren weichen zarten Brüsten herum, dann verpasste sie mir einen Dämpfer. Sie hatte tatsächlich mitbekommen, wie ich sie auf dem Krankenlager bedrängt hatte. Jetzt droht sie mir damit, die Schreibstube in Brand zu setzen.

Ich wusste, das Armenviertel stand hinter ihr. Mir blieb nichts anderes übrig, als beim Amtmann vorzusprechen. Ich muss mich als Zeuge anbieten und beteuern, dass diese Charmaine keine Hexe ist. Dafür komme ich in die Hölle, ganz sicher. Mit solch rotem Haar kann man nur eine Hexe sein. 

Empört schnaufte Chez: »So ein Schwein! Aber Brea gefällt mir immer besser. Wir wären gut miteinander ausgekommen.«

Nickend erwiderte Skyler: »Ja sicher! Ich hoffe, was sie vor hat, klappt auch.«

Vom Bett aus schielte er auf den Zettel an der Wand. Charmaines Name stand immer noch auf der Liste der verbrannten Frauen.
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23 Das Verhör

1430, Hastings

Hitze schlug Charmaine ins Gesicht. Schweiß trat ihr aus den Poren, der sich als unangenehmer Film über ihre Haut legte. Sie stank und sah ekelerregend aus. Die Blicke der Menschen bestätigten es. Manche bespuckten oder beschimpften sie, als sie den Weg zum Richter einschlug. Eine faule Tomate kam im hohen Bogen angeflogen. Ihre Hände wurden ihr auf dem Rücken gefesselt. Die Seile schnitten in ihre Haut. Sie konnte das Gemüse nicht einmal abwehren, es klatsche genau auf ihren dicken Zeh. Es platzte auf, die faulige rote Pampe klebte an ihr fest. Es stank widerlich.

Beschämt senkte Charmaine den Kopf und starrte ihre befleckten Zehen an. Welche Hautfarbe sie hatten, war nicht mehr zu erkennen, so schmutzig war sie, jucken tat sie es auch überall. Vor allem am Kopf, sie wird sich doch keine Läuse eingefangen haben? Aber es war sehr wahrscheinlich, wenn sie sich die Krabbeltierchen nicht im Armenviertel geholt hatte, dann spätestens jetzt im Kerker in dem alten Heu.

Aus der Menge hörte sie ihren Namen. Hoffnungsvoll schaute sie auf. Milli? Brea?

Tatsächlich stand Milli in der Menge, die sich ganz nach vorne, durch die Leiber der Schaulustigen drängte. Casey und Brea standen neben ihr. Sie war erleichtert Milli wohl auf zu sehen. Eine schwere Last fiel von ihren Schultern. Über die Schreie und Flüche hinweg rief sie Brea zu: »Bring Milli nach Hause, egal was passiert. Wartet nicht ab, bis das Urteil gesprochen ist. Bring sie jetzt zurück.« 

Noch ehe Brea antwortete, brüllte Milli zurück: »Vergiss es, ohne dich gehe ich nicht.«

Ihr Entschluss stand fest, sie schlüpfte an den Schergen vorbei und zog Charmaine ganz dicht an sich. Sie war so dünn. Charmaine spürte ihre Rippen gegen ihre drücken. Millis Augen waren verquollen, vom vielen Weinen. »Du musst nach Hause«, flehte sie sie an, »du musst zu Skyler.«

Ein Scherge packte Milli grob in die Haare und schleuderte sie auf den Boden. Sofort kam sie wieder auf die Beine und wollte erneut zu ihr rennen. Doch der Hüne hielt sie fest, wie eine Stoffpuppe packte er sie um die Taille und drückte sie gegen sein raues Kettenhemd. Charmaine starrte ihr genau in die Augen. »Stell keine Dummheiten an. Bringe dich nicht in Schwierigkeiten. Sag Skyler, ich liebe ihn, er soll sich um dich kümmern«, bat sie.

Milli bäumte sich auf, fing hysterisch an zu schreien und mit den Beinen zu strampeln. Dabei traf sie den Schergen gegen das Schienbein, er krümmte sich und sie ruckte mit dem Kopf nach hinten, so heftig, dass es knirschte, seine Nase brach. Blut schoss dem Schergen aus der Nase und lief auf Milli hinab. Trotzdem ließ er das Mädchen nicht los, sie war vom Teufel besessen, sie musste zum Priester. Die Leute bekamen Angst vor ihr. Schnell bekreuzigten sie sich. Auch Brea und Casey bekamen Angst, aber aus ganz anderen Gründen. Denn die Menschen werden denken, sie sei verzaubert und betete die Hexe an.

Der Scherge fackelte nicht lange, er rief: »Edgar, helft mir. Packt ihre Beine. Wir bringen sie in die Kirche.«

Aus dem Augenwinkel sah Charmaine nur noch, dass Brea und Casey heftig auf den Schergen einredeten. Was sie sagten, verstand Charmaine allerdings nicht. In der nächsten Sekunde waren sie aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Sie flehte, dass die beiden ihrer Freundin helfen konnten.

	Prozesstag 



Auf einer kleinen Erhöhung saß der Hexenrichter und zwei Lakaien neben ihm, die eine Feder bei der Hand hielten, um sich Notizen zu machen. Charmaine stand umringt von vielen Augen in der Mitte hinter einem kleinen Podest. Um sie herum standen Stühle. Verschiedene Leute, aus allen Schichten, saßen darauf. Reich oder arm, dies spielte keine Rolle. Sie sah Edelmänner schick gekleidet, Edelfrauen mit Fächern, Bauern und Mägde mit aber auch ohne Hauben. Auch der Mann von dem Tonstand saß mit seiner Frau unter ihnen.

Es fing mit ganz harmlosen Fragen an. Mit Namen, Geburtsjahr. Vater und Mutter. Da sie den Namen ihrer Eltern nicht preisgeben wollte, log sie: »Ich bin eine Vollwaise, ich habe meine Eltern nie kennengelernt. Von Waisenhaus zu Waisenhaus wurde ich weitergegeben, bis ich auf der Straße landete. Mein Name ist Charmaine. Geboren wurde ich im Jahr 1415.«

Die Federn tauchten in das Tintenfässchen ein. Eifrig notierten sich die zwei Schreiberlinge, was Charmaine sagte. Ihre Federn kratzten laut über das Pergament, es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie fertig waren, solange wartete der Richter mit der nächsten Frage.

Dann kamen sie zum Kern der Sache. Der Richter, mit vollen Wangen, die von guter Ernährung zeugten, fragte: »Warum habt Ihr Meister Heinrich die Tontöpfe zerschlagen. Laut Aussagen sollen sie durch die Luft geflogen sein ohne das ein menschliches Auge erkennen konnte warum, zersprungen sein?«

Das war ja so lächerlich. Wie sollte so etwas funktionieren? Aber Charmaine sah um sich herum, wie die Leute zustimmend nickten. Meister Heinrich erhob sogar die Faust und brüllte: »Die ganze Arbeit zerstört. Über den Winter werden wir verhungern.«

Seine Frau trug zu dem Drama noch bei, indem sie in Ohnmacht fiel und der Länge nach auf den Boden schlug. Ihr Mann ließ sie einfach liegen, denn er lauschte den Worten des Hexenrichters: »Könnt Ihr das erklären?«

Natürlich nicht, auch das sprach sie nicht aus. Verzweifelt schlug sie die Hände vor das Gesicht, sie werden ihr nie glauben. Trotzdem musste sie es versuchen: »Ein Junge, ungefähr so groß.« Mit der Hand zeigte sie auf Brusthöhe und beschrieb ihn weiter: »Flachsblondes Haar, sehr schmächtig, blaue Augen.«

»Diese Beschreibung passt zu fast jedem dritten Kind in Hastings«, pfiff ein Bauer, mit Zahnlücke in den Gerichtssaal.

Zustimmend nickten die Anwesenden. Charmaine ließ sich nicht beirren, richtete sich die Haube, dann fuhr sie fort: »Er stahl zwei Äpfel von einer Bäuerin, er war auf der Flucht. Beim Wegrennen lief er gegen mich. So fiel ich in die Tonkrüge, dabei habe ich mich geschnitten.«

Um es zu zeigen, hob sie die Hand und zeigte den Schnitt. Schorf hatte sich auf der Wunde gebildet. Alle im Raum fingen an zu schreien, im Glauben sie würde eine Zauberformel murmeln. Selbst der Richter zuckte zurück. Als er sah, dass sie die Wahrheit sprach, räusperte er sich: »Wer hat diesen angeblichen Jungen denn noch gesehen?«

Aber irgendwie ging er da nicht weiter drauf ein und ließ niemandem Gelegenheit zu Worte zu kommen. Sondern er ging zum nächsten Angriff über: »Weiter wurde mir von einem Mädchen berichtet. Sie soll unter Eurem Zauberbann stehen. Gerade eben wurde sie der Familie Morris in Obhut gegeben, bis der Priester einen Exorzismus durchführen kann.«

Charmaine drehte sich der Magen, Milli soll ein Dämon ausgetrieben werden. Sofort fiel ihr der alte Film „Der Exorzist“ ein, wie ein Priester mit einem Holzkreuz in der Hand betete, dabei Weihwasser auf ein Mädchen schüttete. Bei seinen Gebeten fing das Kind in einer gruseligen Stimme und fremden Sprache an zu sprechen. Sie fluchte und fing an über dem Bett zu schweben. Charmaine wurden die Knie weich, sie fiel in sich zusammen. Natürlich sah das der Richter als Zustimmung. »Also gesteht Ihr?«, fragte er.

So leicht würde Charmaine es ihm garantiert nicht machen, daher kämpfte sie sich wieder auf die Beine. »Nein, nur ein Schwächeanfall von dem mageren Brot, was ich zu essen bekommen habe.«

Ein Raunen ging durch die Menge, so eine Frechheit hatten sie nicht erwartet. Auch der Richter war wie vor den Kopf gestoßen. Für einen Augenblick war er sprachlos.

Diesen Moment nahm Rod beim Schopf und trat vor, um für Charmaine zu sprechen: »Ich, Rod Logan, möchte mich als Zeugen anbieten und für das Mädchen sprechen. Ich bitte um einen Aufschub bis morgen mit dem Prozess fortzufahren. Um den Jungen und weitere Zeugen ausfindig zu machen. Denn ich denke, hier liegt ein Irrtum vor.«

Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Rod Logan war ein angesehener Bürger. Der Richter konnte dem nicht so einfach widersprechen. Aus diesem Gerichtssaal war noch nie eine Hexe ungeschoren davonkommen. Auch diesmal nicht. Der Richter klopfte wie bescheuert mit dem Hammer auf den Tisch. Eine rote Strähne hing unter Charmaines Haube heraus. Entsetzt schrie der Richter mit einem versteckten Lächeln auf den Lippen: »Warum hat man Ihr noch nicht das Haar geschoren? Wurde sie schon nach Hexenmalen untersucht?«

Mit dem Finger zeigte er auf Charmaines Kopf. Alle Augen richteten sich auf sie. Erschrockene Laute hallten durch den Saal. Fassungslos hielt Charmaine sich die Haube. Sie sollten ihr die Haare scheren wie einem Schaf. Natürlich davon hatte sie schon gehört, so wurde der Hexe die Kraft genommen, die angeblich in ihren Haaren steckte. Das durften sie nicht machen, nein. Und Hexenmale? Fieberhaft überlegte sie, was es damit auf sich hatte. Dann fiel es ihr ein, der Magen drehte sich ihr um. Erst wurde man am ganzen Körper nach erhobenen Muttermalen und Warzen untersucht. Anschließend stach man mit einer Nadel in sie hinein. Wenn sie schmerzunempfindlich waren und nicht bluteten, war es ein sicheres Zeichen dafür, eine Hexe zu sein.

»Man muss ihre Kraft bannen!«, heuchelte der Hexenrichter. Mit ganzer Härte befahl er, einem Schergen zu beaufsichtigen, dass man ihr auch wirklich das Haar nahm.

Dieses fremde Mädchen sah so entsetzt aus und verschreckt mit ihren schönen großen Augen, dass Rod sich plötzlich zu Wort meldete: »Bitte, wartet damit bis morgen. Ich trage erst die Beweise vor, dann entscheidet.«
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Fast hätte Rod sich die Zunge abgebissen, was sagte er da? War er auch verhext? Die Hexe musste Brea ein Zauberpulver gegeben haben, die sie ihm gestern Nacht in die Augen gepustet hatte. Mit den Fingern rieb er über seine Lider. Er hatte das Gefühl sie brannten wie Feuer, als steckten Eisennägel in seinen Augäpfeln. Er stellte sich vor, wie seine Augen sich in ihre Höhle einbrannten. Diese Vorstellung raubte ihm den Verstand. Mühsam schüttelte er den Gedanken ab.

Im Raum brach ein Raunen aus, sollte der Richter den Zuspruch geben? Man sah ihm an, dass es ihm gar nicht passte. Rod wusste, da er das kostbare Pergament und die Tinte spendete, konnte der Richter ihn nicht einfach ignorieren. Wenn er es in Zukunft bezahlen musste, konnte er sich nicht mehr die Taschen vollstopfen.

Der Richter stütze seine Ellbogen auf dem Tisch ab, faltete die Hände zusammen und legte das Kinn auf seine Handrücken. So beschloss er erst mal einzuwilligen. »Der Prozess wird auf morgen vertagt«, schrie er etwas zu laut. Verzücken sah er zu, wie einige zusammenzuckten. Mit dem Hammer schlug er auf den Tisch, um es rechtskräftiger wirken zu lassen, dann schrie er in dem Ton weiter: »Um neun in der Früh.«

Höchst unzufrieden mit der Wendung erhob sich der Richter und verließ mit wehender Robe den Raum.

Nach einem Prozesstag waren die Leute normal sehr aufgebracht, pöbelten die Hexe an und bespuckten sie. Aber auf die Tatsache hin, dass sie ihre roten Haare noch hatte und sie immer noch Zauberkräfte beherrschte, hüteten sie sich. Nur wenige im Raum waren von ihrer Unschuld überzeugt.

Über die Köpfe der Menschen hinweg, die gerade fluchtartig den Saal verließen, starrten Charmaine und Rod sich beide gleichermaßen entsetzt an. Denn Rod konnte immer noch nicht fassen, wie er für das Mädchen empfand. Unter dem ganzen Dreck war sie bestimmt sehr hübsch. Jetzt fing er schon wieder an zu schwärmen, eilig drehte er sich um, dann verließ er fluchtartig das Gebäude.
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Charmaine allerdings fragte sich, warum er ihr half? Aber eigentlich konnte sie es sich schon denken. Verflucht sei er, welchen Pakt hatte Brea nur mit ihm geschlossen? Am liebsten würde sie ihm an die Kehle springen und ihn erwürgen.
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24 Milli kehrt zurück

1430, Hastings

Ein stechender Schmerz zog in meine Schläfe und machte das Denken schwer. Irgendetwas musste ich sagen, um den Schergen von seinem Vorhaben abzubringen.

»Ich werde sie mit zu meinem Hof nehmen und bewachen«, bot ich dem grimmigen Mann an. Schließlich tat er nur seine Arbeit. Dem Ärmsten lief immer noch das Blut aus der Nase. Sie war dick angeschwollen und blau. Über seiner schmalen Oberlippe zuckte ein Nerv, deswegen schob er die etwas zu dicke Unterlippe über die Obere, damit es aufhörte. Mit seinen wachen grauen Augen starrte er mich an und suchte nach einer List, nach einer Lüge.

Am Rande hatte ich Rod stehen sehen, er war zu weit entfernt, um mich hören zu können, aber nah genug um mich genau zu sehen. So nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Rod Logan kann für mich bürgen, ich halte mein Wort.«

Hastig schaute ich in Rods Richtung, dann nickte ich ihm zu. Wie erhofft nickte er zurück, bevor er ins Gebäude ging. Dies schien dem Schergen zu genügen, schlussendlich gab er Milli frei, aber nicht ohne mich zu ermahnen: »Seid wachsam, behaltet sie gut im Auge. Sie ist ein kratzbürstiges Ding.«

Furcht stand in seinem Gesicht, aber auch Achtung, dass ich mir einen Dämon ins Haus holte.

Sobald wir Milli den Klauen des Schergen entrissen hatten, liefen wir die Gasse runter und verschwanden zwischen den Häusern. Überall tummelten sich die Leute, die sich vom Marktplatz langsam lösten und in ihre Häuser zurückgingen. Schiefe Blicke wurden Milli zugeworfen, denn natürlich hatten sie mitbekommen, wie sie herumgetobt hatte. Sofort wichen sie zurück, als sie sie erkannten und machten Platz für ein Durchkommen. Ein Junge starrte sie so entsetzt an, dass er seine Mutter gar nicht hörte, als sie ihn rief und ihn an den Ohren ziehend ins Haus zerrte. Mitleidig schüttelte ich über die Menschen den Kopf, sie waren dumm, dumm, dumm.

Ich zog Milli hinter mir her. Unsere Füße hielten nicht still, bis wir unter dem Balken des Hafeneingangs durchschritten und den Sand unter uns spürten.

»Das war knapp!«, keuchte Casey. Seine Lunge pfiff. »Du spielst ein gefährliches Spiel mit Rod. Das gefällt mir nicht!«, gab er zu bedenken. Mit dem Rücken lehnte er sich an die Hafenmauer und schaute grimmig drein. »Wie oft willst du ihn noch ausnutzen? Irgendwann zieht er die Schlinge um deinen Hals!«, fauchte Casey.

Seine Sorge wusste ich zu schätzen, aber ich wusste, was ich tat, so schenkte ich ihm ein beruhigendes Lächeln.

Über unseren Köpfen schrien Möwen, die nach Futter suchten. Ganz nah mit dem Körper flogen sie über das Wasser und hielten auf den Strand zu. Das war alles so unwirklich. Abwesenden gaffte Milli eine Möwe an, die an ihr vorbeistolzierte. Sie war viel kleiner als ihre Artgenossen. In ihrem weißen Federkleid hing ein Tropfen Wasser wie eine Perle an einem Geschmeide und glänzte in der Sonne. »Was ist da gerade passiert?«, fragte Milli, als sie ihre Stimme wiederfand.

In den Geschichtsbüchern hörte sich irgendwie alles aufregend an, aber die Wirklichkeit sah ganz anders aus. »Wo wollte der Mann mich hinbringen?«, fragte sie weiter, weil keiner Anstalten machte, ihr zu antworten.

Sie hatte ein Recht darauf, die Wahrheit zu hören und Casey raunte schlecht gelaunt: »Zum Priester in die Kirche. Sie wollen dir den Dämon austreiben!«

Weil er Millis Blick nicht standhalten konnte, schaute er auf die Mary. Das Schiff befand sich immer noch dort, wo es vor fast einem Jahr gestrandet war. Er hatte gehört, dass sie jetzt doch repariert werden soll. Der Winter hatte dem Schiff schwer zugesetzt, der Plankenschutz war abgeplatzt, dazu waren die Segel zerfetzt. Auch die Takelage fehlte. Viel Arbeit und Schweiß brauchte es, um sie wieder instand zu setzen.

Langsam kamen die Fischerboote in den Hafen gefahren und wurden abgeladen. Ein ganz kleines Ruderboot, welches keinen Platz für den Fang bot, ließ sein Netz voll mit Fischen im Wasser hängen und kam an den Strand gerudert. Zwei Männer sprangen ins Wasser, wo es ihnen bis zu den Oberschenkeln reichte, dann zogen sie das Netz an das Ufer. Der Dritte im Bunde ließ sich an Land spülen, der das kleine Boot aufs Trockene schob.

Mit einem Handkarren fuhren sie ihren Fang nach Hause. Immer wieder schielten Casey und ich zu dem Ruderboot hin. Es wäre genau das Richtige um Milli nach Hause zu bringen. Zwar bestanden immer noch Zweifel, ob es wirklich ein Drache war, der im Meer gesichtet wurde, aber sie mussten es versuchen.

Wie sollte ich Milli beschützen, wenn die Männer der Kirche in unser Haus kamen und beschlossen, dass Milli der Dämon nicht ausgetrieben werden konnte? War sie dann auch zum Tode verurteilt? Das konnte ich nicht zulassen, auch die ständige Angst konnte ich nicht mehr ertragen.

Auffordernd nickte Casey mir zu, ich sollte Milli unseren Plan erklären. »Warum ich?«, formte ich mit den Lippen die Frage ohne sie laut auszusprechen. Aber Casey machte mir Handzeichen, ich solle mich beeilen. Nicht mehr lange, dann ging die Sonne unter.

Ganz vorsichtig rückte ich näher an Milli heran und räusperte mich: »Du, du kannst dich doch noch an die Geschichte mit dem Drachen im Meer erinnern, der einen Strudel erzeugt und die Schiffe verschlungen hat?«

Skeptisch nickte Milli. Worauf wollte sie hinaus?

»Casey und ich, wir haben uns lange beraten. Wir sind zu der Meinung gelangt, du solltest mit dem Ruderboot«, erklärte sie, dabei zeigte sie auf das winzige Boot, womit die Fischer gerade gekommen waren, »aufs Meer fahren und dich von dem Drachen nach Hause bringen lassen.«

Entsetzt rang Milli nach Worten: »Ja, spinnt ihr? Ihr wisst gar nicht, wo der Strudel ist. Vor allem lasse ich Charmaine nicht alleine.«

Um ihre Entschlossenheit zu zeigen, kreuzte sie die Arme vor der Brust. »Außerdem, wollt ihr mich alleine dort hinausschicken?«, machte sie uns Vorwürfe.

»Herrje, was sollen wir denn tun? Du kannst doch nicht hierbleiben! Wenn die Kirche kommt, um dir den, na du weißt schon!«, kicherte Casey plötzlich und fuchtelte unbeholfen mit dem Finger herum.

Irgendwie steckte er uns an, wir fielen mit in sein Kichern ein. Dann wurde Milli wieder ernst: »Mit meinen inneren Dämonen werde ich schon fertig. Sollte es wirklich keine andere Möglichkeit geben von hier wegzukommen, werde ich es versuchen. Aber noch nicht, ich muss wissen, was mit Charmaine geschieht.«

Sie konnte es gar nicht aussprechen. Ganz leise flüsterte sie: »Erst, wenn es keine Hoffnung mehr gibt und Charmaine im schlimmsten Fall auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird.«

Tränen liefen über ihre Wange, sie schluckte schwer. Eine tiefe Stille kehrte ein. Für einen Augenblick kam es mir vor, als würde das Meer aufhören zu rauschen und die Möwen verstummen.

Vielleicht wurde aber alles gut und Charmaine kam frei. Für den Fall, dass sie nicht über die Quellteiche nach Hause kamen, wollte Milli auf Nummer sichergehen, daher bot sie an: »Was haltet ihr davon, wenn wir eine kleine Bootsfahrt machen und erst einmal erkunden, wo der Drache und der Strudel sein könnten?«

Einstimmig nickten wir. Alles war besser, als hier tatenlos herumzusitzen. Wir brauchten Lösungen.

So fassten wir den Entschluss, uns das kleine Ruderboot auszuleihen, um es herauszufinden. Damit Milli und ich keine nassen Füße bekamen, bot Casey an, dass wir uns setzen sollten. Den letzten Rest schob er das Boot alleine an.

Es war gar nicht so einfach, die Wellen spülten uns immer wieder ans Ufer. Casey war gezwungen, soweit ins Wasser zu gehen, dass er bis zu der Hüfte nass wurde. Dann sprang er endlich ins Boot und ergriff die Ruder. Am Himmel leuchtete die Sonne rot glühend. Lange konnten wir nicht wegbleiben, bevor die Nacht hereinbrach. Wir würden nicht zurückfinden und uns in der blauen Weite verirren.

[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

Ein gutes Stück lag der Strand einsam hinter uns. Die letzten Fischer waren nach Hause gegangen. Auch Ruk, der Hafenmeister fand den Weg zu seinem Hof, zu Frau und Kindern.

Die See wurde immer ruhiger. Wir kamen schnell vorwärts. Casey schien nicht zu ermüden. Ich bewunderte beim Rudern sein Muskelspiel. In meinem Bauch flogen Schmetterlinge. So hatte ich früher nie für ihn empfunden, da war er immer wie ein Bruder für mich. Doch mit der Zeit, nach Euphrasias Verschwinden, wo ein Zusammensein möglich erschien, änderten sich meine Gefühle. Ein Kribbeln stieg in mir auf, mein Herz fing heftig an zu wummern, wenn er nah bei mir stand. Es war nicht mehr nur eine Zweckehe, um Rod zu entkommen. Ich gestand mir ein, ihn wirklich aus Liebe heiraten zu wollen. Wie komisch, dass es mir ausgerechnet jetzt klar wurde. Plötzlich bekam ich Angst, den Tag nicht mehr zu erleben. Ich wurde ganz nervös, schon sprach ich meine Befürchtung aus: »Was ist, wenn wir zu spät den Strudel sehen? Was ist, wenn er uns mitreißt und wir in der Zukunft landen?«

»Darüber machen wir uns dann Sorgen, wenn es so weit ist!«, antwortete Casey trocken.

Ich sah, wie er einem Abenteuer entgegenfieberte. Seine grauen Augen leuchteten förmlich. Sein Leben lang träumte er, ein Held zu werden und in die Geschichte als Drachentöter einzugehen. Aber nachdem wir endlich wussten, dass Drachen liebe Geschöpfe waren, platze auch dieser Traum. So gab ich Ruhe, schloss die Augen und genoss die warme Meeresbrise.

Nach einer Weile änderte sich irgendetwas. Die Ruhe war gewichen, nicht das es stürmte oder der Wellengang stärker wurde. Aber ich hatte das Gefühl, irgendetwas stimmte nicht. Unsicher schaute ich mich um. An den Gesichtern der anderen erkannte ich, auch sie hatten etwas gespürt. Milli suchte nach einer großen Haiflosse, messerscharfen Zähnen, die das Boot angreifen wollen. Wir waren schon recht weit draußen, da könnte es doch möglich sein, auf einen Hai zu stoßen. Wir schauten alle in dieselbe Richtung. Zu sehen war allerdings nichts. Märchenhaft glitzerte der Sonnenuntergang auf dem Wasser.

Plötzlich hörten wir ein Rauschen hinter uns, wie nach großem Regen, wenn das Wasser den Berg hinunterschoss. Erschrocken drehten wir uns in die Richtung. Es war nichts zu sehen, es herrschte auch wie zuvor wieder eine Totenstille. »Was war das?«, kreischte Milli, die die Fassung verlor und viel zu hektische Bewegungen machte.

Das kleine Boot fing an zu schlingern. Wieder ertönte das Geräusch und wieder waren wir zu langsam, um den Auslöser herauszufinden.

»Milli, du schaust Backbord, Brea du behältst das Heck dazu die linke Seite im Auge. Ich die Rechte«, befahl Casey in einem herrischen Ton, um uns zur Ruhe zu bekommen.

Angespannt gehorchten wir und verharrten Sekunden. Aber das Meer blieb flach wie ein Brett. Langsam mussten wir zurück, sonst würden wir es nicht rechtzeitig schaffen, an Land zu kommen, bevor die Dunkelheit sich über Hastings legte. Mir lag der Satz bereits auf der Zunge, dass wir zurückrudern sollten, doch da stutzte ich.

Für einen Augenblick dachte ich zu träumen. Aus dem Nichts ragten zwei Hügel aus dem Wasser. »Wo kommen die denn her?«, keuchte ich, dabei zeigte ich in die Richtung. Es lief mir eiskalt den Rücken hinab. Blitzschnell setzten sie sich in Bewegung und glitten unter Wasser an uns vorbei. Schon waren sie wieder verschwunden. Wankend sprang ich auf und lehnte mich hinaus, sodass ich ins Wasser schauen konnte. Unter uns war etwas.

»Da«, schrie ich, »da ist sie wieder. Eine Seeschlange!«

Blitzschnell schossen Millis und Caseys Kopf herum. Aber sie waren schon wieder zu langsam.

»Eine Seeschlange? Bist du dir sicher?«, fragte Casey argwöhnisch. Er dachte immer, das wäre Seemannsgarn. Aber das behauptete man schließlich auch von Drachen.

»Nein, natürlich nicht!«, schnaufte ich.

Bisher hatte ich schließlich noch keine gesehen. »Aber was soll es sonst sein? Ihre Haut war rot wie das Feuer!«, stammelte ich.

Furchen bildeten sich auf Caseys Stirn. Er starrte weiter angespannt auf das Wasser. »Da!«, schrie ich.

Diesmal sahen es die anderen auch und Casey keuchte: »Bei Gott, sie kreist uns ein.«

Jedes Mal tauchte sie an einer anderen Stelle auf, immer schneller und schneller. Der Radius um unser Boot wurde dabei immer enger. Milli krächzte: »Es hat Flügel, da. Ich habe sie genau gesehen.«

Dann war es doch ein Drache, aber nicht unser Drache. »Was sollen wir jetzt tun?«, keuchte Milli.

Genauso wie ich befürchtete sie, dass er nicht freundlich gesinnt war.

Auf einmal hörte er auf uns zu umrunden und streckte den Kopf heraus. Seine rot glühenden Augen standen viel zu eng beieinander, was ihn bösartig und heimtückisch aussehen ließ. Auf dem Kopf trug er einen Kamm. Wie unser Drache waren seine Flügel viel zu klein zum Fliegen.

Ganz vorsichtig griff Casey nach den Rudern und führte sie langsam ins Wasser. Sofort zuckte der Kopf des Drachen und Casey verharrte. Der Seedrache setzte sich wieder in Bewegung, um das Boot zu umrunden. Diesmal viel schneller. Das Meer fing an zu rotieren. Ein kleiner Strudel bildete sich, wir schwammen mitten drin. Panisch fing Casey an zu paddeln. Wir mussten hier weg, sonst waren wir verloren. Wir wussten nicht, was wir machen sollten. Milli und ich beugten uns jeder in eine andere Richtung über das Boot und paddelten mit den Händen, obwohl wir wussten, dass es nichts brachte. Aber irgendetwas mussten wir tun. »Schneller, schneller!«, schrie Milli.

Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht einen zweiten Drachen zu sehen, so ein bösartiges Monster, welches Schiffe mit in die Tiefe zog, um sie zu zerstören. Es war ein Irrtum zu glauben, wir würden Milli auf diese Weise zurück in ihre Zeit bringen können.

Egal wie wir uns anstrengten, wir schafften es nicht, dem Sog des Strudels zu entkommen. Mittlerweile drehte sich das Ruderboot so rasant um die eigene Achse, dass Casey die Ruder hinein holen musste. Uns wurde ganz schlecht. Milli war bereits grün und Casey würgte. Wir waren verloren. Zitternd ließen wir uns in die Mitte auf den Boden sinken und umklammerten uns. Casey flüsterte in mein Ohr: »Ich liebe dich.«   
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25 Euphrasia

2018, Hastings

Wie ein aufgebrachtes Tier im Käfig ging Euphrasia im Kreis. Immer wieder starrte sie aus dem Fenster in den Garten und wartete darauf, dass Seth nach Hause kam. Auf der Wiese stand der große Kirschbaum in voller Blüte. Bienen sammelten Nektar, um die Blüten zu bestäuben und herrlichen Honig herzustellen. Euphrasia liebte Honig, der Anblick ließ sie immer hungrig werden, aber heute war sie einfach nur wütend. Ihr Magen rumorte.

»Was fiel diesem Idioten ein? Wie konnte er mir so in den Rücken fallen?«, tobte sie und rieb sich die Nasenwurzel, um sich etwas zu beruhigen. Schließlich fiel der Apfel nicht weit vom Stamm, sagte man. Wenn Rod sie verraten hatte, warum nicht auch Seth? Dies lag doch nahe. Wie konnte sie wieder auf einen Mann hereinfallen? Sie ärgerte sich über sich selbst, aber dies sollte er büßen. Ihr würde noch die gerechte Strafe einfallen. Foltermethoden kannte sie unzählige. Als Erstes würde sie sein Bett mit Nadeln bespicken. Wenn er sich dann hineinlegte, würde er sein blaues Wunder erleben. Bei der Vorstellung, wie er Schmerzen erleiden würde, stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen.

Am schlimmsten allerdings schmerzte sie der Verlust über Rods Tagebuch. Sie wusste, dass der liebestolle Rod alles in seinem Büchlein festgehalten hatte. So viel Wissen war verloren. Ihr Lächeln erstarb augenblicklich. Das ganze Hotelzimmer hatte sie auf den Kopf gestellt, jede Schublade durchwühlt. Zum Schluss war sie so fuchsteufelswild gewesen und hatte mit dem Brieföffner die Couch aufgeschlitzt. Im Schlafzimmer zerkratzte sie sogar die Tapete wie ein wildes Tier.

Er muss es bei sich tragen, kam sie zu der Erkenntnis. Entweder ist es in seiner schwarzen Tasche oder es liegt in seinem grässlichen Drachen. Da hatte sie eine Idee. Vielleicht befand es sich auch in der Schreibstube? Die Jahre hatten Spuren an dem Leder und der Schrift hinterlassen. Auch das Pergament war fleckig. Vielleicht sollte es restauriert werden?

Um das herauszufinden, ging sie rauf ins Schlafzimmer und schälte sich aus dem roten Seidenbademantel. Eine beträchtliche Anzahl von Kleidung hatte Seth ihr geschenkt, Abendkleider auffallend pompös ein glitzerndes Meer aus funkelnden Steinen, schlichte Kleider, Pullis und Hosen. Am liebsten trug sie Jeans und schlüpfte in eine knallenge. Da kam ihr Hintern richtig zur Geltung. Im Spiegel betrachtete sie ihre Auswuchtung. Seitdem sie ausreichend zu essen bekam, hatte sie etwas zugelegt, ihre Busen waren fülliger geworden, auch ihre Hüften, was ihr aber schmeichelte. Vorher sah sie aus wie ein Hungerhaken, so nannte sie Seth damals, als er sie aus der Klinik herausgeholt hatte.

Bei dem Wetter konnte sie ruhig ein leichtes Shirt mit Ausschnitt tragen. Allein ihr Schminktisch und Parfums ließen ihr Herz aufgehen. Da sie Zeit sparen wollte, tuschte sie nur schnell die Wimpern schwarz und legte Lipgloss auf. Mit einem geschickten Griff schnappte sie sich die Perlenohrringe. Auf dem Weg nach unten zog sie sie an.

Wie schnell sie sich doch an das Luxusleben gewöhnt hatte. Nur diese verflixten Drachenautos. Da konnte sie sich nicht mit abfinden. So ging sie auch heute das gute Stück bis zur Schreibstube zu Fuß, obwohl sie genug Geld für ein Taxi besaß.

Vorsorglich schlüpfte sie in die bequemen Turnschuhe. Denn die hohen Dinger, die Seth so mochte, konnte sie für den Zweck nicht gebrauchen.

In einem strammen Gang nahm sie die Abkürzung über die Wiese. Ein paar Leute mit ihren Hunden gingen spazieren. Um ein schwarzes zotteliges Ungetüm, so hoch wie ein Stuhlbein, machte sie einen großen Bogen. Ein Hund in der Farbe wie Sand war so klein, dass er in ihre Handtasche passte, schnüffelte im Gras und setze einen Haufen. Sie konnte immer noch nicht verstehen, warum die Menschen die Hundehaufen in einen Beutel steckten und mitnahmen. Was war das für ein komischer Brauch? Wenn sie Seth danach fragte, lächelte er immer nur seltsam. Kopfschüttelnd ging sie am Hauptgebäude der Druckerei vorbei, über den Schotterweg zur alten Schreibstube.

Seths Wagen war nirgends zu sehen. So hatte sie den weiten Weg ganz umsonst gemacht. Alleine würde sie das Tagebuch nicht finden, sie schmollte enttäuscht.

Vor der Glasscheibe blieb sie eine Weile stehen. Sie schaute Griffin Mathew zu, wie er am Schreibtisch saß und etwas in ein Buch schrieb. Dieser Mann war recht attraktiv, sie konnte sich gar nicht vorstellen, dass er der Vater von einer Hexe war. Sein nussbraunes Haar war ganz kurz, es betonte sein kantiges Gesicht. Die Nase war gerade und seine Zähne strahlten weiß, wie mittlerweile ihre eigenen. Unzählige Male hatte Seth sie zum Zahnarzt geschleift. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, aber an die Schmerzen durfte sie nicht zurückdenken. Automatisch hielt sie sich den Kiefer. Ihre Zahnwurzeln fingen an zu hämmern.

Vielleicht sollte sie Griffin ein bisschen umgarnen und ihm schöne Augen machen. Dann half er ihr bei der Suche oder er wusste sogar, wo sich das Tagebuch befand. Mit den Fingern zupfte sie die Haarnadeln aus dem Geflecht und schüttelte ihre roten Haare auf, damit es verführerisch ihre Schultern umspielte. Mit den Zähnen biss sie sich auf die Lippe, um sie voller und roter erscheinen zu lassen. Alte Tricks um die Männer anzulocken.

Als sie sich gerade in Gang setzen wollte, hörte sie ein Auto über den Schotterweg fahren. Vor Schreck, es könnte Seth sein, versteckte sie sich hinter der Hauswand, denn plötzlich wollte sie ihn gar nicht mehr sehen. Ihr Interesse galt nun Griffin.

Eine kleine Frau mit roten langen Locken stieg aus dem Drachenauto. Euphrasia erschrak. Dies musste Griffins Frau sein, sie sah Charmaine zum Verwechseln ähnlich. Grüne Katzenaugen, hohe Wangenknochen, spitzes Kinn, dazu war sie recht klein.

Jetzt verstand sie auch, wieso er so eine Tochter hatte. Diese Hexe hatte dem armen Mann einen Liebeszauber eingeflößt. Anders konnte es nicht sein. Mit ihren dünnen Storchenbeinen und ihren flachen Brüsten hatte sie ihn wohl kaum herumbekommen.

In ihrem kleinen kranken Kopf bildete sich ein Plan. Unter allen Umständen wollte sie Griffin aus den Fängen der Hexe befreien. Mit Ekel sah sie, wie die Frau zu ihm an den Schreibtisch ging und ihm liebevoll auf den Kopf küsste. Von hinten schlang sie die Arme um seinen Hals. Griffin ergriff ihre Hand und sah sie dankbar an.

Wut und Galle spukte Euphrasia, dem musste Einhalt geboten werden. Ohne darüber nachzudenken, was sie tun sollte, rauschte sie in die Schreibstube. Aufgeschreckt von dem heftigen Gebimmel der Türglocke sprang Griffin auf, dabei hätte er fast seine Frau umgestoßen. »Mrs Euphrasia!«, stotterte er, denn Mr Logan hatte ihm nie den Nachnamen verraten. Immer nur sprach er von Euphrasia.

Als wäre er bei etwas Verbotenem erwischt worden, strich er sich verlegen über das Haar. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er höflich, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

Da kam Euphrasia die rettende Idee, hochnäsig schob sie das Kinn vor und log, ohne mit der Wimper zu zucken: »Seth hat ein Tagebuch für mich hinterlegt. Ich soll es abholen!«

Stirnrunzelnd forschte Griffin in seinem Kopf, aber er konnte sich nicht daran erinnern. »Nein, es tut mir leid, davon weiß ich nichts«, entschuldigte er sich. Als er das enttäuschte Gesicht der Frau sah, bot er schnell an: »Ich kann ihn anrufen und fragen.«

Etwas zu heftig erwiderte Euphrasia: »Nein, das geht nicht. Er ist in einem wichtigen Termin. Ich brauche das Tagebuch aber jetzt, dringend.«
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Augenrollend schaute er in Richtung Kaila. Sie verstand auf Anhieb, grinste ihn mitleidig an und sagte: »Wir sehen uns heute Abend.«

Liebevoll strich sie ihm über den Arm. Seit dem Verschwinden von Charmaine, strahlte er seine Frau das erste Mal an. Vielleicht hatten sie doch noch eine Chance wieder zusammenzufinden? »Ich koche heute Abend dein Lieblingsgericht!«, sagte sie, dabei wurde sie tatsächlich etwas rot im Gesicht, obwohl sie schon so lange verheiratet waren.

Strahlend nickte er ihr zu und wandte sich dann an Euphrasia. Beim Hinausgehen hörte Kaila, wie er fragte: »Wie sieht es denn aus?«

»Es ist ein kleines, in braunes Leder gebundenes Buch«, beschrieb sie es.

»Gute Frau, wissen Sie zu wie vielen Büchern Ihre Beschreibung hier passt? Geht es etwas genauer?«, drängte er sie ungeduldig, denn er wollte nicht mit unnötigem Suchen seine Zeit verschwenden. Seitdem sein Chef kaum noch in den Laden zum Arbeiten kam, stapelten sich die restaurationsbedürftigen Bücher bereits auf dem Boden. Immer neue Aufträge trudelten herein, er musste die Materialien selbst bestellen, Auslieferungen machen dazu Telefonate führen. Er schob so viele Überstunden, die sein Chef ihm gar nicht bezahlen kann. Aber heute würde er pünktlich Schluss machen und schaute seiner Frau zu, wie sie in den Wagen stieg, das versprach er sich.

Verärgert schaute Euphrasia Griffin an, der nur Augen für seine Frau hatte, obwohl sie genau vor ihm stand und mit ihm redete. Um seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu erhaschen, beugte Euphrasia sich über das Schreibpult, welches mitten im Raum stand. Sie drückte extra ihre Brust nach oben, damit Griffin einen guten Einblick geboten bekam. Dann biss sie sich verführerisch auf die Unterlippe. »Nein, aber wir können es gemeinsam herausbekommen«, schnurrte sie wie eine Katze.

Hörbar schluckte Griffin. Dies war eindeutig eine Anmache, dies war ihm schon seit Ewigkeiten nicht mehr passiert. Er fühlte sich ein wenig geschmeichelt. Verlegen fasste er sich an den Nacken, wendete den Kopf und grinste sie an. Sie war eindeutig eine schöne Frau mit einer tollen Figur. Ihre Kurven waren an den richtigen Stellen. Vor allem ihre Oberweite, er schaute ihr genau in den Ausschnitt.

Was dachte er da eigentlich? Er sollte sich schämen. Schließlich war er verheiratet, noch nicht einmal vor einer Minute war seine Frau durch die Tür verschwunden, da hatte er sich geschworen, heute pünktlich nach Hause zu fahren, weil sie ihm sein Lieblingsessen kochen wollte. Empört von sich selbst, riss er sich zusammen. »Das schaffe ich schon«, gab er kühl zur Antwort.

Mit geradem Rücken ging er nach hinten, um im Schrank nachzuschauen, ob sein Chef etwas hinterlegt hatte. Er hob sogar mehrere Stapel hoch, obwohl es da unmöglich liegen konnte. Aber sicher war sicher. »Nein, es tut mir leid. Hier liegt nichts!«, rief er aus der Kammer und bückte sich, um nachzusehen, ob es vielleicht auf den Boden gefallen und unter das Regal gerutscht war.

Plötzlich spürte er eine Hand auf seinem Hintern. Euphrasia tat so, als würde sie sich an ihm festhalten, um sich zu bücken und ihm bei der Suche zu helfen. Dabei krallte sie sich eindeutig zu fest in sein Fleisch.  Entsetzt ruckte er hoch, dabei stieß er sich den Kopf am obersten Regal. Den Schmerz ignorierte er einfach. So gut es ging, rückte er in dem engen Raum von Euphrasia ab. »Hier ist es nicht, nein«, stammelte er. Zur Bekräftigung seiner Aussage schüttelte er heftig das Haupt. Irgendwie sah er wie ein kleiner Junge aus, der bei einem Streich erwischt wurde.
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Für Euphrasia wurde dieser Mann nur immer interessanter und attraktiver. Für sie wurde es ein kleines Spiel, eine Herausforderung. »Wie kann ich mich für Ihre Mühe erkenntlich zeigen?«, schnurrte sie, um das Ruder noch einmal herumzureißen. So schnell gab sie nicht auf, bisher hatte sie immer ihren Willen bekommen.

Perplex starrte Griffin sie an. »Für welche Mühe?« fragte er, dann verstand er und wurde rot. Er war verheiratet. »Das war doch nicht der Rede wert. Schließlich ist es mein Job, dafür werde ich bezahlt.«

Enttäuscht von seiner Abweisung, aber auch weil sie das Tagebuch nicht bekam, verabschiedete sie sich traurig: »Da kann man nichts machen!«

Am Eingang blieb sie stehen. Kurz verharrte sie, dann drehte sie sich noch einmal um. »Falls Sie es doch noch finden sollten, rufen Sie mich doch einfach an«, säuselte sie süß.

In der Tasche kramte sie nach einem Stift und einem Zettel, dann schrieb sie ihre Handynummer auf. Hinter der letzten Ziffer malte sie ein kleines Herz als Ausrufezeichen und schob den Zettel Griffin zu. Stockend nahm er ihn entgegen, er musste schlucken, als er das kindische Ausrufezeichen sah. Wie alt war er? Aber um freundlich zu bleiben, nickte er, aber er blieb leicht frostig: »Das werde ich machen. Wenn ich Mr Logan treffe, frage ich ihn danach.«

Viel zu schnell antwortete Euphrasia: »Ach, das ist doch nicht nötig.«

Griffin blieb skeptisch und abweisend. Grimmig sah er zu, wie sie die Schreibstube verließ. Sehr auffällig schwang Euphrasia die Hüften beim Gehen, sodass Griffin einen guten Blick auf ihr Hinterteil bekam.

Wie konnte er ihren Reizen nur so widerstehen? Diese Hexe musste ihn fest in ihren Klauen haben, dachte sie. Da musste sie schwerere Geschütze aufbieten. So machte sie sich in den Wald, um alle Kräuter für einen Liebeszauber zu pflücken. Diesen Mann wollte sie und bekam ihn auch. Seth konnte sich eine Scheibe von ihm abschneiden. Die breiten Schultern, seine hohe Gestalt, die schmale Taille, dazu seine blauen Augen. Er sah Gustav so ähnlich, sie bekam ein Stich ins Herz. Sie vermisste ihn. Aber endlich schien sie den richtigen Ersatz gefunden zu haben. Sie wollte diesen Mann unter allen Umständen bekommen. Egal, was es kostete.

Bereits am Abend wollte sie mit dem Trank zurückkehren und Griffin zu einem Tee einladen.
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26 Der Wasserstrudel

1430, Hastings

Der Horizont war nicht mehr zu sehen. Schwärze breitete sich über Casey aus, Millis und mein Gesicht presste er an seine Brust, damit wir nicht sahen, wie tief es hinabging. Ein Schlauch wand sich bis auf den Grund des Meeres. Im Kreis fuhren wir hinab im Kreis in unser Grab. Wenn die Massen an Wasser sich über uns ergossen, wären wir verloren. Endlich verstanden wir, warum es noch niemand lebend in die Zukunft geschafft hatte. Die Schiffe, die in Millis Zeit entdeckt wurden, waren Wracks, die durch den Zeitstrudel zerstört und angeschwemmt worden waren. Wir hatten uns gehörig getäuscht, fast hätten wir Milli in den Tod geschickt. Jetzt spürten wir es am eigenen Leib. Dieser Drache war nicht derselbe wie in den Quellteichen. Er war nicht freundlich gesinnt, denn er trachtete nach Tod und Verderben.

Ein Ruck ging durch das Boot. Ein Schlag traf den Rumpf. Der Drache versuchte, das Boot zu kippen. Jeden Augenblick brach es entzwei. Es knirschte, knackte und ächzte. Wir Mädchen schrien und zitterten, Casey vermochte uns nicht zu trösten. Es war, als würden wir fliegen. Mein Magen drehte sich. Ganz vorsichtig öffnete ich ein Auge, im selben Augenblick wünschte ich, es nie getan zu haben. Der Abgrund tat sich unter uns auf, wir waren dem Strudel entkommen und flogen wirklich durch die Luft. Der Himmel stand rot in Flammen, das Wasser kräuselte sich, als würde es brennen. Es brodelte.

Casey verkrampfte sich. Er versuchte, sich am Holz festzuklammern. Seine Knöchel traten weiß hervor. Mit einem Knall trafen wir auf das Wasser und drangen tief ins Meer ein. Gischt spritzte hoch. Ein heftiger Schmerz stach uns in den Rücken. Unser Boot drohte vollzulaufen, wir kenterten. Bange Sekunden hielten wir aus, bis sich das Wasser wieder beruhigte. Der Strudel war ein gutes Stück von uns entfernt. Wir sahen wieder das Land, unseren vertrauten kleinen Hafen mit den Fischerbooten.

Was war geschehen? Wie sind wir aus dem Wasserstrudel gekommen? 

Mit Entsetzen sah Casey, das der Strudel das Boot wieder anzog. Er löste sich von uns und schnappte sich die Ruder. »Fangt an zu paddeln!«, schrie er.

Aber wir waren wie gelähmt. Voller Angst starrten wir ins Wasser. Der Seedrache kam langsam auf uns zu, seine Augen sprühten giftig. Seine Beute war entkommen. Er riss das Maul auf, um uns zu verschlingen. Casey sprang auf. Kampflos wollte er sich nicht geschlagen geben. Er nahm das Ruder und schlug nach dem Seedrachen. Er zielte auf seine Augen, um ihn tödlich zu verletzen. »Komm schon!«, brüllte er.

Um Halt zu finden, krallte er die Zehen in das Holz. »Komm schon!«, schrie er erneut.  

Es waren nur noch wenige Ellen, die uns von dem Seedrachen trennten. Unaufhaltsam zog uns der Strudel näher zu seinem geöffneten Maul hin. Seine Zähne blitzten rot vom Sonnenuntergang, der Eingang der Hölle, schoss es mir durch den Kopf.

Casey machte sich bereit, jetzt oder nie. Doch bevor er das Ruder losließ, kam ein schwarzer Leib aus dem Wasser geschossen, der sich auf den Seedrachen warf. Eine Druckwelle entstand und schwemmte das Ruderboot näher an den Stand heran, dabei kam Casey gefährlich ins Straucheln. Fast wäre er vom Boot gegangen.

»Was war das?«, brüllte Casey. Wie ein verschreckter Hase klammerte ich mich an Milli fest und schloss die Augen.

»Es ist der Knucker!«, brüllte Milli, die plötzlich aus ihrer Starre erwacht war. Mit Adleraugen suchte sie das Wasser ab. »Wo sind sie?«, rief sie.

Casey konnte es gar nicht glauben, der Knucker. Unser Drache aus den Quellteichen war gekommen, um uns zu retten. Aufgeregt sprang Casey auf, dabei wäre er fast doch noch aus dem Boot gefallen, hätte ich nicht an der Hose festgehalten.

»Setzt dich wieder!«, schrillte meine Stimme viel zu hoch. Ein wahnsinniger Krach, ein Fauchen und Brüllen erfüllte die Luft.

»Ruder, Casey! Ruder!«, schrie ich ihn an. Unser Knucker hilft uns, begriff ich da endlich auch.

Ich konnte es gar nicht glauben, würde ich es nicht mit eigenen Augen sehen. Schwarz und Rot vermischten sich. Leiber ineinander verworren. Zähne, die sich in Fleisch verbissen. Ein nicht menschliches Brüllen schallte durch die Luft, Blut lief aus der Seite des Knuckers. Er war verletzt, aber er ließ sich nicht unterkriegen. Mit gleicher Wut schlug er zurück und verwundete den Seedrachen am Rücken. Schnell färbte sich das Meer rot, von Blut.

Ich bekam schreckliche Angst, um unseren Drachen und schlug die Hände vor mein Gesicht. »Nein!«, wimmerte ich. Ich konnte gar nicht hinschauen, wie sich scharfe Krallen in sein Fleisch gruben. Tränen liefen über meine Wangen, die meinen Blick trübten. Was war, wenn er gegen den Seedrachen nicht bestehen konnte? Er sollte nicht sterben, schon gar nicht unseretwegen.

Casey ruderte so kräftig, wie es ging, er dachte nur ans Überleben, daran uns zu retten. Aber der Strudel war zu stark und zog uns wieder an. Eine Weile hielt Casey durch, dann fingen seine Muskeln an zu zittern. Schweiß trat auf seine Stirn. Wenn wir nur irgendetwas tun könnten, nur was? Der Abgrund war jetzt ganz nahe, der Knucker kämpfte immer noch verbissen. Wenn ich ihn nicht sehen konnte, da die Drachen unter Wasser waren, wurde ich panisch.

Eine große Luftblase stieg auf, die an der Oberfläche mit einem Plopp platzte, sonst blieb es verdächtig ruhig. Hektisch suchten wir das Wasser ab. Ein Aufblitzen von einer roten Schwanzspitze erschien.

Nein, der Seedrache war ganz nah. Vom Knucker keine Spur! Rund um unser Boot war das Meer blutrot. Eine Eiseskälte stieg in mir hoch. Der Seedrache machte sich gar nicht mehr die Mühe zu uns zu kommen, denn er drehte im Strudel wieder seine Runden.

Angeschlagen von dem Kampf schwamm er langsam und schwerfällig. Trotzdem war es ausreichend, dass sich der Strudel wieder schneller drehte und uns aufs Neue erfasste. Wir drehten uns langsam im Kreis. Alles war umsonst, der Knucker tot. Es war alles meine Schuld. Warum hatte ich die Idee, dass der Seedrache ein Portal für Milli öffnen könnte, damit sie wieder nach Hause kam? Meine Gedanken rasten in der gleichen Geschwindigkeit, wie der Strudel uns hinunterriss.

Plötzlich rammte der Seedrache das Ruderboot. Unvorbereitet, weil Casey immer noch versuchte zu paddeln, flog ein Ruder weg. Es wurde ihm so hart aus der Hand gerissen, dass sein Gelenk knackte. Fluchend schrie Casey: »Nein!«

Mit einem konnte er nichts anfangen. Trotzdem hielt er es weiter umklammert und suchte nach dem Seedrachen. Wollte er das Boot noch einmal rammen? Versuchte er uns in den Tod zu stürzen? »Wo ist er?«, schrie Casey mir zu.

Ich konnte ihn nicht entdecken, doch ein Beben ging durch das Boot. Der nächste Schlag hatte den Rumpf getroffen, fester und viel kraftvoller. Er wollte das Boot tatsächlich umkippen, aber es flog durch die Luft wie ein Ball. Nicht so weit, wie beim ersten Mal, aber wir waren dem Strudel erneut entkommen.

Verwirrt schauten wir uns um, warum hatte er das gemacht? Doch es war im Grunde auch egal. Ohne Ruder waren wir verloren. Langsam zog uns der Strudel wieder an. Er spielte mit uns.

Irgendwie hatten wir das Gefühl, er war nicht mehr so stark, er zog jetzt nur noch mit halber Kraft. Er schien in sich zusammenzufallen.

Konnte das wirklich sein? Schien der Seedrache so schwer verletzt, dass er den Strudel nicht aufrechterhalten konnte?

Hoffnung keimte in uns auf, der sofort wieder zerschlagen wurde. Vor uns ragte der Kopf des Seedrachens aus dem Wasser. Von dem Knucker immer noch keine Spur. Wo war er? So leicht gab Casey nicht auf und stellte sich wieder kampfbereit hin, das letzte Ruder fest im Griff. Milli und ich umklammerten ihn, damit er nicht über Bord ging. »Was hast du vor? Das ist doch alles zwecklos«, jammerte ich. Ohne den Knucker gab ich auf.

»Nein niemals gebe ich mich geschlagen!«, brüllte Casey aus voller Kehle und warf mir so einen zärtlichen Blick zu, der zu dem Moment nicht passen wollte. Ich wusste, warum er es tat. Meinetwegen gab er nicht auf, um mich zu beschützen. Er war mein Held.

Auge in Auge standen wir dem Seedrachen gegenüber. Noch wenige Ellen trennten uns. Das Rot in seinen Augen war überdeutlich zu sehen, als tanzten Flammen in seiner Linse. Seinen Kamm hatte er zurückgelegt, lauernd, wartend. Es erschien mir, als würde er grinsen. Casey umschlang das Ruder fester, bereit es in sein Auge zu stoßen. Noch einen Herzschlag, dann war es soweit. Sein Atem ging stoßweise, er war voll konzertiert und angespannt. Langsam fing er an zu zählen: »Eins, zwei …!«

Weiter kam er nicht. Plötzlich schoss unser Knucker aus den Tiefen in die Luft. Genau vor unserer Nase. An vielen Stellen floss Blut aus Schnitten von scharfen Krallen oder Bisswunden. Seine Schuppen standen unnatürlich ab, sie hatten an Glanz verloren. Mit einem entsetzlichen Brüllen warf der Knucker sich wieder auf den Seedrachen. Eine Druckwelle, mächtiger und stärker als zuvor, traf das Boot. Casey fiel um, genau auf meine Hüfte. Ich schrie und versuchte, mich festzuhalten. Aber das Boot war wie ein Ball, das Wasser spielte mit uns.

Das Unvermeidliche geschah, das Boot kenterte. Wasser spülte in meinen Mund. Ich schluckte die salzige See hinunter. Ich bekam keine Luft mehr. Wie in einem Wirbelsturm wurde ich herum gespült. Unter mir spürte ich Sand, dann war da wieder nichts. Mit dem Kopf schlug ich auf den Boden. Sand wirbelte um mich herum, dies ging immer so weiter, bis ich keuchend auf dem Strand lag, mit Sand in Nase und Augen. Ganz zu schweige von meinen Haaren. Ich konnte es gar nicht fassen, wie kam ich hier her?

Nur langsam rappelte ich mich hoch. Ich war orientierungslos, mein Schädel brummte. Meine triefenden Kleider hingen schwer an mir herab. Ich konnte kaum laufen, dazu kam der wütende Schmerz in meiner Hüfte.

Wo waren Milli und Casey? Fieberhaft suchte ich das Ufer mit den Augen ab. Nirgends eine Spur. »Milli, Casey!«, schrie ich.

Das Ruderboot lag zersplittert an der Hafenmauer. Immer wieder klatschten die Wellen dagegen. Nein, das durfte nicht sein. Voller Panik rannte ich zu den Trümmern, dabei vergaß ich die Schmerzen. Schnell schleuderte ich ein paar Bretter weg. Endlich bekam ich einen Stofffetzen zu packen und zog daran.

»Milli!«, schluchzte ich und schleifte sie ins Trockene. Um mich zu vergewissern, dass sie in einem Stück war, klopfte ich sie von oben bis unten ab.

Ein paar blaue Flecken an den Knöcheln, ein Kratzer am Arm, mehr Blessuren konnte ich nicht entdecken. Sie fing an zu würgen und zu husten, aber sie lebte. Hastig schaute ich aufs Meer hinaus. Die Dunkelheit zog ein. Nicht jetzt, nicht jetzt, wo ich Casey finden musste. Wo war er?

Dann endlich sah ich ihn. Er schwamm mit dem Gesicht nach unten im Wasser. »Milli, schnell«, schrie ich ihr zu, dann rannten wir zu Casey, dabei behinderten mich meine Röcke im Wasser und ich kam nicht so schnell wie gewünscht vorwärts. Ich ruderte mit den Armen und schrie ihn an, er solle doch aufstehen.

Zitternd griff ich nach seinem Kopf, um ihn anzuheben. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem nicht zu spüren. Er war so schwer. Erst mit Millis Hilfe konnten wir ihn umdrehen. Gemeinsam schleppten wir ihn an den Strand. Bleich wie der Tod mit blauen Lippen lag er vor uns. Ich durfte ihn nicht auch noch verlieren, erst Mutter, dann William, nun meinen zukünftigen Ehemann. Ich war völlig hilflos und wusste nicht, was ich tun sollte. Mit den Händen patschte ich ungeschickt in seinem Gesicht herum, flehte ihn an, die Augen zu öffnen.

Liebevoll, aber bestimmend schob Milli mich zur Seite und schlug auf seinen Brustkorb ein. Anschließend hielt sie ihm die Nase zu, dann drückte sie ihre Lippen auf seine. Was machte sie? Warum küsste sie ihn? Dann beruhigte ich mich wieder, sie pustete ihm Luft in den Mund.

»Mach schon!«, brüllte sie ihn an, schlug weiter auf ihn ein und pustete wieder in seinen Mund.

Verbissen machte sie weiter.

Endlich nach langen bangen Sekunden erbrach sich Casey. Zitternd würgte er sich die Seele aus dem Leib. An seinem Kopf war eine große Beule, dazu hatte er über seiner Augenbraue eine Schramme aus der Blut quoll. Lange Zeit zum Erholen ließen wir ihm nicht und zogen ihn auf die Beine, um zu sehen, wo die Drachen waren.

Es war bereits zu dunkel. Wir konnten nur noch einen Schatten sehen, der durch das Wasser glitt. Ein Schaudern ging durch unsere Körper. Ob es der Seedrache oder der Knucker war, erkannten wir nicht. Ich flehte Gott an, dass er überlebt hatte.

Niedergeschlagen machten wir uns auf den Weg nach Hause. Wir sprachen kein Wort, die Schmerzen und die Ungewissheit über den Knucker war zu groß. 

Vor der Haustür nahm Casey mich in die Arme und drückte mich ganz fest an sich. Es sagte mehr als tausend Worte. Mit einem Kuss auf meinen sandigen Kopf verabschiedete er sich.

Wie wir den Schmutz aus den Haaren bekommen sollten, war uns schleierhaft. Eine bleierne Müdigkeit legte sich über uns. Aber wir schleiften uns zum Brunnen. Eimerweise schütteten wir uns das kalte Wasser über den Kopf und wuschen uns auf dem Hof im Schutz der Dunkelheit.

Leise fing Milli an zu kichern. »Was belustigt dich so?«, fragte ich.

Seufzend antwortete sie: »Ich vermisse meine Badewanne und fließendes warmes Wasser. Nie im Leben habe ich gedacht, mich einmal so zu waschen.«

Mit großen Augen starrte ich Milli an. »Ihr habt eine eigene Badewanne?«, kickste ich. So etwas haben nur Adelige mit sehr viel Geld. Was sage ich, Könige!

Aber noch faszinierender war, dass mit dem Wasser. »Fließendes warmes Wasser? Wo kommt das her?«, staunte ich.

Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, wie das gehen sollte. Ziemlich unfachmännisch erklärte Milli: »Na ja, im Zimmer gibt es einen kleinen Knauf, an dem du drehst, dann kommen durch ganz viele Rohre das Wasser in dein Badezimmer geflossen. Kaltes oder wenn du willst Warmes.«

Ich kam aus dem Staunen nicht heraus: »Wer macht denn das ganze Feuer, um das Wasser warm zu bekommen? Wie kommt es denn dann in die Rohre?«

Dies alles konnte ich nicht verstehen. Es steigerte nur meine Neugierde. Ein zartes Rosa färbte meine Wangen vor Aufregung.

»Na, sitzen tut da keiner. Es ist ein Apparat, der macht das Wasser warm, genauso wie einer das Wasser in die Rohre pumpt. Ich bin kein Fachmann und weiß es nicht genau.«  

»Wo kommt das Wasser denn her?«, fragte ich trotzdem weiter, denn mein Wissensdurst nahm kein Ende.

»Aus so einem See, weit draußen auf dem Land!«, sagte Milli. Im selben Moment bereute Milli es, es gesagt zu haben, denn sie kannte schon die nächste Frage. Schnell fügte sie hinzu: »Die Rohre führen Meilen durch das Land. Wie das geht, keine Ahnung.«

Überlegend schöpfte ich den nächsten Eimer aus dem Brunnen. Wie wundervoll es wäre nicht alles ins Haus schleppen zu müssen. Verträumt ging ich ins Haus zurück. Es musste Unsummen kosten, dass alles zu bauen? Wie schön es wäre reich zu sein!

Dann kam mir ein anderer Gedanke. Wie schrecklich musste Milli hier alles finden? So in Armut zu leben war ich gewöhnt, auch die harte Arbeit. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie sich das Mädchen fühlen musste?

Heute kochte Vater, da er wusste, wie aufgewühlt ich war, dafür war ich ihm sehr dankbar. Müde zogen wir uns nach ein paar Bissen Brot und Löffeln Eintopf in meine Kammer zurück. Gerne teilte ich mit Milli mein Bett und gab ihr ein Nachtgewand. Zusammen kuschelten wir uns unter die Decke. Niemand sagte mehr ein Wort, zu sehr hingen wir unseren eigenen Gedanken nach. Nach kürzester Zeit hörte ich bereits, wie ihr Atem gleichmäßig wurde. Es war ein harter Tag gewesen.

Leider konnte ich mich dem Schlaf noch nicht hingeben. Ich musste zu Rod. Dadurch, dass ich Milli vor der Kirche retten musste, hatte ich nicht mitbekommen, wie es jetzt um Charmaine stand.

Eine Weile wartete ich noch ab, bis auch Harry und Vater zu Bett gegangen waren, dann schlich ich mich wie ein Dieb aus dem Haus.
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Heute war die Nacht nicht so finster wie die vorherige. Eine dünne Mondsichel und Sterne begleiteten mich, so konnte ich die Hauptgassen meiden und einen Umweg gehen, um zu Rod zu gelangen. Einem Schergen wollte ich heute Nacht nicht begegnen, von der Aufregung hatte ich bereits genug. Zu meiner Erleichterung gelangte ich ungesehen zu seinem Hof. Auch der blöde Köter vom Nachbarhof schlief tief und fest. Mit ihm war nicht gut Kirschen essen.

Aus Furcht, was Rod sagen könnte, blieb ich vor seiner Haustür stehen. Meine Handflächen waren nass vom Schweiß. Konnte er Charmaine helfen?

Nervös ging ich auf und ab, dabei knetete ich ein Stück Leinen von meinem Rock. Schlechte Nachrichten vertrug ich einfach nicht mehr, daher war ich bereits gewillt, wieder nach Hause zu schleichen, um morgen in aller Herrgottsfrühe mit ihm zu reden. Würde ich die Ungewissheit aushalten?

Bevor ich eine Entscheidung fällen konnte, schwang die Tür auf. Mit einer Kerze in der Hand schaute Rod auf mich hinab. Seine Haare waren zerzaust, als hätte er sie sich unentwegt gerauft. Unter seinen blauen Augen lagen Schatten, aber als er mich sah, leuchteten sie. Trocken, aber lächelnd bemerkte er: »Hab ich richtig gehört. Da schleicht jemand im Hof herum.«

Auf Scherze konnte ich verzichten. Sofort wurde Rod ernst, als er meine Miene sah. »Ich will nicht lügen, es steht schlecht«, gab er kund, denn er wusste, warum ich hier war. Sicher nicht um ihn nachts zu besuchen, weil ich Sehnsucht nach ihm verspürte.

Mein Magen drehte sich um, wie befürchtet wurden mir die Knie weich. Vor Schwindel sackte ich in mich zusammen. Eilig kam Rod mir zur Hilfe und schloss mich wie ein kleines Kind in seine starken Arme. Er rappelte mich auf und brachte mich zu einer Bank nahe am Schuppen, aber weit genug entfernt, dass seine Mutter von unseren Stimmen nicht aufwachte.

»Ich befürchte, der Richter will Eure Freundin unter allen Umständen auf dem Scheiterhaufen sehen. Egal ob sie schuldig ist oder nicht. Für ihn zählt nur sein Erfolg«, sprach er seine Einschätzung aus.

Eine kleine Pause entstand, bevor er hinzufügte: »Ich habe ein paar Zeugen aufgetrieben. Doch der Richter wird ihnen das Wort im Mund verdrehen, er ist gerissen und ein stolzer Mann, der nicht gerne verliert. In der Sache kann ich Euch nicht weiterhelfen.«

Er sagte es so mitfühlend, dass ich es ihm fast abgekauft hätte. »Aber irgendwas müssen wir tun«, wimmerte ich, so schnell gab ich nicht auf.

Rod kam ein Stück näher heran, dann legte er seine Hand auf meinen Rücken. Prompt zuckte ich zusammen. Er tat wie immer so, als hätte er es nicht gemerkt, aber ich wollte so schnell wie möglich von ihm weg. Nicht das er noch den Einfall bekam mich zu küssen. Bei dem Gedanken schauderte ich, da fragte er doch glatt: »Ist Euch kalt?«, und rieb mit der Hand über meinen Rücken.

»Nein!«, stammelte ich, obwohl es nicht stimmte. Mir war sehr wohl kalt. Immerhin waren meine Haare noch nass. Aber ich wollte nicht, dass er mich in den Arm nahm, um mich zu wärmen.

»Ich weiß nicht, wie ich helfen kann. Aber ich werde mein Bestes versuchen!«, schwor er und ich dankte ihm.

Doch ich hatte mich zu früh gefreut ungeschoren wegzukommen, denn er konnte es einfach nicht lassen mich zu ermahnen und seine Liebe zu beteuern, so schwor er: »Brea, Ihr wisst, was ich für Euch empfinde. Bitte gebt auf Euch acht. Ich liebe Euch von ganzem Herzen. Meine forsche Art Euch an mich zu binden ist nur meiner Zuneigung zu Euch zu verschulden.«

Zitternd griff er nach meiner Hand. Erst bekam ich einen Schreck, dass er sich vor mir in den Dreck schmiss, aber zum Glück blieb er stehen. Heiser flüsterte er: »Überlegt es Euch noch einmal, heiratet mich. Mein Sinnen war immer nur Euch zu beschützen. Ich werde Euch alles zu Füßen legen, hole Mond und Sterne nur für Euch auf diese Erde.«

Sehr poetisch, aber es erreichte mich nicht. Mein Herz blieb so kalt wie ein Stein. »Ihr wisst, ich liebe Casey«, erwiderte ich.

Fast rechnete ich damit, dass er mich schlug. Für eine kurze Zeit verdunkelten sich seine Augen und ich las darin, was er dachte. Er würde Casey umbringen, um mich zu bekommen. Vor Angst fing mein Herz an zu flattern. Würde er wirklich so weit gehen? Ich wusste es nicht, doch zuzutrauen war es ihm.

»Es ist schon spät. Ich muss nach Hause ins Bett. Morgen geht es in der Frühe los, die Tiere zu versorgen«, sagte ich ganz unverfänglich, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

Damit machte ich einen groben Fehler, sofort flackerte das Begehren wieder in seinen Augen auf. Ich konnte seine schmutzigen Gedanken hinter seiner Stirn sehen. Er stellte sich vor, wie wir das Bett teilten. Schnell fügte ich hinzu: »Milli schläft bei mir. Das Mädchen ist ganz verwirrt. Lange kann ich sie nicht alleine lassen.«

Missbilligend schüttelte Rod das Haupt. »Wo findet Ihr nur immer so streunende Katzen? Eines Tages wird es Euch schlecht ergehen«, gab er seine Sorge preis.

Ein Stück begleitete er mich noch den Weg entlang. Die Kerze flackerte und drohte auszugehen. Mit der Hand schützte er die Flamme und bot mir an: »Nehmt Ihr sie, damit Ihr gut nach Hause kommt.«

Anstatt sie zu nehmen, fiel mir etwas ein. Die ganze Zeit hatte ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich Charmaine an die Quellteiche bekam. Es war ganz einfach, jetzt sah ich es deutlich vor mir. Ganz aufgeregt stammelte ich: »Ihr müsst noch etwas für mich tun.«

»Nichts Großes«, fügte ich hinzu, damit ich ihm nicht noch mehr schuldete. Ganz langsam nickte Rod, er wollte sich erst anhören, was es war.

»Wenn es so ist, wie Ihr sagt und der Richter sich nicht erweichen lässt, egal wie die Beweise für Charmaine sprechen. So schlagt dem Richter vor ihre Unschuld durch die Wasserprobe im Quellteich zu beweisen«, ordnete ich an.

Stirnrunzelnd schaute er auf mich hinab. Sein Atem war ganz nah, ich spürte ihn auf meiner Wange. Schnell trat ich einen Schritt zurück und er räusperte sich, da der Moment mich zu küssen vertan war: »Ihr wisst schon, dass sie in jedem Fall des Todes ist.«

»Lasst das meine Sorge sein«, antwortete ich, dann nahm ich ihm dankend die Kerze ab. Sie war bereits zu einem Stummel heruntergebrannt. Bis nach Hause würde sie mich noch bringen. 
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27 Das Verhör

1430, Hastings

Absolute Finsternis herrschte. Nicht einmal die Hand vor Augen war zu sehen. Aus jedem Winkel kamen Wehklagen und Stöhnen von geschwächten oder misshandelten Menschen. An Schlaf war gar nicht zu denken. Charmaine saß an der kalten Wand und starrte in die Schwärze. Was morgen beim Prozess alles passieren könnte, ging ihr die ganze Zeit durch den Kopf. Fand Rod wirklich Zeugen, die sie entlasten würden? Sie traute sich gar nicht zu hoffen!

»Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte Jakob nach. Seine Mutter war von der Folter so geschwächt, dass sie tief und fest schlief. So traute er sich zu Charmaine herüber. Auf eine Standpauke hatte er keine Lust. »Wie war es heute? Waren die Leute sehr gemein zu dir?«, hauchte er müde.

»Hm, nein nicht sehr«, log Charmaine, »aber ich glaube, du bist doch müde. Du frisst mich ja fast auf.«

Verlegen kicherte der Junge. Charmaine konnte sich den Jungen gut vorstellen, wie seine braunen Augen jetzt blitzten. Sein hellbraunes Haar reichte ihm bis auf die Schulter, es war voller Strohhalme und verfilzt. Am liebsten würde sie durch seinen Schopf wuscheln, wie einen kleinen Bruder an sich ziehen. Dieser kleine Junge brachte ein wenig Leben in ihr Herz, was die letzten Tage so kalt und leblos war. Plötzlich sorgte sie sich schrecklich um ihn. »Wie geht es mit dir weiter, mit deiner Mutter?«, fragte Charmaine. Würden sie sie weiter foltern, bis sie zusammenbrach, sogar vielleicht starb? Was geschah dann mit ihm?

Jakob zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich werden wir hier eingesperrt bleiben, bis wir sterben!«, gab er zur Antwort.

Ihre Befürchtungen bestätigten sich. »Aber du bist noch ein Kind, werden sie dich auch hierbehalten?«

Er wurde ganz still, dann piepste er: »Wo soll ich denn hin?«

Unter meinem Kleid trug ich die Goldkette mit dem Kreuz. Um mich zu sammeln, griff ich nach dem Anhänger. Jakobs Vater war tot, den Hof konnten sie nicht alleine bewerkstelligen ohne Hilfe. Dazu fehlte ihnen das Geld. Nachdenklich schaute sie in die Zelle nebenan. Da saß der Mann, dessen Tochter verbrannt wurde, der seinen Lebensmut verloren hatte. Ohne Sinn wollte er nicht mehr leben. Er hatte sich auf das Ende vorbereitet. Seine Frau war vor Jahren schon gestorben. Wenn sie diese Menschen zusammenbrachte und ihnen ihre Kette gab, sollten sie die Steuern doch zahlen können.

»Ich habe einen Einfall!«, sagte Charmaine und forderte den Jungen auf, da sitzenzubleiben, wo er war.

Leise schlich sie sich ans Gitter der Nebenzelle heran und stieß den schnarchenden Mann mit dem Finger an.

Er schlief wie ein Toter, daher stieß sie erneut fester zu, dass sie seine abgemagerten Knochen spürte. Ein paar Mal grunzte er, dann drehte er sich einfach um. Charmaine gab nicht auf und trat ihn mit dem Fuß in den Hintern, sodass er mit dem Kopf gegen die Wand knallte. Endlich wachte er auf, schon maulte er: »He, was ist denn los?«

Ein fieser stinkender Geruch, als hätte er einen toten Iltis gegessen, schwappte zu Charmaine herüber. Sie schluckte schwer und keuchte: »Seht Ihr die Frau dort hinten mit dem Jungen?«

Um die Gestalten zu erkennen, war es viel zu dunkel, aber der Mann wusste genau, von wem sie sprach. »Deswegen weckt Ihr mich? Was soll mit ihnen sein?«, maulte er schlecht gelaunt, dann drehte er sich wieder um, um sich schlafen zu legen.

Es kam gar nicht infrage, dass er Ruhe vor ihr bekam, dies würde ihm so passen. Hartnäckig stieß sie ihn erneut an. »Sie suchen ein sicheres Heim und Ihr braucht jemanden, der sich um Euch kümmert, alter Griesgram. Heiratet sie«, plante sie etwas zu voreilig.

Der Mann packte sich an die Stirn und zeigte ihr einen Vogel. »Mädchen Ihr spinnt. Was geht es Euch an?«, krächzte er.

»Eure Amelie würde es freuen zu sehen, wie Ihr einer armen Frau, noch dazu ihrem Jungen das Leben retten würdest«, sagte sie frech.

»Was wisst Ihr von meiner Amelie?«, schnaufte er und spie empört vor ihren Füßen aus.

»Nichts«, sagte sie unverblümt, »aber ich sitze genauso wie sie hier. Wahrscheinlich bin ich auch in ihrem Alter. Wenn ich schon von dieser Erde gehen muss …«

Bei den Worten schluckte sie schwer, bevor sie weitersprach: »Bevor ich verbrannte werde, wünsche ich mir wenigstens ein Leben retten zu können. In dem Fall sogar drei.«

Das machte den Mann nachdenklich, doch dann schnauzte er: »Was soll ich denn schon tun? Ich habe kein Geld, dazu sitze ich hier fest!«

Mittlerweile wurde Jakobs Mutter von dem Gezanke wach und fragte Jakob, was da los sei. Er wusste es auch nicht genau, so erzählte er nur, was sich bisher zugetragen hatte.

Seine Mutter bekam große Augen und rutschte an Charmaine heran. »Was habt Ihr vor? Wollt Ihr mich an den verkaufen?«, krächzte sie böse, dabei zeigte sie mit dem Finger in Richtung Nachbarzelle.

Jetzt reichte es Charmaine aber. Fast schrie sie schon: »Nein, ich will eure Leben retten. Euch allen drei. Euch will ich wieder einen Sinn geben und den beiden eine Zukunft. Ist das so schwer. Ich werde verbrannt, aber der Junge ist mir ans Herz gewachsen. Ich will nicht, dass er hier in dem dreckigen Loch stirbt.«

Demonstrativ breitete sie die Arme aus, um das ganze Gefängnis mit einzubeziehen. »Mädchen Ihr seid verrückt!«, spie die Mutter.

Nun kam Jakob auch herüber, eigentlich durfte er sich in die Gespräche der Erwachsenen nicht einmischen, aber schließlich ging es ja hier um ihn, so maulte er: »Jetzt überlegt doch mal. Wenn sie drei Seelen rettet, kommt sie nicht in die Hölle. Wir sterben einfach und kommen in den Himmel. Charmaine wird verbrannt, ihre Sünden werden ihr nicht vergeben. Dabei ist sie keine Hexe. Sie kann ja nichts für ihr rotes Haar.«

Stolz schwoll Charmaines Brust an. Er war ein guter Junge, schnell aufnahmefähig, mit einem guten Herz.

»Da gibt es nur zwei Schwierigkeiten. Wir haben kein Geld. Ich sitze hier, weil ich meine Tochter verteidigt habe. Der Richter glaubt, ich bin verhext. Ein Exorzismus oder der Tod wartet auf mich, denn ich weiß, dass ich nicht von einem Dämon besessen bin. Da kann sich der Priester seine Gebete sparen!«, spie der Mann bitter aus.

Von seinen Worten ließ Charmaine sich nicht beirren, schon gar nicht einschüchtern. »Wie heißt Ihr?«, fragte sie ganz ruhig.

»Emil!«, antwortete er ihr und starrte sie weiterhin böse an.

Schweren Herzens zog Charmaine die Kette aus ihrem Kleid, da es ihr nicht leicht fiel, sich von dem Stück zu trennen, denn es war die Kommunions-Halskette ihrer Oma, flüsterte sie zu der Frau: »Ich gebe Euch dies, damit Ihr Eure Schulden bezahlt!« Mit der Hand griff Jakobs Mutter nach dem Kleinod und bekam einen Schreck. Sie zog so schnell die Hand weg, dass die Kette fast in das Stroh gefallen wäre. Jedoch war Charmaine noch nicht fertig, die sich wieder zu dem Mann umdrehte. »Emil, Ihr gesteht, egal wie schwer es Euch fällt, dass Eure Tochter eine Hexe war und Ihr unter ihrem Bann gestanden habt!«, verlangte sie.

Erst wollte er aufbegehren, dann verstummte er und fiel in tiefe Nachdenklichkeit. Charmaine dachte schon, er würde gar nichts mehr sagen, bis er »Einverstanden«, murmelte. Das war er seiner Tochter wirklich schuldig. Inbrünstige betete er, dass sie in den Himmel kommen möge. So war es abgemacht. Da Jakobs Mutter immer noch nicht nach der Kette griff, tat er es für sie.
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Viel Schlaf fand Charmaine in der Nacht nicht. Zu viel Angst beherrschte sie vor dem Hexenprozess, daher gähnte sie am Morgen müde.

Wenig Licht fiel in den Kerker. Noch weniger als am Vortag. Schwere Wolken hingen am Himmel, es regnete. Die Feuchtigkeit war unangenehm. In der Frühe kamen wie immer die Schergen, um das magere Brot und das Wasser zu bringen. Dies war die Stunde von Emil, Jakob und seiner Mutter. Zitternd traten die drei als eine Einheit vor die Männer. Als sie ihnen Charmaines Kette unter die Nase rieben, wurden sie sofort abgeführt und kamen nicht mehr wieder. Hoffentlich wurden sie frei gelassen, dachte Charmaine. Von ganzen Herzen wünschte Jakob alles Gute.

Für sie würde es nicht so einfach werden. Ob Rod Zeugen auftreiben konnte? Ihr Schicksal lag jetzt in seiner Hand, es behagte ihr keines Falls. Ungeduldig wartete sie darauf, abgeholt zu werden.

	Prozesstag 



Wie am Vortag wurde sie mit gefesselten Händen durch die Straßen geführt und war umsäumt von fluchenden Menschen. Diesmal warfen sie wenigstens nicht mit faulem Gemüse nach ihr. Nur ein gemeiner Junge nahm einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn ihr vor das Schienbein. Ihre Haut platze auf und Blut lief ihr an den Knöcheln hinab. Die Zähne zusammenbeißend streckte sie das Kinn vor und ging weiter. Der Regen hatte nachgelassen. Feiner Nieselregen setzte sich auf ihre schmutzige Kleidung ab. Ohne Schuhe drückte sich der Schlamm durch ihre Zehen, ein ekliges Gefühl, vor allem da sie nicht wusste, wie sie den Dreck jemals wieder loswerden sollte.

Egal wie sie sich umschaute, von Milli war keine Spur. Auch Brea war nirgends zu sehen. Hatten sie sie im Stich gelassen? Nein, das konnte sie nicht glauben? Wer weiß, in welchen Schwierigkeiten Milli steckte. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Sie hatte sich doch fest vorgenommen, keine Schwäche zu zeigen.

Im Saal war es wieder stickig. Gerüche von Erde, Fäulnis und ungewaschenen Leibern hingen in der Luft. Grimmig starrte der Hexenrichter auf Charmaine hinab, um sie einzuschüchtern. Nein, diese Blöße gab sie sich nicht, sie war unschuldig, daher schaute sie stolz zurück.

Als der Richter den Blick senkte, um auf seine Papiere hinunterzuschauen, atmete Charmaine erleichtert aus. Verstohlen ließ sie ihre Augen im Saal herumwandern. An der rechten Seite saß wieder der Tontöpfer mit seiner Dramaqueen. Etwas weiter links dieser Rod. Fast wäre ihr das Herz stehen geblieben, da war Brea, die hinter ihm saß. Neben ihr war auch Casey, aber von Milli war keine Spur zu sehen. Verzweifelt versuchte sie, Handzeichen zu machen, um zu erfahren, was mit ihr los war. Ihre Freunde trauten sich nicht, zu antworten.

Schon erklang der Hammerschlag, der die Verhandlung beginnen ließ. »Wir haben uns heute hier versammelt, um uns Zeugen anzuhören, die Mr Logan ausfindig machen wollte«, begann er mit seiner Rede und zeigte auf den Logan Sohn. Ziemlich sicher alle Einwände abschmettern zu können, ließ er Rod vortreten.

Mit Haltung kam er in die Mitte des Saals, dabei richtete er seine blaue Weste. Er hatte seine besten Sachen an, sein Haar war fein säuberlich nach hinten gekämmt. Wie ein Professor räusperte er sich: »Werter Herr Richter, als Erstes möchte ich Brea Morris in den Zeugenstand rufen.«

Mit Missbilligung in der Stimme stellte der Richter fest: »Ist es nicht das Kind von Pansy Morris.«

Vor dieser Familie bekam er auch nie Ruhe, die letzte Anklage gegen Miranda Hudson hatte sie widerlegt. So konnte es nicht weitergehen. Ziemlich überdeutlich rief er: »Ich rufe Brea Morris in den Zeugenstand.«
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Sehr wütend trat ich vor den Richter und schaute in seine kleinen Schweinsäuglein, dabei versuchte ich, ganz ruhig zu sagen: »Meine Mutter war unschuldig, die Schuldige ward Euphrasia. Dies wurde bewiesen.«

Davon wollte der Richter nichts wissen, denn er forderte mich auf etwas zur Sache zu sagen oder zu schweigen. Es schien so, wie Rod gesagt hatte, dem Richter lag nichts daran, die Wahrheit herauszufinden, er wollte eine Verbrennung sehen.

So gut ich konnte, rief ich mir die Erinnerungen an den Tag zurück und berichtete: »Ein Junge von vielleicht zehn Jahren, stahl der Bäuerin Äpfel«, dabei zeigte ich auf die Marktfrau.

Zustimmend nickte die Bäuerin. Als alle Augen auf sie gerichtet waren, zog sie sich die Haube enger um den Kopf, als wolle sie sich verstecken. Wenigstens bestätigte sie den Vorfall.

»Auf der Flucht rannte er zwischen den Beinen der Erwachsenen hindurch. Viele Hände wollten ihn packen. Aber immer wieder entwischte er, bis er in Charmaine lief. Sie versuchte sich auf den Beinen zu halten, aber er stieß sich von ihr ab und flüchtete weiter. Da Charmaine mit einem riesen Scheppern in die Tontöpfe fiel, war der Junge vergessen. Das große Geschrei fing an. Jeder sah nur noch ihr rotes Haar, aber nicht, dass sie verletzt war und blutete.«

So schnell gab der Richter mich nicht frei. »Eine gewisse Milli soll bei Euch auf dem Hof leben und von der Angeklagten verhext worden sein«, bohrte er weiter.

Ich kam nur zum Nicken, schon redete der Richter weiter: »Sie schlug auf die Schergen ein, dabei schrie sie, als wäre sie des Teufels. Kirche und Pastor sind bereits in Kenntnis gesetzt und werden sie morgen besuchen. Richtet Euch darauf ein.«

Was ich noch zu sagen gedachte, scherte ihn nicht. Er entließ mich einfach, dann forderte er den nächsten Zeugen auf. Casey bestätigte meine Geschichte, nur diesmal fragte der Richter noch: »Was habt Ihr über die fliegenden Tontöpfe zu berichten?«

Ein Raunen ging durch die Reihen. Wieder spürte man die Angst deutlich. Einige Frauen bekreuzigten sich. »Ja, genau«, flüsterten sie.

»Fliegende Tonbehälter sah ich nicht«, antwortete Casey.

»Ach nein?«, schrie der Richter plötzlich und forderte Meister Heinrich auf sich zu erheben. Langsam stand Heinrich auf. Auf seinem Gesicht prangerte eine Schramme, dazu gesellte sich auf seiner Stirn eine Beule.

»Die war gestern aber noch nicht da!«, keuchte Charmaine. Sie wollten sie hereinlegen. Auch Rod konnte sich an diese Verletzungen nicht erinnern. Heinrichs Weib grinste hämisch. Da verstand Charmaine, sie musste ihm eine verpasst haben, jetzt schob sie es ihr in die Schuhe.

Durch den Saal ging wieder ein Raunen. Manche bezeugten, wie sie gesehen haben wollen, dass Heinrich Geschosse gegen den Kopf geflogen waren. Andere verkniffen sich eine Aussage. Nur sehr wenige schüttelten den Kopf.

Ein Schwindel erfasste Charmaine, egal was sie sagte oder wie viele Zeugen sie aufriefen, es würde nichts nützen. Am Ende landete sie doch auf den Scheiterhaufen.

Es wurde Zeit, den anderen Plan in Angriff zu nehmen, denn so kamen sie nicht weiter und Rod erhob die Stimme: »Ich bitte um Ruhe.«

Es dauerte eine Weile, bis alle verstummt waren, dann fuhr er fort: »Ich bin überzeugt von ihrer Unschuld. Aus diesem Grund habe ich folgenden Vorschlag zu machen.«

Gespannt lauschte der Richter, was der Logan für einen Vorschlag unterbreiten wollte. Für ihn stand es fest, dass sie auf den Scheiterhaufen kam. Trotzdem spielte er weiter mit. Dieses Spektakel förderte seinen Ruf als gerechten Mann.

»Ich fordere die Wasserprobe. So werden wir sehen, ob sie eine Hexe ist«, sprach er die Worte aus, die ich ihm in den Mund gelegt hatte.

Im Saal wurde es leise wie auf dem Friedhof. Sie würden sie fesseln und ins Wasser schmeißen. Ging sie unter, war sie unschuldig und ertrank! Schwamm sie oben, verbrannte man sie auf dem Scheiterhaufen. So oder so wäre sie tot.

Selbst der Richter stutzte, so dumm schätzte er Rod gar nicht ein. Ihm sollte es recht sein. »Am kleinen Weiher, neben der Kirche. Morgen!«, stimmte er der Wasserprobe zu.

Zufrieden drehte Rod sich zu mir um. Mir blieb der Mund offen, so war es nicht abgemacht. Hastig stürmte ich vor, doch die Schergen versperrten mir den Weg. Rod verstand meinen Aufruhr nicht. »Die Quellteiche«, rief ich ihm zu, »die Quellteiche!«

Diese verfluchten Quellteiche. Versprochen war versprochen, so verlangte er: »Nein, die Wasserprobe soll in Knuckerholes stattfinden.«

Verdutzt starrte der Richter ihn an: »Wieso diesen weiten Weg beschreiten?«

Bekanntlich war er ein fauler Hund, zu bequem zu laufen. Auch das Volk begehrte auf, da die Strecke viel zu weit war.

Jetzt musste Rod eine gute Begründung einfallen. Fieberhaft suchte er nach einer Antwort. Unsere Blicke trafen sich und ich schaute ihm flehentlich in die blauen Augen. Herausfordernd drehte er sich dem Hexenrichter zu, dabei legte er eine düstere Miene auf. Seine buschigen Augenbrauen kräuselten sich, er sah aus wie ein Raubtier. Mit tiefer Stimme sagte er: »Die Quellteiche sind tiefer. So wäre ihre Schuld gewiss, wenn sie aus der Schwärze auftaucht.«

Dies gefiel dem Richter als Antwort. Zur Bestätigung grinste er finster zurück. Über Rods Schulter sah Charmaine, dass ich zufrieden war und nickte ihr aufmunternd zu. Langsam beruhigte sich Charmaines Herzschlag.

Auch Rod sah, wie zufrieden ich mit seiner Antwort war, jedoch schüttelte er verständnislos den Kopf. Obwohl sich so viele im Saal befanden, packte er mich grob am Arm, zog mich in eine Ecke und zischte: »Was habt Ihr vor?«

Ich konnte es ihm nicht erzählen, daher bat ich ihn: »Vertraut mir.«

Zum ersten Mal ließ Casey mich alleine mit Rod reden, denn er ahnte, dass ich einen Pakt mit ihm geschlossen hatte, der ihm nicht gefallen würde. Ich wusste, dass er mich drängen würde mich ihm anzuvertrauen. Nur diesmal konnte ich nicht mit ihm darüber reden, was ich mit Rod ausgehandelt hatte. Casey durfte nie erfahren, was Rod in der Nacht getan hatte, als ich im Sterben lag. Niemals!

Lächelnd hakte ich mich bei Casey unter. Wir achteten ganz genau darauf Charmaine so nah zu kommen, wie möglich. Durch den Tumult waren die Schergen abgelenkt, so schaffte ich es Charmaines Hand zu ergreifen und sie zu drücken. Schnell flüsterte ich ihr zu: »Es wird alles gut.«

»Was ist mit Milli?«, beeilte sie sich zu fragen.

Bevor sie eine Antwort erhielt, rissen mich die Schergen von Charmaine weg und nahmen sie in die Mitte, um sie wieder in den Kerker zu führen. So lange wie möglich schaute sie mich an und ich erwiderte ganz ruhig ihren Blick. Es wird alles gut, redete ich mir ein.   
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28 Ein Lichtblick

2018, Hastings

Gähnend saß Skyler über den Tisch gebeugt und blätterte das Tagebuch von Rod durch. Ihm fielen fast die Augen zu. Dieses ständige Lesen war nichts für ihn. Eine Sache, die er mal nicht mit seiner Schwester gemeinsam hatte. Charmaine las für ihr Leben gern, er hingegen mied Bücher, außer sie dienten zu Schulzwecken. Müde rieb er sich über die Augenlider, es war schon spät. Bald wurde es Zeit nach Hause zu gehen. Ein weiterer Tag ohne Milli und Charmaine.

Bereits seit einer halben Stunde stand Chez an der Wand, wo ihre Informationen hingen und starrte die Zettel an. Meistens schaute er auf Charmaines Foto. Wie frech sie darauf grinste.

Da Seth wirklich seine Arbeit vernachlässigt hatte, saß er am Laptop und schrieb einen Kunden an. Sonst wäre er bald pleite. Soweit wollte er es dann doch nicht kommen lassen, so schrieb er: »Sehr geehrter Herr …«

Jetzt hatte er den Namen wieder vergessen und scrollte nach unten, um nachzulesen. Plötzlich schrie Chez wie verrückt, der ein Blatt von der Wand abriss. Vor Schreck hätte Seth fast den Laptop vom Schreibtisch gefegt. Gleichzeitig sprangen Skyler und er auf. »Was ist los?«, fragten sie vor Neugierde atemlos.

»Sagt, dass ich nicht träume«, schrie er, »bitte sagt, dass ich nicht träume.«

Völlig aus der Fassung hielt er Skyler den Zettel unter die Nase. Dabei zitterte er so stark, dass Skyler nichts erkennen konnte und nahm ihm die Liste aus der Hand.

Mit verengten Augen ging er die Liste mit Seth durch. Ein zweites, auch ein drittes Mal. »Nein, du träumst nicht. Charmaine steht nicht mehr darauf«, prustete Skyler erleichtert.

Dies waren sehr gute Neuigkeiten. Ein kleiner Zweifel schlich sich in sein Herz. Vielleicht war sie im Kerker gestorben. Nein, das durfte nicht sein.

Jetzt wieder motiviert in Rods Tagebuch zu lesen, stürzte er zum Tisch und blätterte um. Vor Eile überschlug sich seine Stimme, als er las:      

12, Mai 1430

Der zweite Tag des Prozesses war vorbeigezogen. Wie gedacht, hatte sich der Richter nicht erweichen lassen und alle Zeugen abgeschmettert. Aber wie Brea es mir aufgetragen hatte, bat ich den Richter, Charmaine einer Wasserprobe zu unterziehen, um ihre Unschuld zu beweisen. Diesen Vorschlag nahm der Richter nur zu gerne an. Was Brea damit bezweckte, war mir allerdings schleierhaft. Das Mädchen würde in den Quellteichen ertrinken. Vielleicht wollte sie ihr aber auch nur die Qualen des Verbrennens ersparen. Wer kann schon in den Kopf von Brea hineinsehen?

Erschrocken sog Skyler die Luft ein und ließ das Tagebuch sinken. »Was, sie wollen Charmaine ertränken?«, schrie er.

Das konnten sie nicht machen. Jetzt begriff er, deswegen stand sie nicht mehr auf der Liste. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, er bekam keine Luft mehr. Er fühlte sich wie erschlagen. Lange hielt er das nicht mehr durch. Er stand kurz vor dem Zusammenbruch. War seine Schwester bereits tot? Saßen sie hier herum und es war bereits zu spät, um sie zu retten?

»Beruhige dich«, befahl Seth, »ich glaube ich weiß, was Brea vor hat. Sie ist sehr gerissen.«

Verständnislose Blicke trafen ihn von Skyler, aber auch von Chez, die beiden konnten einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen.

»Denkt doch mal nach«, forderte Seth sie auf, »da steht, die Wasserprobe wird an den Quellteichen durchgeführt.«

Dabei zeigte er auf die Stelle im Tagebuch, wo es Rod aufgeschrieben hatte. Immer noch starrten die beiden Jungs ihn entgeistert an. Ja, verstanden sie denn nicht? »Sie will Charmaine im Quellteich prüfen lassen, damit sie den Knucker rufen kann, um sie zurückzuschicken!«, brüllte Seth voller Freude.

Da endlich begriffen die Jungs es auch. »Das das, das ist ja brillant. Fantastisch!«, stammelte Skyler. Er konnte es gar nicht glauben, vielleicht würde er seine Schwester und Milli bald in die Arme schließen. Genau denselben Gedanken bekam Chez und er grölte: »Kommt, lass uns die Sachen packen. Wir müssen zu den Quellteichen.«

Damit behielt er recht, sie mussten Wache schieben. Aber erst las Skyler den nächsten Abschnitt, vielleicht hatten sie etwas übersehen, was wichtig war: 

Eines Tages werde ich doch noch Breas Herz erobern. Erst muss ich Casey loswerden? Es muss wie ein Unfall aussehen, sonst würde mich Brea bis ans Ende ihrer Tage hassen.

Der Tölpel arbeitet doch immer beim Glockengießer. Soll nicht in der kommenden Woche die neue Kirchenglocke eingeweiht werden? Das wäre meine Gelegenheit. Ein wenig das Seil anschneiden und der Rest erledigt sich von alleine.  

Skylers Hass auf Rod wuchs ins Unermessliche. »Jetzt will er auch noch Casey umbringen. Das dürfen wir nicht zulassen«, schnaufte er.

»Du hast recht«, antwortete Seth, »aber wir können ihn nicht warnen. Das kann nur Charmaine, wenn sie wieder bei uns ist.«

Eilig fuhr er seinen Laptop runter und sagte: »Jetzt fahren wir erst einmal zu den Quellteichen. Nehmt die Fahrräder, ich komme später nach. Ich muss noch etwas besorgen.«
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Nach zwei Stunden kam der Wagen von Seth den Schotterweg entlanggefahren. Unter den schweren Reifen knirschte der Kies. Sofort rannten die Jungs auf ihn zu, Chez fragte, wo er so lange gewesen wäre. Eine Antwort bekam er allerdings nicht. Seth ging strahlend zu seinem Kofferraum und holte Schlafsäcke heraus, die er den beiden zu warf. »Was, wir schlafen hier?«, krähte Chez begeistert.

»Was meinen unsere Eltern?«, grummelte Skyler.

Sein Grinsen verriet alles, trotzdem konnte Seth sich nicht verkneifen zu sagen: »Alles geregelt. Ich habe mit euren Eltern geredet. Jetzt sammelt Steine, wir bauen einen Kreis für ein Lagerfeuer.«

Das ließen sich die beiden nicht ein zweites Mal sagen und stürmten los in den Wald. Nach kürzester Zeit prasselte ein kleines Feuer und vertrieb die kalte Nachtluft. An Stöcken, die sie schön spitz geschnitzt hatten, steckten kleine mini Würstchen und Stockbrot. Ein leckerer Duft verbreitete sich. Zum ersten Mal, seitdem verschwinden der Mädchen, sah Seth die Augen von den Jungs leuchten, voller Hoffnung, dass dieses Szenario bald ein Ende haben wird.
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29 Die Wasserprobe

1430, Hastings

Heute war es so weit, heute würde der Richter Charmaine der Wasserprobe unterziehen. Nervös strich sie ihr schmutziges Kleid glatt und fuhr sich über die verfilzten Haare. Sie wusste nicht, was schlimmer war, dieses Gestrüpp, oder dass die Schergen ihr eine Glatze geschoren hätten?

Mit erhobenem Haupt stand sie vor der Gittertür und wartete darauf abgeholt zu werden. Hoffentlich bekam sie noch einmal Gelegenheit mit Brea zu reden und Milli. Ob sie auch an den Quellteichen sein würde? Seit Stunden zermarterte sie sich das Gehirn. Wie wollte Brea es schaffen, vor so vielen Leuten den Drachen zu rufen? Nur so konnte sie es sich erklären, dass Rod darauf bestand, die Wasserprobe an den Quellteichen vollziehen zu lassen. Brea musste ihn dazu gedrängt haben. So brachte sich Brea nur in Gefahr, am Ende würde sie als Hexe dastehen. Nein, dies wollte Charmaine nicht.

Nur leider blieb ihr keine andere Wahl, die Schergen kamen, nahmen sie in die Mitte und führten sie ab. Vor dem Gefängnis wartete bereits ein Mopp aus Richtern, Priestern und das Volk Hastings, alle waren anwesend. Zwischen all den Leuten sah sie auch Milli, Brea und Casey. Erleichtert seufzte sie auf. Entweder war der Exorzismus gut verlaufen oder noch nicht durchgeführt worden. Sie hoffte, auf das Zweite. Am Rande sah sie doch auch tatsächlich Jakob und seine Mutter in den Armen von Emil. Der Junge sah gut aus, gewaschen, dazu sauber gekleidet. Sein verfilztes Haar war gekämmt, aber auch seine Mutter steckte in einem anderen Kleid, auch wenn es verschlissen war, war es sauber. Dankbar nickte die kleine neue Familie Charmaine zu. Emil war wie ausgewechselt. Trotz ihrer Situation musste sie lächeln. Wenigstens diese drei Menschen konnte sie retten und glücklich machen.

Mit einem derben Stoß zwischen die Rippen deutete der Scherge zu ihrer Rechten hin, sie sollte sich in Bewegung setzten. Fast hätte sie geschnauft: Das geht auch freundlicher. Aber sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Situation war schon schlimm genug.

Da der Weg sehr lang war, schaute sie sich immer wieder um, ob Brea und Milli sich ihr nähern würden. Kurz vor ihrem Ziel hatten die beiden es endlich geschafft und gingen mit ihr auf einer Höhe. Immer noch in Ketten gelegt, ließ sie sich ein wenig zurückfallen. Sofort zerrten die Schergen an ihr. Das Eisen scheuerte auf ihrer Haut. Sie fluchte und bockte. »Ich habe etwas im Fuß«, log sie und bückte sich erneut, dabei tat sie so, als puhlte sie etwas zwischen den Zehen hervor.

Milli sah besser aus, nicht mehr so mager und sie trug frische Kleidung. Ihr braunes langes Haar lag ordentlich gekämmt um ihren Kopf wie eine Krone. Erleichterung floss durch ihren Bauch, ihr ging es gut. Von den Qualen eines Exorzismus war keine Spur. »Ich habe einen Plan!«, zischte ihr Brea zu.

Charmaine wollte den Kopf schütteln, ihr sagen, dass es zu gefährlich war, aber ein heftiger Ruck an ihren Ketten ließ sie das Gleichgewicht verlieren und auf die Erde schlagen. Steine bohrten sich in ihre Hände und Knie und sie jammerte. Es störte die Schergen nicht im Geringsten, denn sie zogen einfach weiter, dabei schleiften sie sie ein Stück über den Boden. Empört schrie sie auf. Nur widerwillig ließen sie ihr einen Moment Zeit, sich wieder aufzurappeln.

Danach bekam sie nicht noch einmal Gelegenheit mit den beiden zu reden. Sie sah nur ab und zu Rod, wie er zu Brea schielte. Ihr fiel zum ersten Mal auf, wie viel Ähnlichkeit er mit dem Chef ihres Dads hatte. Dasselbe Haar, die buschigen Augenbrauen, dazu die helle Augenfarbe. Nur Rod war breiter gebaut.

An den Quellteichen lag, wie auch in ihrer Zeit ein leichter Nebel in der Luft. Diese Vertrautheit tröstete sie ein wenig. Der Wald, der aussah wie ein unüberwindlicher Berg, gab ihr Kraft, aufrecht zu stehen.

Kurz vor dem Ufer wurde Charmaines Eisenkette, die locker zwischen ihr und den Schergen hing, stramm gezogen und hinter ihrem Rücken verankert. Mittlerweile hatten die Kette rote Striemen hinterlassen, dazu ihre Haut aufgescheuert, die höllisch brannte. Irgendwie versuchte sie, sich etwas bequemer hinzustellen. Das nur dazu führte, dass sie noch eine groteskere Stellung einnahm. Mit verrenkten Armen stand sie vor dem ruhigen Wasser. Ein Frosch im Schilf quakte. Für einen Augenblick glaubte sie, es wäre ihr Frosch. Doch dann schüttelte sie den Kopf, aber dann wiederum dachte sie. Warum sollte es nicht ihr Frosch aus der Zukunft sein?

Eine Stimme riss sie aus ihren Gedanken, die Stimme des Richters. »Wir haben uns heute hier versammelt, um die Unschuld dieses Mädchens zu beweisen!«, sagte er.

Es hörte sich in Charmaines Ohren so falsch an. Heuchler, dachte sie. Ihm wäre doch nichts lieber, als sie auf dem Scheiterhaufen zu sehen. Fast hätte sie laut aufgelacht, aber sie unterdrückte es, dadurch kam ein abfälliges Schnauben zustande. Er meinte wohl, die Schuld zu beweisen.

Geschickt versuchte der Richter, das Geräusch zu überspielen, indem er lauter sprach: »Man wirft Charmaine vor, sich der Hexerei schuldig gemacht zu haben. Ein unschuldiges Mädchen«, dabei zeigte er auf Milli, »soll sie verzaubert haben. Sie soll von einem Dämon besessen sein.«

Erschrocken wichen die Menschen vor Milli zurück, was ihr nur gelegen kam, so konnte sie mit Brea auf die andere Seite an das Ufer treten und Charmaine direkt in die Augen sehen. »Sollte Charmaine schuldig sein, wird sich das Mädchen heute noch einem Exorzismus unterziehen müssen!«, beendete er den Satz.

Plötzlich fiel Charmaine etwas auf, als das Volk vor Milli erschrocken zurückgewichen war und sie bekam Angst. Die Menschen standen viel zu nahe am Quellteich, falls es klappte und der Knucker kam, würden sich alle in der Zukunft wiederfinden. Dies durfte auf keinen Fall geschehen, sie konnte sich gar nicht vorstellen, was dann für ein Chaos herrschen würde. Aus dieser Panik heraus brüllte Charmaine: »Ich bekenne mich der Hexerei schuldig.«

Erst tat sich nichts, die Menschen waren viel zu sehr verdattert. Doch dann bekreuzigten sich die Leute und wichen zurück. Selbst der Richter und die Schergen traten einen Schritt zurück, schließlich hatten sie ihre Hexenkraft nicht gebannt.

Es reichte noch nicht, Charmaine drehte sich langsam um. Gruselig schaute sie die Menschen von unten heraus an, dabei verdrehte sie die Augen, bis fast nur noch das Weiße zu sehen war. Hysterisch schrie sie: »Ich verfluche euch, verfluche euch alle. In der Hölle sollt ihr schmoren.«

Sie wütete und machte Geräusche wie ein wild gewordener Bär. Selbst Milli fürchtete sich vor ihr. Vielleicht hatte sie die Tollwut bekommen?
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Fassungslos starrte ich Charmaine an. Was tat sie da? Ihr Kopf hing schräg zur Seite, als hätte sie einen Stock in den Nacken geschlagen bekommen, ihr Hals war unnatürlich verdreht. Ihre Beine standen im X übereinander. Das schmutzige Gesicht ließ ihre weißen Zähne gruselig erscheinen, sie fletschte die Zähne wie ein Wolf, der zuschnappen wollte. Für Sekunden war ich wie versteinert, doch dann. Endlich begriff ich, was Charmaine vorhatte und Bewegung kam in mich. Ich nutzte die allgemeine Verwirrung aus und schob Milli schnell so weit vor, dass ihre Zehen über den Uferrand hinweg schauten. Dann holte ich die vorgefertigte Botschaft aus der Tasche. Es stand zwar nicht viel drauf, aber es musste reichen:

1430, Hastings,

liebe Charmaine, liebe Milli,

wenn ihr den Brief lest, seid ihr hoffentlich wieder in eurer Zeit. Es tut mir alles schrecklich leid, was euch widerfahren ist. Meine Stiefmutter hat kein Recht den Namen meines Vaters weiterhin zu tragen. Bitte sagt ihr, sie soll sich wieder Eltringham nennen und richtet ihr auch aus: Sie soll in der Hölle schmoren.

Ich bete, dass ihr mit ihr fertig werdet.

Eure Brea

Ruhig atmete ich ein, dann wieder aus. Inzwischen hatte Charmaine sich von der Menge abgewandt und schaute mich lächelnd an. Auf ihr Nicken hin, ließ ich das Pergament in den Quellteich fallen, dabei betete ich, dass der Knucker noch lebte und zu uns kam. Einen anderen Plan hatte ich nicht, sonst wäre Charmaine verloren. Nach dieser Theateraufführung war ihr der Scheiterhaufen gewiss.

Ohne zu sehen, was mit der Botschaft geschah, schaute ich hinter Charmaine. Mittlerweile waren die Menschen so weit zurückgewichen, dass keine Gefahr mehr bestand, mit in den Zeitstrudel gezogen zu werden. Einige lagen auf den Knien, schrien und schlugen sich verzweifelt auf die Brust. Einige standen reglos und beteten zu Gott, nicht in die Hölle zu fahren. Der Feigling von Richter stand von allen am weitesten entfernt. Viele sind sogar zurück nach Hastings gerannt. Zitternd schrie der Richter die Schergen an: »Packt sie.«

Doch die großen Männer, geschützt von ihren Kettenhemden, rührten sich nicht, als wären sie Kinder, schüttelten sie trotzig den Kopf.

In dem Moment zog etwas an meinem Kleid, ein bekanntes Ziehen. Im Quellteich rotierte ein Strudel, der alles am Ufer mit sich riss. Er war wilder und heftiger als sonst, auch der Drache tauchte nicht auf. Erschrocken starrte Charmaine uns an. Ich wusste mir keinen Rat, befürchtete, der Knucker sei tot und an seiner Stelle käme der rote Seedrache.

Nein, das konnte nicht sein. Starr schaute ich in den schwarzen Strudel. Von einem Farbenmeer fehlte jeder Spur. Der Knucker hätte schon längst erscheinen müssen, wo war er? Hinter Charmaine fingen die verbliebenen Menschen an zu schreien und nahmen die Beine in die Hand, um so schnell wie möglich von dem Schreckensort fortzukommen. Die Hexenbeschwörung von Euphrasia war ihnen nun deutlich wieder in Erinnerung gekommen. So etwas wollten sie nicht noch einmal miterleben. Zu unheimlich war ihnen dieser Ort. Nur Rod und Casey blieben stehen. Diesmal ließ sich Rod nicht täuschen. Plötzlich lief er los. Casey konnte ihn nicht festhalten. Er stürmte auf mich zu. Nein, was wollte er machen? Ich konnte nicht weg und musste erst zusehen, die Mädchen nach Hause zu bekommen. Doch auf einmal lief Casey auch los und schrie wie ein Krieger in einer Schlacht. Mit seinen langen kräftigen Beinen stürzte er sich auf Rod und gab ihm einen groben Stoß in den Rücken, der zu stolpern anfing. Irgendwie schaffte er es, sich wieder zu fangen, bevor er auf die Erde schlug. Dabei verlor er aber die Orientierung und lief zu weit rechts. Als er sah, wo er war, war es bereits zu spät. Ein Abbremsen unmöglich, zu groß war sein Schwung. Er verlor den Boden unter den Füßen. Unvermeidlich fiel er in den offenen Schlund, in den alles verschlingenden Strudel. Ich schlug die Hände vor den Mund, die bereits anfingen, durchsichtig zu werden. Auch Milli und Charmaine sahen aus wie Wassergeister, aber von dem Knucker keine Spur. Unsicher schauten wir uns über den Quellteich an. Die stumme Frage lag auf unseren Lippen, springen oder nicht?

Es war zu gefährlich, daher rief ich ihr zu: »Nein!«

Tiefe Enttäuschung grub sich in Charmaines junges Gesicht und ließ sie wie eine Erwachsene wirken. Von den Geschehnissen mit dem roten Drachen wusste sie nichts. »Warum soll ich nicht springen?«, schrie sie. »Der Knucker hat das Portal für uns geöffnet.« Doch selbst Milli schüttelte den Kopf. »Was ist hier los?«

Bevor Charmaine sich einen Reim daraus machen konnte, schoss ein gewaltiger Körper aus dem Quellteich. Tiefe verschorfte Wunden zeichneten sich an dem Leib ab. Ein Flügel war abgeknickt. Zwischen den Zähnen hielt ein schwarzer Drache meine Botschaft und ich sackte erleichtert auf die Knie. Ich konnte nicht mehr stehen, es war unser Drache. Erleichterung floss durch meinen Bauch.

Casey kam zu mir und zog mich schützend auf die Beine, weg von dem Strudel. Wir konnten uns kaum noch bewegen, so sehr zog die Zeit an uns. Keine Sekunde konnte ich die Augen von dem Drachen abwenden. Von oben schaute er auf uns herab, als wollte er sich vergewissern, dass wir wohl auf waren.

Zitternd streckte ich eine Hand nach seiner kalten glatten Haut aus, aber ich war schon zu weit entfernt, als hätte ich ihn berühren können. Zu meinem Erstaunen beugte sich der Drache hinab, kam mit seiner Schnauze zu mir herunter und berührte mich ganz leicht an der Hand. Dann sah ich zu, wie er abtauchte. Charmaine und Milli hatten sich lange unterhalten, warum Milli bei ihrer Ankunft im Mittelalter nass, sogar fast ertrunken war und sie nicht. Es konnte nur etwas mit dem Zeitpunkt zu tun haben. Milli war am Anfang in den Teich gefallen und mit dem Drachen abgetaucht. Charmaine allerdings stürzte erst in den Zeitstrudel kurz, bevor er sich schloss. Deshalb warteten sie noch einen Herzschlag, bis der Drache nicht mehr zu sehen war, dann nickten sie sich zu. Gleichzeitig stießen sie sich vom Rand ab und sprangen in den schwarzen Schlund. Sie wirkten wie zwei Geister. Schleier, die vom Wind gepackt und mit davongetragen wurden. Da Charmaines Arme noch immer auf ihrem Rücken gebunden waren, kam sie durch den Absprung nicht so weit wie Milli. Ihr Oberkörper neigte sich gefährlich nach vorne, sodass sie bald auf den Kopf stand. Mit ganzer Macht strengte sie sich an, um dieses zu verhindern, aber sie kam einfach nicht wieder in eine aufrechte Position. Milli, die ihre Not sah, versuchte sie mit allen Mitteln zu erreichen. Wild mit den Armen rudernd und den Beinen zappelnd, als würde sie laufen, kam sie Charmaine immer näher, dann schlang sie endlich die Arme um ihre beste Freundin. Schluchzend schmiegten sich die beiden Mädchen aneinander.

Zufrieden nickte ich, wenigstens standen sie die Rückreise gemeinsam durch. Mit drei grellen Blitzen schloss sich der Strudel, schlammige Brocken schwammen auf dem Quellteich. »Sie werden unbeschadet in ihrer Zeit ankommen!«, versicherte mir Casey.
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Es dauerte sehr lange, bis Casey und ich uns wieder bewegen konnten. Zu nah waren wir dem Zeitstrudel gekommen. Wir lagen bewegungslos nebeneinander und schauten uns tief in die Augen. Er hatte mich gerettet, er war mein Held. Ich liebte ihn, wie schön er war. Langsam färbte sich unsere Haut rosig und unsere Haare nahmen die gewohnte Farbe an. Gold und Asch.

Zuerst zuckten meine Finger nur ganz leicht, dann wurden sie beweglicher, bis ich mich aufsetzen konnte. Auf allen vieren schlich ich zu Casey, seine Wärme durch mein Kleid, ich ließ ihn nie mehr los.

»Versprich mir eins!«, sagte er mit rauer Stimme in mein Ohr. Ich spürte, wie ernst er die nächsten Worte meinte. »Heirate mich heute noch. Keine Ausflüchte mehr!«, beendete er den Satz.

»Heute noch?«, kickste ich. Wie soll das zu schaffen sein, da war ja noch Rod?

»Aber wie sollten wir?«, stotterte ich. »Jetzt haben wir ihnen auch noch Rod aufgebürdet!«

Ganz zärtlich nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände und flüsterte: »Daran können wir nichts ändern. Sie werden mit ihm fertig. Skyler und Chez werden ihnen helfen. Ich bin mir sicher. Jetzt denken wir an unsere Zukunft. Rod ist weg. Für immer!«

Erst jetzt begriff ich, was es wirklich bedeutete. Ich war alle Schulden los, alle Sorgen hatten sich in Luft aufgelöst. Noch bevor ich mich richtig freuen konnte, hörten wir plötzlich ein Räuspern hinter uns. Erschrocken drehten wir uns um. Vater, Miranda, Harry und Wendy standen vor uns. Sie waren weiß wie Laken. Sie mussten den Drachen gesehen haben, wie sollte ich erklären, was …!

»Sag nichts!«, forderte Vater mich auf. Sie wollten es gar nicht wissen. Das Gesehene ging über ihren Verstand. Nur eine Frage stellte er: »Rod?«

»Weg für immer!«, hauchte ich und senkte den Kopf beschämt. Anstatt böse auf mich zu sein, nickte Vater nur erleichtert. Auf einmal sah er wieder wie mein Vater von vor Jahren aus, wie ich noch ein kleines Mädchen war. Seine Stirnfalten hatten sich geglättet, seine Augen leuchteten.

Jetzt ergriff Miranda das Wort: »Ich habe etwas davon läuten hören, es soll heute noch eine Hochzeit geben?«

Völlig außer mir sprang ich auf und quietschte: »Ja.« Die wichtigsten Menschen standen um mich herum. Was wollte ich mehr? So gingen wir nach Hause und ich zog mein Hochzeitskleid an. Es war noch nicht ganz fertig, aber Miranda steckte mir den Saum mit Nadeln ab, sodass es nicht auffiel, dann gingen wir zum Pfarrer. Hoch und heilig schwor ich für Casey bis an mein Lebensende zu sorgen, aber auch für Harry, Vater, Wendy und Miranda.
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30 Der Liebeszauber

2018, Hastings

Eine gut gelaunte Euphrasia saß in der Küche, zerpflückte Brennnesselstängel, rieb grünen Hafer, dazu raspelte sie Ingwer und ein paar andere sehr geheime Zutaten. Es war ganz einfach, die Kräuter zu besorgen, einen Teil fand sie im Garten, den anderen in den schicken Supermärkten. Das lange Suchen auf dem Friedhof blieb ihr erspart. Sie hoffte nur, die Zutaten wirkten genauso gut.

Auf dem Herd kochte bereits das Wasser im Kessel, sie schüttete es in eine Kanne, wo sie zuvor die Kräuter hineingegeben hatte und ließ sie lange zu einem starken Tee ziehen.

Mit Gebäck und dem Tee unter dem Arm machte sie sich auf den Weg in die Schreibstube. Diesen Mann wollte sie und sie bekam immer, was sie wollte. Es war nun mal jetzt Griffin, den sie begehrte.  

In einem leichten, sehr figurbetontem Sommerkleid mit einem aufreizenden Ausschnitt, überließ sie nichts dem Zufall. Passend zu dem roten Stoff, trug sie roten Lippenstift auf. Die Farbe der Liebe. In der Scheibe kontrollierte sie, ob ihr Kleid auch schön saß, dann trat sie ein.

An der Tür läutete das Glöckchen. Zu vertieft in seine Arbeit, schaute Griffin erschrocken auf. Um die Uhrzeit kamen nur noch selten Kunden herein. Als er erkannte, wer ihn beehrte, verdrehte er die Augen. Aber er war Profi. Überfreundlich ging er auf sie zu und gestand: »Nein, ich habe das Tagebuch nicht gefunden.«

Lässig winkte Euphrasia ab. »Deswegen bin ich nicht hier. Ich wollte mich, wie versprochen für Ihre Hilfe bedanken!«, hauchte sie, dann strich sie Griffin über den Schopf.

Die plötzliche Berührung ließ ihn zusammenfahren. Euphrasia tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. »Tut die Beule noch weh?«, fragte sie.

Erst verstand er nicht. Er hatte sich den Kopf gestoßen, als sie ihn in den Hintern gekniffen hatte. Augenblicklich wurde er rot und schüttelte schnell den Kopf. »Das ist nicht nötig!«, wehrte er sie ab.

Gespielt beleidigt hob sie die Kanne und den Kuchen an und wedelte vor seiner Nase damit herum. »Ich tue nur meinen Job. Mr Logan bringt mir auch kein Gebäck mit«, sagte er etwas schroff.

Seine Widerspenstigkeit stachelte Euphrasia nur noch an. Dieser Mann war einfach nur Zucker. Pure Lust. »Ich bestehe darauf!«, protestierte sie. Schon begab sie sich zum Schrank, in dem die Tassen standen.

Geschlagen trank Griffin den Tee. Fast hätte er ihn ausgespuckt. Was war das für ein ekelhaftes Zeug? Beinahe hätte er sich die Zunge mit einem Lappen abgeputzt. Hastig biss er in den Kuchen, um den Geschmack zu vertreiben. »Trinken Sie noch einen Schluck«, bat sie.

Aber er bekam es nicht runter und lehnte dankend ab. Diese Antwort akzeptierte Euphrasias nicht, ihre grünen Augen funkelten. Plötzlich sagte sie viel zu herrisch, was kein Widerspruch duldete: »Trinken Sie.«

Als wäre er geschlagen worden, setzte Griffin die Tasse an und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Anschließen biss er wieder in den Kuchen. »Leider muss ich weiterarbeiten, ein Eilauftrag!«, versuchte er Euphrasia abzuwimmeln.

Aber sie wollte nicht gehen, es war wichtig, dass sie jetzt bei ihm blieb, bis der Tee seine Wirkung zeigte. Sonst verliebte er sich noch in irgendeine dahergelaufene Kundin.

»Ihre Arbeit interessiert mich, ich würde Ihnen gerne zuschauen«, säuselte sie liebenswürdig.

Geschlagen gab Griffin auf. setzte sich an seinen Tisch und nahm seine Tätigkeit wieder auf. Plötzlich beugte Euphrasia sich über ihn. Ihr langes offenes Haar kitzelte ihn im Nacken. Langsam schlängelte es sich an seinem Hals hinunter, als hätte es ein Eigenleben. Vor ihm lag die Schere. Er tat so, als würde er etwas abschneiden, dabei setzte er die Schere viel zu hoch an. Im nächsten Augenblick lag eine dicke rote Strähne auf dem restaurierungsbedürftigen Buch.

Euphrasia stieß ein empörtes Keuchen aus und richtete sich abrupt auf, sodass Griffins Stuhl wackelte. Mit einem unterdrückten Grinsen drehte er sich zu ihr um. »Das tut mir schrecklich leid. Ich bin untröstlich«, heuchelte er.

Aber anstatt abzudampfen, setzte sie sich stinksauer auf den Stuhl im Wartebereich.

Plötzlich wurde ihm unerträglich heiß und er öffnete den obersten Knopf. Sein Blut kam in Wallung, sein Puls beschleunigte sich. Im Glauben, er sei krank, forderte er Euphrasia auf: »Sie müssen jetzt gehen. Ich fühle mich nicht gut.«

Ein Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, sie wusste genau, was ihm fehlte. Scheinheilig bot sie an: »Soll ich prüfen, ob Sie Fieber haben?«

Griffin wich vor ihr zurück, als sie sich ihm näherte. Die Hitze wurde immer schlimmer. In seinem Lendenbereich regte es sich. Unwirsch schob er diese verrückte Person aus dem Laden. »Für heute geschlossen, ich melde mich krank!«, fauchte er. Aber Euphrasia ging nicht und wartete vor der Schreibstube auf ihn, an seinem Auto. Verführerisch lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Als Griffin herauskam um den Wagen aufzuschließen, hauchte sie mit ihren sinnlichen roten Lippen an. Der süße Kuchengeruch schlug ihm ins Gesicht und betörte ihn. Sein Schlüssel fiel ihm aus der Hand. Als er sich bückte, um ihn aufzuheben, bückte sich auch Euphrasia und zwar sehr tief, sodass er einen Einblick bis zu ihrem Bauchnabel bekam. Sie trug keinen BH. Nervös leckte er sich über die Lippen. Sein Blick wehrte einen Tick zu lange, dann richtete er sich wieder auf. Barsch sagte er: »Ich muss jetzt gehen.«

Fassungslos sah Euphrasia Griffin zu, wie er die Einfahrt verließ. Sie schwor sich Griffin noch zu bekommen.

Griffin hingegen verbrachte ein paar sehr schöne aufregende Stunden mit seiner Frau Kaila.
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Über Nacht war das Lagerfeuer ausgegangen. Tau benetzte die Erde. Die Wassertropfen hingen an den Pflanzen und wurden immer schwerer, bis sie auf den Boden fielen. Diese unangenehme Feuchtigkeit ließ Seth und die Jungen frieren. Gemeinsam machten sie sich in den Wald und sammelten Holz, um das Feuer wieder zu entzünden.

»Was denkt ihr, klappt es, was Brea vor hat?«, fragte Chez in den grauen Morgen hinein. Nebel hatte sich über die Quellteiche gelegt, der den Ort mystisch und geheimnisvoll aussehen ließ.

Zu ihrer Enttäuschung hatten sie festgestellt, dass der Eintrag von Rod über den Bericht, der Charmaine der Wasserprobe unterzogen werden sollte, der Letzte war. Obwohl noch Seiten frei waren. »Etwas anderes dürfen wir nicht denken«, sagte Seth, dann legte er Holz auf die Feuerstelle.

Mit dem Feuerzeug steckte Skyler gerade ein Haufen Reisig an, als es hinter ihm knallte. Die Vibration spürte er unter seinen Füßen. Erschrocken fuhr er herum. »Was zum Teufel! Wo kommt der denn her?«, schrie Skyler und wich zurück.

Vor ihm lag ein bewusstloser junger Mann nass bis auf die Knochen. Seine Kleidung bestand aus groben Stoff, nicht so wirklich zu seiner Gestalt passte. Er machte eher den Eindruck eines Gangsterrappers oder Boxers.

Mit Unbehagen ging Seth zu der bewusstlosen Person und drehte sie vorsichtig auf den Rücken.

»Ist er tot?«, brüllt ihm Chez ins Ohr, der sich neugierig über Seths Schulter beugte.

In seinen Ohren dröhnte es, aber Seth konnte sich nicht rühren. Er schaute in sein eigenes Gesicht. Wie war das möglich? Wo kam der Mann überhaupt her? Ungläubig schaute er in den Himmel, als wäre er aus den Wolken gefallen. Ein Passagier, den man aus einem Flugzeug geworfen hatte. Unmöglich! Chez folgte seinem Blick und schüttelte den Kopf. Aus dem Quellteich kamen seltsame Geräusche. Ein gewaltiger Strudel rotierte im Wasser. Ein Schlauch, bis ins tiefe Erdreich. Schwärze starrte ihm entgegen. Da endlich begriffen sie. »Er kommt aus dem Mittelalter!«, keuchte Chez eine Idee schneller als Skyler. Jetzt ergaben seine Klamotten auch Sinn. Die Jungs wurden ganz aufgeregt. Nur Seth bewegte sich nicht, das war „Er“ auf dem Boden, aber das konnte nicht sein. Dann erinnerte er sich an Euphrasias Worte: Du siehst aus wie er, wie Rod!

Mit der Hand ergriff er das Gesicht des Fremden und drehte es von rechts nach links und andersherum. »Verblüffend!«, hauchte er bis auf Rods buschige Augenbrauen, sahen sie identisch aus.

Endlich kam Seth zu sich. Ganz ruhig und gefasst sagte er: »Das ist Rod!«

»Was?«, schrie Chez. Das konnte doch nicht sein, der Mistkerl. Schon wollte er ihn treten, aber Seth hielt ihn auf. »Wo sind die Mädchen?«, stellte er die ultimative Frage. Ordentliche fing er an, Rod ein paar Backpfeifen zu verpassen, damit er zu sich kam.

»Ich halte das nicht mehr aus«, brüllte Skyler und lief zum Quellteich. Er war im Begriff in die Vergangenheit zu springen, um seine Schwester und sein Mädchen zu retten. Da Seth sein Vorhaben erahnte, befahl er: »Nehmt die Notfalltasche mit!«

»Dafür ist keine Zeit! Was ist, wenn sich das Portal wieder schließt?«, schrie Skyler, das durfte nicht geschehen. Er musste zu seiner Schwester. Sein rotes Haar hing ihm zerzaust in der Stirn, seine grünen Augen leuchteten hoffnungsvoll, sodass Seth schluckte. »Was ist, wenn sie verletzt sind? Ihr nehmt sie mit!«, bestand er darauf.

Widerwillig stakste Chez zum Zelt und holte sie heraus, denn die Vernunft siegte. Es wäre ihnen nicht geholfen, auch noch in die Fänge des Richters zu gelangen. Sie mussten schnell handeln, die Mädchen suchen und irgendwie wieder zurück in ihre Zeit gelangen. Fest entschlossen ihren Plan in die Tat umzusetzen, stellte Chez sich wie ein Soldat neben seinen Freund an den Uferrand, für alles bereit. Das Portal war weit geöffnet, ein schwarzer Abgrund klaffte im Wasser, ein Schlund ins Bodenlose. Das Schilf am Uferrand war abgerissen worden, das Zeitportal größer als sonst. Es füllte fast den ganzen Quellteich aus. Es war beängstigend. Würden Flammen aus der Tiefe herausschießen, sähe es aus wie der Schlund der Hölle. Jetzt bekamen sie es doch mit der Angst zu tun. Keiner der beiden wollte als Feigling dastehen, so zählte Chez langsam bis drei: »Ein, zwei, …!«

Bei drei jedoch gab es einen weiteren Knall. Es kam etwas so schnell aus dem Quellteich geschossen, dass die beiden es gar nicht registriert hatten. Skyler und Chez wurden von den Füßen gerissen und landeten hart auf der Wiese. Ein Stöhnen entwich ihren Kehlen. Jeder Knochen schmerzte. Ein schweres Gewicht lag auf ihnen. Nur langsam begriffen sie, dass es die Mädchen waren. Erschöpft legte Milli Skyler die Hände um den Hals und gab ihm einen Kuss.

Viel zu verdattert erwiderte er den Kuss, dann riss er sich los. »Wo ist Charmaine?«, fragte er. Vor Aufregung waren seine Schmerzen völlig vergessen. Mit einem wilden Blick schaute er sich um, da endlich entdeckte er sie. Völlig verdreht lag sie auf Chez, der sie weinend im Arm hielt. Völlig außer sich sprang Skyler auf. Die arme Milli rollte von ihm runter. »Was ist mit meiner Schwester? Ist sie tot?«, schrie er. Sie sah ganz verdreht aus. Zitternd warf er sich neben sie auf die Erde, schob ihren wilden roten Haarschopf aus ihrem Gesicht und nahm es in die Hände, damit er sie anschauen konnte. Wie ein gefangenes Vögelchen blinzelte sie ihn aus grünen Augen an. Seine grünen Augen, die ihm so vertraut waren. Tränen rannen seine Wangen hinab, sie lebte. Sie war verdreckt. Schwere Eisenketten hielten ihre Arme auf dem Rücken, aber sie lebte. Völlig aufgelöst umarmte er sie und zog sie an sich. Ein gequältes Jodeln kam von Chez: »Nimm sie runter, sie liegt auf meinen Kronjuwelen.«

Ein Kichern brach aus, doch sie wurden sofort wieder ernst. Charmaine sah schrecklich aus. Nicht nur ihr Gesicht war verdreckt. Eine Dreckkruste überzog ihren Körper, dazu stank sie fürchterlich. An ihren Handgelenken war die Haut von den Ketten aufgeschürft. Ihr leuchtendes rotes Haar, was immer schimmerte wie Seide, war verfilzt und stumpf. Das Kleid, welches sie trug, war verschließen. Hunderte Motten mussten in dem Stoff gehaust haben, ihre Finger- und Fußnägel waren eingerissen und schwarz. Ihre Füße waren unter einer Schlammschicht begraben. An manchen Stellen sah er sogar getrocknetes Blut. Außer sich zog Skyler an den Ketten. Charmaine schrie vor Schmerz: »Die bekommst du so nicht ab. Wir brauchen den Schlüssel.« Tränen rannen ihre Wangen hinab und hinterließen in ihrem schmutzigen Gesicht Streifen.

»Wir haben keinen Schlüssel?«, schrie Skyler, aufgelöst seine Schwester so leiden zu sehen.

»Wir brauchen einen Seitenschneider. Bei uns in der Garage liegt einer von meinem Dad. Wir können hinfahren«, schlug Chez vor.

Vorsichtig kam Seth auf Charmaine zu und hockte sich neben sie. »Es tut mir leid, wir können die Ketten noch nicht abnehmen!«, sagte er ganz ruhig.

Chez sprang auf, auch Skyler. Sie schimpften ihn einen Verrückten. »Meine Schwester muss befreit werden, sofort!«, verlangte er.

»Beruhigt euch, ich habe einen Plan. Euphrasia muss dafür, was sie angerichtet hat, bestraft werden. Wir können nicht so tun, als wären die Mädchen weggelaufen, um sich zu amüsieren!«, gab Seth zu bedenken.

Für einen Moment trat Schweigen ein, dann nickte Skyler. »Was hast du vor? Ich vertraue dir!«, sagte er.

Dankbar ergriff Seth seinen Unterarm, er drückte leicht zu und Skyler erwiderte die Geste.

Mittlerweile war Charmaine etwas zu sich gekommen, die Euphorie gerettet zu sein, war verflogen, denn sie saß immer noch wie eine Gefangene auf dem Boden. »Ihr vertraut ihm?«, schrie sie heiser. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Nein!

»Er und diese Hexe wollten uns umbringen. Sie haben Milli und mich in den Quellteich zu dem Drachen geschmissen!«, spie sie aus.

Beschämt senkte Seth den Kopf, dann gab er zu: »Ich habe nichts unternommen, das stimmt. Ich war wie gelähmt, erst einen Drachen zu sehen, dann das, was Euphrasia euch angetan hat.«

Als Charmaine an den Drachen erinnert wurde, war es, als hätte er es gehört, dass über ihn gesprochen worden war. Wie aus dem Nichts tauchte er hinter Charmaine auf und warf bedrohliche Schatten auf sie. Erschrocken drehte sie sich um. Als sie ihn entdeckte, lächelte sie ihn wohlauf zu sehen an. Aus seinem Mund segelte ein Brief herunter und landete sanft in ihrem Schoss. Eine Träne fiel auf den Zettel, die sofort von dem Pergament aufgesaugt wurde.

»Vielen Dank!«, seufzte Charmaine dem Knucker zu. Er sah so schrecklich aus mit seinen tiefen klaffenden Wunden! Was war passiert? Bevor irgendeine Erklärung über Millis Mund floss, erschallte ein Schrei hinter ihnen. Rod war aufgewacht und in Panik geraten einen Drachen zu sehen. Chez hatte so die Schnauze voll von dem Typ. Wie ein Stier, der Rot sah, stürmte er auf ihn zu und verpasste ihm einen ordentlichen Kinnhaken. Der Schlag setzte Rod sofort außer Gefecht. Hart schlug er mit dem Gesicht auf der Wiese auf. »Der ist erledigt!«, griente Chez stolz.

Der Ausbruch hatte leider auch den Drachen erschrocken. Heimlich hatte er sich in das Wasser zurückgezogen und war im Begriff zu verschwinden. Charmaine erhaschte gerade noch einen Blick in seine gütigen Augen. »Danke!«, wisperte sie, dann war er weg. Sofort zog der Zeitstrudel an ihnen. Sie traten ein gutes Stück vom Ufer zurück. Vorerst hatten sie von Abenteuern genug. »Wie geht es weiter?«, fragte Chez.

Anstatt eine Antwort zu bekommen, starrten alle auf Breas Nachricht. Milli nahm sie an sich und faltete sie auf. Mit heiserer Stimme las sie die Zeilen vor: Wenn ihr den Brief lest, seid ihr hoffentlich wieder in eurer Zeit. Es tut mir alles schrecklich leid, was euch widerfahren ist. Meine Stiefmutter hat kein Recht den Namen meines Vaters weiterhin zu tragen. Bitte sagt ihr, sie soll sich wieder Eltringham nennen und richtet ihr auch aus: Sie soll in der Hölle schmoren. Ich bete, dass ihr mit ihr fertig werdet.

Verdattert schauten sich die Zwillinge an. »Eltringham?«, zitterte Charmaines Stimme. Sie glaubte, sich verhört zu haben.

»Der Mädchenname von Mum!«, bestätigte Skyler, denn sie brauchte nicht weiterzusprechen.

Jetzt, wo sie es wussten, sahen sie auch die Ähnlichkeit zu ihrer Urahnin. Diese verdammten roten Haare hatten sie von ihr geerbt. Ihre Augenfarbe einfach alles. Das konnte doch nicht sein. Nein! Sie waren verwandt! Wie gelähmt sammelten Chez und Milli die Sachen zusammen. Skyler und Seth brachten den immer noch bewusstlosen Rod zum Auto. Unsanft schleiften sie ihn über die Wiese, dann über den Schotterweg. »Es ist nicht genug Platz für uns alle da«, bemerkte Skyler und Seth nickte. So musste Seth zweimal fahren, aber Chez trat zu ihnen. »Der verdient keine Bequemlichkeit. Verstauen wir ihn in den Kofferraum«, meinte er.

Mit der Lösung einverstanden, packten sie ihn an den Beinen und Armen, dann legten sie ihn auf die Schlafsäcke in den Kofferraum. Zum Schluss trug Chez behutsam Charmaine auf die Rückbank. Bei jeder Bewegung stöhnte sie. Tränen stiegen ihr in die Augen. Jedes Mal, wenn sie wimmerte, zuckten die anderen vor Mitleid zusammen.

Es war schrecklich unbequem mit den gefesselten Armen zu sitzen und Charmaine legte sich halb auf Chez Oberschenkel. Seine Wärme tat so gut. Endlich in Sicherheit übermannte sie der Schlaf.

Als sie wieder wach wurde, standen sie vor einer alten Lagerhalle. An der Fassade bröckelte an manchen Stellen der Putz ab. Einen Anstrich könnte sie auch vertragen. »Wo sind wir?«, gähnte Charmaine.

Ohne zu antworten, ging Seth zu dem Rolltor und schob es auf. Auf dem Boden lagen eine alte fleckige Matratze und eine schmutzige Decke. An der Wand lehnten alte Pizzakartons. In einer Ecke stand ein Eimer, aus dem es ekelig stank. Es sah aus, als hätten Penner hier Tage gehaust. »Setzt euch bitte auf den Boden, dann klammert ihr euch aneinander. Ich rufe jetzt die Polizei und werde ihnen melden, dass ich euch gefunden habe. Euphrasia ist auch bereits hierher unterwegs!«, informierte er sie.

Dies war die Falle, die er sich für Euphrasia ausgedacht hatte. Die Jungs verstanden sofort. Eilig holten sie Rod aus dem Kofferraum und legten ihn auf den kalten Betonboden. Keine Minute zu früh, aus der Ferne hörten sie bereits die Sirenen. Drei Polizeiautos hielten auf dem Gelände an. Wachsam stiegen die Männer aus dem Wagen. Skyler erkannte einen auf Anhieb wieder, es war der Polizist, der ihn wegen des Verschwindens der Mädchen ausgefragt hatte. Mit großen Schritten kam er auf ihn zu. »Was ist hier passiert?«, fragte er und schaute in die Lagerhalle. Ein Mann lag bewusstlos auf der Erde und zwei schmutzige Mädchen saßen weinend auf dem Boden. Erst erkannte er sie nicht, doch als Milli den Kopf anhob, stürzte er auf die Mädchen zu. »Milli, Charmaine?«, fragte er.

Charmaine nickte zitternd, denn endlich verstand sie, was gerade passiert war. Es ging alles so schnell, der Drache, das Zeitportal, schon lagen sie in den Armen der Jungs am Quellteich. Sie waren wirklich zurück in ihrer Zeit, sie konnte zu ihren Eltern sie umarmen und sie versprach sich nie wieder frech zu ihnen zu sein. Oder nur noch ganz selten. Ein wenig musste sie kichern. Der Polizist sah das als Erleichterung an. »Ihr seid gerettet, euch kann nichts mehr passieren«, flüsterte er.

Eigentlich hatte er nicht mehr damit gerechnet, die Mädchen noch lebendig wieder zu finden. »Bob, ruf einen Krankenwagen. Sofort!«, befahl er seinem Kollegen, der direkt zum Wagen an das Funkgerät rannte, um die Zentrale zu informieren.

Plötzlich schien die Zeit stehen zu bleiben. 
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Stechend grüne Augen schauten in Charmaines Richtung. Kein Erkennen spiegelte sich in ihnen wider. Wie auch, Charmaine sah schrecklich aus, verdreckt von oben bis unten. Ein geschäftiges Treiben ging in der Lagerhalle vor sich. Es wurde etwas zu trinken besorgt und ein Seitenschneider. Während Charmaine von den Ketten befreit wurde, schaute Seth sich immer wieder um, da endlich entdeckte er ihr rotes Haar. Sie sah ein wenig zerzaust aus und trug Sportsachen. Aufgebracht schob sie sich zwischen den Menschen hindurch, bis sie vor ihm stand. »Was ist hier los? Seth?«, fragte sie ihn herrisch.

Plötzlich erbleichte sie. Auf dem Boden lag ein Mann, das konnte doch unmöglich …? Nein! Mit einem Schrei stürzte sie sich auf Rod.

Der Polizist kam auf Seth zu und fragte: »Ist sie das?«

Nickend bestätigte er: »Sie ist in den letzten Wochen wie eine verrückte im Haus herumgerannt. Ständig verschwand sie. Ich hätte auf den Arzt hören sollen, sie ist eine Gefahr für sich und andere.«

Um dem Ganzen noch mehr Drama zu geben, schluchzte er: »Wie konnte ich ihr nur vertrauen. Sie ist eine Wahnsinnige, die armen Mädchen, wenn ich es nur früher gewusst hätte.«

Der Beamte legte Seth eine Hand auf die Schulter und beruhigte ihn: »Sie können nichts dafür. Die Jungs haben uns bereits erzählt, dass Sie seit dem Verschwinden der Mädchen ihnen geholfen haben sie zu finden.« Mit dem Kopf machte er zu Bob eine Kopfbewegung, die besagen sollte, das Euphrasia verhaftete war. Mit Handschellen ging Bob auf die Frau zu, die dem armen Rod Backpfeifen verpasste, damit er endlich aufwachte.

Als Bob sie aufforderte aufzustehen, warf sie ihm einen hasserfüllten Blick zu und keifte: »Wie kommt er hier her?«

Die beiden Mädchen hatte sie immer noch nicht erkannt. Wartend auf den Krankenwagen saßen sie noch auf der Matratze. Jetzt stand Charmaine allerdings auf. Milli half ihr dabei und sie humpelten zu ihr hin. Ihre Blicke trafen sich. »Wer ist das? Was hat das zu bedeuten?«, pampte Euphrasia sie an.

»Erkennen Sie uns nicht? Was für ein schlechtes Schauspiel!«, schnalzte Milli mit der Zunge.

»Das ist die Frau, die uns hier Wochen gefangen hielt. Das ist Frau Eltringham!«

Euphrasias Knie wurden weich. Erst jetzt an ihren Stimmen erkannte sie die Mädchen. »Wo kommt ihr her? Woher kennst du meinen Mädchennamen? Ihr müsst doch bei Brea sein. Es war Seth Logan, ich habe mit dem Ganzen nichts zu tun!«, behauptete sie plötzlich.

In dem Moment wachte auch noch Rod auf, immer noch schockiert einen Drachen gesehen zu haben, fing er sofort an zu schreien. Als er dann auch noch die Totgeglaubte Euphrasia sah, war es ganz um ihn geschehen. Ununterbrochen schrie er: »Hexe, Hexe!«

Der Notarztwagen fuhr Rod sofort in eine Heilanstalt, auch Euphrasia blieb nicht davor verschont. Dank Charmaines und Millis Aussage wurde sie für immer weggesperrt. Seitdem saßen Rod und Euphrasia jeden Tag zusammen im Aufenthaltsraum und gifteten sich an. »Du alte Hexe, du hast den Drachen beschworen. Ich habe gesehen, wie er dich holen kam. Es war dir nicht genug, du warst schon immer scharf auf mich und hast einen Dämon auf mich gehetzt«, spie er.

Keifend erwiderte Euphrasia: »Du Schwachkopf, deine Brea war es, deine Brea.«

Davon wollte Rod nichts wissen.

Nur einmal gingen die Zwillinge ihre Urururgroßmutter in der Anstalt besuchen. Sie wollten wissen, wie sie miteinander verwandt waren, denn Charmaine hatte so eine Vermutung, warum ausgerechnet sie den Knucker rufen konnte und eine Verbindung zu Brea hatte.

In einem kahlen Zimmer mit weißen Wänden und nur einem grauen Tisch saß die stolze Frau mit übereinandergeschlagenen Beinen und funkelte die Zwillinge an. »Was wollt ihr!«, zischte sie gefährlich leise.

Doch die beiden hatten keine Angst mehr vor ihr, sie hatte ihre gerechte Strafe bekommen. »Wir sind nur hier, weil wir dir sagen wollten, dass du fast deine eigenen Urenkel auf dem Gewissen gehabt hattest!«, begann Charmaine das Gespräch.

»Das kann gar nicht sein, ich habe nie Kinder bekommen. Brea ist nicht meine Tochter, dieses verteufelte Weib!«, schnaufte sie.

Verwirrt zogen die Geschwister die Augenbrauen zusammen. »Wir haben das gleiche Haar, dieselben Augen. Wir sehen uns so ähnlich, wie wir unserer Mutter gleichen. Du trägst denselben Namen wie unsere Mutter Eltringham!«, bemerkte Charmaine.

»So hat mich schon sehr lange niemand mehr genannt Mädchen. Woher hast du ihn?«, schnaufte sie angewidert. Sie wollte nie wieder etwas mit ihrer Familie zu tun haben. Damals hatten sie sie verstoßen, alleine gelassen, wo sie fast verhungert wäre. Dann dämmerte es ihr, warum sie damals verstoßen wurde. Entsetzt keuchte sie: »Nein, das kann nicht sein!«

Ruckartig beugte sie sich vor und betrachtete sich die Kinder genauer. Skyler und Charmaine hatten nun doch Angst vor ihr bekommen und wichen vor ihr zurück. Das Wachpersonal schaute aufmerksam hin. Es wollte schon dazwischen gehen, doch Euphrasia ließ sich plötzlich zurück in den Stuhl fallen. Wieder keuchte sie: »Nein, das kann nicht sein!«

Und doch sah sie es, das war ihre Familie, die da vor ihr saß, sie hatte sich an den Mann ihrer Urenkelin herangemacht. Den Vater ihrer Ururenkel. Sehr leise fing sie an zu erzählen: »Damals, ich war noch sehr jung, keine dreizehn Jahre zählte ich, da verführte mich ein Jüngling. Ich wurde schwanger. Seine Eltern wollten den Jungen mit der Bürgermeisterstochter verheiraten. Meine Mutter schloss mich zu Hause ein, bis ich das Kind gebar. Danach nahmen sie mir das Kind weg, ich habe mein Baby nie wiedergesehen und geschworen, nie wieder nach Hause zurückzukehren. Einsamkeit und Hass begleiteten mich. Ich nahm mir in Zukunft alles, was ich wollte, dabei scheute ich keine Untat. Ich wollte damals Gustav, meinen schönen Gustav. Aber seine Frau war mir im Weg. Da ich wusste, dass er sie nie verlassen würde, musste ich nachhelfen.«

Ein irres Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht, bevor sie weiterredete: »Dieses Biest von Brea wollte alles zerstören. Warum hatte sie auch nicht den Tölpel von Rod heiraten wollen? Auch sie musste ich los werden.«

Plötzlich verstummte sie und schaute Charmaine an. Jetzt redete Charmaine für sie weiter. »Gott hatte andere Pläne. Brea sollte verschont werden. Ich sollte deine Sünden wieder gut machen. Deswegen konnte ich den Knucker rufen und so eine Verbindung zu ihr herstellen.«

Skyler saß nur mit offenem Mund neben seiner Schwester. »Jetzt ergibt alles einen Sinn. Deswegen konnte ich oder eine andere Person den Drachen nicht rufen. Es ist dein Schicksal, als Tochter der Tochter, deren Mutter das Leben eines unschuldigen Mädchens auf dem Gewissen hatte zu sühnen«, seufzte er. Zufrieden das Geheimnis endlich gelöst zu haben, verließen sie das Krankenhaus und kamen nie wieder.

Lange saß Euphrasia noch fassungslos im Raum. »Deine Sünden holen dich immer wieder ein und Gott bestraft die Sünder«, flüsterte sie.
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Epilog

1430, Hastings

Herrlich schien die Sonne auf Casey und mich hinab. Ein weicher warmer Schein, der den Sand unter unseren Füßen zum Glitzern brachte. Die Wärme war genau richtig, nicht zu heiß, auch nicht zu kalt. Vor drei Tagen hatte ich Casey das Jawort gegeben und nicht eine Sekunde bereut. Wir lebten im siebten Himmel zufrieden und glücklich. Mit Freuden sah ich zu, wie sich etwas zwischen Miranda und Vater anbändelte. Erst dachte ich, die beiden verband nur die Trauer, aber jetzt, wo alles ausgestanden war, erwischte ich Vater immer öfter, wie er verstohlen zu Miranda hinübersah. Zu meinem Erstaunen wurde sie jedes Mal rot, dazu bekamen ihre Augen einen wunderschönen Glanz, wenn sie ihn dabei erwischte.

Seufzend blinzelte ich gegen die Sonne. »An was denkst du gerade?«, fragte Casey, der mich enger an sich heranzog. Sein Arm lag liebevoll um meine Schulter und er küsste mich auf den Scheitel.

»An Charmaine und Milli. Meinst du, sie haben ein so glückliches Ende gefunden wie wir?«, hauchte ich nachdenklich.

»Davon bin ich fest überzeugt!«, gab er zur Antwort. Einen Moment schwieg er, dann fügte er hinzu: »Toll wäre es, wenn Rod und Euphrasia zusammen in der Irrenanstalt säßen. Ich kann mir Rods Gesicht gut vorstellen, als er begriff, wo er gelandet war. Ausgetickt wie Euphrasia damals ist er mit Sicherheit auch.«

Milli erzählte uns, was damals mit Euphrasia passiert war, als sie erfahren hatte, dass sie in der Zukunft gelandet war. Ja, und Casey hatte recht. Tief in mir spürte ich, dass es vorbei war. Euphrasia hatte ihr Strafe bekommen und auch Rod.

»Lass uns nicht mehr an die Hexe und den Stinkstiefel denken. Lass uns den Tag genießen. Nein, lass uns unsere Zukunft planen. Ich möchte mindestens fünf Kinder von dir haben!«, lachte er.

»Fünf?«, schrie ich erschrocken.

Ich kniff Casey in die Seite. »Niemals«, schrie ich.

Um ihn zu necken, rannte ich über den Sand vor ihm weg. »Ich lasse dir einen Vorsprung«, sagte er gönnerhaft, »ich bekomme dich doch.«

»Niemals!«, kicherte ich und kletterte über die flachen Klippen, die hoch hinter der Hafenmauer entlangliefen.

»Vorsichtig, schneid dir nicht die Füße auf!«, mahnte Casey mich.

So ein Quatsch, seit Kindertagen kletterte ich hier herum. Sicher fand ich jeden Stein und wich geschickt den Spalten aus. Ohne nachzudenken, kletterte ich einfach immer weiter. Erschöpft ließ ich mich nieder und schaute zu, wie Casey mir nachkletterte. »Na, hast du es auch schon geschafft?«, zankte ich ihn.

In dem Moment, wo er sich neben mich setzen wollte, glitt etwas aus dem Wasser. Ich sah es nur im Augenwinkel, aber sofort stockte mir das Herz. Es war schuppig dazu feuerrot. Der langfließende Körper war mit blutenden Wunden übersät. Vor Hunger wahnsinnig, bäumte sich der Seedrache auf und stürzte sich auf mich. Niemals würde ich es schaffen ihm zu entkommen, ich war viel zu langsam. Ein Schrei voller Todesangst entwich meiner Kehle, der weit bis zum Hafen getragen wurde. Mein ganzes Leben zog an mir vorbei: Ich als kleines Kind, wie Mutter mir die Decke bis zur Nase hochzog und mich auf die Stirn küsste. Wie sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Euphrasia, wie sie Vater heiratete und mir das Leben zur Hölle machte. Da waren Charmaine und Milli, der Knucker, dann meine Hochzeit mit Casey. Viele Bilder zogen an mir vorbei. Jetzt wo ich mein Glück fand, war es schon wieder vorbei. Messerscharfe Zähne rasten auf meinen Hals zu. Ein Gestank, der mich schlucken ließ. Ein gewaltiger Körper, der mich zerquetschen wird.

Casey schrie meinen Namen: »Brea!«

Aber es war zu spät, ich schloss die Augen. Ein heftiger Schlag traf mich, brennender Schmerz breitete sich in meinem Rücken aus, warmes Blut lief an meiner Haut hinunter. Vor Angst riss ich die Augen auf. Casey stand über mir, den Dolch in der Hand, den er von Vater zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte. Es war kein Schwert, aber viel länger wie ein gewöhnliches Messer.

Mutig stach Casey auf den Seedrachen ein, er kämpfte mit ihm und versuchte mich zu beschützen. Der Drache war so viel größer und stärker. Ich schrie wie am Spieß. Die Hafenarbeiter kamen so schnell wie möglich mit ihren Waffen angerannt, aber sie kamen zu spät. Der Seedrache hatte die Oberhand gewonnen. Ein letztes Mal bäumte er sich auf, dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht auf Casey und begrub ihn unter sich.

Meine Kehle war wund vom Schreien, immer wieder krächzte ich Caseys Name. Er hatte mich beschützt, er war als Held gestorben. Ich konnte es nicht glauben, Casey war tot. Warum hatte er mich nicht sterben lassen? Mit letzter Kraft schlug ich auf den Leib des Drachen ein. Immer wieder verlangte ich, er solle Casey frei lassen. Seit drei Tagen erst war er mein Mann, ich war noch nicht bereit eine Witwe zu werden.

»Ich dachte, du wolltest fünf Kinder von mir!«, schrie ich jetzt wütend. Wie konnte er mich alleine lassen? Heiße Tränen liefen meine Wangen hinab. Ein Hafenarbeiter nahm meine Arme, klemmte sie mir an den Körper und zog mich von dem toten Seedrachen weg. Es waren sechs Männer nötig, um den schweren Leib anzuheben, um Casey zu bergen.

Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Ein blutüberströmter Casey mit gebrochenen Rippen. Doch ich traute meinen Augen nicht. Casey steckte in einer Felsspalte, den Dolch hatte er tief in das Herz des Seedrachens versenkt. Grinsend schaute er mich aus seinen schönen grauen Augen an. Sein Gesicht war vom Drachenblut überströmt. »Also doch fünf Kinder!«, gluckste er.

Am liebsten hätte ich ihn erwürgt, stattdessen rannte ich auf ihn zu und warf mich ihm an den Hals. Vor Glück überhäufte ich sein Gesicht mit Küssen. »Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein«, befahl ich ihm.

Mein Herz hämmerte, stolperte und geriet völlig aus dem Takt. Ich war Tausende Tode gestorben, was hätte ich nur ohne ihn gemacht. Mit zittrigen Knien gingen wir zum Hafen zurück, dabei stützte er mich mehr als ich ihn, obwohl er doch gerade mit einem Drachen gekämpft hatte.

Ganz Hastings war aus dem Häuschen, als sie den Seedrachen am Strand liegen sahen. Endlich war das Monster, das die Schiffe in die Tiefe riss, tot. Wir machten ihnen weiß, dass es derselbe Drache wie aus dem Quellteich war. Caseys Traum ging doch noch in Erfüllung, als Drachentöter in die Geschichte einzugehen. Als Trophäe schlug er dem Drachen den Kopf ab, dann hingen wir ihn über dem Toreingang im Hafen auf, zur Erinnerung an die vielen Toten Matrosen, die er auf dem Gewissen hatte.
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Unterdrückte

Tränen
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Prolog

»Habt ihr sie?«, schrie er und rannte durch die Dunkelheit. Seine Stiefel schlugen hart auf den Asphalt. Das Licht der Taschenlampe wackelte vor seinen Augen. Es ließ nicht viel erkennen, nur ein paar Schatten, die auf und ab hüpften. Manchmal erklang ein Rascheln von aufgeschreckten Tieren. Schweiß lief sein Rückgrat hinunter. Seine Atmung ging viel zu schnell, von der Anstrengung, aber auch vor Aufregung. Bald war es geschafft, bald hatte er seine Rache bekommen.

»Lasst die Hexe nicht entkommen«, brüllte er heiser vom vielen Schreien. Diesmal würde sie ihm nicht entwischen. Nicht noch einmal, diesmal würde sie brennen.

Die Lichter der Stadt wurden dunkler, sie hatten Hastings hinter sich gelassen. Der Mond war gerade mal zur Hälfte und leuchtete nur mit halber Kraft. Ein heller Streifen Sterne stand über ihnen. Ungeachtet der Schönheit rannte er weiter. Eine ganze Meute war auf den Beinen, die ihn in seinem Unterfangen unterstützte. Sein Bruder hatte ganze Arbeit geleistet. Er war sehr stolz auf ihn, wie lange hatte er ihn nicht mehr gesehen? Einen ganzen Orden stampfte er aus dem Boden. Eine gut vernetzte Organisation gegen das Böse und einen sicheren Stützpunkt hatte er geschaffen. Wenn er nur an seiner Seite sein könnte. Aber sie hatte ihm alles genommen, alles was er geliebt hatte.

Neben sich hörte er, wie eine Waffe entsichert wurde. Das Klacken hallte in der Stille der Nacht viel zu laut wieder. »Hast du sie gesehen?«, raunte er aufgeregt. Vor Vorfreude fing er an zu zittern. »Ich will sie lebend, aber gegen ein wenig Schmerz habe ich nichts einzuwenden.«

Sie sollte leiden für das, was sie ihm angetan hatte, leiden! Genauso, wie er gelitten hatte. Er würde ihr unsagbare Schmerzen zufügen, dass sie sich wünschte, tot zu sein.

»Ich glaube, da hinten an der Baumreihe hat sich etwas bewegt!«, kam die Antwort. Mit sicherer Hand hielt er die Waffe auf die Stelle gerichtet, wo er sie vermutete.

Schnell leuchtete er in die angegebene Richtung und rief den anderen zu, es ihm gleich zu tun. »Wir müssen sie einkesseln«, befahl er. So bildeten die Männer einen großen Kreis, den sie immer enger zogen.  

[image: ]

Keuchend schlug sie sich durch die Wiese, die Grashalme peitschten schmerzhaft gegen ihre nackten Beine, die rote Striemen hinterließen. Ihr Atem ging stoßweise und gehetzt, ihre Seite stach, ihre Lunge brannte. Sie lief immer schneller. Lange hielt sie die Geschwindigkeit nicht durch. Wo sollte sie hin? Es gab kein Versteck mehr. Alle ihre Unterschlupfe waren ausgehoben worden. Nirgends konnte sie mehr hin. Sie waren ihr schon ganz dicht auf den Fersen. Ihre Schreie hallten durch die dunkle Nacht. Sie musste schneller rennen. Tatsächlich legte sie noch einen Zahn zu, auch wenn sie nicht wusste, wie das möglich war. Sie musste, denn nicht nur ihr Leben hing von ihrer Flucht ab.

Die Finsternis hatte sie völlig in ihren Fängen, sie konnte nichts mehr erkennen. Die Sterne und der Vollmond wurden fast zur Gänze von einer Wolkendecke verhangen. Nur der Wald, der vor ihr lag, hob sich als riesiger Schatten vor ihr empor. Wenn sie den erreichte, könnte sie es vielleicht schaffen zu entkommen.

Schnell schlug sie einen Haken. Ein Erdloch tat sich unter ihr auf, sie knickte mit dem Fuß um. Ein Schrei blieb in ihrer Kehle stecken. Sie versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. Zitternd fiel sie auf den Boden und krümmte sich vor Schmerz zusammen. Wo waren die anderen? In der Hatz hatte sie sie verloren. Aber vielleicht war es besser so. Er war hinter ihr her. So waren die anderen in Sicherheit. Wie konnte sie sie nur in Gefahr bringen? Immer brachte sie alle in Gefahr, so war es schon immer.

Ein Weiterkommen war unmöglich, sie spürte, wie ihr Knöchel anschwoll. Er pochte, hämmerte gar fürchterlich. Sie machte sich so klein wie möglich und rollte sich in der feuchten Wiese zusammen. Der Boden roch nach Erde, so vertraut. Leise liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie durfte nicht weinen. Mit aller Gewalt unterdrückte sie ihre Tränen. Sie musste stark bleiben und schloss die Augenlider. Sie schwelgte in Erinnerung. Vielleicht gingen sie an ihr vorbei, wenn sie einfach hier liegen blieb und sich nicht rührte. Eine schöne Illusion. Für einen Moment fühlte sie sich in Sicherheit. In ihrem Kopf summte sie eine Melodie, die sie als Kind immer beruhigt hatte. Für diesen Augenblick war sie zu Hause und roch das schwelende Holz, hörte das Knistern der Flammen.

»Da ist sie«, sagte eine Männerstimme, die sie unwillkürlich zusammenzucken ließ. So hatten sie sie also entdeckt. Es war endgültig vorbei. Weglaufen war unmöglich mit der Verletzung, daher blieb sie einfach liegen.

In ihrem Kopf summte sie einfach die Melodie weiter, als wäre nichts, als läge sie nicht zitternd mit Todesangst auf der kalten Erde. Sie wartete ab, wartete auf das Unvermeidliche.
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1 Der Brief

1432, Hastings

1432, Hastings,

liebe Charmaine, liebe Milli,

zwei Jahre sind ins Land gezogen, zwei Jahre voller Glück. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Die Hochzeit mit Casey war bezaubernd. Im Kreis der Familie. Ich hätte euch beide so gerne als Trauzeugen gehabt.

Stellt euch vor Casey ist wirklich eine Legende geworden, das noch zu Lebzeiten. Er hat mich vor dem bösen, roten Zeitdrachen gerettet und ihm den Kopf abgeschlagen. Im ersten Moment habe ich gedacht, ich hätte ihn für immer verloren.

Vater hat uns erlaubt, zwei Kammern anzubauen. Vor Kurzem sind wir in diese eingezogen. Ja es sind zwei, ihr könnt euch denken, was dies bedeutet.

Ich trage ein Kind von Casey unter meinem Herzen. Mein Glück könnte nicht größer sein.

Ich warte zitternd darauf, Neuigkeiten von euch zu erfahren.

Eure Brea

Tränen der Hoffnung rollten über meine Wangen. In den Händen hielt ich den Brief für Charmaine und Milli. Wie ich sie vermisste. Seit über zwei Jahren hatten wir uns nicht geschrieben. Ich konnte es immer noch nicht verstehen, dass sie die Schule hassten. Sie machten mir sehr deutlich, wie grausam sie sie fanden. Ich musste an Charmaines Gesicht denken, wie sie sich geschüttelt hatte und musste lächeln. Für mich wäre es das größte Glück, die Schule zu besuchen. Heimlich hatte ich von Vater Schreiben und Lesen gelernt. Es wurde nicht gerne gesehen, wenn eine Frau zu selbstständig dachte. Sie sollte Kinder gebären und dem Mann im Haushalt dienen. Dies war so ungerecht, ich schaute zu den adeligen Frauen auf, die sehr wohl lesen durften.

Zärtlich fuhr ich mir über den Bauch. Ein wenig fühlte man schon eine Wölbung. Ein kleines Leben wuchs unter meinem Herzen heran. Egal was es wurde, ein Mädchen oder ein Junge, es sollte auf jeden Fall Schreiben und Lesen lernen. Genau wie ich es von Vater erlernt hatte. Jeden Abend übte ich heimlich schreiben. Mit einem Stock ritzte ich Buchstaben in den Dreck auf unseren Hof. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Das Baby würde unser Leben ganz schön durcheinanderwirbeln. Wie schade, dass es Mutter nie kennenlernen wird.

Vor zwei Jahren war es noch undenkbar von Kindern zu sprechen, da glaubte ich, mein Leben würde auf dem Scheiterhaufen enden. Jede Nacht hatte ich denselben Traum, wie ich brannte. Der Brandgeruch von Fleisch, ich konnte ihn riechen, die Qualen, der Schmerz war so echt, diese schrecklichen Schreie. Die Schaulustigen schoben und drängten, es brodelte auf dem Marktplatz wie Suppe im Kessel. Aneinander gepfercht wie Tiere brüllten sie aus heiseren Kehlen: »Lasst die Hexe brennen!«

Es waren Freunde, Nachbarn und Bekannte, die sie mit Flüchen belegten. Die nette Marktfrau, von der sie ihr Garn bezog, bei der sie auch gerne einen Augenblick länger am Stand stehen blieb, um sich mit ihr zu unterhalten. Nun brüllten sie heiser: »In der Hölle soll sie schmoren.«

Der freundliche Bauer mit dem sie die Eier, gegen Gemüse tauschte, bespuckte sie, der Schuhmacher, der ihr erst letzten Freitag die neuen Sonntagsschuhe brachte, warf mit Steinen nach ihr.

Eine hohe Flammensäule schlug über ihrem Kopf zusammen und schloss sie ein. Die Luft war vom Feuer verzehrt, sodass sie die Sinne verlor. Ihr Atem verging, schlaff hing der Frauenkörper herab, zerfiel zu Asche und flog mit dem Wind davon.

Ich wusste nicht, dass ich jede Nacht meine Mutter brennen sah, meine geliebte Mutter. Ich sah ihr so ähnlich, jede Nacht träumte ich von ihr, ein immer wiederkehrender Traum, wie sie brannte. Ich hatte immer gedacht, ich brenne und sehe es in meinen Träumen, wie ich in der Zukunft auf einem Scheiterhaufen mein Leben aushauchte. Aber es war meine Mutter, die ich brennen sah, nicht ich.

Mit drei Jahren sah ich meiner leiblichen Mutter beim Sterben zu. Ich trug dasselbe goldblonde Haar wie sie, scheitelte es in der Mitte und schlang die geflochtenen Zöpfe um den Kopf. Jetzt als verheiratete Frau trug ich natürlich eine Haube. Meine Augen waren stahlblau, vom Wuchs war ich eher klein und zierlich. Da wir jetzt genug zu essen hatten, war ich auch nicht mehr so dürr. Vater sagte immer wehmütig zu mir: »Du siehst ihr so ähnlich, dass es mich manchmal schmerzt dich anzusehen.«

Erst vor drei Jahren erfuhr ich, was Euphrasia meiner Familie angetan hatte. Meine böse Stiefmutter hatte mir meine Mutter genommen. Aus Eifersucht zerstörte sie unsere Familie, damit sie mit Vater das Bett teilen konnte. Die böseste Stiefmutter aller Zeiten. Mir wurde weiß gemacht, sie hätte Vater erst drei Jahre nach dem Tod meiner Mutter Pansy geheiratet. Sie wäre eine gute Partie, so sagte man, denn sie war eine angesehene Hebamme. Genau diese Frau war es, die dafür gesorgt hatte, dass meine Mutter auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. In all den Jahren hatte ich mir Vorwürfe gemacht, dass Mutter meinetwegen nach der Geburt im Kindsbett gestorben war.

Der Schmerz flammte trotz der ganzen Zeit, die vergangen war, wieder in mir auf. Mein Herz zog sich zusammen und krampfte. Liebevoll, mit verschleiertem Blick fuhr ich wieder über meinen Bauch. Ich musste stark sein, für unser Kind. Ob es ein Mädchen wird? Die schönsten Kleider würde ich ihr nähen und die verrücktesten Frisuren flechten. Alles, was mir mit meiner Mutter verwehrt blieb, wollte ich mit meiner Tochter machen. Vielleicht wurde es aber auch ein kleiner Junge, mit so blonden Locken, wie Casey sie trug. »Ach, Casey«, seufzte ich. »Was für ein Glück wir hatten.« 

Euphrasia schickte mich damals, jeden Monat in einer der drei Vollmondnächte, genau um Mitternacht, wenn der Mond hoch am Horizont stand, auf den Friedhof. Unter Angstschweiß sammelte ich verschiedene Kräuter, wie das hochgiftige Schöllkraut und den giftigen Rainfarn, aus denen sie Tränke und Tinkturen braute. Euphrasia behandelte auch Warzen, dazu andere Leiden des Volkes. Sie wusste genau, wenn die Schergen des Königs mich schnappten, dass ich dafür in den Kerker ging und sie mir den Hexenprozess machten. Die Verurteilung und die Verbrennung auf dem Scheiterhaufen würden dann unwiderruflich, mit ganzer Härte folgen.

Es kam noch schlimmer. Eines Nachts schickte sie mich wie immer zum Friedhof, nur dieses Mal war sie ein Bündnis mit Rod eingegangen, der mir des Nachts aufgelauert war und mich mit einer Kiepe verbotener Kräuter unter dem Arm erwischt hatte. Dieser verfluchte Efeu. Er erpresste mich damit, mich beim Richter anzuklagen und würde nur zu gerne Schweigen, wenn ich ihn zum Gatten nahm. Einen widerlichen Kuss hatte er mir auf die Lippen gedrückt, danach stand er, mit ausgebreiteten Armen selbstsicher lachend vor mir.

Natürlich ging ich auf seinen Antrag nicht ein, so stellten die beiden Rod und Euphrasia Casey eine böse Falle. Rods Mutter, die Witwe Logan tat so, als hätte sie ihren kostbaren Glasstein verloren. Mit Absicht hatte sie ihn hinter sich auf den Weg genau vor Caseys Füße geworfen. Casey, so dumm wie er war, hob ihn auf und klebte ihn tatsächlich auf sein selbstgebasteltes Holzschwert. So nahm unser Schicksal seinen Lauf. Ich schrieb symbolisch einen Hilferuf, den ich in die unergründlichen, tiefen Quellteiche von Knuckerholes schmiss. Das ein Zeitdrache, der Knucker, die Nachricht zu unserer Rettung in die Zukunft zu Charmaine und Milli trug, ahnten wir damals nicht. Dank ihrer Hilfe schaffte ich es, Casey vor der Folter und mich vor dem Scheiterhaufen zu bewahren.

Jetzt saß ich hier und weinte Tränen der Hoffnung. Da Rod auch im Quellteich verschwunden war, Nash, der Faulpelz mit der Schreibstube nicht zurechtkam, hatte Vater genügend Arbeit und lieferte jetzt sogar eigenhändig seine Werke an die Kunden aus. Ich war Nash sehr dankbar, aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Ich hatte das Gefühl, er machte mich für das Verschwinden seines Bruders verantwortlich. Wie er mich immer anstarrte. Alleine nur bei der Vorstellung bekam ich eine Gänsehaut. Fröstelnd fuhr ich mir über den Arm.

Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Plötzlich bekam ich schreckliche Angst um Casey. Erst letzten Monat hatten Baumfäller am Wegesrand keine Warnung geschrien, als Casey den Weg entlangging und der Baum kurz vor ihm auf den Boden aufschlug. Im letzten Augenblick war er zur Seite gesprungen. Und, und …, mir lief der Speichel im Mund zusammen. Ich musste schwer schlucken. Was war vor sechs Monden? Eine Kutsche ging durch, die Casey auf den harten Steinboden geschleudert hatte. Mit einer schweren Kopfverletzung, die Wochen lang für Kopfschmerzen und Schwindel sorgte, war er nur knapp mit dem Leben davongekommen.

Zufälle? Waren es wirklich nur Unfälle oder steckte mehr dahinter? Konnte Nash? Aber warum hegte er so einen Groll auf Casey? Das Verschwinden seines Bruders ging auf mein Konto. Ich ließ die Gedanken unvollendet, da es dann nur zu wirklich wurde.

Die Botschaft an Charmaine wog schwer in meiner Hand. Sollte ich sie wirklich in den Quellteich schmeißen? Aber sie sollte ein paar schöne Nachrichten von mir erhalten, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob der Knucker kam. Hieße es dann nicht, dass ich wieder in Gefahr war, wenn er wirklich auftauchte? Ich zweifelte, aber ich sehnte mich so sehr nach einer Nachricht von den Mädchen.

Tief Luft holend trat ich an den Rand des Ufers. Das Schilf ragte hoch hinaus und bot sicheren Schutz für die Kaulquappen im Quellteich. Es wimmelte nur so von den kleinen Lebewesen im Wasser. Abwesend schaute ich zu dem kleinen Wäldchen, ließ meinen Blick über die Büsche, dann über die Blumenwiese schweifen. Wie oft war ich als Kind mit Casey hier an diesem Ort, um uns vor der Arbeit zu drücken? Nie im Leben hatte ich in Erwägung gezogen ihn zu heiraten. Wie verrückt, aber ich war glücklich, wirklich glücklich. Ich liebte Casey. Einen besseren Mann hätte ich nie bekommen können. Ein Mäusebussard schrie über meinem Kopf, der mich zurück ins hier und jetzt kommenließ. 

Meine Zehen schauten über den Uferrand hinaus. Erde klebte mir an meiner weißen Haut. Aus Gewohnheit ging ich barfuß. So fühlte ich mich am wohlsten, auch wenn ich mir mittlerweile Schuhe leisten konnte. Ich besaß drei neue Kleider, aber den größten Teil, den wir verdienten, steckten wir in das Armenviertel. Diese Menschen sollten nicht leiden, ich hatte mehr als genug. Wir waren wie eine große Familie geworden und unterstützten uns gegenseitig. Sie hatten uns geholfen, die Kammern anzubauen, auch beim Heu machen und die Felder neu zu bestellen. Heute Nachmittag ging ich wieder zu ihnen, ich hatte etwas Wolle von unseren Schafen zur Seite gelegt. So können die Frauen den Kindern für den Winter warme Socken und Handschuhe stricken.

Ich selber hatte auch schon angefangen, für unser Baby winzige Anziehsachen zu stricken. Eine Hose war schon fast fertig. Dazu wollte ich noch den passenden Pullover und ein Jäckchen machen. Schühchen durften natürlich auch nicht fehlen.

Wie sehr hatte ich mir immer ein Geschwisterchen gewünscht! Jetzt trug ich selbst ein Kind unter dem Herzen. Wieder überwältigte mich das Glück und ich starrte auf meine Hand zurück, in der das weiche Pergament lag, die Nachricht an Milli und Charmaine. Irgendetwas ließ mich zögern. Würde ich das Unglück heraufbeschwören, wenn ich den Knucker rief?

Eine Luftblase stieg aus den Tiefen, begleitet von Schlamm, die an der Wasseroberfläche platzte. Nein, ich hielt es nicht mehr aus. Ich wollte den Drachen unbedingt sehen, seine glatte schwarze Haut, auf seinem schlangenartigen Körper. Seine schönen schlitzförmigen grünen Augen, die mich treu anschauten und die winzigen Flügel auf seinem Rücken, die viel zu klein zum Fliegen waren, wollte ich in ganzer Pracht bewundern. Alleine seine Schwanzspitze ließ einen vor Ehrfurcht zittern. Hinter den kantigen Kiefermuskeln befanden sich eine Art Kiemen und an seinem Kinn lange bartähnliche Haare.

Nein, ich wollte, musste ihn unbedingt sehen. Langsam einatmend schloss ich die Augen, dann ließ ich das Pergament voller Sehnsucht fallen. »Komm zu mir Knucker«, flehte ich, dabei starrte ich auf die Wasseroberfläche.


[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

2 Böse Mächte

1432, Hastings

Die Sonne stand hinter dem Wäldchen, die Schatten streckten ihre Finger aus. Es wurde etwas kühler. Ein leichter Wind kam auf. Hinter einem Baum, wie so oft schon, saß Nash und starrte auf die kleinen Hände von Brea. Was wollte sie schon wieder an den Quellteichen? Er dachte, sie wäre endlich von dem Ort losgekommen. Erst verschluckte der Quellteich Euphrasia, dann hatte er noch zwei Mädchen mit sich gerissen und am Ende Rod, seinen geliebten Bruder. Ständig war Rod Brea hinterhergelaufen. In der Nacht vor seinem Verschwinden erzählte er ihm über Brea und Knuckerholes, wie sie ständig mit Casey an diesen Ort lief.

Wie oft hatte er versucht, ihn von diesem Weib abzubringen. Es war, als wäre er verhext gewesen. Sogar im Schlaf brabbelte er noch ihren Namen. Immer wieder erzählte er: »Brea hier, Brea da.« Hatte er nicht ein teures Kleid für sie auf dem Markt gekauft? Ja, genau! Es verschlang Unsummen, so dankte sie es ihm. Zum Narren hatte er sich gemacht. Zum Narren. Und das viele Geld für den Doktor, das Leben rettet er ihr. Keinen Taler sah er davon wieder. Im Gegenteil. Da tauchten dann urplötzlich diese beiden Mädchen auf. Niemand wusste, woher sie kamen. Diese Charmaine bezichtigte man als Hexe, was sich auch als Wahrheit herausgestellt hatte. Sie rief die dunklen Mächte an. Obwohl sie in schweren Eisenketten lag, öffnete sie den Schlund der Hölle, um ihre Freundin Milli, die von einem bösen Dämon besessen war, samt seinen Bruder mit sich zu nehmen. Sie musste Brea geholfen, dazu Rod mit einem Liebeszauber verhext haben. Warum hatte er nicht besser zugehört und Rod ausgefragt? Er könnte sich verfluchen, was ging da vor sich? Es verwirrte ihn alles so. Jetzt war es zu spät, er stand alleine mit seiner Mutter da. Verzweifelt stützte er das Gesicht in die Hände.

Wie oft hatte er sich gefragt, ob sein Bruder tot war, bleich und aufgequollen auf dem Grund des Quellteichs lag. Oder war er bei der Hexe in der Hölle, wo er gefoltert und gequält wurde?

Diese Vorstellung war schrecklich, dies hatte Rod nicht verdient. Seit Vaters Tod kümmerte er sich um die Familie und hatte ihm alle Sorgen abgenommen. Er durfte Kind bleiben, wohingegen Rod die Geschäfte beaufsichtigte. Seitdem er fort war, musste er die Arbeiten erledigen, er war völlig überfordert. Aufträge mussten abgewickelt und Schriftrollen ausgetragen werden. Die Bücher wollten geführt werden, alles lag an ihm. Mutter ließ ihn einfach alleine damit im Stich, sie versank in Trauer. Dabei war er auch noch da, sie hatte zwei Söhne. Dies schien sie aber vergessen zu haben.

Langsam nahm Nash die Form und Gestalt seines Bruders an. Das blonde Haar trug er in einem langen Zopf im Nacken gebunden. Seine hellblauen Augen kamen stärker hervor, aber auch sein Gesicht war kantiger geworden. Ein richtiger Bart wuchs ihm mittlerweile und er rasierte sich mit Stolz. Er hatte an Gewicht verloren, ist ordentlich gewachsen, dazu wurde er muskulöser. Jetzt war er ein richtiger Mann. Es gefiel ihm, wie die Mädchen sich nach ihm umdrehten. So hatten sie auch immer Rod angestarrt und verlegen hinter seinem Rücken gekichert.

Wo war er? Er vermisste ihn jeden Tag mehr. Mutter war seitdem noch unausstehlicher geworden. Im ganzen Haus hingen Abwehrzauber gegen das Böse. Mit Hühnerkrallen und Amuletten, Salz auf der Schwelle und unter den Fenstern musste er leben. Er durfte nicht die Tür zu lange offenlassen, da Durchzug entstand und das Böse in das Haus Einzug hielt. Regelmäßig wurde das Haus vom Bösen gereinigt. Dies ertrug er alles nicht mehr. Immer wieder verfluchte sie Brea, sie wäre an allem schuld, sie hätte ihn verhext, ihn verbannt. Nash glaubte ihr nicht, er hatte immer auf der Seite von seinem Bruder gestanden, bis heute. Aber jetzt allerdings bekam er gerade Bauchschmerz, so wie sie dastand.

Ein kleiner Gegenstand segelte der Wasseroberfläche entgegen, der in der Luft hängen blieb wie ein Geschmeide an einer Kette. Er hielt den Atem an, was geschah dort? Er machte einen Schritt vor, verharrte dann aber an der Stelle und unterdrückte den Drang zu ihr zu rennen. Unter seinen Füßen erzitterte der Boden, er grollte wie ein wildes Tier. Nash warf sich auf die Erde und schlang die Arme über seinem Kopf zusammen. In der Luft hörte er die Vögel kreischen, wie sie sich aus ihren Nestern erhoben und davonflogen. Ein Hase hoppelte aufgebracht an ihm vorbei, dazu klopfte er vor Angst mit dem Hinterbein auf die Erde. Er wollte sich tief im Wald verstecken. Sogar die Füchse trieb es aus ihrem Bau an die Oberfläche. Was geschah hier? Dieses Beben kannte er, er hatte es schon zwei Mal erlebt. Einmal als Euphrasia die Mächte des Bösen rief und sich in die Hölle geflüchtet hatte, bevor sie der Hexenhammer erwischte. Das zweite Mal, als diese Charmaine sie rief und mit ihrem Bruder verschwand. Sein Herz klopft ihm bis zum Hals, plötzlich bekam er es mit der Angst zu tun. Würde Brea jetzt auch verschwinden? Diese Quellteiche enthielten nichts Gutes. Zu viele Geschichten drehten sich um Knuckerholes.  
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Nur zögerlich schaute Nash auf, als das Beben endlich abgeklungen war. Ein schwarz fließender Körper schaute aus dem Quellteich heraus. Aus dem Blickwinkel sah er nicht, dass es ein Drache war, er glänzte durch die Nässe schwarz wie verschlingende Schwärze der Hölle. Ein Dämon! Brea berührte dieses Etwas. Nash wollte schreien, zu ihr hinrennen, sie retten. Irgendetwas musste er tun, aber er war starr vor Furcht. Was machte Brea da?

Die Erkenntnis traf ihn unvorbereitet. Es traf ihn wie ein Hammerschlag. Sie fürchtete sich nicht. Im Gegenteil, sie beugte sich hinab und küsste diese widerliche Kreatur auf den Kopf. Nun sah er es mit eigenen Augen. Es war nicht mehr zu leugnen, Brea stand mit den Mächten des Bösen im Bunde, wie es seine Mutter hervorgesehen hatte. Sein Bruder wollte nie auf sie hören. Jetzt war Rod für immer verloren.

Abgrundtiefer Ekel stieg in seinem Magen hoch und Abscheu trat in seine Augen. Er musste etwas unternehmen, nur was? Am liebsten würde er zu ihr gehen, um seinen Bruder herauszuverlangen. Sie konnte das Tor der Hölle öffnen, so konnte sie ihn auch zurückholen. Aber er traute sich nicht. Was war, wenn sie ihn auch verbannte? Dann saßen sie beide fest und würden bis in die Ewigkeiten in der Hölle schmoren. Nein, er musste überlegen bleiben. Zitternd schlug er sich durch den Wald zurück nach Hastings. Er wollte nur so schnell von Brea weg wie möglich. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, das Adrenalin jagte durch seinen Körper und trieb ihn zu Höchstleistungen an. Die Gedanken rasten in seinem Kopf. Wer konnte ihm helfen?

Er rannte immer schneller, sprang über Wurzeln und wich den Bäumen aus, bis er glaubte, weit genug gelaufen zu sein, um wieder auf den Weg gehen zu können. Mit Adleraugen schaute er sich um, sah er da ein Huschen, ein Schatten. Er wollte nichts riskieren. Seine Lunge pfiff, er schnaufte, aber er blieb nicht stehen und eilte mit großen Schritten weiter, immer weiter. Hastig rannte er an der Wiese vorbei. Dieser Abschnitt war der ungeschützte Teil, da legte er noch einmal an Geschwindigkeit zu. Brea durfte ihn unter keinen Umständen sehen. Sie durfte nicht ahnen, dass er ihr Geheimnis kannte, sonst würde sie ihn auch noch zu dem Ding in dem Quellteich verbannen.

Ein eiskalter Schauer lief über seinen Rücken und setzte sich in seinem Rückgrat fest. Klauen des Todes. Immer schrecklichere Bilder stiegen vor ihm auf. Wie sich eine Schar Frauen im Vollmond enthüllten, nackt um den schwarzen Dämon tanzten, sich rekelten und wanden im Schein des Feuers. Lichterloh brannten Lagerfeuer um die Quellteiche, die den orangen Schein der Flammen auf ihre nackte Haut warfen. Bei dem Gedanken stieg ihm Röte ins Gesicht. An so etwas Schamloses durfte er gar nicht denken. Die Bilder von den nackten Frauen sollten aus seinem Kopf verschwinden. Verhexen wollten sie ihn, in ihren Bann schlagen und verderben. Nein nicht mit ihm. Der Schweiß trat ihm aus allen Poren, seine Lunge pfiff. Er konnte nicht mehr, aber er musste weiter, die Bilder mussten aus seinem Kopf verschwinden. Jeder Muskel brannte in seinem Körper, trotzdem zwang er sich weiter zu rennen. Er würde nicht stehen bleiben. Niemals.
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3 Wie die Zeit verging

2020, Hastings

Lachend saßen sie mit einer weichen Wolldecke am Lagerfeuer. Es knisterte und knackte. Die Flammen tanzten wild umher, sie verströmten eine wohltuende Hitze. Abermillionen Sterne schauten ihnen zu und leuchteten mit Freude.

Endlich war das Wetter wieder angenehm. Charmaine schlang die Decke um Milli. Die beiden kuschelten sich aneinander, dann sahen sie zu, wie die Jungs noch Holz aus dem Wald holten, um das Feuer am Brennen zu halten. Chez balancierte so einen großen Stapel auf seinem Arm, dass er kaum darüber schauen konnte. Ihr Bruder Skyler sah nicht besser aus, wie er das Holz schnaufend über die Wiese trug. Seine Nase, mit der er versuchte, den Stapel zu halten, bog sich nach oben. Die Mädchen hielten sich kichernd die Decke vor den Mund. Charmaine war genau 2 Minuten und 31 Sekunden älter als Skyler. Beide trugen sie flammenrotes Haar, ihre grünen Augen waren identisch, nur Charmaine hatte mehr Sommersprossen als Skyler im Gesicht. Ihre Augenbrauen und Wimpern waren hell, Charmaine zog ihre nach, dazu tuschte sie sich die Wimpern schwarz, damit sie besser zur Geltung kamen. Wohingegen sie eher klein und zierlich blieb, war ihr Zwillingsbruder in die Höhe geschossen und seine Schultern breiter geworden. Als Kinder konnte man sie gut verwechseln, aber jetzt nicht mehr. Er war stark wie ein Baum. Seine Gesichtszüge waren kantiger geworden, ihm wuchs ein roter Bart im Gesicht.

Schnaufend warfen die Jungs ihre Stapel auf den Boden. »Das nächste Mal seid ihr dran«, meinte Chez und warf sich neben Charmaine auf die Erde. Nachdem Skyler noch Holz ins Feuer geschmissen hatte, setzte er sich vor Milli, um sich die Schultern massieren zulassen. »Das tut gut!«, seufzte er zufrieden.

Sie kamen immer noch regelmäßig an die Quellteiche nach Knuckerholes, obwohl sie die Hoffnung längst aufgegeben hatten eine Nachricht von Brea und Casey zu erhalten.

Dieser Ort hütete einfach zu viele Erinnerungen. Es war jetzt zwei Jahre her, als sie in die Vergangenheit gestoßen worden waren. Euphrasia, die Euphrasia, Breas Stiefmutter stieß sie gnadenlos ins Mittelalter und hoffte darauf, dass sie starben. Aber sie hatten einen Weg gefunden, wie sie wieder nach Hause gelangen konnten. Es dauerte lange, bis Charmaine und Milli sich von den Strapazen erholt hatten. Sie ließen es so aussehen, als hätte Euphrasia sie wochenlang in einem alten Lagerhaus gefangen gehalten. Rod, der mit ihnen in die Gegenwart gereist war, klagten sie als Komplizen an.

Der Ärmste wusste gar nicht, wie ihm geschah, als er hier im Jahr 2018 aufgewacht war. Jetzt saß er mit Euphrasia in der Heilanstalt. Die beiden gifteten sich jeden Tag bis aufs Blut an. Manchmal taten ihr die beiden leid, sie waren nicht verrückt, trotzdem wurden sie eingesperrt. Dann aber dachte sie daran, was sie alles gemacht hatten, wie sie Brea quälten, wie ihre Mutter auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, vor allem, wie Euphrasia sie in den Quellteich stieß und sie ins Mittelalter gefallen waren. Nein, diese Frau verdiente nichts anderes. Sie war gefährlich, die Heilanstalt oder das Gefängnis. Mehr verdiente sie nicht, eingesperrt bis an ihr Lebensende sollte sie sein.

»Willst du noch ein Stockbrot?«, fragte Chez. Ohne eine Antwort abzuwarten, reichte er Charmaine einen Stab umwickelt mit Teig.

Gerne nahm sie ihn entgegen und hielt den Stock über das knackende Feuer. In den letzten Monaten war Chez sogar noch gewachsen, dabei sah er schon aus wie ein Riese. Er war durchtrainiert und muskulös. Seine himmelblauen Augen strahlten Wärme aus, sein goldbraunes Haar saß immer perfekt, selbst, wenn es verwuschelt abstand. Das Kinn war markant, sehr männlich und seine Augenbrauen zwei runde Regenbogen, eher fein, feminin. Selbst im Winter war seine Haut gebräunt. Beim Grinsen zeigte er seine weißen ebenmäßigen Zähne, dabei bohrten sich kleine Grübchen in seine Wangen. Bei seiner sexy Stimme schmolz Charmaine einfach dahin. Sie konnte immer noch nicht verstehen, warum der süßeste Typ der Schule ausgerechnet mit ihr zusammen war? Dabei war der Start mehr als peinlich in der neuen Schule gewesen, als sie hergezogen waren. Ihr Vater nahm eine neue Stelle in der Buchdruckerei der Logans an. Dort restaurierte er in der alten Schreibstube historische Bücher und Briefe. Genau, es war die Schreibstube, die Rod Logan von seinem Vater im Mittelalter vererbt bekommen hatte. Es stellte sich heraus, dass das ganze Geschehen kein Zufall war. Denn sie waren mit Euphrasia verwandt. Charmaine sollte die Verbrechen ihrer Urahnin sühnen, denn Euphrasia war für die Verbrennung von Breas Mutter Pansy auf den Scheiterhaufen verantwortlich. Charmaine rettete mit Millis Hilfe die arme Stieftochter Brea.

Mit der Hand fuhr sie sich zitternd über den Mund. Immer wieder kamen die Erinnerungen zurück. Fast hätten sie es nicht geschafft, sie wäre beinahe mit Milli in der Vergangenheit gestorben. Im Kerker angeklagt als Hexe wartete sie auf den Hexenprozess. Wie Brea es nennen würde, ein Spektakel. Dies war es wirklich, als wäre sie in einem falschen Film gelandet. Jede Nacht hörte sie die Schreie: »Lasst die Hexe brennen.« Die ungewaschenen Leiber, die ihre Fäuste erhoben und ihr Beschuldigungen zuriefen, der Richter mit seinem Hammer, wie er auf das Pult einschlug, verfolgte sie jede Nacht. Auch von Tagträumen blieb sie nicht verschont, wie jetzt.

Es fröstelte sie. Chez merkte es, daher setzte er sich näher zu ihr hin und zog sie an sich, an seine starke Brust. Sein Herzschlag schlug kräftig an ihrem Ohr, es war wie Musik. Zufrieden lauschte sie ihr.

Langsam beruhigte sie sich, ihr Atem ging wieder gleichmäßiger. Voller Liebe fiel ihr Blick auf ihren Bruder Skyler. Ihr Zwillingsbruder kam jede Nacht, wenn sie im Schlaf schrie, in ihr Bett gekrochen und tröstete sie. Vor den Geschehnissen war ihr Verhältnis gestört, sogar eher kühl. Das Abenteuer schweißte sie zusammen. Genauso wie Milli ihre ABF und Chez ihr mittlerweile fester Freund. Glücklicher könnte sie nicht sein, doch zupfte etwas ständig in ihrem Magen, dass sie zur Vorsicht mahnte. Dieser trügerischen Ruhe traute sie einfach nicht.

Chez flüsterte ihr ins Ohr: »Sie sind sicher verwahrt, sie können dir nichts mehr anhaben.«

Schon wieder erriet er ihre Gedanken, sie faste Chez am Kinn und zog ihn zu sich hinunter. Sie schaute tief in seine himmelblauen Augen, dabei flüsterte sie: »Ich liebe dich.«

Eine goldblonde Strähne löste sich aus seiner perfekt sitzenden Frisur und fiel in seine gebräunte Stirn. Er sah aus wie ein Model, wie ihr Model. Zufrieden seufzte sie in seine Mundhöhle.

Skyler verdrehte die Augen. »Die bekommen auch nie genug von einander«, lachte er.

Milli stellte den Kopf schief. Entsetzt starrte sie ihn aus ihren braunen Augen an. »Du denn von mir?«, jammerte sie, dabei zog sie, mit ihren herzförmigen Lippen, ihren berühmten Schmollmund. Sie hatte lange braunfließende Haare, eine kleine Stupsnase, dazu ein zierliches ovales Gesicht. Getuscht sahen ihre Wimpern unendlich lang aus. Ihre Haut war leicht von der Sonne gebräunt.

Skyler legte das Holz, was er in der Hand hielt ins Feuer, dann rutschte er zu ihr unter die Decke. Zärtlich nahm er sie in den Arm und gab ihr einen langen intensiven Kuss, der sie außer Atem brachte. Zufrieden grinste sie.

Plötzlich platschte es im Quellteich. Sofort zuckten die Mädchen heftig zusammen. »Keine Angst, es ist nur ein Frosch«, beruhigte Skyler sie.

»Dieser verdammte Frosch ist er denn immer noch nicht verreckt?«, schrie Charmaine auf einmal und sprang auf. Fast wäre die Decke ins Feuer gefallen. Chez zog sie schnell zurück. »Nein, die Viecher leben zehn Jahre«, maulte er, aber keiner seiner Freunde reagierte.

Skyler wollte aufstehen, um sie zu beruhigen, aber Milli legte ihm die Hand aufs Knie. »Ich mache das schon«, bot sie an.

Sie konnte mit seiner Schwester besser umgehen, als seine Familie. Dankend nickte er ihr zu. Chez murmelte vor sich her: »Hab ich mal gegoogelt.«
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Die Mädchen gingen ein Stück auf der Wiese spazieren. Skyler setzte sich zu Chez. Sein Freund raunte ihm zu: »Sie muss endlich zu einem Psychiater.«

»Wie stellst du dir das vor? Soll sie hingehen und sagen: Ja, also ich habe da mal einen Drachen heraufbeschworen. Anschließend bin ich ins Mittelalter gestoßen worden, da wäre ich fast als Hexe angeklagt worden, nur, weil ich rote Haare habe. Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Sie steckten mich in einen stinkenden Kerker mit Ratten. Der Hexenprozess lief bereits in vollem Gange. Da können wir sie auch direkt zu Euphrasia und Rod in die Heilanstalt bringen«, zischte er.

Schweigend senkte Chez das Haupt, er wusste, das Skyler recht hatte. »Aber was sollen wir denn sonst machen? Ich kann es nicht mehr ertragen, sie so leiden zu sehen«, schnaufte er. »Bei jedem Froschquaken zuckt sie zusammen, überall sieht sie Menschen, die sie angeblich wegen ihrer roten Haare anstarren. Das muss aufhören, ich will einmal mit ihr hier sitzen, ohne dass sie bei dem kleinsten Geräusch zusammenzuckt. Was ist mit Milli, sie kann nicht mal mehr am Strand spazieren gehen, weil sie überall den roten Drachen sieht. Bei jeder höheren Welle glaubt sie, ein roter Schein begleitet sie.«

»Ja, das stimmt. Von schönen roten Sonnenuntergängen habe ich mich schon lange verabschiedet. Da sieht Milli jedes Mal den Knucker bluten, wie er versucht hatte, sie vor dem roten Drachen zu beschützen. Es musste fürchterlich gewesen sein, wie sich das Wasser vom Blut gefärbt hatte und die klaffenden Wunden an dem Knucker zu sehen waren, wo rohes Fleisch herausgeschaut hatte«, bestätigte Skyler.

»Der rote Drache wollte das Boot in einen Wasserstrudel ziehen, indem Milli mit Casey und Brea saßen und es am Grund des Meeres zerschellen lassen. Dank des Knuckers konnten sie überleben. Kaum vorzustellen, was die beiden Mädchen durchgemacht haben müssen. Milli wäre fast ertrunken, wenn Brea sie nicht aus dem Wrack gezogen hätte«, fügte Chez hinzu. Wie oft sie jetzt darüber gesprochen hatten, daran konnten die Jungen sich gar nicht erinnern. Zu oft!

Vor Machtlosigkeit stürzte Chez das Gesicht in die Hände. »So geht das nicht weiter. Wir müssen etwas unternehmen«, mahnte er aus Angst, dass ihr Zustand noch schlimmer werden könnte.

»Was wollt ihr unternehmen?«, fragte Charmaine, die gerade hinter Chez auftauchte.

Ihr Freund erstarrte. Sie sollte nicht erfahren, worüber sie gerade redeten. Hilfesuchend schaute er Skyler an. Sein Freund half ihm aus der Klemme: »Chez meinte, wir wären immer noch nicht in Bodiam Castle gewesen. Man, wie oft haben wir jetzt einen Versuch gestartet?«

Ein wenig zuckte Charmaine zusammen, denn das erinnerte sie daran, warum sie damals nicht das Schloss besichtigen konnten. Dann schob sie schnell den Gedanken beiseite. Übertrieben gut gelaunt sagte sie: »Ja, man ich wollte schon so lange dort hin. Voll cool, wusstet ihr das dort der Standort für mehrere Filme und Videos war? Monty Python, der Heilige Gral, eine Doctor Who Episode, The Kings Dämonen. Der Außenbereich kam sogar in Robin Hood von Sherwood vor.«

Auch wenn sie das alle wussten, spielte Skyler mit. Erstaunt quietschte er: »Nein, echt? Das wusste ich nicht. Ein Grund mehr es endlich zu besichtigen.«

Wissend, dass er Theater spielte, grinste sie.

»Was haltet ihr denn davon, wenn wir am nächsten Wochenende hinfahren. Skyler und ich organisieren ein Picknick für unterwegs«, schlug Chez vor.

»Was, ihr beide?«, scherzte Charmaine und zog eine Augenbraue hoch. »Milli sollen wir uns nicht besser noch zusätzlich etwas zu essen einpacken?«

»Hey, so schlimm wird es nicht. Ein paar Sandwiches bekommen wir wohl hin«, beschwerte Chez sich.

Ein Kichern kam von Milli, dann nickten sie einstimmig, so war es abgemacht.

Die Freunde kuschelten sich noch ein wenig am Feuer zusammen. Hier wo es dunkel war, fernab von den Lichtern der Stadt, schienen die Sterne und der Mond hell am Himmelszelt. Hier draußen war es so dunkel, dass sie sogar die Milchstraße erkennen konnten. Eine Wolke, angetrieben vom Wind, schob sich über die Pracht und ließ sie verschwinden. Das knisternde Feuer war die einzige Lichtquelle.

»Ich wünschte, ich wüsste, wie es Brea geht«, seufzte Charmaine plötzlich. Liebevoll küsste Chez sie auf den Scheitel, dabei murmelte er: »Ich weiß, es geht ihr gut, ganz bestimmt. Rod ist weg, dafür hast du gesorgt.«

Manchmal war er immer noch verwirrt, wie konnten sie von einer Person reden, die doch schon vor über 550 Jahren gestorben sein musste. Wie war das möglich?

Charmaine nickte zweifelnd, gleichzeitig gähnte sie vor Müdigkeit. Scherzend stupste Chez sie an: »Sie sitzt jetzt mit einem Dutzend Kinder vor dem Herd und kocht. Casey versucht, die Bande zur Ordnung zu rufen, dabei scheitert er kläglich. Ich kann mir sein Gesicht gut vorstellen.«

Der Gedanke ließ Charmaine grinsen, aber Milli protestierte: »Dafür ist sie viel zu jung.«

Wieder war Chez verwirrt. »Sie hat bekommen oder wird noch bekommen, oder wie jetzt?«, stotterte er.

Milli kicherte: »Ja, oder so. Sie verdient es glücklich zu sein, sie soll ihre Dutzend Kinder haben.« Eine schreckliche Müdigkeit legte sich über sie. Es war Klausurzeit. Das ständige Lernen laugte sie völlig aus. »Ja, das hat sie und Casey«, stimmte Charmaine zu.

Hinter ihnen stand das Zelt, indem die vier schliefen. Es reichte gerade so. Sehr groß konnte man es nicht gerade nennen. Plötzlich erhob Milli sich schläfrig brabbelnd: »Ich bin müde, war echt anstrengend heute.«

»Ja, das stimmt«, pflichtete Charmaine ihr bei. »Ich gehe auch schlafen. Kommt ihr mit?«

So richtig wollten die Jungs noch nicht und ein wenig die Nacht genießen, bevor die Schule am Montag wieder losging. So stand Charmaine auf, gab Chez einen flüchtigen Kuss, der sich beschwerte und mehr wollte. Besitzergreifend zog er sie zu sich hinunter. Doch Charmaine gähnte ungeniert in sein Gesicht. Daraufhin gluckste Chez, ließ sie gehen und sie kroch hinter Milli ins Zelt. Für einen Moment tanzte die Taschenlampe an den Innenwänden entlang und hinterließ Kreise auf dem Stoff. Dann ging sie aus und es wurde ganz leise im Zelt.

Die beiden Jungs unterhielten sich noch eine Weile. Da sie nicht wussten, ob sie belauscht wurden, trauten sie sich nicht, das Thema noch einmal anzusprechen, daher unterhielten sie sich ein wenig über dies und das. Die Quellteiche galten als absolut Internetfrei. Ihre Handys benutzten sie nur zum Telefonieren mit ihren Eltern. In regelmäßigen Abständen gaben sie, seit dem Verschwinden von Milli und Charmaine Bescheid, wo sie sich befanden. Dies schuldeten sie ihren Eltern. Auch wenn sie mit der Zeit lockerer geworden waren, behielten sie es bei, vor allem die Mädchen, die immer noch traumatisiert waren. »Hast du schon den neuen BMW gesehen?«, schwärmte Chez. »Mein Dad überlegt ihn sich zu holen. Meine Mum hat sich verplappert, sie meinte er überlegt sich, mir seinen alten BMW zu überlassen und sich dann einen neuen zu kaufen.«

»Was, echt du bekommst seinen F30 M3, nicht dein Ernst«, staunte Skyler. »Das ist so cool. So eine Karre bekommen wir bestimmt nicht.«

Zum Glück verdienten Chez Eltern nicht schlecht, aber er war auch ein Einzelkind. So bekam er so ziemlich alles, was er wollte. »Ja, aber ihr seid auch Zwillinge, deine Eltern mussten alles mal zwei bezahlen«, wiegelte Chez ab. Er mochte es nicht, wegen Geld im Mittelpunkt zu stehen. So war er nicht. Dies wusste Skyler. »Das ist so cool. Ich gönn dir die Karre, aber du musst mich auch mal fahren lassen«, witzelte er.

»Klar«, bestätigte Chez.

Eine Zeit lang quatschten sie noch über Autos, dann legten sie sich auch schlafen.
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4 In der Klinik

2020, Hastings

Gleich ist sie schachmatt, dachte Rod. Mit seinem schwarzen Stein rückte er ein Feld vor, dann nahm er Euphrasias weißen ein. Triumphierend hielt er ihn hoch und küsste ihn. Ein Haufen Spielfiguren von ihr standen bereits an seiner Brettseite. Mal wieder stand er kurz vor dem Sieg. Manchmal ließ er sie auch gewinnen, weil sie drohte sonst nicht mehr mit ihm zu spielen. Es war stinklangweilig in der Klinik. Die kleine Abwechslung wollte er nicht verlieren. Konzentriert sah er Euphrasia bei ihrem nächsten Zug zu. 

Nebenan schrie plötzlich der Spinner Ted, der in die Hände klatschte. Dies tat er jedes Mal, wenn er ein Puzzleteil fand, was so ungefähr alle halbe Stunde vorkam. So konzentriert erschreckte Rod sich. Augen verdrehend schlug Euphrasia auf den Tisch. »Ich drehe ihm gleich den Hals um«, fauchte sie. Schon war sie im Begriff aufzustehen, um ihm das schöne Puzzle zu zerstören.

Zärtlich, aber feste legte Rod seine Hand auf ihre und hielt sie davon ab. »Du wirst dir nur eine Beruhigungsspritze einhandeln, mehr nicht. Lass ihn. Es ist ja schon wieder vorbei.«

»Dann kann ich wenigstens schlafen und mich treiben lassen. Es ist kaum noch zu ertragen. Wie lange sollen wir denn noch hier festsitzen? Tagein, tagaus. Wann werden wir entlassen? Aber Seth wird dafür sorgen, dass ich für ewig in dieser Hölle schmore«, sagte sie bitter.

Bei Rod sah es anders aus, er war in der Einrichtung noch nicht auffällig geworden. Er rastete nicht aus, wie sie. Die Ärzte sahen Hoffnung, ihn irgendwann entlassen zu können. Ob er danach ins Gefängnis gehen musste, stand noch nicht fest, es kam auf das Gutachten an, wie zurechnungsfähig er bei der Tat war. Dabei gab es nicht mal eine Tat. Er wurde einfach in den Quellteich geschubst und landete in der Zukunft im Jahr 2018. Es war schwer vorzustellen, dass er eine Zeitreise gemacht hatte. Er saß hier in der Irrenanstalt fest. Von der Außenwelt sah er nur das, was in dem kleinen Kasten lief. Dieses Fernsehen war schon eine tolle Erfindung. Die ersten Wochen saß er Tag und Nacht davor, bis sie ihn weggezerrt hatten. Überwiegend schaute er Nachrichten und Dokumentationen, wie die Welt sich in den letzten Jahrhunderten entwickelt hatte. Beeindruckend. Die Technik, die Waffen, Kriege. Er bekam nie genug. Dann das Licht aus der Glühbirne, Strom aus der Steckdose. Er wollte hier heraus, um die Welt mit eigenen Augen zu erkunden. Jeden Tag wuchs sein Hass auf Brea ein Stück mehr. Jetzt, wo er wusste, wer ihre Komplizen waren, auch auf Charmaine und Milli. Weggesperrt hatten sie ihn einfach, wie einen Schwerverbrecher. Wie dumm er gewesen war, ihnen zu glauben, sie wären schutzlos und unschuldig. Von wegen. Das pure Böse hauste in ihnen.

Vor Wut griff Rod nach dem Schachbrett und warf es durch den ganzen Aufenthaltsraum. Die Spielfiguren flogen durch die Luft und klirrten über die Fliesen. Euphrasia lachte schallend, so bekam sie doch noch ihre Spritze. Ted klatschte in die Hände, schrie und lachte. Schon war der Teufel los. Die Verrückte in ihrem Nachthemd, was sie nie ausziehen wollte, fing an zu tanzen und zu singen. Wie eine Ballerina drehte sie sich im Kreis. Ein Opa, mit einer Sauerstoffflasche, der im Rollstuhl saß, riss sich den Schlauch aus der Nase und schrie: »Ich fliege, ich fliege.« Dabei schwang er seine Arme wie ein Vogel mit den Flügeln. Eine Schwester löste den Alarm aus, rannte zu ihm hin und steckte ihm den Schlauch wieder in die Nase, da der Opa schon anfing, blau anzulaufen.

Sofort kamen jede Menge Pfleger angelaufen. Euphrasia tat ihr Bestes, um eine Beruhigungsspritze zu bekommen, so stellte sie einem Pfleger ein Bein. Er flog im hohen Bogen auf den Boden. Sie sprang auf seinen Rücken mit hochgezogenem Rock und ritt ihn wie ein Pferd, dabei schlug er ihm auf seinen Hintern. Schnell drehte der Pfleger sich um und Euphrasia landete auf ihrem Rücken. Wie ein Baby hob sie die Beine und strampelte mit entblößter Haut. Berechnend schaute sie Rod an, sie hatte ihr Ziel erreicht. Der Arzt kam mit der Spritze, um sie für heute ruhigzustellen. Augenblicklich entspannten sich ihre Züge, sie sah höchst zufrieden aus.
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Nachdem das Chaos beseitigt war, rief der Arzt Rod in sein Büro. Im Gegensatz zu der sterilen weißen Klinik war es freundlich eingerichtet, mit einem Mahagonischreibtisch und ein paar Bildern seiner Familie, die ihn liebevoll anlächelte. In der Ecke stand ein Aquarium, was Rod jedes Mal staunen ließ, wie die Fische in dem kleinen Becken nur überleben konnten. An der Wand hing ein Regal mit Fachbüchern und zwei bequeme Sessel standen mitten im Raum. Der Arzt saß hinter seinem Schreibtisch, legte die Fingerspitzen aneinander und stemmte die Ellbogen auf den Tisch. Eine Zeit starrte er Rod nachdenklich an, bevor er zu sprechen anfing: »Herr Logan nach der ganzen Zeit, wo Sie schon bei uns sind, bin ich immer noch nicht sicher, wie ich Sie einschätzen soll. Schwester Iris erzählte mir, Sie wären der Auslöser dieses kleinen Szenarios gewesen. Bisher sind Sie in den zwei Jahren, seit Sie bei uns sind, nicht einmal auffällig geworden.«

Mit dem Finger zog sich Dr. Harris die Brille auf die Nasenspitze und beobachtete Rod über den Brillenrand. Seine kleinen blauen Schweinsäuglein beobachteten ihn aufmerksam. »Warum heute? Ich schätze Sie für einen sehr intelligenten Mann ein. Ich kann mir nur nicht erklären, warum Sie so altertümlich sprechen. Auch habe ich ein paar Schriftstücke von Ihnen gefunden. So schreibt schon lange niemand mehr. Entweder sind Sie sehr geschickt uns etwas vorzuspielen oder Sie sind wirklich verrückt«, meinte Dr. Harris ernst, obwohl er das Wort verrückt vor seinen Patienten nicht verwenden dürfte.

Eine lange Pause entstand. Rod schaute sich den Doktor genau an. Sein mausgraues, kurzes Haar war schon etwas dünn. Er war recht schmal, nicht geeignet für die Feldarbeit. Zwar waren seine Hände groß und kräftig, dafür seine Arme umso dünner. Ein richtiger Quacksalber, fand er.

Rod schwieg, er wusste immer noch nicht, ob es besser war hier zu sein oder im Gefängnis. Hier hatte er alle Annehmlichkeiten. Reichlich Essen, ein weiches Bett, Fernsehen. Die Toiletten waren ein Traum, erst das Wasser, welches warm aus der Wand schoss, diese tollen Duschen. In einen stinkigen Kerker, zwischen Stroh, wollte er nun wirklich nicht sein. Da er nur die Kerker im Mittelalter kannte, wusste er ja nicht, dass es dort nicht viel anders wie in der Heilanstalt war. So äffte er den Arzt nach, legte die Fingerspitzen aneinander und stemmte die Ellbogen auf den Tisch. Mit demselben prüfenden Blick starrte er zurück. Es wurde fast ein Duell, bis der Arzt nachgab und seine Position änderte, er schlug das lange dürre Bein über das andere, dann legte er seine Arme locker auf die Lehnen. Langsam ahmte Rod auch diese Bewegungen nach, dabei schwieg er weiterhin.

Nach einer Weile beugte sich der Arzt über Rods Akte und studierte seine Schrift aufs Neue. Eine Kopie seiner Werke. Es sah aus wie ein Tagebuch. Eine Geschichte über einen Wahnsinnigen, der im Mittelalter lebte und an Hexen glaubte. Er sprach von Liebe, Zaubertränken und Verschwörungen. Mehrmals beteuerte Rod, es wären nur Arbeiten, da er sich als Schriftsteller übte, aber oft zweifelte Dr. Harris daran. »Viele Details ähneln sich mit der Aussage von Euphrasia. Es ist mir ein Rätsel«, betonte er.

Schlussendlich gab der Arzt auf und ließ Rod von einem Pfleger in sein Zimmer bringen. Hier sah es genauso trostlos wie in den anderen Zimmern aus. Die wenigen Habseligkeiten von Rod passten alle in eine Kommode. Den Schrank benutzte er kaum. Lediglich ein paar Wintersachen lagen in den Fächern, die er ohnehin nicht brauchte. Wann kam er schon hier raus?

Eine Spritze bekam Rod nicht, da er sich sehr vernünftig und einsichtig zeigte. Aber der Pfleger drückte ihm trotzdem ein paar Pillen in den Mund. Das übliche, um sie in der Nacht schön ruhig zu stellen, damit sie dem unterbesetzten Pflegepersonal keine Scherereien bereiteten.

Brav schluckte Rod die Pille hinunter, dann lächelte er, um keinen Verdacht zu erwecken. Sobald der Pfleger aus dem Zimmer war, stürzte Rod zur Toilette. Hastig klappte er den Deckel auf und erbrach sich in der Toilettenschüssel. Diese Drecksdinger wollte er nicht nehmen. Nie wieder ließ er sich unter Drogen stellen. Seit Monaten erbrach er bereits die Medikamente. Er wollte bei vollen Verstand sein, wenn er Charmaine und Milli begegnete. Sie mussten ihn zurückbringen, er wollte zu seinem Bruder, vor allem fürchterliche Rache an Brea nehmen. All diese Bequemlichkeiten, von denen Euphrasia berichtete, waren verlockend. Sie schwärmte immer noch von dem tollen Haus, von Seth Logan seinem Ururenkel. Es freute ihn, dass seine Schreibstube nach so vielen Jahrhunderten noch existierte. Er würde sie gerne sehen, was aus ihr geworden war. Einen kleinen Plausch mit Seth halten, denn er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Logan so ein Schlappschwanz sein sollte, wie Euphrasia es erzählte. Manipuliert wurde er, genau wie er selbst. Er musste genauso verhext worden sein, wie er auch. Davon war er fest überzeugt. Wenn er hier raus kam, musste er seinen Urururenkel retten. Am Anfang war er auf Euphrasia sauer, doch dann richtete sich sein Hass immer mehr auf Brea. Sein Hass war stärker, als sein Wunsch die neue Welt erkunden zu wollen, wie dumm er doch gewesen war. Wie konnte er sich in eine Hexe verlieben und sein Leben wegwerfen?


    [image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

5 Babybettchen bauen

1432, Hastings

Im Schuppen wurde gehämmert und geklopft. Solch einen Spaß hatte Gustav das letzte Mal beim Basteln von der Kommode seiner verstorbenen Frau Pansy. Mit Hingabe schliff er das Holz, damit sich das Baby nicht daran stechen konnte. Am Kopfende würde er einen Engel schnitzen, seine Pansy, die immer über den Schlaf des Babys wachen sollte.

»Gustav!«, schrie Miranda vom Hof. »Bist du im Schuppen?«

»Ja, ich bin hier«, antwortete er. Im nächsten Moment ging bereits die Tür auf.

In einem weißen Leinenkleid stand Miranda vor ihm, ihre Hände hielt sie gefaltet vor den schlanken Körper. Das wunderschöne dunkelblonde Haar mit ein wenig Silbersträhnen versetzt, trug sie versteckt unter einer Haube. Ihre dunkelblauen Augen standen weit und freundlich auseinander, sie war eine herzensgute Frau. Mit ihren 43 Jahren immer noch sehr attraktiv, auch wenn sie wenig Falten um die Augen trug.

»So weit bist du schon?«, staunte sie. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über das glatte Holz. »Da wird sich Brea aber freuen, ein Meisterwerk«, lobte sie ihn. Liebevoll strich sie ihm über die Wange. Gustav konnte einfach nicht anders, zog sie an sich und schmiegte seinen Kopf an ihre Brüste. »Du bist so weich und duftest so gut«, schmeichelte er ihr.

Ein leises verlegenes Kichern entschlüpft ihrer Kehle, als wäre sie ein junges Mädchen. »Ich kann nicht mehr länger warten. Die Trauerzeit um meinen Mann ist jetzt genug. Seitdem Wendy nicht mehr ist, fühle ich mich schrecklich alleine. Wann sagen wir es Brea?«, zitterte ihre Stimme. Natürlich waren da ihre Kinder, die ihre ganze Zeit in Anspruch nahmen. Die kleine Katrin war jetzt fünf Jahre, ein wissbegieriges Kind, dies musste sie von Brea abgeschaut haben. Ständig hüpfte sie vor ihr rum und löcherte sie mit fragen, dabei wippten ihre Locken auf ihrem Rücken. Der siebenjährige William, der seinem Vater von Tag zu Tag ähnlicher wurde, konnte es nicht lassen seine kleine Schwester zu zanken. Gosch, ihr Ältester war bereits zwölf und schon fast ein richtiger Mann. Ihn traf der Tod seines Vaters am härtesten. Er ging Miranda viel zur Hand auf dem Hof. »Nachts bin ich einsam, ich sehne mich nach deiner Wärme. Ich traue mich schon nicht mehr, dich darauf anzusprechen. Immer suchst du andere Ausflüchte. Es ist jetzt Zeit. Liebst du mich überhaupt?«, zweifelte sie. Aus Furcht vor der Antwort knetete sie ihr Kleid, bis es Falten warf. Eine schlechte Angewohnheit, wenn sie etwas bedrückte. So gut kannte Gustav sie bereits und nahm liebevoll ihre Hände in seine großen Pranken.

Gustav wurde sehr ernst. »Du weißt ganz genau, dass ich dich liebe. Sehr sogar. Niemals habe ich nach dem Tod von Pansy geglaubt, wieder glücklich zu werden. Denn du bist meine Sonne und meine Sterne. Aber was ist mit Harry. Ich kann ihn nicht alleine zurücklassen. Ich schulde es ihm, mich um ihn zu kümmern. So viel hat er verloren, um uns zu helfen und zu schützen. Wenn das Baby da ist, wäre er für Brea eine zu große Belastung«, druckste er herum.

Für einen Moment schloss Miranda die Augen. Langsam atmete sie ein und aus. »Schon wieder eine andere Ausrede«, flüsterte sie. Nur dieses Mal war sie vorbereitet. »Ich glaube, da mach dir keine Sorgen. Er steckt nämlich genauso in der Zwickmühle wie du«, bemerkte sie.

Fragend hob Gustav die Augenbrauen. Er verstand nicht. Steckte Harry in Schwierigkeiten? »Bist du wirklich so blind? Ich dachte, Harry könnte nichts sehen«, kicherte sie.

»Du freches Ding«, lachte Gustav, zog ihren Kopf zu sich hinunter und gab ihr einen langen innigen Kuss, der Miranda die Luft raubte. »Was weißt du wieder, was ich nicht einmal ahne?«

»Weißt du es wirklich nicht?«, fragte sie ungläubig. »Elsa Field!«

»Was ist mit ihr? Ist sie krank?«, fragte er erschrocken. Er mochte die Frau, sie ging Harry viel zur Hand und half ihm auf dem Markt.

Als hätte Miranda etwas Saures gegessen, verzog sie das Gesicht. Jedoch konnte Gustav diesen Gesichtsausdruck nicht deuten. »Das wird Harry aber schwer treffen«, sagte er traurig. Endlich fand er sein Glück nach den langen Jahren im Armenviertel. Natürlich gab es dort auch Frauen, aber sie sahen in ihm immer nur den armen blinden Bettler. Er wollte mit keiner Frau zusammen sein nur aus Mitleid.

Jetzt konnte Miranda nicht mehr an sich halten, schon prustete sie los: »Du blindes Huhn, sie sind ineinander verliebt. Elsa möchte Harry bei sich auf dem Hof haben. Zu lange ist sie bereits alleine. Harry weiß nicht, wie er es dir sagen soll.«

Ehrlich entsetzt klappte Gustav der Mund auf. »Wirklich?«, piepste er verlegen. »Wie konnte ich das übersehen?«

Plötzlich fiel der Groschen, erst errötete er von seiner Dummheit, dann stieß er einen begeisterten Schrei aus. »Dann steht uns nichts mehr im Wege. Ich rede gleich mit Harry Am Abend werden wir, dann auch Casey und Brea von unseren Vorhaben in Kenntnis setzen. So haben die beiden genug Platz für weitere Kinder. Ich werde der stolzeste Opa aller Zeiten.«

Im Überschwang hob er Miranda hoch und drehte sie wild im Kreis. Sie jauchzte und schlug ihm auf die Schulter, weil sie runter wollte. So glücklich sah er jünger aus. All die Jahre mit Euphrasia ließen ihn in sich zusammensacken. Jetzt stand er mit geraden Schultern aufrecht. Er würde sich nie wieder von einem Weib beherrschen lassen. Seine blassblauen Augen leuchteten. Das nussbraune Haar hing im wild bis zu den Schultern. An den Schläfen färbte es sich bereits silbern. Seit er mit Miranda zusammen war, rasierte er sich regelmäßig. Schließlich wollte er Miranda gefallen und eine gute Figur abgeben. Durch das regelmäßige gute Essen nahm er zu, seine Wangen wirkten nicht mehr so eingefallen, dadurch erschien sein breites Kinn, noch breiter. Zärtlich schob er Miranda eine Strähne hinter das Ohr. Ihre Haube rutschte ihr bei der Kabbelei vom Kopf. »Du bist albern«, beschwerte sie sich.

»Deswegen liebst du mich doch«, gluckste er, zog sie wieder näher an sich und drückte ihr noch einen Kuss auf den Mund.

Wie besprochen setzten sich Harry und Gustav am Abend an den Tisch zusammen. Zwischen ihnen stand Brot, Käse und eine Karaffe mit verdünntem Bier. Schnell wurden sie sich einig, viel gab es nicht zu sagen. Beide Männer, egal wie alt sie waren, liefen rot an.
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6 Die Aussprache

1432, Hastings

Ein wunderschöner Sonnenuntergang kündigte sich an. Der Himmel glühte rot. Wattige Wolken tummelten sich über uns, die die Farbe von neugeborenen Ferkeln trugen. Casey zog mich zu sich und schlang den Arm um meine Mitte. Zärtlich küsste er mich auf den Scheitel, dann auf den Mund. Eine Weile schwiegen wir und schauten uns das atemberaubende Farbenspiel an. Lange hielt Casey es nicht aus, sein Magen knurrte fürchterlich. »Hast du eigentlich immer Hunger?«, zog ich ihn auf.

»Immer«, bestätigte er, »dass weißt du doch.« Frech zog ich ihm an den Haaren, dann rannte ich rein.

»Du änderst dich auch nicht«, lachte er.

Als ich mit Casey in die Kochstube gepoltert kam, erwarteten mich zwei strahlende, aber auch verlegene Gesichter. Ein wenig musste ich schmunzeln und rang nach Ernsthaftigkeit.

»Was ist hier los? Was habt ihr angestellt? Kann man euch nicht einen Nachmittag alleine lassen?«, tadelte ich die Männer wie Kinder, die doppelt so alt waren als ich. 

Vater wurde noch verlegener und Harry, der an meiner Stimme erkannte, dass mir der Schalk im Nacken saß, verschränkte trotzig die Arme ineinander, aber ein Grinsen konnte er sich nicht verkneifen.

Plötzlich wurde Vater ernst. Jetzt bekam ich es doch ein wenig mit der Angst zu tun, daher war ich jetzt nicht mehr so fröhlich. Unsicher schaute ich mich in der Kochstube um. In der Kochstelle glomm noch ein wenig Glut. Die Gusspfannen hingen an der Wand. In der Nische standen ein paar Kräuter, die Vater zum Kochen benutzt hatte. Es sah aus wie immer. Zitternd fragte ich: »Was ist denn los? »Mit weichen Knien ließ ich mich auf den Stuhl nieder und Casey legte schützend die Hände auf meine Schultern. Leicht drückte er tröstend zu. Wie immer war er mein Fels in der Brandung. Ich wüsste nicht, wie ich ohne ihn leben sollte.

»Nichts Schlimmes, es ist alles in Ordnung«, beruhigte Vater mich schnell, denn er sah meine Angst in den Augen stehen. »Ich weiß nur nicht, wie ich es sagen soll?« Verlegen druckste er herum: »Miranda.«

»Ja, Miranda«, drängte ich, da er schon wieder in Schweigen verfiel.

»Ja also weißt du, seit Längerem sind da so gewisse Spannungen zwischen uns«, erklärte er etwas umständlich.

Ich stöhnte, sie haben sich doch nicht gestritten, dachte ich und rieb mir mit der Hand über die Stirn.

»Na ja, also Miranda«, stammelte er weiter. Das Gesicht meines Vaters war verzerrt, als hätte er Bauchschmerzen. »Sie möchte, dass ich zu ihr auf den Hof ziehe«, murmelte er ganz schnell.

Jetzt fing ich richtig laut an zu lachen: »Wird ja auch Zeit. Ich dachte, das wird nie was zwischen euch und wollte mich schon einmischen.« Erleichtert ließ ich mich gegen die Lehne fallen. Mein Puls beruhigte sich allmählich wieder.

Ein entsetzter Ausdruck traf mich. »Du wusstest es?«, fragte Vater erschrocken. Verlegen fummelte er an der Klöppeltischdecke herum. Ich bekam Angst, er würde ein Loch hineinbohren. Nebenbei zog ich die Tischdecke, die mich Stunden Arbeit gekostet hatte, zurück in die Mitte der Tischplatte. »Da hätte ich schon blind sein müssen. Entschuldigung Harry«, kicherte ich weiter, ich bekam mich nicht mehr ein und hielt mir den Bauch. »Auch, wenn ich dich vermissen werde, aber du wohnst ja gleich neben an.«

Casey und ich hatten vor ein paar Wochen endlich den Anbau fertiggestellt. Seitdem wohnten wir in unserm eigenen kleinen Reich. Es war nicht viel, zwei Schlafzimmer. Eins für uns, das andere war für unser Kind. Zum Kochen ging ich rüber zu Vater und Harry, der jetzt in meinem Zimmer wohnte. Ich hatte die Befürchtung, dass Harry bald zur Witwe Field zog. Jetzt fiel mir auch wieder Harrys Gesichtsausdruck ein.

»Nein, Harry, du verlässt mich auch?«, schniefte ich dann doch. »Warum haben wir denn dann angebaut? Das Haus ist für uns doch viel zu groß!«

Zitternd ergriff ich Caseys Hand, er wusste wie schwer es mir fallen würde die beiden gehen zu lassen, es war einfach wundervoll mit ihnen.

Harry beugte sich nach meiner Hand suchend nach vorne. »Ich werde dich jeden Tag besuchen, keine Angst. Wenn der kleine Schreihals mal geboren ist, bist du froh, dass nicht immer jemand um dich herum ist«, tröstete er mich.

Dies konnte ich mir zwar nicht vorstellen, aber ich nickte tapfer. Stillschweigend aßen wir unser Abendbrot. Wir wussten nicht, was wir sagen sollten. Es war fast wie auf einer Beerdigung.

Später am Abend saß ich vor der Kommode von Mutter in meiner neuen Kammer. Wenn ich sie vermisste, öffnete ich ihren Tiegel. Ich bildete mir ein, immer noch den Jasmin zu riechen. Das dunkle Holz hatte Vater mit Hingabe geschliffen, dazu in die kleine Schublade geschwungene Linien eingearbeitet. Der Knauf war außergewöhnlich, denn Vater hatte ihn in Form einer Rose geschnitzt.

»Blas nicht Trübsal, freu dich doch, dass sie in ihren Jahren noch das Glück gefunden haben«, sagte Casey zärtlich, nahm mir die Bürste aus der Hand und kämmte meine goldblonde Mähne.

»Ich freu mich ja«, erwiderte ich mit verkniffenem Gesicht. Nur irgendwie fühlte es sich an, als würde ich sie verlieren.

»Du brauchst auch keine Angst zu haben, wir schaffen das schon. Wir kommen gut über die Runde«, beruhigte Casey mich.

»Natürlich, du bist doch mein Held! Mein Drachentöter!«, schmeichelte ich ihm.

Nachdem Charmaine und Milli in ihre Zeit gereist waren und alles in bester Ordnung schien, ging ich mit Casey am Strand spazieren. Wie immer stiegen wir auf die Mauer. Anstatt mich zu setzen, lief ich aus Übermut über die Felsen und schrie Casey zu, er solle mich fangen. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit dem roten Drachen, der uns auf dem Boot angegriffen hatte. Schwer blutend lag er auf dem Boden. Ich hatte ihn durch unser Fangenspiel zu spät gesehen. Der Drache griff mich an, er bäumte sich in seiner ganzen Größe vor mir auf, um mich zu töten. Tapfer sprang Casey herbei und warf sich zwischen uns. Der schwere gewaltige Drache begrub Casey unter sich. Damals dachte ich, ich hätte ihn für immer verloren. Ich durfte gar nicht mehr daran denken. Doch der Schuft rettete sich in einer Spalte. Von unten stach er den Drachen mitten ins Herz. So geschah es, dass Casey ein Drachentöter wurde und zu Lebzeiten eine Legende war. Durch seinen Ruhm riefen ihn die Bürger, sogar manchmal der Adler, er sollte sie von irgendwelchen Hirngespinsten befreien. Seitdem lebten wir nicht schlecht. Die Leute steckten ihm zum Dank alles Mögliche zu. Eine Frau gab ihm sogar eine Brosche, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, da sie keine Kinder hatte, sollte ich sie bekommen.

Da es wieder sehr ruhig in Hastings geworden war, die Gerüchte über Hexen verstummt waren, ging ich ab und zu, zu den kranken Menschen in Hastings, um ihnen ein wenig ihre Leiden mit Kräutern zu lindern. Aber ich schwor mir nie wieder den giftigen Efeu zu pflücken. So steuerte ich meinen kleinen Teil zum Haushalt bei.

»Du warst heute gar nicht im Armenviertel, ich habe dich vermisst«, maulte ich, um auf andere Gedanken zu kommen. »Margret hat nach dir gefragt. Ich soll dich grüßen.«

»Die gute Margret«, erwiderte Casey. Wir hatten alle im Armenviertel ins Herz geschlossen.

»Nein, stell dir vor der alte Ben hatte etwas unter seinem Brunnen fauchen gehört. Er bat mich einmal nachzuschauen, da er sich seit Tagen nicht mehr traute Wasser aus dem Brunnen zu holen und schon fast am Verdursten war. So bin ich heute Nachmittag dann hingegangen, um nach dem Rechten zu schauen. Also, wenn das weiter so geht, werde ich demnächst noch verrückt. Der Alte hat mich tatsächlich wegen einer verletzten Ratte gerufen, die eingeklemmt unter den Steinen hing«, empörte er sich.

»Mein armer Ratten-Held, so ist es nun mal, wenn die Menschen zu einem emporschauen«, zwitscherte ich und küsste ihn. Ich war einfach nur überglücklich mit ihm. Nie im Leben hätte ich gedacht, eines Tages meinen besten Freund zu heiraten.

Durch Vaters und Harrys Geständnis hätte ich fast vergessen Casey von der Botschaft zu erzählen, die ich an die Mädchen geschickt hatte. Plötzlich wurde ich ganz aufgeregt und griff nach Caseys Händen. »Ich habe es getan«, gab ich zu.

Für einen Moment begriff Casey nicht, dann weiteten sich seine Augen. »Nein«, keuchte er, »spann mich nicht so auf die Folter. Ist er gekommen?«

Heftig nickend bestätigte ich. Er schob mich beiseite und setzte sich auf das Bett, dann zog er mich auf seinen Schoß. »Erzähl, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, bettelte er, dabei strich er mir eine Strähne hinter das Ohr, die mir in das Gesicht fiel.

»Ja, stell dir vor, er hat sich von mir auf den Kopf küssen lassen«, jauchzte ich außer mir.

Feuer und Flamme keuchte Casey: »Wirklich! Das nächste Mal gehen wir gemeinsam hin. Ich brenne darauf, eine Neuigkeit von den Mädchen zu erhalten. Ich kann es gar nicht glauben, er ist wirklich gekommen.«

Auf einmal wurde er ganz still, kam mir ganz nahe und hauchte mir einen zarten Kuss auf mein Haar, dabei wisperte er: »Sind seine Narben sehr schlimm? Ich habe nicht gedacht, dass er überleben wird.«

»Dies konnte ich nicht sehen. Soweit kam er nicht aus dem Wasser heraus. Aber er sah gesund aus. Vor allem hegt er kein Groll gegen uns, er war sanft und liebevoll. Ich bin schon so aufgeregt. Was werden Charmaine und Milli antworten? Wie ist es ihnen ergangen?«

Vor Aufregung konnten wir in der Nacht kaum ein Auge zu bekommen, daher unterhielten wir uns noch lange über die Mädchen, die wir nie wiedersehen würden. Kurz bevor Casey dann doch einschlief, murmelte er: »Wie gerne hätte ich einen Fernseher. So kleine Leute in einem Kasten, ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie dies gehen soll.«

Kichernd fuhr ich Casey über das Haar, und schmiegte mich ganz dicht an ihn. Zärtlich schlang er den Arm um mich, zog mich noch etwas näher  an sich heran und so schliefen wir dann auch ein.
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7 Angst und Schrecken

1432, Hastings

Kurz vor Hastings wurde Nash langsamer, er war schweißnass. So durften die Leute ihn nicht sehen, und er zwang sich zur Ruhe. Es wurde schon genug in Hastings über sie getratscht, dies missfiel ihm. Sie waren eine sehr angesehene Familie, sie waren es zwar immer noch, aber trotzdem gefielen ihm die Gerüchte nicht. Vor allem nicht, wie sie über seinen Bruder Rod sprachen. Seitdem er fort war, zerrissen die Leute sich das Maul. Er stand mit der Hexe im Bunde, er wäre einem Liebeszauber verfallen. Dies entsprach zwar der Wahrheit, aber er war nicht in die Hexe Charmaine verliebt, sondern Brea verfallen.

So versuchte er, mit gemäßigtem Gang, nach Hause zu gehen. Nash konnte es immer noch nicht glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Brea konnte den schwarzen Wasserdämon herbeirufen. Sie hatte dieses glitschige schwarze Monstrum geküsst. Wieder stieg Ekel in ihm auf. Wie abscheulich! Hunderte Fragen wirbelten in seinen Gedanken herum und doch war sein Kopf leer. Es ging nicht in seinen Verstand, was er mit eigenen Augen sah.

Der Weg nahm kein Ende. Er zog sich immer länger dahin. Die Schatten wurden stetig bedrohlicher. Sie schienen aus der Erde unter den Wurzeln und aus dem Himmel auf ihn zuzukriechen. Dunkelheit, die nach seiner Seele griff. Noch nie im Leben war er so außer sich, so verängstigt und eingeschüchtert. Das Verschwinden von Rod war schlimm, aber mit diesem grauenhaften Monster, welches aus dem Quellteich gekrochen kam, war es nicht zu vergleichen. Es würde sich einem nach dem anderen aus Hastings holen. Wenn es mit ihnen fertig war, zog es weiter auf die anderen Dörfer und Städte.

Vielleicht träumte er auch, wachte gleich auf und es stellte sich als ein böser Traum heraus. Feste kniff er sich in den Arm, sogleich schrie er: »Aua!« Nein, kein Albtraum. Er fühlte sich fiebrig, vor allem nicht Herr seiner Sinne.

In den Hütten brannte kaum noch Licht. In manchen Luken flackerte der Schein einer Kerze. Lange würden sie nicht mehr brennen, zu teuer war Wachs, die Leute würden in die Betten kriechen.

Dieser Weg bot ihm einst Sicherheit, der Stein war nur ein Stein. Seit heute war alles anders. Das Böse herrschte in Hastings und ließ die Schwärze der Nacht bedrohlich werden. Wie viele Hexen gab es noch? Sie schienen auch von außerhalb zu kommen. Diese Charmaine, die sein Bruder auch noch zu verteidigen versuchte, kam nicht aus Hastings. Ob diese Milli wirklich ihr Opfer war, oder mit ihr unter einer Decke steckte. Beide waren sie fort und er würde es nie erfahren.

Erleichtert atmete er auf, als er den Schuppen sah. Der Nachbarshund schlug an, als er Nash hörte. Endlich fühlte er sich in Sicherheit. Nein, er fühlte sich nie mehr in Sicherheit, nicht so lange noch Hexen auf der Erde waren. Erst wenn alle Hexen vernichtet waren, war endlich Ruhe.

Zerschlagen kroch er in sein Bett, er nahm das Beil mit, so konnte er sich wenigstens verteidigen, redete er sich ein. Verkrampft hielt er den Stiel unter der Bettdecke fest. Irgendwann musste er doch eingeschlafen sein, denn seine Mutter stand plötzlich vor ihm und musterte ihn. »Warum schläfst du mit einem Beil im Bett«, fragte sie heiser und Nash wusste, dass sie wieder die ganze Nacht wegen Rod geweint hatte.

Vielleicht erzählte er besser nicht, was er herausgefunden hatte. Er wollte ihr nicht noch mehr Kummer bereiten. Nur wie sollte er mit dem Wissen umgehen? Es fraß ihn von innen heraus auf. Verkrampft ballte er die Hand zur Faust, seine Nägel stachen ihm in sein Fleisch. Immer wieder erschien das schwarze Monster vor seinen Augen, wie Brea es küsste. War sie nicht auch noch schwanger. Gerüchte gingen um, sie trägt ein Kind unter dem Herzen. Das Kind des Teufels. Der arme Casey, auch er stand unter dem Zauber von Brea, das war gewiss. Er musste ihn warnen, aber würde er ihm glauben?

Am Ende gab er auf, Rod war der Starke in der Familie. Er hatte schon immer an Mutters Rockzipfel gehangen. Wie ein Wasserfall in die Tiefe stürzte, sprudelten die Ereignisse des vergangenen Tages aus ihm heraus. Er erzählte, wie er hinter Brea hergeschlichen war, wie er sie beobachtet und sich gefragt hatte, was Rod in ihr sah? Dann sprach er seine Vermutung aus, Brea habe ihn mit einem Liebeszauber gebannt und verflucht. Zum Schluss wurde er immer leiser, dann flüsterte er: »Sie hat einen Wasserdämon aus den Quellteichen heraufbeschworen. Er wird über die Felder fliegen, die Ernten zerstören und das Vieh fressen. Wenn er nichts mehr findet, wird er über uns Menschen herfallen und uns alle vernichten.«

Einen Moment des Schweigens traf ein. Seine Mutter schien seltsam gefasst. »Ich habe es gewusst«, sagte sie schließlich. »Du bist jetzt der Mann im Haus, du musst etwas unternehmen.«

Mit verkniffenem Gesicht, welches aus tiefen Furchen bestand, dazu von der Sonne dunkel gebräunt war, verschränkte sie ihre fleischigen Arme ineinander. Glen war noch nie eine Schönheit gewesen, sie wirkte eher wie ein Mann. Sie konnte anpacken, was sie auch lange Zeit musste, bis die Schreibstube einmal lief. Sie war nicht zimperlich und genauso duldete sie keine Schwäche von ihren Söhnen. Sie wollte Rod wiederhaben und Nash würde dafür sorgen, dass er heim kam. Mit einem scharfen Blick schaute sie Nash an. Mehr sagte sie nicht und verließ grimmig den Raum.

Eine Weile ging Nash in seiner Kammer herum. Da sie eine Schreibstube besaßen, war es nicht verwunderlich, dass ein kleiner Sekretär in seiner Kammer stand. Ein kleines Tintenfässchen mit Feder und Pergament standen darauf. Ein schmuckloses Bett, was er sein eigen nannte, dazu ein Schrank in der Ecke, war alles, was der kleine Raum ausfüllte. Dafür gab es reichlich Kerzen. Er hasste die Dunkelheit, seitdem sein Vater nicht mehr unter ihnen weilte.

Seine Schritte wurden immer hektischer. Fahrig fuhr er sich über den blonden Zopf. Was sollte er schon ausrichten können? Er zählte nicht einmal 18 Sommer, er war noch ein halbes Kind. Dies redete er sich zumindest ein. Andere in seinem Alter waren bereits mit 15 Jahren verheiratet. Aber das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Er wollte das Leben noch etwas genießen, vor allem seine Freiheit. Aber Mutter behielt recht, er war jetzt der Mann im Haus. Entschlossen kleidete er sich an. Wie Rod, wenn er sich unter das Volk mischte, zog er sich eine braune ältere Stoffhose, dazu ein einfaches Leinenhemd an. Auf seine schicke Weste und gute Hose verzichtete er. Fest entschlossen Brea das Handwerk zu legen, ging er in das Morgengrauen hinaus zu seinem Freund Edgar.  
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8 Endlich eine Nachricht

2020, Hastings

In einem hellen Chor sangen die Vögel am Morgen ihr Lied. Die Sonne schien, das Wetter war angenehm warm. In einer wohligen Umarmung schlug Charmaine gut gelaunt die Augen auf. Seit langer Zeit hatte sie endlich mal ohne Albträume durchgeschlafen. Ob es daran lag, dass es ihr besser ging, oder weil ihre Freunde mit ihr hier in dem Zelt an dem schönsten Ort der Welt lagen, wusste sie nicht. Sie beschloss einfach, den Moment zu genießen. Gähnend setzte sie sich auf und weckte dadurch die anderen.

Skyler säuselte verschlafen: »Guten Morgen meine Süße.«

»Guten Morgen mein Süßer«, antwortete Chez, was Milli zum Kichern brachte. Verspielt schlug sie ihm auf den Arm. Schon prusteten sie alle auf einmal los. 

Vor lauter Kichern merkten sie nicht, wie der Boden zitterte. Angespannt hielt Charmaine inne. »Scht«, zischte sie, »spürt ihr das auch?«

Im nächsten Moment sprang sie auf, ratschte den Reißverschluss vom Zelt auf und sprang barfuß auf die Wiese.

Ein Beben ging durch den Boden, die Wurzeln bogen sich unter der Erde. Vögel flogen erschrocken in die Luft und Hasen hoppelten davon. Der Fuchs kam aus seinem Bau, ignorierte den Leckerbissen vor seiner Nase und brachte sich schnell in Sicherheit. Wohingegen die Tiere vor dem Beben flüchteten, stürzten sich die vier Freunde auf den Quellteich, in Erwartung jede Sekunde den Knucker zu sehen. So hatte Brea sie nicht vergessen. Charmaine standen die Tränen in den Augen. Zitternd klammerte sie sich an Skylers Shirt fest. Sie hatte große Angst, tiefe Narben an dem Knucker zu sehen. Für einen Moment drängten sich Millis Erzählungen in ihre Gedanken, wie der Knucker mit einem roten Seedrachen kämpfte und ihre Freunde auf dem kleinen Boot vor dem tödlichen Strudel rettete.

Ganz vorsichtig kam ihr Drache mit dem Kopf aus dem Quellteich hervor. Das Wasser teilte sich und perlte von seiner schwarzen Haut ab. Der Stachelkamm war voll ausgerichtet. Er strotzte in ganzer Pracht vor ihnen empor. Charmaine blieb die Spucke weg, er war gesund. Ein paar weiße Narben leuchteten auf seinem Rücken, der Rest war unter Wasser verborgen. Sie konnte nicht erkennen, wie schlimm er verletzt gewesen war. Zittrig streckte sie die Hand aus, dann fuhr sie ihm über seine kalten Schuppen. Ein Schaudern ging durch den Drachen und schüttelte sich. »Hast du uns eine Nachricht mitgebracht?«, fragte Charmaine zärtlich.

Milli stand ganz dicht hinter ihr. Sie spürte ihren Atem an ihrem Ohr. »Er ist wunderschön«, hauchte sie ehrfürchtig.

»Ja, das ist er«, bestätigten die Jungs und konnten die Augen nicht von dem Drachen nehmen.

Der Knucker öffnete sein Maul. Ein kleines Rechteck fiel hinunter. Endlich, die ersehnte Nachricht von Brea. Charmaine hielt die Hand auf und fing sie auf. »Dankeschön«, flüsterte sie. »Wir haben gar nicht mit dir gerechnet und keine Nachricht für Brea geschrieben«, kickste sie plötzlich erschrocken. Wie konnte sie das vergessen haben. Unendliche Male hatte sie ein Blatt in die Hand genommen, den Stift angesetzt, um alles aufzuschreiben, was ihr im Kopf herumschwirrte. Genauso oft legte sie den Stift wieder weg und schrieb nicht eine Zeile.

Fieberhaft überlegte sie, ob sie Papier und Stift hatte. Aber dann beruhigte sie sich. Sie nahm überall etwas zu Schreiben mit. »Ich werde Brea eine Nachricht schreiben. Kommst du, wenn ich dich brauche?«, fragte sie unsicher.

Als würde der Drache jedes Wort verstehen nickte er. Einen Moment genoss er noch die warmen Sonnenstrahlen, dann tauchte er ab. Zum Abschied schenkte er ihnen noch eine Wasserlache. Eine Wasserfontäne peitschte er mit seinem zackigen Schwanz hoch genau auf die vier Freunde. Lachend setzten sie sich abseits ins Gras. Die Wassertropfen flossen aus ihren Haaren und perlten an ihren Nasen hinab auf den Boden. Staunend sahen sie sich den schönen Regenbogen an, der sich über den Quellteichen bildete. Er leuchtete nur für sie. Sie waren furchtbar aufgeregt. Einmal den Brief von Brea in Händen zu halten, zum anderen Mal, den Drachen gesehen zu haben. »Er ist so schön«, seufzte Milli erneut.

»Ja, das ist er«, bestätigte Skyler und strich ihr eine nasse Haarsträhne hinter das Ohrb.

»Was schreibt Brea denn?«, fragte Chez neugierig, er hielt es nicht mehr aus. Den Plan, in die Vergangenheit zu gelangen, hatte er aufgegeben. Das konnte er Charmaine nicht antun.

Ganz flatterhaft faltete Charmaine die Botschaft auseinander. Vor lauter staunen über das Auftauchen des Drachen, hatte sie doch glatt das Wichtigste vergessen. Eilig las sie laut vor: Zwei Jahre sind ins Land gezogen, zwei Jahre voller Glück. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Die Hochzeit mit Casey war bezaubernd. Im Kreis der Familie. Ich hätte euch beide so gerne als Trauzeugen gehabt. Stellt euch vor Casey ist wirklich eine Legende geworden, das noch zu Lebzeiten. Er hat mich vor dem bösen roten Zeitdrachen gerettet und ihm den Kopf abgeschlagen. Vater hat uns erlaubt, zwei Kammern anzubauen. Vor Kurzem sind wir in diese eingezogen. Ja es sind zwei, ihr könnt euch denken, was dies bedeutet. Ich trage ein Kind von Casey unter meinem Herzen. Mein Glück könnte nicht größer sein. Ich warte zitternd darauf, Neuigkeiten von euch zu erfahren.

»Oh mein Gott, Brea und Casey haben geheiratet, sie bekommen ein Baby«, quietschte Milli erfreut. »Wie gerne wäre ich dabei gewesen.« Jetzt wurde sie ein wenig traurig.

»Das sind tolle Neuigkeiten«, lachte Charmaine. Irgendwie ging es ihr plötzlich besser. Der schwere Stein, der seit zwei Jahren auf ihrem Herzen lastete, schien endlich verschwunden. Diese ständige Ungewissheit, wie es Brea ging, nachdem sie das Mittelalter verlassen hatten, drückte ihr Herz zusammen, wurde ihr plötzlich bewusst. Deswegen fühlte sie sich die ganze Zeit so schlecht. Die Albträume werden zwar nicht verschwinden, die Einsperrung im Kerker wird sie nie vergessen können, aber es würde ab jetzt leichter werden, davon war sie überzeugt.

»Komm, wir schreiben Brea und Casey eine Nachricht«, strotzte Charmaine voller Energie.

Einstimmig nickten ihre Freunde, schon lief sie ins Zelt zu ihrer pinken Tasche, um Block und Kuli zu holen. Hektisch stülpte sie die Tasche um, da sie den Kuli nicht finden konnte. »Wo ist er denn?«, schrie sie. Alles Mögliche lag vor ihr, Lippenstift, Kaugummis, Taschentücher, Haargummis, aber kein Stift. Wild schmiss sie alles herum und fluchte.

Beruhigend streichelte Chez ihr über den Rücken, der ihr nachgegangen war. Kurz zuckte sie zusammen, da sie ihn gar nicht gehört hatte. »Beruhige dich, der Knucker kommt. Du kannst dich auf ihn verlassen. Hab keine Angst«, redete Chez auf seine Freundin ein.

Tief einatmend beruhigte sie sich. »Du hast recht«, gab sie zu.

Grinsend reichte Chez ihr einen Stift, den sie dankend entgegennahm. Schnell ging sie an ihren alten Platz zurück und setzte sich auf die von der Sonne gewärmte Wiese. Die Grashalme ragten bereits so hoch, dass sie in der Wiese versanken. »Wo soll ich denn anfangen?«, jammerte sie. Es war immer dasselbe, erst wusste sie nicht, wo sie anfangen sollte, dann fand sie kein Ende. So setzte Charmaine den Stift an:

2020, Hastings

Liebe Brea und lieber Casey,

dies sind wirklich tolle Nachrichten. Wir freuen uns so sehr für euch. Habt ihr schon einen Namen für das Baby? Vielleicht werden es ja auch zwei. Zwillinge!

Wir können es gar nicht glauben, Casey ein Drachentöter!

Uns geht es gut, wir gehen immer noch zur Schule. Ja, stellt euch vor. Ich meckere immer noch.

Um uns braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Stellt euch vor, der Urenkel von Rod, Seth Logan hat uns gerettet. Ja genau, ihr habt richtig gelesen. Ich konnte es auch am Anfang nicht glauben, aber er fädelte es so ein, als hätten Euphrasia und Rod uns entführt. Jetzt sind die beiden da, wo sie hingehören.

Euphrasia und Rod sind in der Heilanstalt und wurden für Jahre eingesperrt.

Aber dies sind der Neuigkeiten noch nicht genug. Es stellte sich heraus, dass Euphrasia Skylers und meine Urahnin ist. Es war mir bestimmt, dich zu retten und ihre Sünde an deiner Mutter zu sühnen. Ich sollte dich retten. Dies war meine Bestimmung.

Wir vermissen euch schrecklich. Passt auf euch auf und auf das Baby. In Gedanken sind wir immer bei euch.

Eure Charmaine und Chez

Milli und Skyler

Seufzend legte Charmaine den Stift beiseite. Sie könnte noch so viel schreiben, aber so war es gut. Das war die wichtigste Information.

Kurz bevor sie zum Quellteich gingen, hörten sie Motorgeräusche. Dies konnte nur einer sein und die Freunde warteten, bis Seth Logan an den Quellteichen angekommen war. Schnell berichteten sie aufgeregt von dem Auftauchen des Knuckers. Auch wenn Seth Angst hatte, aber er wollte unter keinen Umständen verpassen, wie Charmaine den Knucker rief. »Es kann losgehen«, lachte er nervös.

Alle fünf hakten sich ein und standen als Einheit zusammen. Langsam zählte Chez bis drei, dann ließ Charmaine den Brief fallen. Wie immer schwebte er in der Luft und wartete geduldig auf seinen Überbringer. Da Seth es aus der Nähe das erste Mal richtig wahrnahm, bekam er sich gar nicht mehr ein. Er bückte sich, dann hüpfte er. »Es sind keine Fäden zu sehen«, plapperte er und lachte nervös. »Wie ist das nur möglich? Ich verstehe es einfach nicht.«

»Natürlich sind keine Fäden zu sehen, weil keine da sind. Ist das nicht krass«, sagte Chez. »Der Brief muss in einer Zeitschleife feststecken, bis der Drache kommt. Anders kann es nicht sein. Ich habe mir Stunden lang den Kopf zerbrochen. Wie gesagt, einfach nur krass.«

Das war es wirklich, einfach nur krass. Aus den Tiefen kam das ersehnte Zittern. Der ganze Boden bebte. Kurz darauf erschien der Knucker in seiner ganzen Pracht. Er schnappte sich die Nachricht, rollte sie mit der Zunge ein und verwahrte sie sicher. Aus seinen treuen grünen Augen schaute er auf sie hinab.

Plötzlich erinnerte Charmaine sich daran, wie sie das erste Mal versucht hatte, Brea zu antworten. Da ahnte sie nichts von dem Drachen und suchte auf der Wiese nach einem Zeitportal. Unsicher legte sie die erste Nachricht an Brea an dieselbe Stelle, wo sie Breas Brief gefunden hatte, und schaute sich das Quadrat minutenlang an. Erst wechselte sie von einem Fuß auf den anderen, dann hockte sie sich davor, zum Schluss saß sie im Schneidersitz daneben. Bis sie auf die Idee kam, ihn in den Quellteich zu schmeißen. An den wunderschönen Anblick des Knuckers konnte sie sich nie sattsehen, das bis heute nicht. »Bring Brea sicher unsere Nachricht«, hauchte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über seine kalten Hautschuppen.

Die anderen konnten sich nicht mehr zurückhalten. Auch Seth nicht, trotz seiner Angst streckte er die Hand nach dem Drachen aus und berührte ihn vorsichtig. »Er ist ganz kalt«, hauchte er ehrfürchtig.

Langsam zog sich der Drache zurück, aber es sah so aus, als genieße er die Streicheleinheiten. Doch am Ende ließ er es sich nicht nehmen ihnen eine Wasserfontäne zu schicken. »Du Ferkel«, prustete Milli und alle lachten. Aus den Tiefen hörten sie ein Rumpeln, als lachte der Drache auch.

Eine Weile saßen die fünf noch quatschend zusammen. Seth war ein fester Bestandteil in ihrem Leben geworden und nicht mehr wegzudenken. Um sich an dem kühlen Abend etwas zu wärmen, brachte Seth Glühwein mit. So stießen sie zusammen an einem prasselnden Lagerfeuer an.
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9 Klapsmühle

2020, Hastings

Wie jeden Tag wachte Euphrasia benebelt von den Nachwirkungen der Spritze auf. Die Sonne stach schmerzvoll in ihre Augen. Für einen Moment sah sie nur weiße Flecken, dann undeutliche Schemen. Sie wollte die Augen am liebsten nicht öffnen. In ihrem Mund hatte sich ein pelziger Belag abgesetzt. Es war ein Geschmack, als äße sie etwas Totes, halb Verwestes. An diese tolle Zahnpasta hatte sie sich so gewöhnt. Sie konnte es sich gar nicht mehr vorstellen, ohne zu leben.

In der Nacht tobte sie wieder so stark, dass die Pfleger sie am Bett festgebunden hatten. Gerade betrat die Schwester ihr Zimmer. »Na, haben Sie sich wieder beruhigt«, fragte sie und band sie los.

Wackelig ging sie ins Bad, um sich ihr Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Sie sah schrecklich aus. Ihre Haut war bleich, schon eher grau, ihre grünen Augen wässrig. Sie waren eingefallen und schwarze Schatten lagen unter ihnen. Das rote lange Haar war glanzlos und stumpf. Abgenommen hatte sie auch wieder, das Essen schmeckte wie Pappe. Mit dem feinen Essen von Seths Köchin Martha nicht zu vergleichen. Wie konnte sie sich so in Seth täuschen. Was für ein Waschlappen, aber sie vermisste ihn schon. Oder nein, sie vermisste das Leben in Luxus. Wie konnte sie dies nur verspielen? Diese verfluchte Rache an Brea, ihr ganzer Verstand war vernebelt vom Hass. Hier in diesen trostlosen vier Wänden wurde er nur neu entfacht. Es fühlte sich an wie eine Flamme, die immer wieder neue Nahrung bekam und heiß aufloderte.

Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn ihre Familie sie damals nicht vertrieben hätte? Wenn sie ihre kleine Tochter hätte aufwachsen sehen dürfen. Bis heute konnte sie es nicht begreifen, dass Charmaine ihre Urururenkelin ist. Dieses Mädchen gehörte zu ihrer Familie, aber sie hasste sie genauso wie die anderen Familienmitglieder, wie ihre Mutter, die sie damals verjagt hatte und ihre Tochter behielt.

Der Schmerz saß zu tief und die alte Wunde wurde nach so vielen Jahren wieder aufgerissen. Niemals würde sie ihrer Familie verzeihen, niemals. Schwester Anna half Euphrasia wieder ins Bett, da sie schwankte. »Wie viel wollen sie noch in dich reinpumpen? Nicht mal mehr laufen kannst du«, sagte die Schwester mit bedauern. In ihrer Laufbahn war es bisher der schlimmste Fall an Wahnsinn, den sie gesehen hatte.

»Es kann gar nicht genug sein«, spie Euphrasia. »So wird wenigstens mein Hass betäubt.« Schon bekam sie einen erneuten Wutanfall und schlug um sich. Sie traf die Schwester genau unter dem Auge, die sofort ein hässliches Veilchen bekam. Hysterisch fing Euphrasia an zu schreien. Vor Wut auf den Verlust ihrer Tochter schrie sie sich die Seele aus dem Leib. Schwester Anna, eine kräftige Frau im mittleren Alter fing die Hand auf, die erneut nach ihr schlagen wollte. Euphrasias Fingernägel waren ausgefahren, bereit sie zu verletzen, ihr tiefe blutige Kratzer zu verpassen. Obwohl Euphrasia zerbrechlich wirkte, brachte sie ganz schön viel Kraft auf. Schwester Anna schrie: »Sergej, schnell eine Beruhigungsspritze. Beeil dich.« Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Schon wieder eine. Was hat man dir angetan?«, flüsterte sie.

Irre lachte Euphrasia auf. Im Hintergrund hörte sie die gutmütige Frau noch sagen: »Arme Frau, ihr Zustand will sich einfach nicht bessern.«
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Mit schüttelndem Kopf stand Rod an Euphrasias Zimmer. Es sah genauso schmucklos aus wie seins. Weiße Wände, ein Metallbett mit Schnallen an den Seiten zum Festbinden. Ein kleiner Holztisch mit nur einem Stuhl, dazu ein kleiner Schrank für ein paar hässliche Anziehsachen, die die Klinik stellte. Traurig sah er zu, wie der riesige Mann Sergej Euphrasia festband und ihre eine Spritze setzte. Sofort entspannte sie sich. Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Das hieße dann für Rod, heute wieder alleine frühstücken. Schon wieder. Wurde sie es denn nicht langsam leid. Er wollte nur noch hier raus. Das ganze Leben zog an ihm vorbei. Dieses Fernsehen zeigte ihm große Möglichkeiten. Es gab so viel zu entdecken. Vielleicht sollte er einen Brief an Seth schreiben. Ihm alles erklären, dass er in die Pläne von Euphrasia nicht eingeweiht war. Was zwar nur zum Teil stimmte, aber er konnte schließlich nichts dafür, dass sie Charmaine und Milli in den Quellteich geschubst hatte. Er war schließlich auch nur ein Opfer. Mussten sie ihm nicht zu Gute schreiben, dass er damals versuchte, Charmaine aus dem Kerker zu befreien.

Nachdenklich ging er an seinen Tisch. Zwei frische Brötchen lagen auf seinem Teller mit Käse und Wurst. Eine Scheibe Gurke, dazu eine Scheibe Tomate lagen daneben. Der Kaffee schmeckte wie Wasser. Missmutig nahm er das stumpfe Kindermesser, um damit sein Brötchen aufzuschneiden, scharfe erlaubten sie einem nicht. Die Verletzungsgefahr war zu hoch. In der Mitte war nur Luft. Er vermisste das selbst gebackene, würzige Brot seiner Mutter und Nash, seinen Bruder.

Nash, der Arme erst verlor er Vater, jetzt noch ihn. 
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10 Ein ruhiger Sonntag

2020, Hastings

Wie jeden Morgen stand Seth alleine auf. Die andere Betthälfte war kalt und leer. So würde es auch eine Zeit lang bleiben. Die Wunde, die Euphrasia ihm geschlagen hatte saß tief. Nicht, dass er schwer in sie verliebt war. Es ging hier um Vertrauen. Mit offenen Armen nahm er sie in sein Haus auf, überschüttete sie mit Geschenken, Kleidern, dazu Schmuck. So dankte sie es ihm. Verraten hatte sie ihn. Es wird schwer werden wieder vertrauen zu einem Menschen aufzubauen. Er war schon immer sehr skeptisch und vorsichtig gewesen. Wie konnte er sich so von ihr einlullen lassen. Alleine den vier Kids vertraute er. Skyler, Chez, Charmaine und Milli wuchsen ihm ans Herz. Komisch, eigentlich galten ihre Familien als alte Erzfeinde. Ausgerechnet er fühlte sich zu ihnen hingezogen. Skyler war ein feiner Kerl. Er war ihm sehr dankbar, dass er ihm damals geglaubt hatte, als er ihn am Quellteich auffand. Dass Skyler nicht ihn für das Verschwinden von Charmaine und Milli beschuldigt hatte. Noch heute lief ihm bei dem Gedanken, wie Euphrasia die beiden Mädchen in den Quellteich geschubst hatte, ein eiskalter Schauer über den Rücken. Nein, sie war weg. Er musste in die Zukunft schauen. 

Bald hatten die Zwillinge Geburtstag und er besorgte schon ein besonders Geschenk für sie. Er konnte es gar nicht erwarten, Skylers Augen zu sehen. Es war fast so, als hätte er selbst Geburtstag, jetzt musste er doch schmunzeln. Sofort erlosch es wieder. Kurz dachte er an seine Familie zurück. An Geld mangelte es ihm nie, er bekam die teuersten Geschenke, aber sie kamen nie von Herzen. Nicht einmal hatten sich seine Eltern Gedanken darüber gemacht, was er wirklich haben wollte. Schnell schüttelte er die schlechte Erinnerung ab. Er war der Letzte aus der Familie Logan, wenn er nicht bald eine Familie gründete und Nachwuchs zeugte, würde die Blutlinie mit ihm enden.

Gähnend ging er in die Küche und kratzte sich am Kopf. Es war herrlich, wenn niemand im Haus herumlief, da konnte er sich mal richtig gehen lassen. Im Glas vom Küchenschrank spiegelte sich sein Antlitz wider. Seine blonden Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab. Die buschigen Augenbrauen und die blaue Augenfarbe, glichen Rod bis ins Detail. Ein paar Falten waren dazu gekommen, er ging langsam auf die Mitte dreißig zu. Graue Haare entdeckte er bisher zum Glück noch nicht. Er war über 1,85 cm groß, aber etwas schmaler gebaut als Rod, dafür saß sein Herz am rechten Fleck. Schon immer hob er sich von den anderen Familienmitgliedern ab. Sein Vater meinte, er wäre viel zu weich und kein guter Geschäftsmann. Wenn er meinte, die Umsätze bewiesen das Gegenteil. Die Geschäfte liefen nie besser.

Da heute Sonntag war, musste er sich sein Frühstück alleine machen. Seine Köchin Martha sollte sonntags nicht arbeiten und den Tag mit ihrer Familie verbringen. Sie war ein wahrer Goldengel, schon fast so etwas wie ein Mutterersatz für ihn. Sie war zu mindestens mehr Mutter für ihn, als seine eigene. Seit seiner frühsten Kindheit begleitete Martha ihn nun, daher konnte er sie sich gar nicht mehr aus seinem Leben wegdenken.

So nahm er sich einfach nur eine Schale, füllte sie randvoll mit Cornflakes und goss Milch darüber.

Gestern vergaß er ganz, nach der Post zu schauen, so holte er sich die Tageszeitung vom Vortag herein. Schnell überflog er die erste Seite, nur Klatsch. Zwischen den Blättern steckte ein Brief. Nebenbei schaute er auf den Absender. »Das darf doch nicht wahr sein«, schrie er zornig, schmiss ihn auf den Tisch und stand auf. Er ließ den Wasserhahn laufen und trank ein kaltes Glas Wasser. Es brodelte in ihm drinnen, auch das Wasser konnte das Feuer nicht löschen. Der Brief kam von der Heilanstalt. Kurz schloss er die Augen und versuchte, seinen Atem zu beruhigen. Er wollte endlich mit Euphrasia abschließen, daher hatte er der Klinik auch verboten noch Post von ihr an ihn weiterzuleiten. Bis auf den letzten Penny würde er sie verklagen. Wen hatte sie jetzt wieder überreden können, ihr einen Gefallen zu tun? Die Gegenleistung wollte er gar nicht wissen. Er wollte auch nicht wissen, was in dem Brief stand.

Während er sein Müsli aß, schaute er immer wieder auf diesen verfluchten Brief. Er sollte ihn in der Luft zerreißen. »Was will dieses Weibsstück nur wieder von mir?«, spie er aus. Fast hätte er vor Rage seine Schale mit Milch umgeschüttet. Nie im Leben würde er sie aus der Klinik holen. Sie sollte dort verfaulen. »Es geht ihr da noch viel zu gut«, schnaufte er.

Irgendwie konnte er die Augen nicht von dem Brief nehmen. Wütend nahm er ihn wieder in die Hand und las den Absender noch einmal. Sonst würde er doch keine Ruhe bekommen.

Mit dem Messer öffnete er ihn, prompt schnitt er sich in den Finger. Ein paar Blutstropfen färbten das Papier rot und er steckte sich seinen verletzten Finger in den Mund. Ein bitterer Geschmack von Eisen legte sich auf seine Zunge. »Miststück«, schrie er. »Lass mich endlich zufrieden.« Diese Frau machte ihn wahnsinnig.

Der Brief segelte zu Boden. Mit gerunzelter Stirn schaute er auf die Schrift. Die Nachricht war auf keinen Fall von der Hexe. Neugierig hob er ihn auf, denn die Handschrift kam ihm sehr bekannt vor. Es war dieselbe wie von Rods Tagebuch. Warum schrieb Rod ihm? Stutzig geworden, ließ er schnell seine Augen über das Papier huschen:

Lieber Urenkel Seth Logan,

es tut mir schrecklich leid, welche Unannehmlichkeiten Euphrasia Euch beschert hat. Jeden Tag sehe ich ihren Wahnsinn mit an. Nie hätte ich gedacht, wie krank diese Frau in Wirklichkeit ist. Jeden Tag müssen die Ärzte sie mit Beruhigungsmitteln vollpumpen.

Mein Herz gehörte damals Brea, ich war so in dieses Mädchen verliebt, dies ist die einzige Last, die man mir vorwerfen kann. Denn Liebe macht bekanntlich blind.

Als Charmaine und Milli in die Vergangenheit gefallen waren, habe ich alles mir Menschenmögliche versucht, sie zu retten. Ich habe sie, wie Brea mich bat, zu den Quellteichen gebracht. Durch ein Unglück wurde ich mit in diese Zeit gerissen und sitze jetzt bereits zwei Jahre mit dieser bösartigen Frau fest. Jeden Tag schreit und tobt sie, verflucht mich. Sie bringt mir die Hölle auf Erden. Ich bitte Euch vielmals um Entschuldigung und um eure Gnade.

Ich bereue schrecklich, mich mit dieser Frau verbündet zu haben. Bitte verzeiht mir.

Hochachtungsvoll Euer Urahn

Rod Logan

Völlig aus der Bahn geworfen, legte Seth den Brief auf den Tisch. Konnte man ihm trauen? Aber wie schnell hatte Euphrasia ihn selbst um den kleinen Finger gewickelt. War er auch nur eines ihrer Opfer? Es war schon ungerecht, wenn er darüber nachdachte. Er wurde einfach mit Euphrasia eingesperrt. Waren zwei Jahre Strafe genug? Sehr sympathisch war ihm Rod nicht, alleine seine Tagebucheinträge waren zu fies. Aber würde es reichen, ihn deswegen Lebenslang eingesperrt zu lassen?

Irgendwie war ihm der Appetit vergangen und er stellte die Müslischale in die Spüle. Sollte er heute mal faullenzen oder sich noch ein bisschen in die Arbeit stürzen? Nein, er musste auch einmal lernen, dass Sonntag, Sonntag war. So ging er in sein Wohnzimmer, schmiss sich auf die weiße Couch und schaltete den Fernseher ein. Seit Euphrasia nicht mehr bei ihm wohnte, ging er nicht sehr oft in diesen Raum. Immer noch sah er ihr rotes Haar über die Lehne fließen und in der Hand den Champagner schwenken.

Seth konnte sich einfach nicht auf das Programm konzentrieren. Was hatte Euphrasia Rod angetan? Immer wieder dachte er an den jungen Mann. Vor drei Jahren war er erst 21 Jahre gewesen, noch naiv und leichtgläubig. Er wusste genau, wie es war verliebt zu sein, seine erste Liebe. Die Schmetterlinge im Bauch, man würde einfach alles machen wie ein verliebter Gockel.

Ihm wollte Rod nicht aus dem Kopf. Ungeduldig zappte er durch die Kanäle. Schlussendlich stand er auf und ging ins Schlafzimmer. Nach dem Tod seiner Eltern warf er den ganzen alten Kram raus und kaufte sich neue schicke Möbel. So erstrahlte auch sein Schlafzimmer in weißen Hochglanzmöbeln. Ein supermodernes Bett mit Lautsprechern am Kopfteil, dazu legte er sich eine lange Kommode zu. Ein weicher flauschiger Teppich lag auf dem dunklen Laminat. Nebenan war der begehbare Kleiderschrank, der ein ganzes Zimmer für sich alleine beanspruchte. Die eine Hälfte blieb leer, die teuren Kleider von Euphrasia tütete er alle im Keller ein, bis er sich entschlossen hatte, was damit geschehen soll. Da unten lag ein Vermögen. Vielleicht sollte er die Sachen für einen guten Zweck spenden. Nachdenklich zog er sich seine Joggingsachen an und lief eine Runde. Am Nachmittag würde er zu den Kids gehen, um ihnen den Brief vorzulegen. Ohne ihre Zustimmung würde er nie etwas unternehmen.

Seth konnte es sich nicht verkneifen einmal in der Firma vorbeizulaufen. Zurzeit lief die Druckerei richtig gut. Der Vater von Charmaine kümmerte sich hervorragend um die Schreibstube. Da war bald eine Gehaltserhöhung fällig. Dies hatte er sich wirklich verdient. In einem gleichmäßigen Tempo lief er am Hauptgebäude vorbei, um nach dem Rechten in der Schreibstube zu sehen. Im Inneren war alles Dunkel. Im Hauptgebäude hörte er die Maschinen laufen. Die Angebotszettel für die kommende Woche wurden gedruckt, damit sie heute Nacht ausgeliefert werden konnten. Seine Maschinen standen nie still und so war es zurzeit bei ihm auch. Er fühlte sich ruhelos, als stünde ihm eine schwere Zeit bevor. Mit diesem Gefühl joggte er nach Hause. Die gewünschte Entspannung fand er beim Laufen leider nicht. So sprang er unter die Dusche und zog sich lässig an. Bevor er an die Quellteiche fuhr, kaufte er erst mal genug Pizza ein. Schließlich durften die vier nicht verhungern. Er führte sich schon auf wie ihr Vater.
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11 Die Hetzjagd

1432, Hastings

Ganz aufgelöst stand Nash vor seinem Freund Edgar einem baumgroßen dürren Jungen, in seinem Alter. Seine störrischen braunen Haare standen aus seinem Zopf heraus, seine braunen Augen funkelten voller Tatendrang. Mit der Faust schlug er immer wieder in seine Hand, bis sie sich rot färbte. »Diese Hexen müssen ein für alle Male aus Hastings verschwinden. Wir dulden keine Frauen die von Dämonen besessen sind in unserer Stadt. Wir müssen zum Richter«, beharrte Edgar drauf.

Aber Nash war anderer Meinung: »Nein, der schnappt sich nur Brea, sie wird verurteilt und dann landet sie auf dem Scheiterhaufen. Ich will den ganzen Hexenzirkel auslöschen. Ihn zwingen, mir meinen Bruder wiederzugeben. Uns muss etwas anderes einfallen. Wir müssen noch andere Männer auf unsere Seite ziehen. Lass uns eine Liste machen. Wer käme infrage?«

Feuer und Flamme fing Edgar an aufzuzählen: »Der alte Ferdinand, Ruk, der Hafenmeister, Joshua, Oliver, Joseph und William.« Rote Flecken erblühten in seinem Gesicht, so in Rage geriet er.

»Ruk? Meinst du, der schließt sich unserer Sache an? Der ist ein Hasenfuß«, murrte Nash. Nein, beim besten Willen konnte er sich diesen Mann nicht als mutig vorstellen. »Nie und nimmer schließt der sich unserer Sache an.«

»Glaub mir, Ruk ist mit bei der Partie. Vielleicht kann ich meinen Vater noch mit ins Boot holen. Fällt dir noch jemand ein?«

Aus der Kochstube kam ein Klappern, Nash zuckte erschrocken zusammen. Er war so konzentriert, dass er vergaß, dass sie nicht alleine in der Hütte waren. Edgars kleine Schwester Megan hüpfte um die Stühle herum, dabei sang sie ein Lied. Des Öfteren vergaß sie den Vers, dann sang sie mit ihrem hellen Stimmchen: »Lalalallla«. Ihre blonden Locken flogen in die Luft. Sie sah so unbeschwert aus, dass sich Nashs Herz zusammenzog. Wie oft spielte er mit Rod in der Kochstube und sie rannten so rum wie die Kleine.

»Also meine Mutter mit Sicherheit. Die will Rod genauso sehr wieder haben wie ich. Sie hegte immer schon einen Groll gegen Brea. Ich muss immer an den armen Casey denken, der in ihren Klauen steckt. Es heißt Brea soll ein Kind unter ihrem Herzen tragen. Sie darf dieses Balg nie bekommen. Die Brut der Hexen muss vernichtet werden, für immer«, schnaufte er entschlossen.

Schnell wuchs die Anzahl der Hexengegner. Ein Orden wurde gegründet. Irgendwie schafften sie es, Sir Edward von Schloss Bodiam Castle auf ihre Seite zu ziehen. Ein altes Weib soll seine Tochter und Ehegattin verflucht haben. Seitdem traute er keinem weiblichen Wesen mehr über den Weg. Damals erlag seine Frau den Pocken, auch seine Tochter Mia wäre fast an der Krankheit gestorben. Seitdem war ihr Gesicht entstellt, von roten Narbenwülsten übersät. Sie soll so hässlich sein, so erzählte man sich, dass sich bei ihrem Anblick die Sonne verfinsterte.

Gerne öffnete Sir Edward seine Tore für die Hexenverfolger und sie richteten sich im Schloss ein. Im großen Saal wurde ein langer Holztisch aufgestellt. Getanzt hatte hier schon seit langen niemand mehr. Über der langen Tafel hing ein gewaltiger Kronleuchter. Bei jeder Versammlung entzündeten sie Dutzende Kerzen. Kosten spielten keine Rolle, denn Sir Edward wollte Rache. Auch wenn er seine geliebte Ehefrau dadurch nicht wiederbekam und seine Tochter nie ihre Schönheit zurückerlangte.

Im Kerzenschein saßen sie Stunden beisammen, in denen sie Pläne schmiedeten, wie sie die Teufelsbrut ausrotten sollten. Eine Hetzjagd wurde bis ins Kleinste geplant. Jeder Zug musste sitzen. Die Hexen durften keine Gelegenheit bekommen, ihre Macht auszubreiten. Die Männer des Ordens spionierten jeden Haushalt aus und schrieben alle Auffälligkeiten auf. Jeder noch so seltsame Vorfall wurde in einem dicken Buch notiert.

Nash und Edgar selbst stellten der gefährlichsten Hexe nach, die mit dem Dämon im Quellteich im Bund stand. »Edgar komm hier hinter den Baum«, zischte Nash. »Sie kommt aus dem Haus. Sie erwischt uns noch.« Mit einer Kiepe unter dem Arm ging Brea in Richtung Markt. Sie sah so unschuldig aus in ihrem weißen Leinen gekleidet, aber Nash wusste es besser. Wütend ballte er die Hände zur Faust. Als Brea bei Miranda vorbeikam, schrie sie in die Stube: »Einen wunderschönen guten Morgen, soll ich euch etwas vom Markt mitbringen?«

Gustav trat vor die Tür und lächelte sie an. Er trocknete sich gerade die Hände an einem Stück Leinen. »Nein, mein Engel. Wir haben alles, was wir brauchen.«

Die glückliche Miranda stellte sich neben ihn und grinste sie an. »Du bekommst schon einen kleinen Bauch. Lange kannst du es nicht mehr verheimlichen«, sagte sie zärtlich.

Liebevoll fuhr Brea sich über den kleinen Hubbel. Vor Ekel schüttelte Nash sich in seinem Versteck. Die Brut der Hölle züchtete sie da heran. Er war so in seinem Wahn, dass er keine Grenzen mehr kannte. Nash Logan wurde zu einem gefährlichen Mann. So schlichen sie weiter hinter ihr her. Brea blieb an dem Stand der Eierfrau stehen, wechselte ein paar Worte mit ihr, dann machte sie sich auf den Weg zum Stoffstand. Dort tauschte sie ein paar Klöppelarbeiten gegen Stoffe und Garn zum Nähen ein. Nash und Edgar kauften am Obststand ein paar Äpfel, damit es nicht so auffiel, dass sie herumlungerten, dann schlichen sie weiter hinter Brea her. Sie hielt noch am Korbstand und dann blieb sie eine Weile bei den Gauklern stehen. Der billige Trick mit dem verschwundenen Ei zauberte ihr ein Lächeln auf das Gesicht. Nash fuhr ein Stich ins Herz, denn Rod hatte sich nur in sie verlieben können. Sie war eine begehrenswerte wunderschöne Frau. Nein, Nash schüttelte den Gedanken ab. Er durfte nicht weich werden. Grimmig verzog er sein Gesicht und wartete ungeduldig ab, bis sie weiterging. Etwas Aufregendes passierte aber nicht. Anschließend ging Brea wieder heim.

»Meinst du, es bringt etwas, wenn wir tagsüber hinter ihr herlaufen? Werden Hexen nicht nachts bei Vollmond tätig?«, stammelte Edgar unsicher.

»Dies habe ich bisher auch immer angenommen, aber überleg mal. Ich habe am helllichten Tag Brea einen Wasserdämon aus den Quellteichen heraufbeschwören sehen. Mein Bruder und Euphrasia sind auch am Tage verschwunden«, gab er Edgar auf nachzudenken.

Kraus zog sich Edgars Stirn zusammen, als er an die schrecklichen Momente zurückdachte. »Natürlich, du hast recht. Wir sollten sie nicht aus den Augen lassen«, gab er kleinlaut zu, daher hockten sie sich wieder hinter den Baum. So behielten sie den Hof gut im Blick, aber auch alle Richtungen.

Schon bald bekamen sie auf ihrem Posten Hunger, so aßen sie die restlichen Äpfel. Irgendwann legte Edgar sich auf die Wiese und döste in der Hitze ein. Er bekam gerade noch so heraus: »Wenn etwas Aufregendes passiert, weck mich.«

Wie konnte Edgar jetzt nur schlafen? Nash war aufgedreht. Er war der Hexe auf der Spur und stand kurz davor sie zu enttarnen. Ungeduldig riss er ein Gänseblümchen aus und zupfte die Blüten einzeln ab. Sie fühlten sich so weich an. Ob Breas Haut auch so weich war? Was dachte er da nur? Nein, sie war das Böse. Sie lockte ihn. Der Dämon griff nun auch nach ihm. Wollte ihn in seinen Bann schlagen. Soweit ließ er es nicht kommen. Er war stark, stärker als Rod. Er musste stärker sein. Entschlossen warf er die Blume beiseite und heftete grimmig seinen Blick auf Breas Hof. Sie würde ihm nicht entkommen. »Ich hole dich zurück Rod«, versprach er ihm, auch wenn er ihn nicht hören konnte.

Am Nachmittag verließ Brea erneut das Haus. Hektisch schubste Nash seinen Freund an, der mürrisch aufwachte. Doch dann begriff er und setzte sich auf. Brea stand mit Casey vor der Haustür. Liebevoll strich er ihr über das Haar und zog sie lächelnd an sich. Er gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Mund. Nash drehte sich hinter seinem Baum der Magen um. Ihm wurde speiübel. Diese Lippen hatten einen Dämon berührt, jetzt küssten sie den armen unwissenden Casey. Dem musste ein Ende gesetzt werden, aber er wusste auch, es hatte keinen Sinn Casey anzusprechen, um ihn gegen Brea aufzubringen. Mit Sicherheit stand er unter einem Liebeszauber. »Ja schade, dass du nicht mitkommen kannst«, hörte Nash Brea sagen.

»Das nächste Mal versprochen«, gab er zur Antwort und ließ sie nur ungern gehen. Sie war nur bis zum Zaun gekommen, da lief Casey ihr wie ein Liebestoller nach, schlang die Arme um ihren gewölbten Bauch und streichelte ihn.

»Das wird ja immer schlimmer«, stöhnte Nash. Von der Seite bekam er von Edgar einen Schlag in die Rippen. »Sei leise, sonst erwischen sie uns noch«, zischte er. Ihr Versteck war wirklich nicht gut gewählt, aber ein anderes gab es nicht. So zog Nash sich ein Stück zurück und legte sich flach auf den Boden.

»Sie schlägt den Weg zum Armenviertel ein«, flüsterte Edgar.

Da Nash nicht so einfach in das Armenviertel marschieren konnte, denn sie hätten ihn mit Mistgabeln verjagt, schleuste er einen hageren Bauern, der auf ihrer Seite stand, ins Armenviertel ein. Am Abend gab er ihnen einen vollständigen Bericht ab: »Brea ging wie immer ins Krankenlager, in die dunkle Höhle mit Stroh ausgelegt, und verband einem armen Schlucker eine eitrige Wunde am Bein, die er sich mit einer stumpfen Sense beim Grasschneiden einfing. Die Höhle braucht wirklich bald neues Stroh. Für den Winter müssen sie auch noch einen Vorrat anlegen.«

Regelmäßig versorgte der Bauer Nash mit Neuigkeiten, aber es war eher Klatscht und Tratsch. Nicht was darauf hinwies, dass Brea eine Hexe war oder noch verbündete hatte. »Was geht es mich an«, schnauzte Nash, der drauf und dran war, dem Bauern eine Ohrfeige zu verpassen. Instinktiv wich Hubert ein Stück zurück. Seine Kleidung war so schmutzig, dass sich aus dem löchrigen Stoff Erde löste und zu Boden rieselte. Unter seinen Fingernägeln stand der Dreck, sein dunkelblondes Haar war fettig, dazu seine Zähne faulig. Seine Wangen waren eingefallen, er war hager, ein schlaksiger Mann von Mitte zwanzig. Aber seine grauen Augen blitzten auf, dann gab er zu bedenken: »Denkt doch mal nach, wenn Ihr dem Armenviertel eine Spende zukommen lasst, und großzügig seid, stellen sie sich bald auf eure Seite. Die würden sogar ihre eigene Mutter verkaufen.«

Nachdenklich verzog Nash den Mund. »Da ist was Wahres dran. Ein guter Einfall«, lobte er den Bauern, schlug ihm freundschaftlich auf die Schultern und die heimliche Allianz löste sich auf. Im Kopf ging er durch, wie er das Armenviertel am Schnellsten auf Vordermann bringen konnte, ohne dass es ihn zu viel kostete. Aber da fände er schon eine Lösung und teilte die nächste Wache ein.

Rund um die Uhr sollte Breas Heim bewacht werden, damit sie das Weib auf frischer Tat ertappten, wenn sie zum Friedhof schlich, um unerlaubte Kräuter zu sammeln. Das Beste wäre, wenn sie mit dem giftigen Efeu, Schöllkraut oder sogar mit der Alraune in der Kiepe erwischt wurde. Alraune soll eine halluzinogene Wirkung haben. Aber in der Dunkelheit blieben die Fenster schwarz, niemand schlich sich aus dem Haus.
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Tagelang geschah nichts. Frustriert schlug Nash auf den schweren Tisch ein, dabei schrie er fuchsteufelswild: »Sie führt etwas im Schilde. Ich spüre es in den Knochen, ich werde sie erwischen«, schwor er und schaute grimmig in die Runde. Sein Bruder Rod wäre sehr stolz, wenn er sehen würde, wie schnell er so einen großen Orden aus dem Boden gestampft hatte. Zwölf Mitglieder saßen mit ihm an dem großen Tisch, dazu streifte ein weiteres Dutzend in der Nacht herum. Überall in Hastings hatten sich seine Männer postiert, um die Hexen zu erwischen, und bei Gott, dass würden sie.

Zufrieden lehnte er sich zurück an die hohe bequeme Lehne, die mit rotem Samt bezogen war. An den Wänden hingen schwere gewebte Teppiche, um den kalten Stein wärmer erscheinen zu lassen. Den Prunk nahm er gar nicht wahr, er hatte nur das Ziel vor Augen. Zufrieden schaute er in den Nebenraum. Viele kleine Tische standen nebeneinander mit den verschiedensten Materialien und Gegenständen. Eine Vielzahl Frauen fertigten Schutzamulette an. Sogar Weihwasser füllten sie in kleine Tongefäße, die sie verschlossen, um sie der Brut vor die Füße zuschmeißen, wenn sie wirklich einmal angegriffen werden sollten. Unter den Frauen war auch seine Mutter, verbissen fädelte sie mit ihren schlechten Augen und groben wulstigen Händen das Leder in eine Öse, damit sie die Amulette als Ketten um den Hals hängen konnten. Sie beschwerte sich nicht, schon früh musste sie lernen, was harte Arbeit bedeutete.

In kleinen Schalen stand überall Räucherwerk, die den Raum mit würzigen und süßen Gerüchen füllte, um das Schloss von dem Bösen zu reinigen. Eine Frau lief regelmäßig mit entzündetem Salbei in jede Ecke, dabei murmelte sie ein paar Worte, wedelte aufgebracht und hektisch herum, um so das Böse zu vertreiben.

Stolz verschränkte Nash die Arme ineinander und schaute in den Rittersaal, wo ihre Waffen lagerten. Es war ein wirkliches Glück, dass Sir Edward seine Tore für sie öffnete und seine Waffen zur Verfügung stellte. An den Wänden hingen Äxte, Armbrüste und sogar Lanzen. Der Preis für dies alles war gering, er musste nur diese hässliche Mia heiraten, das bekam er hin, redete er sich ein. »Wir bekommen sie«, schnaufte er selbstsicher. Doch in diesem Moment kam Mia in den Saal, die ihm ein schüchternes Lächeln zuwarf. Manchmal, wenn es sie bequemte, kam sie aus ihren Gemächern und half für kurze Zeit den Frauen bei der Arbeit. Nash vermutete, sie wollte nur sichergehen, dass er noch da war, um sie zu heiraten. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Ob ihr Körper auch so von Narben übersät war, wie ihr Gesicht. Ihr wunderbar wallendes goldenes Haar, welches ihr bis zu den schmalen Hüften reichte, vermochte nicht sie ansehnlicher zu machen. Nur ihre blauen Augen sprachen von Schönheit.
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12 Schwere Entscheidung

2020, Hastings

Mit gemischten Gefühlen fuhr Seth nach Knuckerholes. Er merkte gar nicht, wie die Landschaft an ihm vorbeizog, so vertieft war er in seinen Gedanken. Erst als es unter seinen Reifen knirschte, bemerkte er, dass er ja schon auf dem Steinweg war. Schnell trat er auf die Bremse und blieb auf dem Schotter stehen. Das Zelt stand noch und sie saßen vor der Feuerstelle. Viel konnte er aber aus seiner Position nicht sehen, so stieg er aus. Auf dem Arm balancierte er eine Menge Pizzakartons. Der Duft stieg ihm in die Nase, aber aufgrund der Nachricht, die er zu überbringen gedachte, ließ der Geruch eher seinen Magen umdrehen.

Eilig überwand er die kurze Strecke bis zu den Quellteichen. Die Freunde saßen vor dem erlöschenden Feuer, da die Sonne herrlich warm schien. Sie unterhielten sich angeregt. Als sie ihn kommen hörten, drehten sie sich lächelnd zu ihm um. Skyler, der ihn nun schon sehr gut kannte, merkte auf Anhieb, dass etwas nicht stimmte. Sofort sprang er auf, kam auf Seth zugelaufen und fragte: »Hallo Seth, gibt es schlechte Nachrichten?«

Sehr ernst ging er an ihm vorbei, dann setzte er sich neben Charmaine. »Kommt, setzt euch erst mal her«, forderte er sie auf. Eigentlich wollte er erst ein bisschen Smalltalk betreiben, um dann langsam auf den Brief zu sprechen zukommen. Aber er sah ihre besorgten Gesichter. Wie konnte es sein, dass die Angst die jungen Menschen so sehr beherrschte? Werden sie denn über die schreckliche Zeit nie hinwegkommen? Jetzt kam er auch noch mit dem Brief von Rod.

Milli kam aus dem Zelt gekrochen, weil sie schon einmal die Decken einrollen wollte, denn am nächsten Tag war Schule. Ihr Campingausflug für dieses Wochenende war vorbei.

»Was ist denn los?«, flüsterte Charmaine nervös.

Schnell setzte Seth ein Lächeln auf und beruhigte sie: »Es ist nichts Schlimmes. Alles ist gut. Ich habe nur einen Brief aus der Heilanstalt bekommen.«

Sofort fing Charmaine an zu stöhnen: »Aber ich dachte, der Klinik wurde verboten, die Briefe von Euphrasia an dich weiterzuleiten.«

Nachdem Euphrasia wirklich viele üble Nachrichten an Seth geschrieben hatte, informierte er die Klinik darüber. Jedoch erst nachdem Seth mit der Polizei und einer Anzeige drohte, reagierte die Klinik.

Schwer schluckend senkte Seth den Kopf. »Er ist nicht von ihr, sondern von Rod«, antwortete er.

Die Freunde stutzen. »Von Rod«, wiederholte Charmaine und verengte ihre grünen Augen. »Warum? Was will der Stinkstiefel? Hat er nicht schon genug Ärger gemacht?«

Langsam faltete Seth den Brief auseinander und legte ihn auf seine Knie. Die Schrift war ihnen schon durch sein Tagebuch bekannt. In kurzen Worten erklärte Seth Rods Anliegen. Den letzten Abschnitt las er vor: »Jeden Tag schreit und tobt sie, verflucht mich und bringt mir die Hölle auf Erden. Ich bitte Euch vielmals um Entschuldigung und um eure Gnade. Ich bereue schrecklich, mich mit dieser Frau verbündet zu haben. Bitte verzeiht mir. Hochachtungsvoll Euer Urahn Rod Logan.«

Eine Zeit lang schwiegen alle. Mit starrem Blick schauten sie sich an. Seth Wangen waren gerötet, Charmaine aber sah aus, als wäre sie eine Leiche. Sie hatte jegliche Farbe verloren. Zum Schluss war es Milli, die das Schweigen brach. »Traut ihr ihm?«, fragte sie und schaute in die Runde.

Ein Schulterzucken von Skyler, ein Schnaufen von Chez und ein Augenbrauen hochziehen kam von Charmaine. Nur Seth machte keine komischen Gesten. Sehr ernst sah er wieder auf den Brief hinab. »Ihr entscheidet, ich will euch nicht überreden. Hier im Brief steht: Denn Liebe macht bekanntlich blind. Dies kann ich nur bestätigen, wie lange habe ich mich von Euphrasia für dumm verkaufen lassen«, gab er beschämt von sich. »Ihr müsst euch nicht heute entscheiden, schlaft darüber. Wir besprechen es in Ruhe. Ihr habt so viel Bedenkzeit, wie ihr braucht. Ich finde nur, er hat lange genug in der Anstalt gesessen. Wenn Euphrasia ihn nicht angestiftet hätte, hätte er nie Brea schaden wollen. Den einzigen Fehler, dem man ihm vorwerfen kann ist, er war verliebt und hat der falschen Person vertraut. Euphrasia ist abgrundtief böse.«

Das Wochenende war so schön gewesen, vor allem die Nachricht von Brea, endlich wusste ich, dass es ihr gut ging. Es war alles perfekt, jetzt das. Missmutig stemmte Charmaine ihre Ellbogen auf die Knie und legte ihr Kinn auf ihre Fäuste. »Verdammt«, brüllte sie. Plötzlich sprang sie auf. Mit großen Schritten ging sie zum Quellteich. Verzweifelt schaute sie in das Wasser. Algen schwammen an der Oberfläche, das Schilf ragte mannshoch am Uferrand empor. Eine leichte Windböe spielte mit den Blättern und ließ sie zittern.

Besorgt stand auch Seth auf. »Es tut mir leid. Ich hätte den Brief sofort in den Müll schmeißen sollen«, entschuldigte sich Seth und stellte sich neben Charmaine. Wie friedlich dieser Ort doch war, vor allem wunderschön. Die vielen Quellteiche waren eingerahmt von hoher blühender Wiese und Schilf. Ein Mischwald grenzte an die Quellteiche. Ein malerisches Bild, doch trog der Schein. Es erschien ihm wie ein Traum, was hier an diesem Ort vor zwei Jahren passiert war. »Das war eine dumme Idee«, gab er zu. »Vergesst, was ich gesagt habe. Es ist unverzeihlich, was Rod euch angetan hat.«

Zerknirscht drehte Charmaine sich zu ihm um. »Nein! Ich bin so wütend, weil du recht hast«, gab sie zu. »Rod, ist definitiv ein großer Arsch, aber er hat wirklich versucht, mir im Mittelalter zu helfen. Du musst ihn aus dem Irrenhaus rausholen.«

Schweigend nickte Seth sehr ernst. Da die Pizzakartons auf dem Boden lagen und es nichts mehr zu sagen gab, kommentierte Seth: »Jetzt sind die Pizzen mit Sicherheit kalt. Ich hatte euch etwas zu essen gekauft, damit ihr nicht vom Fleisch fallt.«

»Hm, kalte Pizza geht immer«, schmatzte der Vielfraß Chez, zog die Kartons heran und verteilte sie. Milli und Charmaine teilten sich eine Pizza, da sie viel zu groß war. Die Jungs schafften jeder eine eigene, klar.

Zufrieden sah Seth ihnen beim Essen zu. Im Kopf ging er durch, was er Dr. Harris erzählen sollte. Warum er Rod entlassen sollte? Schließlich hatte er ihn schon bei Euphrasia damals ermahnt. Er brauchte ein gutes Konzept. Auf jeden Fall musste er ihm anbieten, dass Rod einmal in der Woche zu einer Therapie antrat. Plötzlich wurde Seth klar, dass er alles etwas überstürzte. Wo sollte Rod denn unterkommen? Er konnte ja nicht alles für ihn zahlen. Ohne Arbeit würde er auf der Straße landen. Was war, wenn er Ansprüche auf die Schreibstube stellte? Ginge dies überhaupt? Offiziell existierte Rod ja gar nicht. Aber wenn eine DNA genommen wurde, aufgrund ihrer Ähnlichkeit, konnte er es nicht mehr abstreiten, dass sie verwandt waren.

Das waren gerad zu viele Sorgen, die er sich machte. Seit Euphrasias Auftauchen hatte er sich sehr geändert. Er war nicht mehr der blauäugige junge Mann von damals. Dies war vorbei. Als Erstes musste Rod in einem Motel unterkommen, dann sah er weiter. 
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13 Bodiam Castle

2020, Hastings

Montag Mittag, die Schule war schon früher aus, da die letzten beiden Stunden ausgefallen waren. Ein Lehrer wurde krank. Es gab keinen Ersatzlehrer, daher war die Freude der Schüler groß. Sie stürmten nach draußen auf den Pausenhof. Es brach ein Stimmengewirr aus. Ihre Mitschüler berieten sich, was sie jetzt mit der freien Zeit anstellen sollten, denn nach Hause wollte niemand.

»Jep, schulfrei«, schrie Chez begeistert, der auch keinen Bock auf zu Hause hatte. Dem Mädchenschwarm stand der Schalk in den Augen. Nach Hause gehen wollte er nicht und seine Freunde stimmten ihm zu. »Was machen wir denn jetzt Schönes?«, fragte Chez. »Eis essen!«

Da war Skyler auf jeden Fall dabei. Doch den Mädchen fiel eine andere Idee ein. Wie immer unterhielten sie sich stumm, nur mit ihren Blicken. Den Jungs war es ein Rätsel, wie sie immer wussten, was der andere dachte. »Jetzt spannt uns nicht so auf die Folter«, beschwerte sich Skyler.

Die Freundinnen schauten sich an und kicherten. »Wie wäre es mit Bodiam Castle?«, schlug Milli vor. »Charmaine wollte schon so lange hin.« Zur Bestätigung nickte sie eifrig. Ihr rotes Haar wippte bei den Bewegungen mit.

Eigentlich wollten sie am Wochenende hin, da die Jungs ein Picknick vorbereiten wollten, aber sie wussten nicht, was sie sonst machen sollten. Und auch weil sie alle etwas unruhig waren, denn Seth war auf dem Weg zur Heilanstalt um Rods Entlassung zu veranlassen.

So beschlossen sie einstimmig endlich das Schloss Bodiam Castle zu besichtigen. »Ja genau, dann machen wir am Sonntag einfach nur ein Picknick«, schlug Skyler vor, »dann fahren wir einfach heute zum Schloss.« Geld für den Eintritt hatten sie, nur Charmaine die dauerpleite war, musste sich einen Teil von Skyler leihen.

»Ich sag nur schnell Mum Bescheid, es dauert ja etwas länger, bis wir wieder zu Hause sind«, informierte er die anderen. Seit Charmaines und Millis verschwinden, vor zwei Jahren, hielt er sich an die Abmachung mit seiner Mum, denn er wollte nie wieder diese Angst in ihren Augen sehen.

Schon nahm er sein Handy, um eine Nachricht zu schreiben. Milli und Chez taten es ihm gleich und schrieben an ihre Eltern. »Jetzt kann es losgehen«, gluckste Chez voller Tatendrang.

Gleichzeitig schwangen sich die Freunde auf ihre Räder. Charmaine fuhr immer noch ihr gelbes Herrenrennrad, auf das sie sehr stolz war. Mit ihrem eigenen Geld sparte sie es sich zusammen. Da Milli kaum Taschengeld bekam und ihre Eltern es nicht für nötig hielten, ihr ein neues Fahrrad zu kaufen, fuhr sie immer noch ihr pinkes Damenrad. Da es keine Gänge besaß, mussten die Freunde immer auf sie warten, wenn es bergauf ging.

»Ach Milli, wir können auch absteigen und neben dir herlaufen, so langsam bist du«, maulte Skyler.

Schnaufend antwortete sie: »Ich bin so froh, wenn wir endlich unseren Führerschein machen können. Ich bin es so leid, mit diesem Drahtesel zu fahren. Ich hasse es.«

Mitleidig verzog Charmaine das Gesicht. Jedoch die Jungs konnten sich ein Lachen nicht verkneifen. »Das viele Radfahren tut deiner Figur sehr gut«, bemerkte Skyler, dabei schaute er sie anzüglich an, was sie aber nicht bemerkte. Sofort schrie sie los: »Du willst doch nicht behaupten, dass ich fett bin.«

Feuerrot vor Anstrengung schaute sie auf und traf auf die grünen Augen von Skyler, die sie lüstern anschmachteten. Wenn es möglich wäre, wäre sie jetzt noch roter geworden. Sie grinste und warf ihm einen Luftkuss zu.

»Iii, jetzt hört doch mal auf«, beschwerte Charmaine sich Augen verdrehend. Augenblicklich prustete Skyler los: »Das sagt die Richtige.«

Die Stimmung unter den Freunden war ausgelassen. Immer wieder machten sie kleine Kuschelpausen und tranken Wasser. Eilig hatten sie es nicht, es war noch früh genug. Die Strecke schafften sie locker hin und zurück, dabei blieb auch noch jede Menge Zeit übrig, das Schloss zu besichtigen.

»Wie weit ist es denn noch? Dass es so weit bis zum Schloss ist, hatte ich gar nicht in Erinnerung«, beschwerte sich Milli schon wieder.

»Gleich hinter der nächsten Biegung, wenn der Wald aufhört. Da müssten wir es schon sehen können«, antwortete Chez, der die Strecke im Schlaf auswendig kannte.

Auf Zehenspitzen stellend versuchte sie, über die Baumwipfel zu schauen, was schier unmöglich war. Erleichtert stieß Milli hervor: »Noch länger hätte ich es auch nicht geschafft.«

»Du stellst dich aber auch immer an«, gluckste Skyler und küsste sie in den Nacken. Ein Kribbeln ging durch Millis Magen. »Ich bin halt nicht so eine Sportskanone wie ihr. Wie ihr wisst, stehe ich auf dem Standpunkt: Sport ist Mord«, seufzte sie aufgrund der Liebkosungen und nahm dadurch der Aussage die Schärfe.

Da es so aussah, als könnten die beiden sich noch nicht voneinander trennen, gab Chez Charmaine auch noch einen Kuss. »Jetzt reicht es aber«, maulte sie und schob Chez beiseite, auch wenn es ihr schwerfiel sich von ihrem Traumtyp zu trennen. Sie war noch genauso verliebt wie am ersten Tag, vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.  

Durch die Schatten, die der Wald warf, war es nicht mehr ganz so heiß. Die Freunde stiegen erfrischt zurück auf ihre Fahrräder, um das letzte Stück zurückzulegen.

Zum Glück ging es jetzt geradeaus, eine ebene Straße gesäumt von kurzem Gras. Die Berge lagen hinter ihnen. Gänseblümchen streckten sich der Sonne entgegen. Schmetterlinge flogen über die Blüten und ließen es aussehen wie in einem Märchen, mit dem Schloss im Hintergrund als Kulisse. Ein Auto kam an ihnen vorbeigerast und hupte wie verrückt. Vor Schreck stieg Milli in die Eisen und fluchte dem Autofahrer hinterher. Genervt blieben die anderen stehen, da sie schon wieder wegen Milli anhalten mussten. Doch als sie ihr entgeistertes Gesicht sahen, schauten sie skeptisch auf. »Was ist denn jetzt wieder los?«, maulte Chez. »Du bist in letzter Zeit echt schwer zu ertragen.« Doch er verstummte sogleich wieder. Was die Freunde sahen, ging nicht in ihren Verstand. »Habe ich etwas verpasst«, fragte Charmaine, die noch nie in Bodiam Castle war. »Was ist das für eine Fahne? Warum ist das Schloss bewohnt?«

Chez und Milli, die schon unzählige Male diesen Ort besuchten, fanden keine Erklärung. »Das kann nicht sein«, stotterte Milli. »Was geht da vor sich? Von einem neuen Film, der gedreht werden soll, war keine Rede. Es muss etwas anderes dahinterstecken.«

Bodiam Castle war umringt von Wasser und nur über eine Brücke zu erreichen. Der viereckige Kasten wies auf allen Seiten runde Türme auf und neben der Brücke, die zum Tor führte, ragten noch mal rechts und links runde Türme in die Höhe. Wenige Fenster, die jetzt plötzlich mit Glasfenstern versehen waren, reflektierten das Licht. Gerade fuhr das Auto, welches sie fast platt gefahren hatte, über die Brücke auf den Schlosshof. Das Schloss sah aus wie eine Festung. Überall waren bewaffnete Wachen aufgestellt. Sogar auf den Türmen standen jeweils zwei Männer, mit Sonnenbrillen wie in einem James Bond Film. Charmaine traute ihren Augen nicht, waren das Maschinengewehre? »Bist du dir sicher Milli? Wird hier wirklich kein Film gedreht?«, fragte Charmaine zittrig. Irgendwie flatterte es beunruhigend in ihrem Magen. »Es sieht schwer danach aus. Vielleicht hast du irgendwas verpasst.«

Säuerlich verzog Milli das Gesicht. »Nein, ganz sicher nicht. Ich bin Mitglied im Castle Klub. Ich habe letzte Woche noch einen Blick auf die Seite geworfen«, sagte sie in ihrem Stolz verletzt. Schließlich war sie ein großer Fan. »Vor allem, wie sollte das denn alles so schnell umgebaut werden? Da sind Fenster, richtige Glasfenster. Auf den Mauern sind Satellitenschüsseln. Da ist sogar eine Funkantenne.« Milli fing an zu hyperventilieren. Es sah aus, als würde sie sich jeden Augenblick übergeben.  

Seltsame Blicke warfen sich die Freunde zu. Was war hier los? »Sollen wir weiterfahren?«, fragte Charmaine, obwohl sie die Antwort schon kannte. Ihre Freunde waren derselben Meinung. So entschieden sie sich gegen eine Besichtigung.
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14 Die Entlassung

2020, Hastings

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch parkte Seth auf dem Parkplatz der Heilanstalt. Um den Patienten ein wenig Natur in den grauen Wohnblock zu bringen, wurde eine anschauliche Gartenanlage mit hohen Bäumen angebracht, die die Patienten aus den vergitterten Fenstern bestaunen konnten. Vorsichtig stieg er aus, weil ein zu üppiger Rosenstrauch neben seinem Auto stand. Der Gärtner könnte ihn ruhig mal stutzen, auch wenn es schade um die schönen roten Blüten wäre. Aber er könnte sie in die Heilanstalt bringen, damit die Pfleger die Tische dekorierten. Dann dachte er, war das erlaubt. Konnten sich die Leute nicht an den Dornen verletzen? Im Moment beschäftigten ihn aber ganz andere Fragen. Er wusste immer noch nicht, welches Argument er vorbringen sollte, dass Rod entlassen wird. Nachdenklich stieg er aus und richtete sich seinen schwarzen Anzug. Er sah eher so aus, als ging er zu einer Beerdigung. Weißes Hemd, Krawatte, darüber trug er einen schwarzen leichten Mantel. Es fühlte sich auch ein wenig so an, als ging er auf eine Beerdigung.

Am Empfang stellte er sich der Krankenschwester mit Namen vor und bat um einen kurzfristigen Termin mit dem Chef der Klinik. »Es tut mir leid, dass ich mich vorher nicht anmelden konnte«, beteuerte er. Da die Krankenschwester Seth bereits kannte, nickte sie und verlor jegliche Farbe aus dem Gesicht. Nervös drehte sie den goldenen Anhänger, der um ihren Hals an einer dünnen filigranen Kette hing mit den Fingern, dabei waren ihre bernsteinfarbenen Augen weit aufgerissen. Mit Angst in der Stimme fragte sie: »Ist etwas vorgefallen?«

Jetzt erkannte Seth auch die junge Frau. Sie war damals dabei, als er Dr. Harris mit dem Anwalt drohte. Schnell schielte sie auf den Terminkalender des Chefarztes. »Nein, es ist alles in Ordnung. Ich würde Dr. Harris nur gerne in einer Angelegenheit sprechen«, beruhigte er sie.

»Gerade hat jemand seinen Termin abgesagt, Sie haben Glück«, erwiderte sie und griff zaghaft zum Telefon. »Hallo Barbara, Herr Logan möchte mit dem Chef reden, ist er gerad zu sprechen? Sein Telefon ist umgestellt«, bemerkte sie. Einen kleinen Moment blieb es am anderen Ende still und Seth hörte durch den Hörer, wie Barbara sagte: »Er ist im Patientengespräch, er ist aber gleich fertig.«

»Ja okay, Danke. Ich sage Herr Logan Bescheid«, antwortete sie. »Sie können schon einmal auf die Station gehen und vor Dr. Harris Büro warten. Er hat gerade noch eine Behandlung. Danach ist er sofort für Sie zu sprechen.«

Zufrieden nickte Seth, bedankt sich und ging zu den Aufzügen. Zum unendlichen Male rückte er seine viel zu enge Krawatte zurecht. Als der Aufzug sich mit einem Pling öffnete, stieg er ein. In dem glänzenden Metall sah Seth sein Spiegelbild und strich sich die Haare glatt. Er war schrecklich nervös. Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, dass Richtige zu tun. Aber jetzt war er nun einmal hier, da zog er es auch durch.

Nachdem er den Fahrstuhl verlassen hatte, hörte er auch schon die Stimmen aus Dr. Harris Büro dröhnen: »Es liegt ein Fehler vor! Wir bedauern sehr, sie hier festgehalten zu haben. Sie können ihre Sachen zusammenpacken. Ich habe hier ihre Entlassungspapiere schon vorbereitet. Ich möchte mich wirklich noch einmal herzlichst bei ihnen entschuldigen und hoffe, sie werden keine weiteren Schritte unternehmen.«

Da der Doktor sehr aufgeregt klang, konnte Seth es sich nicht verkneifen einen Blick in das Büro zu werfen. Es war gerade keine Kleinigkeit in einer Anstalt unverschuldet zu sitzen. An der Stelle des Patienten würde er gerichtliche Schritte einleiten und die Klinik auf Unsummen verklagen. Doch als er um die Ecke schaute, erstarrte er. Die Luft blieb ihm weg. Sein Herz wummerte viel zu fest in seiner Brust. Ungläubig saßen Euphrasia und Rod in braunen Ledersesseln und starrten den Arzt an. Dr. Harris fixierte seine Patienten ängstlich. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.

»Wer, warum?«, stammelte Euphrasia, dabei knetete sie ihre viel zu weißen Handknöchel. In dem weißen Nachthemd sah sie aus wie der Tod, bleich und abgemagert. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Gesichtsfarbe war ganz grau. Sie war schrecklich dürr geworden, das Nachthemd schlackerte nur so an ihr, als wäre es viel zu groß. Ihre Hüftknochen standen spitz hervor. Tiefe Schatten lagen unter ihren grünen, stechenden Augen und ließen sie müde aussehen. Sie befand sich in einem ähnlichen Zustand wie vor zwei Jahren, als sie in Seth Schreibstube stolperte.

Jedoch Rod wollte gar nicht die Beweggründe des Arztes hören. Er konnte gar nicht schnell genug wegkommen. Heiser raunte er: »Das ist doch egal«, denn er hatte Angst, der Doktor würde es sich wieder anders überlegen. Schnell zog er Euphrasia, als sie den Mund erneut aufmachen wollte, einfach vom Sessel runter. Zitternd nahm Rod die Papiere von dem unfreundlichen Mann entgegen und stürmte aus dem Büro, geradewegs in Seth Arme.

»Du«, stotterte Euphrasia. Tausend Fragen standen in ihren Augen. »Du hast um die Entlassungspapiere gebeten?«, hauchte sie gerührt. Schon wollte sie Seth um den Hals fallen und küssen, doch Seth hielt sie auf. Er wollte schreien: Nein, ich war das nicht. Ich bin nur wegen Rod hier. Aber aus irgendeinem Grund schwieg er und sah zu, wie die beiden in ihre Zimmer huschten, um ihre wenigen Sachen zu packen.

Wackelig ging Seth in Dr. Harris Büro, er stellte nur eine Frage: »Wer?«

Der Arzt zuckte mit den Schultern, genauso fassungslos wie Seth. »Ein Orden Namens Nashlo, bürgt für sie. Die Adresse ist in Bodiam Castle. Sie haben mit Klagen gedroht, die meine Kindes, Kindes Kinder noch abstottern müssen. Ich hatte keine Wahl«, jammerte er. »Es ist falsch, absolut falsch. Euphrasia darf niemals auf freien Fuß. Bei Rod bin ich mir nicht sicher. In einem Brief steht, eine Limousine wartet auf die beiden vor der Klinik und fährt sie zum Schloss.«

Dr. Harris sah erbärmlich aus wie ein kleiner Junge, der bei einem Streich von seinen Eltern erwischt wurde und mit einer saftigen Strafe rechnen durfte. Seth glaubte ihm jedes Wort. »Eine Limousine! Wirklich?«, staunte Seth, dann doch. Es hörte sich an, als wäre sehr viel Geld im Spiel. Wer hatte da seine Finger im Spiel, vor allem warum? Wer kannte Rod und Euphrasia denn noch? Vor allem mit so einem Einfluss? Es waren viel zu viele Fragen, die ins Seths Kopf herumschwirrten, die ihm momentan niemand beantworten konnte. Was sollte er denn jetzt machen? Er musste zur Polizei, Euphrasia kann doch nicht so auf freien Fuß gesetzt werden. »Können Sie gar nichts tun? Euphrasia …«, weiter kam er nicht, denn Dr. Harris schüttelte bleich den Kopf.

Niedergeschlagen schlich Seth aus der Klinik, er hörte nicht mal, wie sich die Empfangsdame verabschiedete. Zittrig setzte Seth sich in sein Auto und wartete darauf, dass Rod und Euphrasia aus dem Gebäude kamen. Nervös trommelte er mit den Fingerspitzen auf dem Lenkrad herum. Er könnte jetzt einen Whisky vertragen. Angst stieg in ihm auf, Angst davor, was Euphrasia wieder im Schilde führte. Von dieser Frau war nichts Gutes zu erwarten. Würde Rod ihre Verrücktheiten unterstützen oder war er ihr mittlerweile auch auf die Schliche gekommen. Das Beste hoffend, starrte Seth zum Eingang. Ein paar Mal ging die Tür auf und jedes Mal blieb ihm das Herz stehen, aber sie waren es nicht. Eine Pflegerin schob eine Patientin im Rollstuhl raus in den Park, ein anderes Mal kam ein Pärchen hinaus.

Als die Tür erneut aufglitt, war er schon ruhiger, doch dann erstarrte er. In komisch zusammengewürfelten Klamotten traten Rod und Euphrasia in die Freiheit, in ihr neues Leben. Würden sie die neue Chance ergreifen? Waren zwei Jahre eingesperrt zu sein genug? Seth hoffte es, aber er glaubte nicht daran.

Immer noch lächelnd stiegen Rod und Euphrasia mit jeweils einer kleinen Plastiktüte in der Hand in die Limousine ein, die gerade vorfuhr. Schnell schob Seth sich tiefer in den Sitz, damit sie ihn nicht erkannten. Das schwarze Leder roch noch ganz neu, die Armaturen glänzten. Seinen alten Wagen gab er nach Euphrasias Einlieferung, in die Klinik, in Zahlung. Er konnte den Wagen nicht mehr fahren. Jedes Mal, wenn er einstieg, erinnerte er sich daran, wie Euphrasia ihn immer Drache nannte. »Dieses schreckliche Weib«, stöhnte Seth. Als könnte er die Erinnerung wegwischen, fuhr Seth sich über die Stirn.

Mit dem neuen Auto konnte er der Limousine beruhigt folgen, ohne entdeckt zu werden. Wie ein Dieb klemmte er sich an die Luxuskarre und folgte den beiden.

Ihr Weg führte sie geradewegs aus Hastings hinaus. Jetzt kam Seth noch einmal das Gespräch mit dem Arzt ins Gedächtnis. Bodiam Castle, was sollte es denn dort geben? Beim besten Willen konnte er sich keinen Reim daraus machen. Dort gab es nichts, außer dem Schloss selbst. Keine Wohnmöglichkeit nichts. Tausend Gedanken schossen ihm in den Kopf. Jeden Einzelnen verwarf er wieder. Nein, es blieb ihm ein Rätsel.

Schon kamen sie auf die Straße, die zum Schloss führte. Hinter den Bäumen tat sich das gewaltige Gebäude auf. Ungläubig stieg Seth in die Eisen. Das konnte doch nicht sein, was er da mit eigenen Augen sah. Das Schloss wurde ausgebaut. Es war jetzt bewohnt. Eine Vielzahl Sicherheitspersonal stand auf der Brücke und auf den Wachtürmen postiert. Ein ekelhafter Kopfschmerz fuhr Seth in die Schläfe. Es hämmerte regelrecht in seinem Schädel. Was zur Hölle ging hier vor sich?

Plötzlich fuhr die Limousine langsamer. Seth sah, wie sie an einer Gruppe Fahrräder vorbei tuckerte. Dann erkannte er Skyler, Charmaine, Chez und Milli, die fassungslos in den Wagen stierten. Charmaine fing hysterisch an zu schreien. Sie warf sich am ganzen Leib zitternd auf den Boden. Der armen Milli erging es nicht viel besser.

Viel zu heftig drückte Seth aufs Gaspedal, überwand die kurze Distanz bis zu seinen Freunden und sprang aus dem Auto. Schnell kniete er sich zu Charmaine, die von Chez umklammert wurde. Milli lag schluchzend in Skylers Armen. »Was geht hier vor sich, Seth?«, raunte Skyler. »Warum ist Euphrasia frei?« Liebevoll strich er Milli tröstend den Rücken, was zu seiner harten Stimme nicht passte.

Tief getroffen, weil die vier dachten, er sei an der Entlassung schuld, schluckte Seth. »Ich habe mit ihrer Entlassung nichts zu tun«, beteuerte er seine Unschuld. »Als ich in der Klinik ankam, saßen sie bereits im Büro des Chefarztes. Sie konnten einfach gehen. Ich kann es mir nicht erklären.«

Ungläubig schüttelte Skyler den Kopf: »Wer? Niemand kennt die beiden. Nicht einmal einen Ausweis konnten sie auftreiben und haben einfach ihren Namen behalten, den sie den Ärzten genannt hatten.«

All dies wusste Seth, aber er fand trotzdem keine Erklärung. »Ich weiß es nicht, irgend so ein Orden hat mir der Arzt gesagt. Wie war gleich der Name noch? Naho. Nein, Naslo. Das war es auch nicht.« Einen Moment überlegte er, dann fiel es ihm wieder ein: »Nashlo.«

Die immer noch am Boden kauernde Charmaine sprang auf einmal auf. Ihre Wimperntusche zog schwarze Streifen auf ihren Wangen, als zöge sie in den Krieg. Fassungslos schrie sie: »Nash … lo.«

Jetzt wurde auch Milli ganz durcheinander und brabbelte: »Das kann nicht sein. Quatsch.«

»Doch«, brüllte Charmaine. »Sieh doch hin.«

Mit dem Finger zeigte sie auf Bodiam Castle, das renoviert und bewohnt vor ihnen in die Luft ragte. Wie immer verstanden die Jungs nichts, wenn die beiden sich in ihrer Sprache unterhielten. Auch Seth sah ziemlich ratlos aus. Schließlich war er es, der fragte: »Könntet ihr es uns bitte erklären, was hier gerade läuft.«

»Mit dem Finger zeigte Milli auf Bodiam Castle und sagte mit eisiger Stimme: »Der Bruder von Rod hat einen Orden gegründet Nash. Nashlo!«

Bei dem einfallslosen Namen musste Chez kichern, doch dann verstummte er, sein Mund klappte auf. »Nein!«, hauchte er. »Wegen Rod, weil er verschwunden ist!«

Grimmig nickte Milli.

»Das kann ich nicht glauben«, gab Seth von sich und schnappte sich sein Handy. Schnell entsperrte er es mit seinem Code, dann gab sie Bodiam Castle ein. Eine Seite öffnete sich. Seth wischte sie weg, öffnete eine andere, noch eine andere und noch eine andere. Auf jeder Seite sah man das Schloss renoviert, so wie es vor ihm hoch in die Luft ragte. Von einer Ruine, in dem Zustand wie es gestern noch aussah, war keine Spur zu finden. »Tatsächlich, Nashlo ist ein alter Orden aus dem Mittelalter, der Hexen verfolgt«, stöhnte er. »Dank dieses Ordens wurden Tausende Frauen verbrannt und die Welt sicherer gemacht. Die Brut muss ausgelöscht werden.«

»Das kann nicht sein?«, zischte Skyler und riss Seth das Handy aus den Händen. Er wollte es mit eigenen Augen sehen, aber da stand es tatsächlich. »Nash Logan, wurde 1414 in Hastings geboren. Mit Leib und Seele schwor er, die Brut des Bösen auszulöschen. 1430 riss eine böse Hexe seinen geliebten Bruder Rod Logan, mit der Hilfe eines Wasserdämons in die Hölle hinunter. An dem Tag schwor er sich Gerechtigkeit und Rache an dem Bösen zu nehmen. 1432 gründete er den Orden Nashlo und heiratete Mia, die Tochter von Sir Edward, den damaligen Besitzer von Bodiam Castle. Nach dem Tod von Sir Edward erbte Nash Logan mit seiner Frau das ganze Vermögen.«

»Sie soll so hässlich sein, dies erzählte man sich, dass die Sonne sich verdunkelte«, stotterte Milli.

Zustimmend nickte Charmaine, die hauchte: »Ja, das erzählte man sich.«

Sichtlich durcheinander und verstört fuhren die vier mit dem Fahrrad zurück nach Hastings. Seth fuhr mit dem Auto vor, dann trafen sie sich bei ihm zu Hause. Sie mussten beraten, was sie jetzt Unternehmen sollten. Unter keinen Umständen durfte Euphrasia auf freiem Fuß sein. Doch als sie bei Seth ankamen, stellten sie fest, dass es noch viel schlimmer war als befürchtet. Die Hexenverfolgung hatte die ganze Zeit überdauert. Im Fernsehen lief gerade eine Live Übertragung von einer Hinrichtung. Es gab zwar nicht mehr den klassischen Scheiterhaufen aus Holz gebaut, dafür aber eine sehr effektive Giftanlage. Die Frauen wurden in einem sterilen Raum an ein Bett gefesselt und in ihre Adern eine tödliche Giftmischung injiziert, bis ihre Herzen aussetzten. »Wie kann das sein?«, fragte Charmaine, die von allen als Erste die Stimme wiederfand.

Niemand fand eine Erklärung. Nashs Orden musste so ein Ansehen im Mittelalter erlangt haben, dass er bis heute bestand. »Irgendetwas ist mit Brea passiert. Aus irgendeinem Grund hat sie die Zeit verändert. Aber wie? Warum? Was ist im Jahr 1432 vorgefallen?«, sprach Charmaine ihre Gedanken laut aus.

»Wie kommst du auf Brea?«, fragte Seth stirnrunzelnd.

Jetzt antwortete Milli für sie: »Ich denke, nachdem Brea uns ihren Brief geschickt hat, ist etwas Gravierendes passiert, was mit Nash zu tun hat. Er hat einen anderen Weg eingeschlagen, als ihm bestimmt war. Nur so kann sich die Zeit für uns verheerend verändert haben.«

»Nur was kann passiert sein?«, bohrte Chez weiter.

Auf diese Frage fanden die Mädchen keine Antwort, dafür mussten sie einen Brief an Brea schreiben. Sie mussten sie warnen, dass sie etwas tun würde, was schwere Folgen nach sich zog. Fest entschlossen, Nash den Kampf anzusagen, begaben sich die Freunde in Seth Auto auf den Weg zu den Quellteichen. Skyler saß vorne, die anderen auf der Rücksitzbank.

»Mach dich nicht so dick Chez«, beschwerte sich Charmaine, die versuchte ein paar Zeilen an Brea zu schreiben.

Plötzlich machte Seth eine Vollbremsung und Charmaine malte einen langen Strich über das Blatt. Entsetzt schaute sie auf. »Was ist denn los?«, stammelte sie.  

Langsam öffnete Seth die Tür. »Ihr bleibt sitzen«, raunte er.

Die vier gehorchten und warteten ab, bis er wiederkam. Nach kürzester Zeit stieg er ins Auto, legte den Rückwärtsgang ein und drehte. So schnell, wie es möglich war, ohne Aufsehen zu erregen, entfernten sie sich von Knuckerholes. »Was ist denn da los gewesen? Wir wollten doch an die Quellteiche eine Nachricht an Brea schreiben«, beschwerte sich Charmaine.

Heute nicht. Wir fahren in einen Supermarkt. Milli du kaufst ausreichend Farbe, um Charmaine die Haare zu färben, am besten gleich für ihre Mutter mit.«

»Jetzt bekam Charmaine und auch Skyler richtig Angst. »Was ist mit Mum?«, stotterten sie beide gleichzeitig.

»Ich weiß es nicht, aber wir müssen uns beeilen. Da war eine Straßensperre, sie kontrollieren alle Wagen. Jede Frau oder Mädchen mit roten Haaren wird auf Hexenmale untersucht«, keuchte er.

Hektisch zog Charmaine ihre Handtasche auf und kotze in sie hinein. Sie konnte sich nur verhört haben.
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15 Ihre letzten ruhigen Stunden

1432, Hastings

Ausgelassen und gut gelaunt schlenderte ich zum alten Brunnen, um Wasser zu holen. Seit Jahren versprach Vater ihn auszubessern, schlussendlich übernahm Casey die Arbeit, um es mir leichter zu machen. Mit Schwung warf ich den Eimer in die Tiefe, der mit einem Klatsch auf das Wasser aufschlug und schnell in der Schwärze versank. Dieses bekannte Geräusch hörte Casey vom Stall aus, schon schrie er los: »Finger weg, das mache ich. Das ist zu schwer für dich.«

Liebevoll kam er auf mich zu gerannt und streichelte mir über mein Bäuchlein. Lachend stahl ich mir einen Kuss von ihm. Wie ich ihn liebte, mein Herz ging auf. Er würde der beste Vater werden, ich war stolz auf ihn. Mit seinen 19 Jahren war er noch nicht ausgewachsen, aber er überragte mich jetzt schon um fast zwei Köpfe. Wo er noch hin wollte, blieb mir ein Rätsel. Bald passte er nicht mehr durch die Tür. Sein aschblondes, gewelltes Haar hielten wir jetzt auf die Länge seiner Schultern. Mittlerweile ließ sich sein Bartwuchs sehen. Täglich rasierte er sich, was ihm gar nicht behagte. Seine geschwungenen Augenbrauen trafen sich in der Mitte und lange dichte Wimpern rahmten seine grauen Augen ein. Augen, die mir jeden Morgen eine schöne Zukunft schenkten. Beim Lachen kräuselten sich seine Sommersprossen auf seiner Nase zusammen. Sein gebräuntes Gesicht schimmerte in der Sonne golden. Jedes noch so kleine Detail liebte ich an ihm. Er war breit gebaut und muskulös von der vielen Feldarbeit. Auf seinem Rücken behielt er ein paar unschöne Narben von den Schlägen seines Vaters zurück. Wie oft Casey mit dem Gürtel geschlagen wurde, blieb sein Geheimnis, aber es mussten unzählige Male gewesen sein. Casey würde unser Kind nie schlagen, dies wusste ich mit Gewissheit. Für ihn war es eine schlimme Zeit, die endlich hinter ihm lag. Mittlerweile hatte er ein gutes Verhältnis zu seinen Eltern. Regelmäßig besuchten wir sie, oder sie kamen vorbei. Gerade rief seine Mutter Tea über den Zaun: »Na meine Turteltäubchen, passt gut auf meinen Enkel auf. Sie darf jetzt nicht mehr so schwer heben.«

Mit wehendem Rock kam sie zu uns. Die Haube hatte sie fest um ihr Kinn gebunden. Casey erbte die Augen von seiner Mutter, das rundliche Kinn, so wie seine Augenbrauen jedoch von seinem Vater. »Nein Mutter, ich habe sie schon gescholten und eilte ihr zur Hilfe«, beschwichtigte Casey sie.

Zufrieden nickte sie. »Du musst ja aufpassen«, ermahnte sie mich trotzdem. Brav nickte ich zurück. Ich wusste selbst, dass in den ersten Monden sich das Kind noch nicht richtig gefestigt hatte und immer noch abgehen konnte. Dies wollte ich nicht riskieren, so fügte ich mich.

»Was führt dich zu so früher Stunde zu uns?«, fragte Casey. Wir fingen gerade erst an die Tiere zu versorgen. Unsere Zenzy, die schon ihn die Jahre gekommen war, muhte wie verrückt, als sie Tea erblickte. Gleichzeitig lachten wir. »Ja, altes Mädchen. Passt du brav auf«, verspottete Tea die Kuh.

Obwohl sie zum Schlachter müsste, brachte ich es nicht übers Herz. Auf das Geld waren wir zum Glück nicht mehr angewiesen, und Zenzy durfte ihre alten Tage in einem warmen Stall mit genügend Heu genießen.

Hinter Tea tauchte auf einmal Emil auf. Regelmäßig kam er uns auf dem Hof mit Jakob, dem kleinen Jungen und seiner Mutter Yule, die Charmaine aus dem Kerker befreit hatte, besuchen. Die drei waren auch an den Quellteichen gewesen, als ich Milli und Charmaine in ihre Zeit zurückgeschickt hatte. Jedes Mal beteuerte Emil, dass dieses Mädchen es nicht verdiente in der Hölle zu schmoren, sie war ein nettes Ding.

»Geht es euch wohl, Brea, Casey? Euch natürlich auch Tea«, erkundigte sich Emil. »Ihr seht etwas besorgt aus.«

Eigentlich lag die Sorge auf Teas und Caseys Gesicht. Meins sah eher genervt aus. »Nein, nein. Uns geht es wohl«, bestätigte ich.

»Mehr als gut«, gluckste Casey, der von hinten die Arme um meinen Bauch schlang.

Den Wink verstand Yule auf Anhieb. Freudig schlug sie sich die Hände vor den Mund. Natürlich verstand Emil die Geste zuerst falsch. »Was ist mit ihr?«, keuchte er. Spielerisch schlug Yule ihrem mittlerweile Ehegatten auf die Schulter. »Sie ist guter Hoffnung«, quietschte sie. »Wir gratulieren euch«, schon umarmte sie mich.

»Casey, wir waren uns doch einig es noch zu verheimlichen«, tadelte ich ihn über die Schulter von Yule, die mich immer noch in den Armen hielt.

»Wir verraten nichts«, versprach Yule und antwortete statt Casey, der zufrieden die Arme ineinander verhakte.

»Emil, habt Ihr zugenommen? Die Hochzeit mit Yule bekommt Euch nicht«, ärgerte ich ihn mit einem fetten Grinsen auf dem Gesicht.

Verlegen streichelte er sich über den Bauch, dann liebevoll über Yules Haube. »Sie und Jakob sind mein größtes Glück. Nie habe ich gedacht, noch einmal eine Familie zu bekommen.«

Vor zwei Jahren, als Charmaine im Kerker saß, war auch Emil eingesperrt. Seine liebliche Tochter Amelie wurde als Hexe angeklagt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Da Emil nicht tatenlos zusehen konnte, zettelte er einen Aufstand an und bewarf den Henker mit faulem Obst. Daraufhin sperrte man ihn in den tiefen Kerker zu den Ratten ein, weil man ihm vorwarf, von einem Dämon besessen zu sein. Zur selben Zeit saß auch Yule mit ihrem Sohn Jakob in einer Zelle, da sie die Steuerschulden des Königs nicht begleichen konnten. Vor Kurzem hatte sie ihren Mann beerdigt, mit ihrem zehn Jahre alten Sohn war sie nicht in der Lage, den Hof zu führen. Dem Elend konnte Charmaine nicht zusehen, sie musste etwas unternehmen, dies tat sie auch. Schweren Herzens opferte sie ihre Goldkette, dadurch verschaffte sie Emil, Yule und Jakob die Freiheit. Damals versprach Emil sich um die beiden zu kümmern, denn dies war Charmaines Bedingung. Aus dieser Vereinbarung entstand wirklich Liebe und die drei lebten zufrieden zusammen. Mit dem Verkauf von Yules Hof konnten sie die Winter, ohne zu hungern überstehen.

Obwohl es jetzt zwei Jahre her war, standen bei der Erinnerung immer noch Tränen in Emils Augen. Damit es für ihn nicht zu peinlich wurde, drehten wir uns um. Ich klatschte in die Hände und bot an. »Kommt doch herein, ich bereite euch etwas zum Trinken vor. Habt ihr Hunger? Es gibt frisches Brot und Käse, aus der Milch von unserem Wachhund.«

Jedem Fremden hätte sich jetzt der Magen umgedreht, aber ihr Besuch wusste ja, dass sie von Zenzy, der Kuh sprach.

Dankend lehnte die kleine Familie von Emil ab: »Wir haben schon ein Mahl eingenommen. An einem anderen Tag gerne, wir wollten uns nur nach eurem Befinden erkundigen.«

Jakob, der mittlerweile zwölf Winter zählte, wuchs, so glaubte ich, stündlich. Er war mit mir auf einer Augenhöhe, dünn, aber nicht mager. In seinen blauen Augen blitzte es vergnügt. Sein hellbraunes Haar stand von seinen Schultern ab. Beim Gehen winkte er uns zu und ich sah ihnen zu, bis sie außer Sicht waren. Irgendwie kam es mir vor, als würde ich sie nie wiedersehen. Wie kam ich nur auf diesen schrecklichen Gedanken? Schnell schüttelte ich ihn ab, klatschte abermals in die Hände und bat Tea: »Komm herein, lass es dir wohl schmecken.«

Zu meinem Bedauern schüttelte auch sie den Kopf »Ich will euch beiden nicht alles wegessen«, scherzte sie, dabei schaute sie auf ihren Sohn, denn sie kannte seinen Appetit nur zu gut.

Schon fing Casey an zu maulen: »Hey, ich bin nicht mehr alleine, der so viel isst.« Mit dem Finger zeigte er protestierend auf mich: »Die isst für zwei.«

Schon fingen wir alle schallend an zu lachen. Dies war ein schöner Morgen. Gute Laune hing in der Luft, sowie der Duft von Frühling. Die Bäume standen in voller Blütenpracht. Dieses Jahr gab es ausreichend Früchte, Äpfel und Pflaumen im Übermaß. Meine Familie liebte meinen Kompott und die Marmelade, die ich aus dem Obst herstellte. Auf die sauren Wildkirschen freute ich mich besonders. In seiner Pracht stand der Baum in Rosa auf unserem Hof. Wenn die Blütenblätter abfielen, sah es immer aus wie Schnee, der vom Himmel rieselte. Die Ersten fingen schon an zu fallen und breiteten sich wie ein Tuch auf dem Boden aus.

Neben mir knurrte es plötzlich. Mit aufgerissenen Augen drehte ich mich um. »Ich glaube, wir sollten schnell was essen, bevor du noch an mir knabberst«, lachte ich.

»Dagegen hätte ich nichts«, ärgerte er mich und kitzelte mich, sodass ich schnell in die Kochstube lief. Bestimmend drückte ich ihn auf den Stuhl, dann holte ich die Teller aus dem Schrank. Immer wieder griff er nach mir, aber ich entwischte ihm. »Frische Milch«, schmatzte ich und stellte ihm einen vollen Krug vor die Nase.

»Du verwöhnst mich, bald sehe ich so aus wie Emil«, scherzte er.

»Ach quatsch, das Essen rutscht bei dir alles in die Füße«, ärgerte ich ihn.

»Mal nicht so frech Weib«, gluckste er. Genussvoll biss er in das frische Brot, dazu schlang er drei Eier hinunter. Sorgen darum, dass es ihm schlecht wurde, macht ich mir nicht. Diese Portionen war ich bereits von ihm gewöhnt.

Es war ein herrlicher Tag, ich genoss unser Leben in vollen Zügen. Alle um uns herum waren glücklich. Endlich hatte Vater mit Miranda sein Glück gefunden. Gemeinsam wohnten sie mit Mirandas Kindern, die Vater schnell als Papa Ersatz annahmen, zusammen auf ihrem Hof. Der gute William schaute Miranda bestimmt mit einem weinenden und einem lächelnden Auge aus dem Himmel zu, dass sie so einen guten Mann gefunden hatte.

Unser Harry lebte sehr gut mit Elsa auf ihrem Hof. Kinder hatte die gute Frau nicht, aber wer wusste schon was passierte, vielleicht wurde das ja noch was. Jung genug wären beide noch. Ich würde mich sehr für sie freuen. Nur die eine Frage blieb, wie ging es Charmaine und Milli? Waren sie gut in ihrer Zeit angekommen. Die arme Milli wäre auf der Reise durch den Zeittunnel in unser Jahr 1430 fast ertrunken. Hatten sie überlebt? Es war schon schwierig genug, den Zeitsprung zu schaffen, aber Charmaine war auch noch in Eisenketten gefesselt. Es war alles meine Schuld gewesen, weil ich nur an mich gedacht hatte. Ich war nicht bereit, sie sofort nach Hause zu schicken. Ich musste ihnen noch unbedingt unsere Stadt zeigen, obwohl es die Mädchen erst nicht wollten. Dann die Frage, ob sie mit Euphrasia und Rod fertig geworden waren? Diese Ungewissheit brachte mich fast um den Verstand. Jeden Tag dachte ich an sie. Doch in dem Moment schob ich meine Gedanken beiseite, ich wollte nicht an sie denken und das Frühstück mit Casey genießen. Ich konnte doch nichts ändern, nur für sie beten.

»Schmeckt es dir?«, fragte ich Casey, der gerade den nächsten Bissen hinunterschluckte.

»Hm, lecker«, schmatzte er. »Du bist die beste Köchin. Ich habe heute Nachmittag nichts zu tun, keine neue Heldentaten zu bewerkstelligen, das Heu ist im Stall. Der Rest könnte bis morgen warten. Sollen wir heute Nachmittag zu den Quellteichen gehen.«

Fast verschluckte ich mich an einem Brotkrumen. Da drängte ich einmal den Gedanken an Charmaine und Milli beiseite, da fragte Casey mich doch tatsächlich, ob wir nach Knuckerholes gingen, um nachzuschauen, ob der Drache eine Botschaft von den zwei Mädchen gebracht hatte. Vor Freude konnte ich nur mit leuchtenden Augen nicken.
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Zittrig stand Charmaine vor dem Spiegel und drehte eine Packung dunkelbraune Haarfarbe in der Hand. Diese Farbe war echt krass. Eigentlich träumte sie immer von blonden Haaren mit weichen Locken, aber dafür müsste sie zum Friseur, aber das ging nicht, ohne verhaftet zu werden. Doch alleine schaffte sie es nicht, ihr rotes Haar blond zu färben, es würde nur fürchterlich orange werden. So blieb ihr nur dieses schreckliche Dunkelbraun. Dieselbe Farbe kauften sie auch für ihre Mum. Zum Glück hatte Mum heute frei, damit sie Überstunden abbaute. Wäre sie heute wie jeden Morgen zur Arbeit gegangen, wäre ihr Chef verpflichtet gewesen, sie der Behörde zu melden. Nicht auszudenken.

»Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen«, krächzte Mum vor Fassungslosigkeit, dabei weiteten sich ihre grünen Augen. Ihre Kinder hatten die Augenfarbe von ihr geerbt, sowie das rote Haar. Nur ihres war nach der Schwangerschaft der Zwillinge nicht mehr so kraus wie Charmaines. Von der Figur glichen sie sich auch fast, nur sie war etwas kleiner als ihre Tochter.

Erst waren Charmaine und die anderen erstaunt, warum Kaila schon über den Orden Bescheid wusste, doch dann fiel ihnen ein, nur für sie war die Vergangenheit anders. Die Menschen aus Hastings erlebten die Entwicklung des Ordens mit. Charmaine konnte nicht verstehen, wie so viele Menschen zusehen konnten, was er den armen Frauen für ein Unrecht angetan hatte. Alle außer Skyler, Charmaine, Milli, Chez und Seth konnten sich an das richtige Gestern nicht erinnern.

Wie sollten sie es schaffen, dies rückgängig zu machen? Wer war in dem Wahnsinn alles verstrickt? Wem konnten sie trauen?

Auf einmal ging Charmaine das Schlimmste durch den Kopf. Kreischend ließ sie die Packung mit dem Färbemittel in das Waschbecken fallen und lief in ihr Zimmer. Völlig außer sich riss sie die Schublade von ihrer Nachtkonsole auf, sodass die Lampe umkippte. Charmaine kümmerte sich nicht um das Geschepper oder das splitternde Glas, welches sich auf ihrer Hand und auf den Fußboden verteilte. Ein Stück schnitt ihr in den Handrücken. Blut tropfte in die Schublade. »Was ist denn los?«, schrie Seth.

Doch dieses Mal wussten auch die Jungs, was Charmaine suchte, die Liste der verbrannten Frauen aus dem Mittelalter. Schnell erklärte Chez es Seth.

Mit anhaltendem Atem drehte Charmaine das Blatt um und suchte Breas Namen auf der Liste. »Sie darf nicht darauf stehen«, krächzte sie ganz heiser vor Angst. Milli stand zitternd neben ihr und biss sich auf die Nagelhaut vor Anspannung. Wegen der unterdrückten Tränen verschleierte sich Charmaines Blick. Sie konnte nichts lesen, versuchte es aber verzweifelt weiter, dabei bebte ihre Unterlippe. Liebevoll nahm Chez ihr die Liste aus der Hand und überflog schnell mit den Augen die Namen. »Sie steht nicht drauf«, seufzte er zufrieden und ließ das Blatt sinken.

Mittlerweile hatte Seth ein Taschentuch aus seiner Hose gekramt und auf Charmaines Wunde gedrückt. »Wir müssen dich verarzten«, mahnte er.

Unwirsch entzog sie ihm die Hand. »Das heißt nichts. Die Jahreszahl hat sich geändert. Das Jahr 1432 steht gar nicht mehr auf der Liste drauf«, weinte Charmaine, da es ihr gerade wieder einfiel. Die Liste endete 1430. Ihr Wunde ignorierte sie einfach, die Sorge war zu groß.

»Oh, du hast recht!«, hauchte Chez betroffen.

Ohne das Charmaine ihn bitten musste, stieß er Skyler in die Rippen. »Lass uns zu meinem Dad gehen, um die Liste zu holen«, raunte er.

»Welche Erklärung willst du ihm jetzt geben? Wir können nicht schon wieder die Schule vorschieben«, gab Skyler zu bedenken.

»Mir wird schon was einfallen, zur Not brechen wir bei ihm im Büro ein«, erwiderte er.

Seth zog eine Augenbraue hoch, da Skyler nur einvernehmlich nickte. »Ich fahre euch«, bot er an, da er sie nicht alleine lassen wollte. »Milli, du verbindest bitte Charmaines Hand, dann hilfst du ihr und ihrer Mum die Haare zu färben.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Zimmer, die Jungs folgten ihm.

Nach etlichen versauten Handtüchern, einem Waschbecken und einem Badezimmerläufer starrte Charmaine in den Spiegel. Bei ihrem langen Haar brauchten sie drei Packungen, so musste Milli noch einmal mit dem Fahrrad los neue Farbe besorgen.

»Ich sehe schrecklich aus«, flüsterte Charmaine und hielt sich die Augen zu. Sie war bleich, ihre Sommersprossen stachen viel zu Rot aus ihrem Gesicht heraus. Die dunkelbraune Haarfarbe, die gefärbten Augenbrauen und Wimpern ließen sie mit ihrer Blässe krank aussehen. Ihre Mutter machte auch keine andere Erscheinung. Mit einem dicken Puderpinsel in der Hand verwischte sie eine Tonne Make-up in ihrem Gesicht.

»Wie konnte das passieren, wie konnte es so weit kommen?«, jammerte Kaila. »Es sind kranke Menschen, die unschuldige Frauen anklagen und vergiften lassen. In der heutigen Zeit der Technik, wo jeder mit moderner Technologie einen Schwindel aufdecken kann, ist es mir unbegreiflich. Die Beweismittel, die der Nashlo Orden verwendet sind alle gefakt.«

So wütend hatte Charmaine ihre Mutter noch nie erlebt. Ihr Wüten wurde durch Millis lustigen Klingelton abrupt beendet. »Ja, Mum«, ging sie ans Telefon.

»Du kommst sofort nach Hause. Ich möchte nicht mehr, dass du mit Charmaine befreundet bist«, schrie sie durch das Telefon.

Alle Farbe wich aus Charmaines Gesicht, sie wurde noch bleicher.

»Das ist doch nicht dein Ernst«, fauchte Milli. »Das kannst du nicht machen.«

Am anderen Ende blieb es still, da sprach ihre Mum ganz leise: »Schätzchen, mach bitte das Fernsehen an. Sofort.«

Mit weichen Knien eilte Charmaine zum Fernseher und schaltete den Nachrichten-Kanal ein. Ein Mann mit Anzug, als würde er auf eine Beerdigung gehen, saß hinter einem hohen Redaktionstisch. Starr schaute er in die Kamera und las von seinem Monitor ab:

Eilmeldung:

Ab sofort gilt, wer Hexen hilft oder versteckt, wird vor Gericht gestellt und kann keine Gnade erwarten.

Man sah, wie der Nachrichtensprecher schwer schlucken musste, bevor er weiter die Schreckensnachricht vorlas:

Unverzüglich gilt, alle rothaarigen Frauen zu melden. Sie werden in einer extra angelegten Datenbank registriert, die für jeden Bürger einsehbar ist. Auch Kleinkinder sind von der Pflicht betroffen. Alle Frauen werden aufgefordert sich freiwillig zur Registrierung zu melden und sich von Spezialisten untersuchen zu lassen. So zeigen sie ihre Kooperation und haben nichts zu befürchten.

Sein Gesichtsausdruck wurde unergründlich. Es war ihm nicht anzusehen, ob er mit der Maßnahme einverstanden war, oder nicht. Doch dies spielte keine Rolle, er überbrachte nur die Nachricht der Regierung.

»Wir müssen uns registrieren lassen, Charmaine. Sofort. Du hast gehört, was er gesagt hat. So passiert uns nichts«, tickte Mum plötzlich völlig aus.

So lief das nicht, die Geschichte bewies es und Charmaine schloss die Augen, um sich zu sammeln. »Das glaubst du doch nicht wirklich«, seufzte Charmaine. Liebevoll ergriff sie die zitternden Hände ihrer Mum. »Nein, das geht nicht. Noch nicht. Wir müssen erst etwas prüfen. Ich kann es dir nicht erklären. Vertraue mir«, bat sie ihre Mum.

Unsicher knetete Kaila ihre Finger und Charmaine sah ihre Unsicherheit. Schnell nahm sie ihre Mum in die Arme. »Bitte vertraue mir. Seth ist sehr einflussreich. Wir müssen erst prüfen, ob der Orden die Wahrheit sagt. Versprich mir zu warten, Mum. Bitte«, flehte sie inständig. »Ich will dich nicht verlieren.« Dabei schaute sie Milli über die Schulter ihrer Mum an, die sofort verstand, was sie damit sagen wollte. Mit den Lippen formte Milli: »Ich dich auch nicht.«

Ein zaghaftes Nicken kam von Mum, mehr nicht. »Ich lege mich ein wenig hin. Kopfschmerzen!«, flüsterte Kaila. Die Mädchen nickten, ließen sie alleine und gingen in die Küche um sich Kakao zu kochen.

»Wie konnte dieser Orden so mächtig werden?«, schnaufte Charmaine. Zum hundertsten Mal fuhr sie sich mit den Fingern durch diese schreckliche Haarfarbe.

»Er hatte 600 Jahre Zeit zu wachsen«, antwortete Milli.

»Was machen wir jetzt mit deinen Eltern? Sie wollen nicht mehr, dass wir befreundet sind«, weinte Charmaine fast vor Verzweiflung. Ihre beste Freundin konnte sie doch nicht im Stich lassen.

»Ich werde mir etwas einfallen lassen«, versprach Milli und fügte hinzu. »Aber ich gehe jetzt mal besser nach Hause.«

Im Hintergrund lief jetzt Kinderstunde. Die fröhlichen, quietschenden Stimmen der Zeichentrickserie waren so was von fehl am Platz, sie passten gar nicht zu der Stimmung. Richtige Angst ließ Charmaines Magen krampfen. Was war mit Brea, würde sie Milli jetzt für immer verlieren? Wie sah ihre Zukunft aus? Wäre sie jetzt auf der Flucht, musste sie sich ein Leben lang verstecken? Es waren bestimmt nicht nur Millis Eltern, die sich an ihre verräterische Haarfarbe erinnern konnten. Gab es einen Nachbarn, der sie verraten würde? Einen fiesen, garstigen, ehrbaren Nachbarn, der dem Gesetz treu war?

Plötzlich wurde Charmaine schlecht, Mr Preston. Oh nein, der hatte voll den Kieker auf sie! Auch, wenn sie nicht mehr mit dem Fahrrad über seinen feinen kurz geschnittenen, englischen Rasen fuhr, schaute er sie noch immer böse an, wenn sie an ihm vorbeizischte. Hatte er den Vorfall mit den Mülltonnen, denn immer noch nicht vergessen?

Ganz nervös ging sie zu ihrem Fenster und schaute auf das Nachbargrundstück hinunter. Die schönsten Buchsbäume in den verschiedensten Formen, in Kugeln, Spiralen, sogar ein Delfin standen in seinem Garten. Ein Meer aus Blumen exakt gepflanzt, zierte den Rasen. Mr Preston überließ nichts dem Zufall. Der kleine untersetzte Mann stand in seiner Botanik und schnitt die Rosen zurecht. Auf seinem Hinterkopf prangte eine große lichte Stelle. In seinem runden Gesicht stachen zwei unfreundliche braune Augen hervor. Wie sie wusste, war er noch nie verheiratet, so hatte er auch schon mal keine Kinder. Als er Charmaines Blicke auf sich spürte, schaute er zu ihr hoch. Erschrocken zog Charmaine sich zurück und versteckte sich hinter der Gardine. Immer noch schaute Mr Preston zu ihr hoch, als könnte er sie durch die dicke Steinwandmauer noch sehen. Ihr Herz pochte wie wild in ihrer Brust.
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Mit dem Auto überwanden sie die Strecke bis zu Mr Barkley schneller als mit dem Fahrrad. Die Straßen sahen sehr ruhig aus. Kaum Menschen waren unterwegs. Nur vereinzelt gingen sie einkaufen oder anderen Tätigkeiten nach. Dies änderte sich allerdings schlagartig, als sie in der Straße des Rathauses einbogen. Viele Leute hoben aus den verschiedensten Schichten Protestschilder über ihre Köpfe mit Sprüchen darauf: Ende mit dem Wahnsinn. Schützt unsere Töchter, Frauen, Mütter und Tanten. Doch der Staat duldete keine Aufstände, sofort kam die Polizei mit Wasserwerfern, um die Proteste schnell im Keim zu ersticken. Es herrschte nur noch Angst in den Straßen. Wie konnte es so weit kommen?

Nur schwer fand Seth einen Parkplatz. Er hoffte, da die Polizei gerade anderweitig beschäftigt war, nicht abgeschleppt zu werden, denn es blieb ihm nichts anderes übrig, als im Halteverbot zu parken. Mit geduckten Köpfen schlichen sich Chez, Skyler und Seth in das Rathaus. Lange Flure waren mit schweren Holztüren versehen. Alte Bilder hingen an der Wand, wie es früher in Hastings aussah. Es standen viel weniger Häuser, in dem kleinen Fischerdörfchen. Über die niedrigen Dächer sah man noch das Meer, was heute unmöglich war, durch die mehrstöckigen Bauten. Die Straßen waren zugebaut. Am Hafen lagen damals kleine Fischerboote. Ein Mann warf ein Netz aus.

Als Chez klein war, stand er Stunden vor den Bildern und hatte seinem Dad Löcher in den Bauch gefragt. Es schien ihm gerade so unendlich lange her zu sein. Schwer ging er auf die Tür zu, hinter dem sein Dad arbeitete. Zaghaft klopfte Chez an die Bürotür, denn er wusste nicht, auf welcher Seite sein Dad stand? War er gegen die Hexen und unterstützte die Verbrennungen der armen Frauen, oder hielt er zu ihm?

Ein Krampf bildete sich in seinem Magen, als sein Dad herein rief. Müde hing er über einen Stapel Papiere. Es sah aus, als könnte er gar nicht mehr über seine Arbeit drüber schauen. Es blieb ihm gerade so viel Platz, um seine Ellbogen auf dem Schreibtisch abzustützen. Nachdem er seinen Sohn entdeckte, sprang Mr Barkley auf und rannte zu ihm hin. »Chez, was ist passiert?«, hörte er sich atemlos vor Angst an. Sein Dad sah schrecklich aus. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen blauen Augen ab. Seine braunen Haare standen zerrauft von seinem Kopf ab. Mittlerweile war Chez größer als er, aber die Statur war seiner ähnlich, gut gebaut, breit, muskulös. Das gute Aussehen hatte er definitiv von ihm. Sie sahen sich sehr ähnlich. Mr Barkley war eine ältere Version von Chez.

So verstört hatte Chez ihn noch nie gesehen, schnell beeilte er sich, ihn zu beruhigen: »Mir geht es gut!«

»Wirklich?«, fragte Mr Barkley und schielte zu Seth Logan. Schließlich war er ein Verwandter von Nash Logan. »Was will er dann hier?«, klang seine Stimme gefährlich. Jeder Zeit bereit seinem Sohn zu helfen.

Erst war Chez von der Feindseligkeit seines Dads verwirrt, doch dann verstand er. »Seth steht auf unserer Seite?«, antwortete er.

Die Blume, die Dad von Mum geschenkt bekam, ließ die Blätter hängen. Normal vernachlässigte er nie die Blume. Aber was war gerade schon normal, dachte Chez.

»Wirklich? Auf welcher Seite stehen wir denn?«, schwang Skepsis in Dads Stimme mit.

Dieselbe Frage wollte er auch von ihm beantwortet haben, daher sagte Chez es gerade heraus: »Auf der Seite …« Kurz stockte er, dann stieß er hervor: »Gegen den Orden.«

Immer noch lag Skepsis in Mr Barkleys Augen, aber er ließ sich erleichtert auf den Schreibtischstuhl sinken, dabei verschwand er hinter seinen Papieren. »Wenn das so ist. Was kann ich tun?«, fragte er und schaute um den Stapel herum.

Da sie schon so ehrlich waren, wollte Chez es dabei belassen und antwortete atemlos: »Wir brauchen die Liste der verbrannten Hexen aus dem Jahr 1432.«

Überrascht stießen die Augenbrauen von Mr Barkley zusammen: »Wofür? Ich dachte, ihr habt eure Arbeit vor zwei Jahren abgeschlossen. Es ist gefährlich, mit der Liste herumzulaufen. Sie liegen verschlossen in einem separaten Raum. Die Akten stapeln sich mittlerweile zu Türmen auf.«

Die Missbilligung hörte man deutlich aus seiner Stimme heraus. »Seid ihr sicher, kann man ihm trauen?«, dabei ruckte er mit dem Kopf zu Seth und verengte die Augen.

So lässig wie möglich stand Seth neben Chez und versuchte, freundlich zu schauen. Es war bei den Ereignissen nicht gerade leicht, ein freundliches Gesicht aufzusetzen.

Jetzt ergriff Skyler das Wort: »Mr Barkley, Sie kennen mich seit drei Jahren, auch meine Familie. Sie wissen um die Haarfarbe meiner Mutter und Schwester Bescheid«, dabei zeigte er auf seinen eigenen roten Schopf. Bisher störte ihn die Haarfarbe nicht, aber jetzt gerade fühlte es sich so an, als beständen seine Haare aus Holz, welches in Flammen stand. Mit der Hand fuhr er sich durch seinen kurzen roten Bart. Wie schnell konnten die Leute eins uns eins zusammenzählen, wenn sie ihn sahen, dass einer seiner Elternteile rote Haare haben musste. Vielleicht war es sogar besser, er würde sich den Bart abrasieren und sich auch die Haare färben. »Wenn ich ihm nicht vertrauen würde, wäre er nicht hier«, sprach Skyler weiter.

Diese Aussage stimmte den Mann am Ende um. »Ich weiß, du bist ein guter Junge. Es tut mir leid, wegen deiner Schwester und deiner Mum. Wenn ihr Hilfe braucht, könnt ihr auf mich zählen«, bot er an. Schwerfällig erhob er sich, um aus seiner Hosentasche einen Schlüsselbund herauszuziehen. Dieses Angebot von seinem Dad machte Chez richtig stolz.

»Eigentlich dürftet ihr nicht in den Raum. Chez schließ die Bürotür ab«, bat er seinen Sohn, der gehorchte und den Schlüssel entgegennahm. »Wenn sie euch erwischen, droht mir eine Menge Ärger.«

Anschließend nahm er den Schlüssel wieder an sich und ging zu der anderen verschlossenen Tür im Raum. Ein Sicherheitssystem hing an der Wand, welches nur mit einer Zahlenkombination bedient werden konnte. Sicher gab Mr Barkley die Zahlen ein. Die Tür sprang auf. Was sie dann dort zu sehen bekamen, wollte nicht in ihre Köpfe. Seth keuchte auf. Das soll meine Familie gewesen sein. »Das sind alles Akten von verurteilten Hexen?«, hauchte er fassungslos. Betroffen kniete er sich auf den Boden und hielt sich die Hände vor seine brennenden Augen.

Bestätigend nickte Mr Barkley. »Ja, hier werden die Sterbeurkunden nach Jahren abgeheftet. Am Ende des Jahres kommt die Auflistung der verbrannten Hexen noch dazu«, raunte er und verbesserte sich schnell, »Frauen noch dazu.«

»Damit muss Schluss sein. Ich werde alles in meiner Machtstehende tun, um dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten«, versprach Seth. Wie er das anstellen sollte, war ihm noch nicht ganz klar. Mit zittrigen Beinen stand er auf, nahm sich eine Akte aus dem Jahr 2010 und schlug sie auf. Darin befanden sich alle Sterbeurkunden der verbrannten Hexen aus dem benannten Jahr. Es waren alleine in diesem einen Jahr sechs Verbrennungen vollzogen worden. In der nächsten Akte waren es sogar 8 Frauen, darunter ein 16-jähriges Mädchen. »Nein«, keuchte er, doch so ging es immer, immer und immer weiter.
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Irgendwann am späten Nachmittag hatten sie sich dann zu dem Stapel vorgearbeitet, der aus dem 15. Jahrhundert stammte. Etliche Stapel und Kisten mussten dafür weggestellt werden. Es war unvorstellbar. Eine traurige angespannte Stimmung herrschte in dem Raum, der von so vielen Verbrechen zeugte.

Plötzlich klopfte es an der Tür. Erschrocken fuhren alle hoch und schauten zur Bürotür. Niemand durfte sie hier erwischen.

Hastig verließ Mr Barkley den Raum, er zischte: »Seid leise«, dann schloss er vorsichtig die Tür. Der Riegel rastete ein und sie waren eingeschlossen. Gut das niemand unter Klaustrophobie litt.

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Chez. Ihnen war klar, in welche Schwierigkeiten sie Mr Barkley brachten, wenn sie hier erwischt wurden.

Ganz vorsichtig öffneten sie den Karton mit der Aufschrift 1400 – 1499 und legten die Akten vor sich aus. Schnell fanden sie das Jahr 1432 und arbeiteten die Liste durch. »Nichts«, seufzte Skyler erleichtert. Aber zur Sicherheit arbeiteten sie die Akte von 1433 und 1434 auch noch durch. Nein, Breas Name stand nicht auf der Liste, dafür unzählige andere Namen. Fast hätte Skyler auf den Boden gekotzt. Beruhigend strich Seth ihm über den Rücken, der nicht viel besser aussah wie die Jungs.

Auf einmal hörten sie Stimmen, die lauter wurden. »Ach Oliver, leg die Urkunde hier hin. Ich muss gleich auch noch etwas in den Raum bringen, ich erledige das dann für dich«, bot er an.

Zum Glück hörte Oliver seine Angst nicht. »Ach quatsch, ich kann das auch schon alleine! Öffne die Tür.«

Die Jungs und Seth versteiften sich. Es sah katastrophal in dem Raum aus, alles war zerwühlt. Sie mussten aufräumen und sich verstecken. Aber wie sollte das so schnell gehen?

»Ach du weißt doch, das Protokoll! Es ist für mich doppelte Arbeit, du weißt doch, wie viel ich zu tun haben«, schnaufte er und schlug auf einen großen Stapel Papiere neben sich. »Ich bin mal gespannt, wann ich endlich eine Aushilfe bekomme.«

Verstehend verzog Oliver das Gesicht. »Ja, scheiß Einsparungen«, schimpfte er, legte aber trotzdem widerwillig die Urkunde auf den Schreibtisch.

»Dann einen angenehmen Feierabend«, wünschte Oliver ihm.

Erleichtert rutschte Skyler an der Wand hinab und setzte sich auf den Boden. »Das ist noch einmal gut gegangen. Schon sprang die Sicherheitstür auf. Mr Barkley kam mit einer weiteren Sterbeurkunde in den Raum, von der Frau, die heute Mittag vergiftet wurde. Die Übertragung war Live im Fernsehen zu sehen, wie krank.

Zittrig ging Mr Barkley zum Stapel aus diesem Jahrhundert und legte sie in den Ordner von 2020. »Ich kann das nicht mehr. Ich brauche einen anderen Job«, raunte Mr Barkley, er sah noch müder aus, als sie vorhin gekommen waren.

»Halt noch etwas durch Dad«, bat Chez. »Wir setzten dem Spuk ein Ende.«

Erschrocken sah sein Dad ihm in die blauen Augen, in seine blauen Augen. »Mein Sohn, bring dich nicht in Gefahr. Ich weiß, wie sehr du Charmaine liebst, aber pass auf dich auf«, flüsterte er. »Ich habe nur dich, du bist mein einziges Kind.«

Auch wenn Chez wusste, wie sehr seine Eltern ihn liebten, war es etwas anderes es so deutlich zu hören und er musste schlucken.

Eilig brachten sie den Raum wieder in Ordnung, was gar nicht so einfach war. In der Eile hatten sie die Jahre ganz schön durcheinandergewirbelt. Es musste alles genauso aussehen, wie vorher. »Ich glaube«, sagte Mr Bakley, »Oliver geilt sich an diesem Raum hier auf. Dieser Typ ist mir einfach zu widerlich.« Seine Abscheu war ihm deutlich anzusehen.

»Sie müssen aufpassen«, ermahnte Seth ihn. »Wenn er mitbekommt, auf welcher Seite Sie wirklich stehen, kann er Ihnen gefährlich werden.«

Mr Barkley nickte. »Danke für Ihre Hilfe. Bitte passen Sie auf meinen Sohn auf«, bat er Seth und schleuste seinen Besuch sicher nach draußen.

Bis sie bei Skylers Haus ankamen, war es bereits am Dämmern. Trügerisch, als wäre alles bestens, schien die Sonne rot am Himmel, die einen schönen nächsten Tag ankündigte. Aber es würde keine schönen nächsten Tage mehr geben, nicht solange, bis ihre Zeit wieder richtig gerückt war. Sie wussten noch nicht wie, aber irgendwie mussten sie Brea erreichen und sie bitten aufzupassen.
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18 Endlich eine Botschaft

1432, Hastings

Der lange Spaziergang zu den Quellteichen tat uns richtig gut. Am Himmel war nicht eine Wolke zu sehen, uns strahlte das Blau nur so an. Die Sonne ließ uns schwitzen, aber ich genoss es einfach nur. Den Winter, mit seiner Kälte, mochte ich nicht. Im Frühjahr wurde neues Leben geboren, alles blühte. Ein herrlicher Duft von den Nadelbäumen flog durch die Luft. Ein Reh mit seinem Kitz stand am Waldrand und beobachtete uns. Es knackte. Wir vermuteten im Unterholz noch mehr Rehe. Von unerwünschten Beobachtern ahnten wir nichts.

Fröhlich hakte ich mich bei Casey ein und atmete tief durch. »Was waren das Zeiten, als wir jeden Tag heimlich zu den Quellteichen geschlichen sind«, schwelgte ich in Erinnerung. Es waren schlimme Zeiten, aber wir hatten auch unseren Spaß.

»Ja, das waren sie, aber diese finde ich besser«, meinte Casey und zog mich näher an sich. Seine Körperwärme erhitzte mich noch zu der Sonne dazu, aber ich rückte nicht von ihm ab, da er mir heiser zuflüsterte: »Ich lasse dich nie mehr los.«

Dies war ein Versprechen, welches ich nur erwidern konnte: »Und ich dich nicht.«

Irgendwie zog sich auch jetzt wieder mein Magen zusammen, als würde unser Glück nicht lange halten. Ich schüttelte die Gedanken ab. Schon öfters hatte ich dieses Gefühl, aber bisher war es immer gut ausgegangen. Schon einmal, damals als Casey den roten Knucker am Strand erstochen hatte, hatte sie dieses Gefühl. Da dachte ich, ich hätte ihn für immer verloren. Bei der Erinnerung, die sich gerade in meinen Geist drängte, erschauderte ich. Nein, wir würden gemeinsam alt werden, gemeinsam im Schaukelstuhl sitzen und unsere Enkelkinder beim Spielen beobachten. Frech zog ich ihm an den Haaren, dann schrie ich: »Wer zuerst an den Quellteichen ist.«

Schon lief ich los, doch mit Caseys langen Beinen hatte ich keine Aussicht einen Sieg davon zu tragen. Nach wenigen Ellen holte er mich ein. »Du bist unverbesserlich, aber ich meine es ernst schone dich«, tadelte er mich.

Trotzdem legte sich ein Lächeln auf seine Lippen, aber ich fügte mich seinem Willen. So gingen wir das letzte Stück über den Schotter zur Blumenwiese, die voller Marienkäfer, Bienen und Schmetterlingen wimmelte, gemütlich Hand in Hand.

Ein leichtes Beben kündigte sich an, kaum zu spüren, aber es war da. Unsere Köpfe flogen herum und wir sahen uns tief in die Augen. Nun liefen wir doch das letzte Stück, uns hielt nichts mehr zurück. Wir wollten den Knucker sehen. Schon flog ein Pergament aus dem Quellteich. Casey, der schneller als ich war, fing es noch in der Luft auf.

Zu unserem Erstaunen blieb der Knucker unter Wasser, nur seine Schnauze schaute heraus. Vorsichtig knieten wir uns ans Ufer und streichelten seine Nüstern, womit wir ihm ein zufriedenes Brummen entlockten. »Warum kommt er nicht weiter heraus?«, fragte Casey mich. »Ist er doch noch verletzt? Hast du mich angelogen?«

»Nein, ich habe die Wahrheit gesprochen. Es ist, bis auf ein paar Narben, nichts mehr vom Kampf zu sehen«, beruhigte ich ihn.

Diesen Augenblick wollte ich genießen und schrubbte dem Drachen mit den Fingern zwischen seinen Augen. Weiter kam ich nicht, ohne zu riskieren, ins Wasser zu fallen. »Wartest du, bis wir die Botschaft gelesen haben?«, fragte ich den Drachen, der zur Bestätigung brummte.

Freudig zogen wir die Schuhe aus, setzten uns an das Ufer und hingen die Füße ins Wasser. Der Knucker stieß uns an, um eine Massage zubekommen. Nur zu gerne fingen wir an, ihn mit den Füßen zu kneten. Es sah urkomisch aus. Der Drache war uns so vertraut. Ich war glücklich ihn wieder in meiner Nähe zu wissen. So erging es auch Casey. Ich sah, seine Zufriedenheit auf seinem Gesicht liegen.

Vorsichtig faltete Casey das Pergament auf, um es nicht zu zerreißen, dann hielt er es mir unter die Nase. Auch wenn er mittlerweile lesen konnte, war er sehr langsam und überließ es mir, die Zeilen vorzulesen: Liebe Brea und lieber Casey, dies sind wirklich tolle Nachrichten. Wir freuen uns so sehr für euch. Habt ihr schon einen Namen für das Baby? Vielleicht werden es ja auch zwei. Zwillinge!

Entsetzt schlug ich mir die Hand vor den Mund. »Zwei Babys, das wäre zu viel«, kickste ich angespannt.

Diesen Gedanken fand Casey gar nicht erschreckend. »Das wäre doch toll. Das Haus ist groß genug, seitdem Harry und dein Vater ausgezogen sind«, bemerkte er.

Doch ich schüttelte nur den Kopf. »Können wir nicht mit einem anfangen und üben«, versuchte ich ihn zu überreden, es besser zu finden, nur eins zu bekommen.

Herzhaft lachte Casey auf. »Na, wenn du meinst. Wie nennen wir das Kind denn?«, fragte er.

Eigentlich brauchten wir es nicht laut auszusprechen. »Wenn es ein Mädchen wird Charmaine«, tat ich es doch.

»Bist du dir sicher? Möchtest du es nicht lieber Pansy nennen?«, flüsterte Casey in mein Haar.

Für einen Moment hörten wir auf, mit den Füßen den Drachen zu kneten, schon beschwerte er sich mit einem tiefen Grollen. Vor Lachen wischte ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich mach ja schon weiter«, kicherte ich und sprach dann sehr leise. »Wenn du es wünschst, wäre ich sehr glücklich.«

So war es beschlossen, wenn es ein Mädchen wurde, hieß es Pansy, wie meine verstobene Mutter. So las ich weiter. Tatsächlich beschwerte Charmaine sich immer noch über die Schule, dann kam der beste Teil von der Botschaft: Um uns braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Stellt euch vor, der Urenkel von Rod, Seth Logan hat uns gerettet. Ja genau, ihr habt richtig gelesen. Ich konnte es auch am Anfang nicht glauben, aber er fädelte es so ein, als hätten Euphrasia und Rod uns entführt. Jetzt sind die beiden da, wo sie hingehören. Euphrasia und Rod sind in der Heilanstalt und wurden für Jahre eingesperrt.

Aber dies sind der Neuigkeiten noch nicht genug. Es stellte sich heraus, dass Euphrasia Skylers und meine Urahnin ist. Es war mir bestimmt, dich zu retten, um ihre Sünde an deiner Mutter zu sühnen. Ich sollte dich retten. Dies war meine Bestimmung.

Eine Zeit lang schwiegen wir. Das Gelesene mussten wir erst einmal verdauen. »Tatsächlich«, krächzte ich dann nur. Wenn ich so darüber nachdachte, eine große Ähnlichkeit war wirklich da.

Zittrig kramte ich den Kugelschreiber, wie Charmaine das Schreibgerät nannte, aus meiner Rocktasche und setzte die Miene auf die Rückseite von Charmaines Botschaft an. So fiel mir das Schreiben wesentlich leichter als mit der Feder. Da wir damals einmal die Zukunft verändert hatten, was dazu führte Charmaine und Milli mussten aus Hastings wegziehen, behielten wir keine Botschaft mehr von ihnen. Dies hatten wir uns geschworen, seitdem schrieb ich immer auf den Rücken von Charmaines karierten Papier und schickte es mit dem Knucker zu ihr zurück.

Der Kugelschreiber wollte nicht schreiben, ich bekam Panik. Verzweifelt schüttelte ich ihn, dann versuchte ich es erneut. »Das darf doch nicht wahr sein«, weinte ich fast. »Warum habe ich ihn nicht zu Hause ausprobiert? Jetzt haben wir nichts anderes zu schreiben dabei.«

Konnte ich wieder Tinte aus den Blüten herstellen? Jetzt war Casey dabei, er erlaubte mir bestimmt nicht, den Brei mit meinem Blut zu färben, damit die Tinte sichtbarer wurde.

»Gib mal her. Sicher ist nur die Tinte trocken«, meinte er, rubbelte den Stift in den Händen und hauchte anschließend auf die Mine. Das Gerät hatte er schon mehrmals auseinandergebaut, um zu erfahren, wie es funktionierte. Auch wenn ich Angst hatte, er würde es zerstören, hörte er natürlich nicht und hatte es in alle Einzelteile zerlegt. So wussten wir, womit er schrieb. Nur wie man den Kugelschreiber wieder auffüllte, hatten wir nicht herausbekommen, deswegen waren wir sehr sparsam mit dem Schreiben.

Bereits nach ein paar Minuten ging der Kugelschreiber wieder. »Danke, du bleibst einfach mein Held«, lobte ich ihn. Endlich konnte ich eine Antwort verfassen.

1432, Hastings,

liebe Charmaine, liebe Milli,

das sind ja hervorragende Neuigkeiten. Endlich bin ich gewiss, dass es euch gut geht. Ein Stein fällt von meinem Herzen. Mit dieser Ungewissheit konnte ich nicht zurechtkommen. Ach, ich habe auch noch freudige Nachrichten. Harry und die Witwe Field … und Vater mit Miranda … Ja, tatsächlich. Sie leben jetzt zusammen.

Auf einmal knackte es vom Waldrand. Ich wusste nicht warum, aber ich schaute erschrocken auf, obwohl es kein unbekanntes Geräusch war. Rehe trieben sich viele hier herum, aber irgendetwas sagte mir, es war dieses Mal kein Reh.

Das Herz blieb mir in der Brust stehen. Mit einem spitzen Schrei ließ ich das Pergament in das Wasser fallen. Der Knucker fing es geschickt auf, rollte es auf seine große Zunge zusammen und öffnete den Zeitstrudel, um zu verschwinden.

Panisch schaute ich Casey an. »Wir müssen hier weg, schnell«, drängte ich, doch Nash, zusammen mit seinem besten Freund Edgar, drängten uns zurück zum Quellteich. Was taten die beiden hier?

Im Rücken spürte ich, wie der Zeitstrudel an meiner Kleidung zerrte. »Casey«, schrie ich voller Angst.

Liebevoll legte er mir eine Hand auf die Schulter, dann stürmte er mit einem furchtbaren Schrei vor auf die ungebetenen Gäste los, um mir einen Weg zu verschaffen, mich aus der Gefahr zu bringen, mit in die Zukunft gezogen zu werden.

Ich schlug mir erschrocken die Hände vor den Mund. Eine wilde Schlägerei brach aus. Fäuste flogen, Arme und Beine verkeilten sich ineinander. Es sah aus, als gingen drei Naturgewalten aufeinander los. Zwei gegen einen, konnte Casey gegen sie bestehen? Mein Mann war völlig unter den Leibern der Angreifer verschwunden. Sie drückten ihn nieder. Casey, der zu meinem Leidwesen schon in viele Straßenschlägereien verwickelt war, nutze dies zu seinem Vorteil aus und kam schnell wieder an die Oberfläche. Er schlang das eine Bein um Edgar, den Arm um Nash und knallte ihre Köpfe zusammen. Dann wand er sich in dem Moment, wo sie benommen waren aus ihrem Griff.

Hastig wollte ich mich vom Teich entfernen, aber immer rollte einer der Männer auf mich zu. Ein Bein trat aus. Fast hätte er mich mit auf den Boden gerissen. Im letzten Moment wich ich aus.

Mittlerweile fing ich schon an, durchsichtig zu werden. Ein leicht grüner Schimmer war durch meine Haut zu sehen. Auch die Männer wurden blass, sie standen nicht so nah wie ich am Wasser, daher war ich mir nicht sicher, ob sie von dem Zeitstrudel nicht auch erfasst werden würden. Nur eins stand fest, ich musste hier weg und versuchte, einen neuen Start. Meine Glieder wurden langsam schwer, das nächste Zeichen, das ich dem Zeitstrudel entkommen musste. Ich hatte keine andere Wahl, um zu entkommen, musste ich näher an den Quellteich heran.

Ganz nah balancierte ich am Ufer entlang, um in die andere Richtung zu fliehen. Wie es der Zufall so wollte, sprang genau in dem Moment Nash auf und kippte nach hinten. Mit seinem Kopf knallte er gegen meinen. Sterne umkreisten meine Stirn, mir wurde schwindelig. Ich taumelte rückwärts. Damit Nash wieder Schwung bekam, stieß er sich an mir ab und stürzte sich wieder auf Casey, der auf dem Boden mit Edgar rang. Die beiden nahmen Casey in den Klammergriff, er konnte sich nicht bewegen. In dem Moment, in dem ich durch Nashs Stoß rückwärts fiel, schaute er in meine entsetzten Augen. Kein Boden befand sich mehr unter meinen Füßen. Ich sah nur noch aus wie ein Geist, ein Schleier wie aus Nebel. Ich hatte keine feste Substanz mehr, man konnte durch mich hindurchfassen wie durch Luft. Es blitzte. Schreckliche grell leuchtende Blitze schossen aus der Tiefe. Gelbe, lila, grüne Zacken zischten an mir vorbei und verloren sich am Himmelszelt.

»Nein, Brea«, brüllte Casey aus Leibeskräften. Durch den Druck auf seine Brust erstickte der Schrei. Nash und Edgar, die nicht mitbekamen, dass ich ins Wasser fiel, hielten Casey weiter umklammert, bis er das Toben aufgab.
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Es war zu spät. Seine Brea verloren. Mit starrem Blick schaute er in den rotierenden Quellteich. Er wusste, wo Brea nun war, bei Charmaine und Milli. Würde sie den Sprung in die Zukunft überleben? Casey schwor sich einen Weg zu finden, um sie zurückzuholen. Mordlustig drehte er sich zu Nash und Edgar um. »Warum?«, sagte er gefährlich leise.

Selbstsicher strich sich Nash seine Weste glatt und starrte zufrieden zurück. »Sie ist jetzt da, wo sie hingehört. Ich hoffe, sie kriecht nie wieder aus der Hölle zu uns zurück«, grollte er selbstgefällig. »Sie ist jetzt bei meinem Bruder. Ich hoffe, er wird ihr die Hölle noch etwas unbequemer machen. Schmoren bis ans Jüngste Gericht soll sie im Fegefeuer. Wie auch die anderen Hexen. Eine nach der anderen werden sie brennen. Dafür sorge ich, so wahr, wie ich Nash Logan bin.«

Darum ging es also, wieder um Rod. Tränen rannen Casey das schmutzige Gesicht hinab und fielen auf die Wiese. Nash war geblendet von seinem Hass. Alle Kraft war aus Casey gewichen. Betrübt ließ er den Kopf hängen. Was sollte er denn jetzt tun? Er konnte den Knucker nicht rufen. Verzweifelt fiel er auf die Knie, doch dann sprang er plötzlich auf. Neben ihm lag der große Stein, das Pergament, welches sie darunter begraben hatten, war bereits von Würmern zerfressen.

Mordlustig hob er den Stein über seinen Kopf und wollte ihn Nash von hinten auf den Schädel schlagen. Er war bereit ihn in der Mitte zu spalten. Im letzten Moment sprang Edgar dazwischen, stieß Nash in den Dreck und Casey zerschmetterte Edgar die Schulter. Schmerzverzerrt wand er sich auf dem Boden. Doch Casey hatte noch nicht genug, sein Schmerz war zu groß. Den Verlust von Brea konnte er nicht ertragen. Sein Herz blutete. Er würde sie nie wiedersehen. Bevor er ein weiteres Mal zuschlagen konnte, traf ihn etwas Hartes am Kinn und eine Augen gingen zu.
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Das nächste Mal als Casey die Augen aufschlug, fand er sich gefesselt auf dem Boden wieder. Mit Seilen wurden ihm die Hände hinter seinem Rücken gebunden. Er war alleine in Knuckerholes, Nash und Edgar nirgends zu sehen.

Mit großen Kopfschmerzen versuchte er, sich auf die Seite zu rollen, um aufzustehen. Aber es gelang ihm nicht. Niemand wusste, wo er war! Niemand würde ihm helfen!

Plötzlich hörte er Stimmen, er wollte wegkrabbeln, aber er kam nicht hoch. Ein paar Männer aus dem Dorf waren gekommen, darunter Ruk, der Hafenarbeiter. »Ruk, Gott sein Dank«, seufzte Casey. »Macht mich los.«

Zu seinem Erstaunen sprach Ruk: »Nein, Ihr müsst zu einem Priester. Ich bringe Euch in unseren Orden. Ihr seid von einem Dämon besessen.«

Fassungslos ruckte Casey an seinen Fesseln. Was faselte Ruk denn da nur? »Ruk, ich bin es. Casey, Ihr kennt mich, seitdem ich ein kleiner Junge war«, beschwerte er sich.

Bedauernd schüttelte Ruk den Kopf und raunte: »Sie hat Euch verhext. Langsam Stück für Stück hat sie euer Herz vergiftet.«

»Von wem redet Ihr?«, schrillte Caseys Stimme hysterisch. Waren denn alle verrückt geworden? »Brea, Ihr müsst mir helfen, sie zu retten«, flehte Casey. »Sie trägt unser Kind unter ihrem Herzen.«

Bei dem Gedanken an sein ungeborenes Baby, traten wieder Tränen in seine Augen. Ob sie den Zeitsprung überlebt hatten. Der einzige Trost war, dass die Mädchen bei ihr waren. So war sie nicht ganz alleine. Würde er es schaffen, ohne Brea weiter zu leben. Niemals! Aber er vertraute darauf, Charmaine und Milli würden sie zu ihm zurückschicken. Obwohl er einen kleinen Zweifel hegte.

Bei Caseys Worten zog Ruk erst betroffen die Mundwinkel nach unten, doch dann kam er zu einem anderen Entschluss. »So ist es besser! So kann die Schar der Hexen sich nicht verbreiten.«

Jetzt drehte Casey richtig durch. Da seine Hände noch auf dem Rücken gefesselt waren, trat er mit dem Fuß aus und gab Ruk einen Schlag mit dem Kopf vor die Stirn, dabei schnitten die Seile tief in seine Haut. Er zischte vor Schmerz, machte aber weiter. Erst als ihn ein Mann von hinten packte und an seine Seile ruckte, dass ihm fast die Schulter auskugelte, hörte er auf.

Wie Vieh trieben die beiden Männer ihn zurück nach Hastings und noch viel weiter. Sie brachten ihn auf dem direkten Weg zu Bodiam Castle, zu Sir Edgar.
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19 Im Schloss

2020, Hastings

Mit erhobenem Haupt schritt Euphrasia durch das Schloss. Es war wie im Paradies. Sie wurde wie eine Königin gefeiert, sogar so eingekleidet. Ein tolles bodenlanges Kleid umspielte ihren schlanken Körper. Es bestand aus Samt, ihrem Lieblingsstoff, und polsterte sie an den richtigen Stellen aus. Eine neue Kette mit einem großen Stein und Ohrringe schmückten sie. Das rote Haar drehte eine Magd um ihren Kopf. Weiche Wellen lagen auf ihren Schultern. Dem Mädchen gefiel es gar nicht, dass sie sie Magd nannte. Euphrasia glaubte plötzlich in ihrem Wahn, wieder im Mittelalter zu sein. Zwar waren die Menschen um sie herum noch modern in Jeans eingekleidet, aber das registrierte sie nicht. Sie sah nur den Luxus. »Kusch, kusch«, scheuchte sie die selbst ernannte Magd weg.

Empört suchte Holly das Weite und kam an Viktoria vorbei. »Die spinnt doch, an deiner Stelle würde ich schnell verschwinden«, warnte sie die Neue. Aber da war es schon zu spät. »Wo ist eure Haube, Magd. Es schickt sich als Bedienstete nicht so herumzulaufen«, tadelte Euphrasia Viktoria. Die junge Frau trug ihre blonden Haare zu einem Zopf im Nacken zusammengefasst. Zum Glück meckerte sie sie nicht an, weil sie keinen Rock trug. Auf dem Absatz macht sie schnell kehrt, dann befolgte sie Hollys Rat. So blieb Euphrasia alleine in dem großen Schlafgemach zurück. Ein Sekretär mit Papier und einem edlen Füllfederhalter darauf, stand im Licht des Burgfensters. Ein Kleiderschrank, dazu eine alte antike Kommode, aus der Barockzeit zierte den Raum und bestärkte sie in dem glauben noch, im Mittelalter zu sein. Obwohl es die prunkvollen Möbel zu ihrer Zeit noch gar nicht gab. Aber dies wusste sie als einfache Bauersfrau schließlich nicht.

Überall, um es romantischer aussehen zu lassen, befanden sich Kerzenleuchter. Ein riesengroßes Himmelbett, mit weichen Kissen verziert, stand an der Wand und sie ließ sich seufzend in den Luxus fallen. So weich hatte sie noch nie geschlafen. Nicht einmal das Bett von Seth war so kuschelig. »Seth«, hauchte sie. »Hatte er wirklich nichts mit ihrer Entlassung zu tun.« Dies wollte sie gar nicht glauben.

»Nein, er liebt mich immer noch«, redete sie sich ein. Vielleicht sollte sie ihm einen Besuch abstatten, aber erst wollte sie sich von den Strapazen in der Heilanstalt erholen und etwas zunehmen, da sie wusste, wie er es hasste, wenn sie so mager war.

»Nächste Woche, ja nächste Woche werde ich dich besuchen«, versprach sie Seth, auch wenn er sie gar nicht hören konnte.
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An einem langen Rittertisch saß Rod und redete mit einem seiner Urenkel, der komischerweise älter als er war. Die Wahrheit konnte er ihm schlecht erzählen, aus Angst wieder in die Heilanstalt eingewiesen zu werden. Doch die nächsten Worte, die er von Luke vernahm, überraschten ihn tatsächlich: »Euer Bruder, Nash Logan, Gott hab ihn selig.« Schnell bekreuzigte Luke sich. Rod tat es ihm halbherzig nach. Seitdem er in die Heilanstalt eingeliefert wurde, war er nicht mehr sehr gläubig. Wen wunderte dies auch. »… lässt seit Jahrhunderten nach Euch suchen. Jede Generation hat die höchsten Anstrengungen unternommen Euch, Rod Logan, zu finden. Endlich, nach so vielen Jahrhunderten, ist es uns gelungen. Wir sind sehr stolz auf uns«, schwadronierte er vor sich hin.

Bei jedem Wort wurde Rod nur verwirrter und dies sah sein Urahn. So beeilte er sich mit seiner Erzählung: »Nash Logan, Gott hab ihn selig«, wieder bekreuzigte er sich. Da er das ungehaltene Funkeln in Rods Augen sah, sprach er schnell weiter. »… hat zu Lebzeiten diesen, unseren glorreichen Orden erschaffen, um die Brut der Hexen auszulöschen und Euch, seinen Bruder von diesen zu erlösen.«

Vor Staunen klappte Rod der Mund auf. Hatte er wirklich richtig gehört? Konnte es möglich sein? »Woher?«, stotterte er und fuhr sich nervös durch seine blonden Haare. Sie abzuschneiden brachte er nicht übers Herz, so reichten sie ihm immer noch bis auf die Schuler.

Genüsslich prahlte Luke: »Es steht in unseren Chroniken geschrieben. Es gibt sogar etliche Briefe von Nash Logan, Gott hab …« Mitten im Satz brach Luke ab, da Rod ihm einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Darf ich Euch in die Bibliothek entführen?«, fragte Luke und stand vom Tisch auf, ohne auf eine Antwort zu warten.

Nur zu gerne wollte Rod mehr von Nash erfahren, sein geliebter Bruder, vor so vielen Jahren zu Staub zerfallen. Wie gern wäre er bei ihm gewesen, und hätte zugesehen, wie sein Leben verlaufen wäre. Jetzt stand er hier, in Bodiam Castle, sein Urahn erzählte ihm etwas von Nash, der das Schloss durch eine Heirat erbte und zum Ordensritter geschlagen wurde. Oh nein, Mia! Er hatte doch nicht Mia geheiratet? Man erzählte sich, sie war so hässlich, dass sich die Sonne verdunkelte. Ja, das erzählte man sich.

Einen Moment hatte er Mitleid mit ihm, aber er hatte einen Orden alleine aus dem Boden gestampft. Man konnte als Bruder nicht stolzer sein.

Ehrfürchtig trat Rod in die Bibliothek ein. Sofort kam ihm der vertraute Geruch von Büchern in die Nase. Erst jetzt spürte er, wie sehr er es vermisst hatte mit Büchern zu arbeiten. Die Schreibstube fehlte ihm. 

Die Decke war höher, als der höchste Baum, den Rod aus dem Fenster der Heilanstalt sehen konnte, eine schwindelnde Deckenhöhe. An den Wänden stapelten sich die Bücher, bis zu den Deckengemälden. In der Mitte schwang ein gewaltiger Kronleuchter. Die Kerzen wurden durch moderne Glühbirnen ersetzt und mit Strom beleuchtet. Wie Rod Strom doch liebte, genau wie fließendes heißes Wasser.

Luke führte ihn zu einer hellbeleuchteten Glasvitrine, die mit versiegelten Briefen gefüllt war. Das Briefpapier war vergilbt und alt. Das rote Wachssiegel allerdings glänzt noch, wie vor sechshundert Jahren. Auf Anhieb erkannte Rod das Zeichen, es war das alte Siegel von seinem Bruder, welches er immer in der Schreibstube benutzt hatte. Auf den Umschlägen stand überall mit der Handschrift seines Bruders sein Name: Rod Logan. Zittrig vergrub Rod die Hände in seinen Hosentaschen. Er trug eine schwarze feine Stoffhose, dazu ein weißes Hemd. Die klein karierte Krawatte wollte er allerdings nicht anziehen, da er die Knöpfe nicht schließen wollte. So konnte jeder seine muskulöse behaarte Brust sehen. Ihm war sehr bewusst, wie er auf das weibliche Geschlecht wirkte. Die süße Holly ging gerade an ihm vorbei und warf ihm ein schüchternes Lächeln zu. Aber er sah sie gar nicht, er hatte nur Augen für die Briefe. »Sind das …«, stammelte er fassungslos und berührte zaghaft das Glas, hinter dem sie verschlossen lagen.

»Ja«, antwortete Luke stolz, weil er es war, der die Briefe überreichen durfte. »Die Originalbriefe, ungeöffnet von eurem Bruder an Euch«, betonte er.

»Kann …«, sagte er und Luke unterbrach ihn erneut, aus diesem Grund waren sie schließlich hier. »Ja, natürlich.«

Aus der Hosentasche zog er einen kleinen goldenen Schlüssel heraus, dann schloss er die Vitrine auf. »Ich werde Euch jetzt in Ruhe lassen. Mein Urahn.«

Schon entfernte sich Luke und Rod schrie ihm nach, sodass er zusammenzuckte: »Nennt mich Rod, sonst fühle ich mich so alt.«

Wenn man es mal genau nahm, war Rod 612 Jahre alt. Im Jahr 1408 wurde er in Hastings geboren. Bei der Zahl wurde ihm ganz schwindelig. Bevor er weiter darüber nachdachte, wie alt er eigentlich aussehen müsste, grau, verschrumpelt, ohne Zähne mit einem riesigen Buckel auf dem Rücken. Nein, eigentlich existierte er gar nicht mehr, zu Staub zerfallen. Kopfschüttelnd griff er sich den ersten Brief. Die Briefe fingen von oben nach unten gelesen, mit dem ältesten Datum an. 1430 trug der erste Brief. Das Jahr, in dem er verschwunden war. Vorsichtig brach Rod das Siegel und faltete das Pergament auf. Es fühlte sich so vertraut an, es roch so vertraut.

Schwer schluckend las er die erste Zeile:

1430, Hastings

Geliebter Bruder Rod,

jeden verfluchten Tag komme ich an die Quellteiche und erhoffe, ein Lebenszeichen von dir zu erhalten. Jeden Tag bete ich, dass die Hölle dich aus ihren Klauen entlässt. Bereits einen Monat ist es her, seit ich dich verloren habe. Ich kann nicht mehr schlafen, nicht mehr essen. 

Eine Weile ging es immer so weiter, bis der Brief endete. Neugierig, wie es seinem Bruder ergangen war, nahm Rod zehn Briefe an sich, die von mal zumal dicker wurden, dann machte er sich auf den Weg in eine kleine Leseecke am Rande der Bibliothek.

Eine Lampe stand auf einem Tisch und ein bequemer Lesesessel daneben. Seufzend ließ er sich in das weiche Polster sinken. Eine gefüllte Karaffe stand auf dem Tischchen mit einem Glas. Er schüttete sich ein Glas ein, dann roch er an dem Whisky. Er nahm einen tiefen Schluck und genoss das Brennen in seiner Kehle. So lange hatte er nichts mehr getrunken, daher schüttete er sich noch einmal nach. Nicht zu viel, denn er wollte einen klaren Kopf bewahren. Er wollte jedes Wort von seinem Bruder verstehen und in sich aufsaugen.

Tief durchatmend brach er das nächste Siegel auf. Einen Moment starrte er auf die saubere Handschrift seines Bruders. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie oft Vater ihm mit dem Stock auf die Finger geschlagen hatte, bis er die Buchstaben perfektionierte. Wie er es gehasst hatte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er daran zurückdachte und las die Zeilen:

1431, Hastings

Geliebter Bruder Rod,

ich habe, angefangen wie du ein Tagebuch zu schreiben, ich sehe dich jetzt schon lachen und die Augen rollen. Ja, der, der dich immer ausgelacht hat. Aber es hilft mir, mich dir näher zu fühlen. Ich vermisse dich jeden Tag immer mehr. Meistens sitze ich an den verfluchten Quellteichen und hoffe, ein Lebenszeichen von dir zu erhalten. Brea kommt selten noch her. Meistens sitzt sie am Ufer, Es sieht aus, als würde sie einen Geist beschwören. Langsam bekomme ich Angst vor ihr. Aber vielleicht vermisst sie dich auch und hofft, so wie ich, dass die Hölle dich eines Tages frei gibt.

Rod lachte wirklich, bei der Vorstellung, wie sein kleiner Bruder ein Tagebuch schrieb. Tränen stiegen in seine Augen. »Ach, Nash«, seufzte er. Dann dachte er an die süße Brea. Konnte es wirklich sein, wollte sie ihn gar nicht loswerden? War es ein Zufall, dass er in die Zukunft verschwand? Vermisste sie ihn? Er traute sich gar nicht, daran zu denken. Die letzten zwei Jahre hatte er versucht, sie aus seinem Herzen zu verbannen und sie zu hassen. Jetzt kam die Liebe nur allzu schnell zu ihm zurück. Ungeduldig öffnete er den nächsten Brief. Auf jedem stand das entsprechende Jahr. Jedes Jahr schrieb Nash ihm ein Brief.

1432, Hastings

Geliebter Bruder Rod,

der Frühling hält Einzug, das Wetter ist herrlich. Endlich ist die Kälte gewichen und ich kann wieder an die Quellteiche, dies dachte sich auch Brea. Schnell versteckte ich mich hinter einen Strauch, als ich sie kommen sah. Mir gefror das Blut in den Adern. Ich weiß nicht, wie ich es aufschreiben soll. Zu schrecklich war das Erlebte.

Sofort begann Rods Herz schneller an zu schlagen. Was hatte sein Bruder gesehen? Seine Augen brannten, aber er konnte nicht aufhören zu lesen. Er rückte die kleine Lampe näher heran, beugte sich vor und verschlang die nächsten Zeilen:

Zu meinem Entsetzten beschwor Brea einen Wasserdämon aus den Tiefen. Erst dachte ich, sie würde dich befreien, und hat endlich einen Weg gefunden, dich zurückzuholen. Doch Bruder, leider war es nicht so. Ein Monster tauchte auf, das Brea auf den Kopf küsste. Sie steckte damals schon mit dem Dämon unter einer Decke. Erst ließ sie Euphrasia holen, die ihr ein Dorn im Auge war, dann schickte sie dich mit den zwei Mädchen Charmaine und Milli in die Hölle. Ich bin mir sicher. Charmaine ist eine von den Bösen. Du wurdest geblendet.

Nein, das durfte nicht sein. Konnte nicht sein. Charmaine? Aber sie lebte hier, unter den armen Menschen. Wo war sie? Wusste der Orden von ihr? Hatte man sie kontrolliert? Was war mit Milli, stand sie noch unter ihrem Bann? Rod war nicht mehr fähig zu denken. Zu viele Fragen schwirrten in seinem Kopf herum. Er musste erst einmal überlegen, Herr seiner Gefühle werden. Es war alles verwirrend, die Jahre in der Heilanstalt, wo man an seinem Verstand zweifelte. Jetzt war er hier mitten unter seinen Urahnen, in einem Orden, den sein Bruder gegründet hatte.

Gähnend legte er eine Pause ein. Ein leichter Hunger zog in seinem Magen, so machte er sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Unterwegs griff Luke ihn auf und führte ihn über einen Umweg in den Speisesaal, da er ihm etwas zeigen wollte. In einem langen Flur hingen seine Ahnen. Am Kopf thronte das Bild eines jungen Mannes, er sah aus wie er selbst, breit gebaut, groß, blond mit blauen Augen. »Ist das …?«, hauchte er schwer schluckend und trat näher an das Bild heran.

Schon wieder unterbrach Luke ihn, was Rod ziemlich auf die Nerven ging. Aber im Angesicht seines Bruders schwieg er. Er war einfach zu überwältigt von dem Anblick. Aus dem kleinen speckigen Jungen, war ein richtiger stattlicher Mann geworden. Nur seine Züge gefielen ihm nicht. Sie waren verbittert und verhärmt. Was hatten die Jahre ihm angetan? Was hatte Brea ihm angetan, seine ganze Familie war verflucht. Er ballte die Hand zur Faust und starrte auf das Gemälde. Anschließend ließ er sich in die Schlossküche führen, dort nahm er ein einfaches Mahl aus Brot und Käse zu sich. In einem Becher schüttete eine Angestellte Wein ein, mit dem er alles hinunterspülte.

Die Wärme vom Ofen lullte ihn ein, er wollte sich aber noch nicht schlafen legen. So aß er schnell auf und zog sich in seine Kammer zurück, um die Briefe von Nash, die er immer noch bei sich trug, zu lesen. Was würde ihn erwarten? Gespannt ließ er seine Augen über das Pergament huschen?

1432, Hastings

Geliebter Bruder Rod,

zu viel ist seither geschehen, so schreibe ich dir erneut. Ich hoffe, du wirst den Brief noch rechtzeitig finden. Du musst dich in Acht nehmen. Bei einer Rangelei mit Casey an den Quellteichen, stell dir vor, Brea wollte Casey, ihren eigenen Ehemann …

Ein Stich im Herzen ließ Rod keuchen: »Natürlich hatte sie Casey geheiratet. Natürlich!« Er wusste gar nicht, ob er weiterlesen wollte. Was half es ihm zu erfahren, was für süße Kinder sie ihm gebar. Nein, er wollte nicht noch mehr leiden. Brea gehörte ihm. Niemand anderem. Mit der Faust schlug er auf seinen Tisch, dass fast sein Glas Wasser umgefallen wäre. Etwas Flüssigkeit schwappte über den Rand und benetzte sein Hemd. Es kümmerte ihn nicht, er schloss die Augen. Er war kurz davor den Brief zu zerdrücken, um ihn in den Kamin zu werfen. Doch irgendetwas trieb ihn an weiterzulesen. Er musste es wissen, aber irgendwie stutzte er auch. Was wollte Brea mit ihrem eigenen Ehemann? Stirnrunzelnd las er den letzten Satz noch mal.

Bei einer Rangelei mit Casey an den Quellteichen, stell dir vor, Brea wollte Casey ihren eigenen Ehemann opfern, fiel sie in den Quellteich zu dem Wasserdämon und tauchte nicht mehr auf.

Ganz aufgeregt lief Rod im Zimmer herum. Was? Brea war zu dem Wasserdämon gefallen, aber. Was war es, was er nicht fassen konnte? Was hatte dies zu bedeuten? Am Fenster blieb er stehen und schaute in den Sonnenuntergang. Der Himmel glühte rot wie ein brennender Scheiterhaufen. Für den nächsten Tag kündigte er schönes Wetter an. Die grünen Baumkronen des Waldes sahen von hier oben, aus der Ferne wie eine saftige Wiese aus. Wie die Wiese von Knuckerholes. Er wurde immer hektischer und stürmte aus seiner Kammer. Die Quellteiche. »Luke, Luke«, schrie er durch die große Halle.

Alle Anwesenden hoben den Kopf und bekamen Angst. »Was ist denn los?«, hörte Rod Stimmen laut werden. Stimmen, von Menschen, die ihm alle fremd waren. Viele Füße setzten sich in Bewegung und eilten ihm entgegen. Ein Kreis bildete sich um ihn, alle starrten ihn an. »Luke«, brüllte er weiter. »Wo steckt Ihr?«

Aus einem Raum kam Luke angelaufen. Obwohl er mit Rods Größe mithalten konnte, war er lange nicht so stattlich gebaut wie er. Mit seinen gerade 30 Jahren bekam er eine Glatze, und vom vielen Essen einen dicken Bauch. Die blauen Augen lugten hinter einer dicken Brille hervor. Trotzdem hatte er auch Ähnlichkeit mit ihm, er gehörte eindeutig zur Familie.

»Was ist denn passiert mein Ur … Äh, Rod«, verbesserte er sich schnell.

Aufgeregt fuchtelte Rod mit Nashs Brief vor seiner Nase herum. »Könnt Ihr mir sagen, was das zu bedeuten hat? Was steht über die Quellteiche in den Chroniken. Was ist, wenn eine Person in sie hineinfällt?«

Innerlich wusste Rod die Antwort schon, aber er musste es hören, mit eigenen Ohren hören, und schon bekam er die Bestätigung: »Man reist durch die Zeit. So wie Ihr mein Urahn.«

Nervös leckte Luke sich mit der Zunge über die Unterlippe, als er seinen Fehler bemerkte. Er sollte ihn doch nicht mehr Urahn nennen.

Dieses Mal ließ Rod es ihm durchgehen, denn die Erkenntnis war zu überwältigend. In einem Befehlston, den ein König vor Neid erblassen lassen würde, brüllte er: »Wir müssen sofort an die Quellteiche, sofort und betet, das es noch nicht zu spät ist.«

»Aber es wird gleich dunkel«, beschwerte sich Luke und schaute auf seine schicke goldene Armbanduhr. Seine Füße taten weh, er wollte sich von dem anstrengenden Tag endlich ausruhen.

Hart lachte Rod auf. »Fürchtet Ihr Euch im Dunkeln, wie ein Kind? Nehmt Fackeln mit«, verspottete er ihn.

»Ähm, sicher«, meinte Luke leicht angefressen.

Dass was sie mitnahmen, gefiel Rod allerdings noch viel besser. Große Suchscheinwerfer und Taschenlampen, die nie erlöschen würden, warfen die Männer in große Geländewagen. Dies dachte er zumindest, dass man Batterien aufladen musste, wusste er nicht. Sogar eine Menge Feuerwaffen besaßen sie, die vielen Schwerter, Lanzen und Äxte an der Wand, dienten zu Rods erstaunen nur als Dekoration.


[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

20 Ratlos

2020, Hastings

Ratlos saßen sie alle in Charmaines Zimmer auf dem Boden im Kreis und berieten sich, was als Nächstes zu tun war. Wie sie ungesehen zu den Quellteichen kamen, um Brea eine Botschaft zu schicken. In der Mitte lag ein Teller mit Keksen, die ihre Mum gebracht hatte. Niemand außer Chez aß, es war nicht so, als hätte er Hunger. Er benötigte eher Nervennahrung, beim Essen krümelte er den ganzen Boden voll.

»Kannst du jetzt mal aufhören«, beschwerte Charmaine sich und zog den Teller weg. Das Krachen beim Abbeißen raubte ihr den letzten Nerv.

»Hey«, maulte Chez und zog ihn wieder zu sich, »ich brauche das gerade.« Niemand konnte glauben, was sie in dem Sicherheitsraum im Rathaus gesehen hatten. Selbst Chez, Skyler und Seth, die es mit eigenen Augen sahen, konnten es nicht verarbeiten. »So viele Frauen. Wie können wir das rückgängig machen?«, nuschelte Chez mit vollem Mund.

Unwirsch fuhr Charmaine sich mit der Hand über die verhasste Haarfarbe, auch wenn es nicht mehr rot war, diese Farbe mochte sie noch viel weniger. »Erst einmal müssen wir es schaffen, an die Quellteiche zu kommen«, bemerkte Charmaine. »Gibt es denn keinen anderen Weg?«

Den gab es schon, von der anderen Seite. »Dann müssen wir ca. einen Tag durch den Wald wandern. Dann können wir es ungesehen bis zu den Quellteichen schaffen«, antwortete Seth und sein Gesicht hellte sich auf. Warum war er nicht selbst darauf gekommen?

»Worauf warten wir noch?«, fragte Charmaine ungeduldig. »Wir müssen es versuchen.«

»Jetzt«, quietschte Milli viel zu müde.

Darauf antwortete Charmaine nicht, da sie schon in ihrem Schrank nach den passenden Sachen kramte. Ich werde eine Menge Ärger bekommen, eine Menge«, bemerkte Milli, aber dieses Risiko ging sie ein, schließlich ging es hier um Brea und ihre eigene Zukunft. Wenn sie Glück hatten, war schon morgen alles beim Alten. So wie es sein sollte.

Eine halbe Stunde später trafen sich die fünf Freunde am Ende der Allee wieder. Um diese Jahreszeit blühten die Bäume, es sah zauberhaft aus. Sie standen in voller Blüte. Manche fielen bereits ab und bedeckten den Weg. Es wirkte wie ein feingewebter Teppich. Doch niemand von ihnen bemerkte es. Zu sehr fraß die Sorge sie auf. Was würde sie erwarten? Jeder trug einen Rucksack bei sich, bewaffnet mit Taschenmesser und Taschenlampe. Eine Flasche Wasser, dazu etwas Lebensmittel mussten reichen. Zum Schlafen hatten sie nur drei Schlafsäcke dabei, damit sie nicht so viel schleppen mussten. Wenigstens ein paar Stunden mussten sie in der Nacht ruhen. Das Wetter war dafür zum Glück geeignet, kein Regen kündigte sich an, die Nacht war mild. Damit sie nicht auffielen, trugen sie schwarze Klamotten. Schnell stiegen sie in Seth Auto ein.

»Okay, es kann losgehen!«, bemerkte Seth und drückte auf das Gaspedal. Der Wagen beschleunigte und verschwand in der Nacht. Da sie einen anderen Weg nach Knuckerholes einschlugen, war die Straße frei. Von dieser Seite vermutete sie keiner. Dies war schon einmal ein Vorteil. Es ließ die Freunde erleichtert aufatmen, als sie an ihren Bestimmungsort ankamen. Trotzdem parkte Seth den Wagen lieber in einem engen Waldweg, damit man ihn von der Hauptstraße nicht sehen konnte.

»Hier ist es aber dunkel«, flüsterte Milli, was sich in der Stille anhörte, als würde sie schreien.

»Ja, es ist ja auch Nacht«, zog Chez sie auf.

Mit der Taschenlampe schlug Charmaine ihm leicht auf den Kopf, dass er sich beschwerte: »Spinnst du.« Obwohl es nicht wehgetan haben konnte, hielt er sich den Kopf fest, als würde er bluten.

»Lass die blöde Bemerkung, es ist wirklich arschdunkel«, beschwerte Charmaine sich jetzt auch und leuchtete ins Unterholz.

»Das ist ja klar, dass du wieder auf ihrer Seite stehst«, maulte er und funkelte seine Freundin böse an.

»Eifersüchtig?«, ärgerte Milli ihn. »Sie hat mich nun mal lieber als dich.«

Dem Gezanke konnte Charmaine nicht mehr zuhören, daher ging sie einige Schritte weiter in den Wald hinein. »Gebären die Wildschweine jetzt nicht ihre Jungen? Sind sie da nicht besonders aggressiv?«, fragte sie nachdenklich.

Eine leise Zustimmung kam von Seth: »Ja, wir müssen vorsichtig sein.« Mit leisen Schritten folgte er ihr.

Jetzt schluckte Chez doch und sie gingen los. Das Unterholz knackte viel zu laut, jedes Mal hörte es sich an wie ein Peitschenhieb und jedes Mal zuckten sie zusammen. »Geht es denn nicht leiser? Da können wir den Wildschweinen ja direkt ein Schild aufstellen mit der Aufschrift: Hier her, spießt uns auf«, zischte Milli.

Bei der Vorstellung musste Charmaine kichern, aber auch die anderen fingen an zu lachen. So gingen sie eine Weile stillschweigen weiter, bis ihnen die Puste ausging. »Lasst uns hier ein wenig schlafen«, schlug Seth vor und legte sein Bündel ab. An dieser Stelle war der Waldboden schön weich. Es lagen kaum Äste auf dem Boden, die sie wegräumen mussten. Ein Feuer wollten sie nicht machen, zu gefährlich einen Waldbrand auszulösen. Die Erde war zu trocken.

Schnell richteten sie ihr Lager her, dann setzten sie sich wieder im Kreis hin, was schon wie ein Ritual war. Nach ein paar Keksen, die sie in sich reinstopften, legten sie sich hin. Charmaine kuschelte sich eng an Chez, und Milli krabbelte bei Skyler in den Schlafsack. Wie immer lag Seth alleine. So als würde er frieren, zog er sich den Schlafsack bis unter das Kinn. »Seth«, murmelte Charmaine völlig fertig. Jetzt wo sie die Glieder ausstreckte, hatte sie überall Schmerzen.

»Hmhm«, machte er schläfrig.

»So kann das nicht bleiben«, murmelte sie weiter und starrte zu ihm hinüber. Durch die Dunkelheit konnte sie ihn nicht sehen.

»Was meinst du?«, gähnte er müde.

»Wir müssen dir eine Frau suchen«, sagte sie bestimmend. Ein betroffenes Schweigen brach aus. Eine Weile hörten sie Seth sich noch unruhig herumwälzen, dann schlief auch er ein.
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Am Morgen lag Feuchtigkeit auf den Schlafsäcken und fünf Zombies regten sich. Alle Knochen taten ihnen weh. Es war ein einstimmiges Stöhnen zu hören. »Ich glaube, ich bin zu alt«, gestand Seth, der sich schwer auf die Beine hievte. Blätter und kleine Nadeln hingen in seinen Haaren. Er musste sehr unruhig geschlafen haben. Charmaine ging zu ihm, wuschelte durch seine Haare, sodass es wie Schnee von seinem Kopf rieselte. Da sie keine Zeit verlieren wollten, brachen sie das Lager nach einer schnellen Mahlzeit ab, dann gingen sie weiter. Der Himmel, den man durch das dichte Blätterwerk nur erahnen konnte, war grau verhangen. »Sollte es nicht schönes Wetter geben«, meckerte Milli und starrte nach oben in die Baumwipfel. Nicht ein Vogel war zu hören, als wären sie die einzigen Lebewesen weit und breit. Irgendwie unheimlich.

»Aber so ist es einfacher vorwärts zu kommen«, beruhigte Seth sie. Dies stimmte allerdings. Es war angenehmer als durch die Hitze zu laufen und zu schwitzen. Zumal sie auch gar nicht so viel zu trinken bei sich trugen. Über die Bemerkung, dass sie Seth eine Frau suchen sollten, verloren die Freunde kein Wort mehr. Zu sehr hingen sie ihren eigenen Gedanken nach.

Die Zeit verging wie im Flug, aber die Strecke wollte nicht kürzer werden. »Wie weit ist es denn noch?«, jammerte Milli schon wieder. »Ich bekomme schon Krämpfe in den Waden.«

Irgendwie hatte Seth sich in der Strecke vertan. Die Quellteiche waren weiter entfernt wie angenommen. Baum stand dich an Baum. Nicht einmal Moos wies ihnen den Weg. Sie konnten sich nur auf den kleinen Kompass verlassen, den Seth bei sich trug. In regelmäßigen Abständen schaute er auf die Nadel und korrigierte ab und zu den Weg.

»Ich schätze, am frühen Abend werden wir ankommen«, informierte er sie und zeigte auf Milli. »Falls sie durchhält.«

Stöhnend stampfte Milli weiter. »Das war gemein«, meckerte sie. Um von sich abzulenken, da sie wusste, dass sie nicht gerade die fitteste war, maulte sie: »Bist du dir auch sicher, dass wir richtig sind? Ich komme mir vor wie ein Pfadfinder. Hätten wir nicht die Handys nehmen können?« Ihre Seite stach, ihre Füße schmerzten. Da fuhr sie doch eindeutig lieber Fahrrad. Sie hatte gar nicht mehr in Erinnerung, wie anstrengend Wandern war. Mit den Haaren blieb sie in einem Ast hängen und schrie auf. »Jetzt reicht es aber«, heulte sie auf. Liebevoll entwirrte Skyler die Strähne und zog sie an der Hand hinter sich her.

Endlich, als der Abend dämmerte, waren sie in der Nähe der Quelleteiche angekommen. »Ab jetzt müssen wir uns so leise, wie möglich verhalten. Am besten atmet nicht einmal«, flüsterte Seth.

Durch die Bäume sahen sie ein Feuer, es leuchtete ziemlich weit von den Quellteichen entfernt, in Richtung Schotterweg. Anscheinend hatten die Herrschaften Angst, sich zu nah am Quellteich aufzuhalten. Eine Weile warteten sie noch, bevor sie zum Wasser schlichen, um den Drachen zu rufen, bis die Dunkelheit sich über Knuckerholes ausbreitete.

Nach einer Zeit wurde es den stillen Beobachtern langweilig. Plötzlich trat, wie sollte es auch sonst anders sein, Chez auf einen Ast, der in der Mitte durchbrach. Ein Knall hallte durch die Nacht. Da viele Sterne am Himmel hingen, war es nicht ganz so dunkel, wie sie gerne gehabt hätten. Würde man genau hinschauen, sah man fünf schwarze Silhouetten vor einem mitternachtsblauen Hintergrund.

Aufgeschreckt schauten die Männer auf. »Wer da?«, schrie der eine mit tiefer Stimme und stand auf. Mit seinen Nerven stand es nicht zum Besten. Schon gar nicht bei der Tatsache, dass ein Wasserdämon in den Quellteichen hauste.

»Ach, es ist wieder nur ein Reh«, beruhigte der andere ihn und zog ihn wieder runter auf den unbequemen Baumstamm, den sie zurechtgelegt hatten.

Nervös setzte er sich wieder hin. »Sollen wir nicht lieber nachschauen? Der Urahn Rod, gefällt mir gar nicht. Der hat etwas an sich, was mir Angst macht, mehr noch als die Quellteiche«, gab er zu und schaute sich weiter nervös um.

»Ich weiß, was du meinst«, bestätigte sein Partner. Trotzdem beschwichtigte er ihn. »Es wird schon nichts passieren. Wie soll Rod Logan wissen, dass die Hexe heute kommt? Seit 600 Jahren wurde sie weder gesehen, noch hörten wir etwas von ihr.«

Dies beruhigte den Mann etwas.

Fast hätte Charmaine sich an ihrer Spucke verschluckt. Hatte sie richtig gehört. »Urahn Rod«, wisperte sie. »Die meinen doch nicht unseren Rod.«

»Ich fürchte doch«, flüsterte Seth. So wussten sie also über seine wahre Herkunft Bescheid. Das wurde ja immer schlimmer.

»Was soll das heißen, sie wurde seit 600 Jahren nicht gesehen? Von wem sprechen sie?«, bohrte sie weiter, obwohl sie wusste, dass sie eigentlich die Klappe halten sollte.

Seth wusste es nicht. Was sollten sie jetzt tun? Aufgeben! Nein, das kam nicht infrage. Sie führten ihren Plan aus. Leise schlichen sich die Freunde weiter an den Quellteich heran. Das Wasser glitzerte romantisch auf der Oberfläche, der Halbmond spiegelte sich im Quellteich wieder. Für einen Moment hielt Charmaine inne, um es zu genießen. Wie sehr sie die Ausflüge vermisste. Würden sie irgendwann wieder an den Quellteichen campen können?
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21 Schwärze

2020, Hastings

Vollkommene Schwärze herrschte um mich, als wäre ich in einem freien Fall. Als Kind bin ich einmal von dem Dachboden gefallen und weich im Heu gelandet. Da fühlte ich mich frei und unbeschwert, dieser Fall fühlte sich noch viel besser an. Ich war frei, aber ein heftiger Schmerz tobte in meiner Brust, Casey. Seine blauen Augen hatten sich in meine gebohrt. Diesen Schmerz in seinem Gesicht, konnte ich nicht ertragen. Mir war noch nicht ganz klar, was dies bedeutete, was mir gerade widerfuhr. War ich gerade wirklich auf dem Weg zu Charmaine und Milli? Konnte es möglich sein? Ein wenig wurde ich aufgeregt. Nein, ich würde die Zukunft sehen. Tatsächlich! Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in mir aus. Ohne Casey, ich würde sie ohne Casey sehen.

Die Zeit mit Charmaine und Milli würde ich ohne ihn genießen müssen. Es war so ungerecht. Sorgen, dass Charmaine mich nicht zurückschicken konnte, machte ich mir keine. Ich wusste ja, dass es klappte. Sie konnte mich alleine nach Hause schicken, wenn sie an der Reihe war, das Portal zu öffnen. Charmaine konnte mich wieder zurück zu Casey bringen. So beschloss ich, den Fall zu genießen.

Mit den Händen tastete ich die Schwärze ab. Nirgends war Wasser zu spüren, schon gar nicht der Knucker. Eine milde Temperatur herrschte, ein leicht schlammiger Geruch nach Quellteichwasser lag in der Luft. Es fühlte sich an wie ein gemütlicher Spaziergang. Plötzlich wurde ich beängstigend schnell, das herrliche Schweben durch die Zeit war vorbei. Ich nahm immer mehr an Geschwindigkeit zu. Fürchterliche Angst breitete sich in meinem Herzen aus. Es fing an zu blitzen, genau dieselben Blitze wie beim Hineinfallen in den Teich erhellten die Schwärze. Lila, blaue Zacken erschienen vor meinen Augen, sodass ich nichts mehr sehen konnte, dann gab es einen Knall. Was folgte, waren schreckliche Schmerzen. Ein Stechen zog in meinen Rücken und ich keuchte. Gleichzeitig stach es in meinem Bauch. Das Baby, der Aufprall war viel zu hart. Ich bekam Angst. Würde ich es verlieren? Verkrampft hielt ich meinen Bauch und betete. Tränen liefen über meine Wangen.

Die Nacht war hereingebrochen. Schwärze lag vor mir. Da meine Augen von den grellen Lichtern überblitzt waren, konnte ich nichts erkennen. Nicht einen Schatten.

Plötzlich passierten viele Dinge auf einmal. Rod schrie, der gerade in Knuckerholes eintraf: »Was war das für ein Knall?«

Alle waren in Alarmbereitschaft und leuchteten mit den Taschenlampen die Umgebung ab. »Schaltet die Suchscheinwerfer an. Schnell«, brüllte er weiter.

Augenblicklich verkrampfte ich mich, was tat Rod hier? Ich konnte mich nur verhört haben. Aber nein, er war es, dies war so sicher, wie das Amen in die Kirche gehörte.

Irgendwo von der anderen Seite hörte ich Charmaine kreischen. Als wäre sie hingefallen und Schmerzen erleiden, nicht ich. Ich wollte aufspringen und zu ihr eilen. Sie war wirklich hier. Ich konnte es nicht glauben, ich war wirklich in der Zukunft.

Im nächsten Augenblick kreischte Milli aus einer anderen Richtung. Die Lichtkegel wanderten wild hin und her. Einmal nach rechts, einmal nach links. Ich lag immer noch vom Schmerz betäubt auf der Erde, ich musste hier weg. Schnell! Mit aller Kraft stemmte ich mich hoch, es ging nicht. Mein Bauch tat so weh. Immer mehr Tränen liefen meine Wangen hinab, mein Kind. Casey, ich werde unser Kind verlieren. Verzweifelt robbte ich auf allen vieren weg, weiter auf den Waldrand zu. Im Unterholz knackte es, Rods Männer stürmten über die Wiese. Es waren so viele, sie waren überall, warum?

Endlich schaffte ich es, auf die Beine. Ich versuchte, den Schmerz einfach weg zu atmen, was eher schlecht gelang. Meine Füße bewegten sich erst langsam, dann immer schneller und schneller. Unter Schmerzen hielt ich meinen kleinen Bauch, versuchte so gut unser Baby zu schützen, wie ich konnte. Nur welche Richtung sollte ich einschlagen?

»Wo ist sie?«, tönte Rods Stimme durch die Nacht.

Eine Gänsehaut stellte sich in meinem Nacken auf, mit ihm hier an diesem Ort, hatte ich am wenigsten gerechnet.

»Ich glaube, da hinten an der Baumreihe hat sich etwas bewegt!«, kam die Antwort von einer mir unbekannten Stimme. Mit sicherer Hand hielt er die Waffe auf die Stelle gerichtet, wo er mich vermutete.

Schnell leuchtete Rod in die angegebene Richtung und rief den anderen zu, es ihm gleich zu tun. »Wir müssen sie einkesseln«, befahl er. Die Männer zogen einen großen Kreis, den sie immer enger zogen, als wäre ich ein Wild, was sie auf der Jagd erlegen wollten.

Keuchend schlug ich mich in die Wiese. Die Grashalme peitschten schmerzhaft gegen meine nackten Beine, und hinterließen rote Striemen, da ich meine Röcke bis zu den Oberschenkeln hochgerissen hatte, um schneller laufen zu können. Mein Atem ging stoßweise und gehetzt, meine Seite stach, meine Lunge brannte. Ich lief immer schneller. Lange hielt ich die Geschwindigkeit nicht durch. Wo sollte ich hin? Es gab kein Versteck. Nirgends konnte ich mich verkriechen. Sie waren mir schon ganz dicht auf den Fersen. Ihre Schreie hallten durch die dunkle Nacht. Ich musste schneller rennen, daher legte ich noch einen Zahn zu, auch wenn ich nicht wusste, wie das möglich war. Ich musste. Nicht nur mein Leben hing von der Flucht ab.

Die Finsternis hatte mich völlig in den Fängen, ich konnte nichts mehr erkennen. Die Sterne und der Vollmond wurden fast zur Gänze von einer Wolkendecke verhangen. Nur der Wald, der vor mir lag, hob sich als riesiger Schatten vor mir empor. Wenn ich ihn erreichte, und mich im Unterholz versteckte, könnte ich es vielleicht doch noch schaffen, zu entkommen.

Schnell schlug ich einen Haken. Ein Erdloch tat sich unter mir auf, ich knickte mit dem Fuß um. Ein Schrei blieb in meiner Kehle stecken, ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Zitternd fiel ich auf den Boden. Vor Schmerz krümmte ich mich zusammen. Wo waren die anderen? In der Hatz hatte ich Charmaine, Milli, Skyler und Chez verloren. Aber vielleicht war es besser so. Er ist hinter mir her, immer noch. Warum? So waren die anderen wenigstens in Sicherheit. Wie konnte ich sie so in Gefahr bringen? Immer brachte ich alle in Gefahr, so war es schon immer.

Ein Weiterkommen war unmöglich. Ich spürte, wie mein Knöchel anschwoll. Er pochte, hämmerte gar fürchterlich. Ich machte mich so klein wie möglich und rollte mich in der feuchten Wiese zusammen. Der Boden roch nach Erde, so vertraut. Leise liefen mir die Tränen über die Wangen, aber ich durfte nicht weinen. Ich musste stark bleiben und schloss die Augenlider. So schwelgte ich in Erinnerung. Vielleicht gingen sie an mir vorbei, wenn ich einfach hier liegen blieb und mich nicht rührte. Eine schöne Illusion. Für einen Moment fühlte ich mich in Sicherheit. In meinem Kopf summte ich eine Melodie, die mich als Kind immer beruhigt hatte. Für diesen Augenblick war ich zu Hause und roch das schwelende Holz, hörte das Knistern der Flammen.

»Da ist sie«, hörte ich eine Männerstimme. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. So hatten sie mich also entdeckt. Es war endgültig vorbei. Weglaufen war unmöglich mit der Verletzung, so blieb ich einfach liegen. Im Kopf summte ich die Melodie weiter, als wäre nichts, als läge ich nicht mit Todesangst auf der kalten Erde und würde zittern. Ich wartete ab, wartete auf das Unvermeidliche.
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22 Ein alter Feind

2020, Hastings

Eine ganze Meute war auf den Beinen und unterstützte Rod in seinem Unterfangen. Sein Bruder hatte ganze Arbeit geleistet. Einen ganzen Orden stampfte er aus dem Boden. Eine gut vernetzte Organisation gegen das Böse und einen sicheren Stützpunkt hatte er geschaffen.

Eine Waffe wurde entsichert. Das Klacken hallte in der Stille, der Nacht viel zu laut wider. »Hast du sie gesehen?«, raunte Rod aufgeregt. »Ich will sie lebend, aber gegen ein wenig Schmerz habe ich nichts einzuwenden.«

Dieses Schwein, dachte Charmaine. Das konnte er doch nicht machen, sie wollen sie erschießen.

»Ich glaube, da hinten an der Baumreihe hat sich etwas bewegt!«, kam die Antwort. Mit sicherer Hand hielt er die Waffe auf die Stelle gerichtet, wo er sie vermutete.

Schnell leuchtete er in die angegebene Richtung und rief den anderen zu, es ihm gleich zu tun. »Wir müssen sie einkesseln«, befahl er. Die Männer zogen einen großen Kreis, den sie immer enger zogen.

Panisch schaute Charmaine zu, wie sich die Lichtkegel bewegten. Wo war Brea nur, wo steckte sie? Wild wanderten ihre Augen umher. Sie musste sie finden, sonst war alles umsonst. Auf einmal sah sie ein Huschen in der Dunkelheit, dann war es weg. Verzweifelt suchte sie die Gegend ab, aber es war zu dunkel. Der Suchscheinwerfer blendete sie andauernd, sodass sie dann wieder Sekunden brauchte, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Sie mussten Verwirrung stiften und die Jäger von Brea ablenken. Nur so konnten sie sie retten. So schrie sie mit schriller Stimme in die Nacht. Die Jungs verstellten ihre Stimmen, so gut es ging höher, dann schrien sie immer abwechselnd aus verschiedenen Richtungen. Nach dem sie sich getrennt hatten, verabredeten sie eine Stelle, wo sie sich treffen wollten. Charmaine würde ohne Brea nicht gehen. Nie würde sie ihre Freundin im Stich lassen.

Immer hektischer leuchteten die Taschenlampen umher. »Da ist sie«, brüllte eine dunkle Stimme. Eine andere rief: »Nein, da.«

Grinsend verzogen sich Charmaines Mundwinkel nach oben, die Ablenkungen funktionierten.

»Es sind mehrere. Brea hat Hilfe, verdammt«, fluchte Rod. »Fangt sie, alle! Sie werden vor den Richter kommen, angeklagt wegen Beihilfe zur Flucht einer Hexe.«

Ein eiskalter Schauer lief über Charmaines Rücken, aber es war ihr egal. Es ging hier um Brea! Nur wo war sie? Eine Gruppe, lief hinter Milli her. Geistesgegenwärtig war ihre unsportliche Freundin auf einen Baum geklettert. In der dichten Baumkrone würden sie sie nicht finden. Zum Glück war sie in Sicherheit. Erst mal!

Charmaine wollte nicht aufgeben und suchte weiter. Plötzlich bemerkte sie im Augenwinkel eine Person. Ein Mann zog eine verletzte kleine Person hinter sich her. Brea, es musste Brea sein. War es Seth, hatte Seth sie gefunden. Oder Skyler, vielleicht Chez. Am Ende war es egal, wer von ihnen sie hatte, Hauptsache nicht Rod. Erleichterung floss durch ihren Körper. Sie war gefunden, sie musste zu ihr nur wie? Fieberhaft suchte sie einen Weg. Nein, es war zu gefährlich. Besser war es, sie machte sich auf den Weg zu dem Treffpunkt. Hoffentlich fand sie ihn auch im Dunklen. Leise zog sie sich in den Wald zurück. Auf ihrem Weg traf sie Skyler. Er war alleine. »Gott sei Dank, dir geht es gut«, flüsterte sie. Dann blieb nur noch Chez oder Seth.

Langsam dämmerte bereits der Morgen, so war es einfacher, durch das Unterholz zu gelangen. Hast du Chez gesehen?«, fragte sie ihren Bruder.

»Ja, er müsste gleich zu uns stoßen«, antwortete er. Vielleicht war Brea bei ihm, sie konnte es gar nicht erwarten, sie zu sehen. Ob man schon ein Bäuchlein sah? Hoffentlich ging es dem Baby gut, es war ein ganz schöner Sturz auf den Boden. Bei der Erinnerung, als sie aus dem Quellteich geschossen war, tat ihr jetzt schon alles weh.

»Weißt du, wo Milli ist?«, fragte Skyler und richtige Sorge schwang in seiner Stimme mit.

»Ja, sie war auf einen Baum geklettert, sie ist auf dem Weg«, beruhigte sie ihn. »Seth oder Chez haben Brea. Jemand von den beiden hat ihr aufgeholfen und sie in Sicherheit gebracht. Ich bin so erleichtert.«

Ein Lächeln legte sich auf Skylers Lippen. Ihre Rettung war gelungen. Leise schlichen sie weiter, denn sie waren nicht sicher, wie weit Rods Männer in den Wald liefen. Sicher war nur, dass sie nicht so schnell aufgaben.

Nach einer Weile kam eine verdreckte Milli von links auf sie zu. Das Haar, welches sie ordentlich zu einem Zopf gebunden hatte, stand ihr wirr vom Kopf ab. Blätter und Äste hatten sich in ihren braunen Haaren verfangen. Ein roter Striemen zog sich über ihre Wange, sonst war sie okay. »Da seid ihr ja«, flüsterte sie laut. Denn ihr saßen die Jäger noch im Nacken. Nur mit Mühe hing sie die Verfolger ab. »Das war ganz schön knapp«, fügte sie hinzu. »Fast hätten sie mich erwischt.«

»Ja, das war es. Ich habe gesehen, wie sie um den Baum geschlichen sind. Ich frage mich nur, wie du da rauf gekommen bist?«, kicherte Charmaine. Etwas verkniffen grinste Milli zurück. »Ja, Angst versetzt Berge. Sogar mich faules Huhn«, scherzte sie und sah hinter Charmaine Chez auftauchen. Auch er sah zerzaust, aber unversehrt aus. Zur Begrüßung winkte sie ihm zu und Charmaine drehte sich um. »Jetzt fehlten nur noch Seth, dann muss Brea bei ihm sein«, stellte sie fest. Sie war sich ganz sicher, Brea war bei ihm.

Eine Weile setzten sich die Freunde auf einen umgekippten Baumstamm und warteten. Pilze wuchsen an der Seite, verschlungen neben und übereinander. Es sah aus als wäre er einem Märchen entsprungen, aus einem Zauberwald. Ein Borkenkäfer ließ sich das verrottende Holz schmecken. Mittlerweile war die Sonne aufgestanden und Seth und Brea waren immer noch nicht da. »Wo bleiben sie denn?«, wurde Charmaine langsam ungeduldig. »Sie wurden doch nicht geschnappt?« Ihre Nervosität wuchs ins Unermessliche. Die Angst fraß sich durch ihr Herz und vergiftete es. Was würde Rod mit ihnen machen? Würde Brea auf den Scheiterhaufen verbrannt? Was geschah dann mit Seth? Nein, die Vorstellung war zu schrecklich. Dies durfte nicht passieren. Ungeduldig ging Charmaine auf und ab. Die Ameisen, die sich einen Weg zu ihrem Ameisenhaufen gebahnt hatten, gerieten ins Durcheinander.

»Du machst mich verrückt«, grollte Chez. »Setz dich wieder hier her zu mir.« Mit der Hand schlug er auf den Baumstamm. Brav gehorchte sie und knibbelte mit den Fingernägeln an ihrer Jeans.

Endlich nach gefühlten Jahren hörten sie das ersehnte Knacken von Holz, das unter Schuhen zerbrach.« Endlich Seth, da seid ihr ja …«, stockte Charmaine mitten im Satz und sprang auf. »Wo ist Brea?«

Schweiß lief von Seth Stirn, er war gerannt, die ganze Nacht. Unzählige Male schlug er einen anderen Weg ein, er schaffte es einfach nicht, seine Verfolger abzuhängen. In seiner Hose klaffte ein dickes Loch, sein Knie blutete. Er war gestürzt. »Brea ist nicht bei mir, ich dachte Skyler«, antwortete er stirnrunzelnd und verstummte.

»Nein, nein, nein, das kann nicht sein. Ich habe gesehen, wie jemand ihr aufgeholfen hat, wie sie sich weggeschlichen haben. Wo ist sie?«, brüllte Charmaine viel zu laut. Wenn ein Hexenjäger in der Nähe war, hatte er sie jetzt gehört.

»Wir müssen zurück, wir müssen sie befreien», wurde Charmaine hysterisch. »Wo ist sie?«

Langsam schüttelte Seth den Kopf und stellte sich ihr in den Weg, sodass sie gezwungen war ihn anzusehen. Sein Gesicht war ernst und entschlossen. »Wir müssen hier weg. Sie sind mit Sicherheit nicht mehr an den Quellteichen«, ermahnte Seth Charmaine. »Ich verspreche dir, ich werde mir etwas einfallen lassen. Wir werden Brea finden.«

»Nein, ich gehe nicht ohne sie«, protestierte Charmaine, schon wollte sie an Seth vorbei, zurück an die Quellteiche. Fest packte er sie am Oberarm und hielt sie auf. »Nein, du bringst nicht nur dich in Gefahr, auch uns, vor allem deine Eltern«, mahnte er.

Chez nahm seine Freundin in die Arme. »Sei vernünftig, wir dürfen uns nicht in Gefahr bringen. Wir finden sie«, versprach Chez ihr jetzt auch, nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. Manchmal bockte Charmaine, aber sie hatte eigentlich keine Kraft mehr. Brea war nicht bei ihnen, alles war verloren. Ihre ganzen Bemühungen sie zu retten vergeblich. Was würde Rod jetzt mit ihr machen? Die Vorstellung war zu schrecklich.

Das Adrenalin jagte durch ihre Adern und so liefen sie die ganze Nacht. Schweigsam kamen die Freunde am Morgen beim Auto an. Ein letztes Mal schaute Charmaine sich um, ob Brea nicht einfach hinter einem Baum hervorsprang und schrie: »Buh, hereingelegt.«

Doch nichts dergleichen geschah, sie fuhren zurück nach Hastings. Bevor sie ausstiegen, brach Charmaine das Schweigen: »Wo ist sie?«

Niemand konnte ihr diese Frage beantworten, so trennten sie sich niedergeschlagen. Skyler wollte seine Schwester nicht alleine lassen und legte sich neben sie in ihr Bett.

Verweint kuschelte Charmaine sich an ihn, dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf. Ständig zuckte sie zusammen. Immer wieder erlebte sie den Fall durch den Zeitstrudel. Was sie einst für wunderschön und aufregend empfand, war plötzlich die Hölle. Ein Fall in die Schwärze, ein Fall in Rods und Euphrasias Arme.
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Am späten Nachmittag fing Charmaine an, mitten im Schlaf zu schreien. Der Albtraum wurde immer schrecklicher. Brea die auf dem Scheiterhaufen brannte, Brea die in den Quellteichen ertrank. Wie eine verrückte, schlug Charmaine um sich, dabei traf sie Skyler mitten ins Gesicht. Ihr Knie rammte sich in seinen Oberschenkel. Stöhnend stemmte er sich hoch und rüttelte seine Schwester wach. »Wach auf, es ist nur ein Albtraum«, zischte er sie unter Schmerzen an.

Verschwitzt schlug Charmaine die Augen auf, der Schrecken stand in ihnen geschrieben. Die Bilder waren zu grausam. Mit der Nase grub sie sich in Skylers Achselhöhle und klammerte sich an ihm fest. Sie stammelte: »Ihr darf nichts passieren. Das Baby! Es war so viel Blut, dem Baby darf nichts passieren. Wir müssen sie finden!«

»Wir finden sie«, versprach Skyler. »Wir finden sie und wenn ich selbst in die Höhle der Löwen gehen muss.«

Zittrig stand Charmaine auf und ging ans Fenster. Die Sonne stand schon tief am Horizont. Wie lang hatten sie geschlafen, es musste bereits später Nachmittag sein. So viele Stunden vergeudet, in der sie Brea hätte suchen können. Sie brauchte frische Luft und riss das Fenster auf, dabei hätte sie fast ihre Gardine zerfetzt. Es krachte, aber sie störte sich nicht daran, denn sie war wie betäubt. Wann nahm dies endlich alles ein Ende? Wann gaben Euphrasia und Rod auf? Wie froh sie war Seth zu haben. Er war nicht so wie seine Familie, wie der Rest der Logan Sippe.

Im Garten stand Mr Preston. Mit seinen fiesen Äuglein schaute er zu ihr hoch. Er wirkte müde, als hätte er in der Nacht kein Auge zu getan. »Was will der Typ nur immer von mir?«, schnaufte sie, wirbelte herum und warf sich auf ihr Bett.

»Lass ihn, ich weiß gar nicht, was du hast? Zu mir ist er immer sehr freundlich. Bei Dad und Mum hat er dich schließlich auch nicht verpetzt«, gab er ihr zu bedenken.

»Ja, das stimmt schon. Aber ich weiß nicht. Er ist ein alter Feind, so empfinde ich es«, konterte sie und schaute zum Fenster hinüber, obwohl sie ihn aus dieser Position nicht sehen konnte.

»Du spinnst, versuch einfach mal nett zu sein, dann wird er es auch zu dir sein«, ließ Skyler nicht locker.

Mit den Schultern zuckte sie. Im Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. »Jetzt muss ich erst einmal etwas essen«, gestand sie, denn sie wollte über den doofen Nachbarn nicht mehr länger nachdenken. Sie schälte sich aus der Decke und stand auf. »Aber dann müssen wir uns überlegen, wie wir Brea finden. Ich hoffe, Seth konnte schon irgendwelche Hebel in Bewegung setzten«, sagte sie.

»Ich rufe ihn nachher mal an«, versprach Skyler, dann liefen sie gemeinsam, als wären nicht irgendwelche Hexenjäger hinter ihnen her, die Treppe runter, rangelten und schubsten sich zum Kühlschrank. Schmatzend zog Skyler ihn auf: »Hm, was haben wir den Leckeres?«

Viel gab der Kühlschrank nicht her, da Mum nicht zum Einkaufen gegangen war. Dies sollte besser Dad erledigen, damit Mum nicht irgendwo erkannt und gemeldet wurde. Doch ihr Dad war noch nicht zurück. Wo steckte er nur?

Da Wochenende war und es besser war, sich heute mal nicht zu treffen, krabbelten die Zwillinge einfach wieder in Charmaines Bett. Von ihrem nächtlichen Ausflug waren sie echt noch ganz schön fertig. Den Fernseher wollten sie auch nicht anmachen, sie wollten von keiner Hexenverfolgung mehr hören.
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23 Casey am Ende

1432, Hastings

Gefesselt saß Casey auf dem kalten Stein in Bodiam Castle. Zwar saß er nicht im Kerker, aber viel besser erging es ihm hier auch nicht. Die Seile scheuerten auf seiner Haut und rieben sie wund. Sie waren schon gerötet und bluteten. Der Stein unter ihm war kalt, die Kälte zog in seine Knochen. Seine Kehle war trocken, auch sein Magen knurrte vor Hunger. Ein heftiger Schmerz pochte an seinen Schläfen. Er hielt es kaum noch aus, das Nachdenken war kaum möglich. Nur eins wusste er, er war ein Gefangener und Brea hilflos in der Zukunft.

Irgendwie musste er es schaffen, dem Orden zu entkommen, um Vorbereitungen zu treffen, wenn Charmaine seine Liebste zurückschickte. Die Quellteiche mussten von Nash und seinem Gesindel befreit werden. Wie er das anstellen sollte, wusste er noch nicht. Auf jeden Fall brauchte er Hilfe. Wer kam infrage? Gustav, Harry, vielleicht half ihm auch Emil noch. Sicher half er ihm, denn er wusste, wie Emil Brea liebte. Wie konnte man sie nicht lieben, sie war die herzlichste und gütigste Person, die er kannte.

Im Kopf ging Casey noch ein paar Personen durch, verwarf sie aber alle wieder. Nachdem was er über Ruk erfahren hatte, konnte er keinem mehr aus Hastings trauen. Niemals vermutete er, dass Ruk sich zu so etwas hergab und unschuldige Frauen anklagte, dabei hatte er doch selber zwei Töchter. Die Frage war nur, wie kam er hier heraus?

Um sich besser zu konzentrieren, presste er die Augen zusammen, versuchte so gut wie möglich, den Schmerz weg zu atmen. Es half nicht wirklich, aber er wurde ruhiger. Als er die Augen wieder aufschlug, sah er sich im Raum um. Eine große Halle lag vor seinen Füßen. Eine Menge Jagdtrophäen hingen an den Wänden, Geweihe, Tierköpfe, Vögel und Felle. Sogar das Fell von einem Bären schmückte das kalte Gemäuer. Diese Grausamkeit konnte er nicht verstehen. Warum tötete man nur aus Spaß?

Auch etliche Waffen standen zur Ansicht, Armbrüste, Schwerter, ein Gestell mit Lanzen und natürlich Äxten.

In dem Moment, als er am Verzweifeln war, kam ein Priester durch die Tür in die Halle. Das wurde ja immer schlimmer. Wollten sie ihm jetzt einen Dämon austreiben? Fast hätte er gelacht. Dann fiel ihm plötzlich wieder ein, was sie damals besprochen hatten, als Milli hier bei ihnen war, falls es wirklich zu einer Dämonenaustreibung kommen sollte. Ja, das war die beste Lösung. So langsam bildete sich in seinem Kopf ein Plan.

Ganz verdreht kauerte er sich auf den Boden, machte Verrenkungen und verdrehte die Augen. Eine Magd kam vorbei und stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie Casey so auf dem Boden fand, machte sie einen Bogen um ihn. In seinen Augen war nur noch das Weiße zusehen und Speichel lief aus seinem Mund, als habe er Tollwut. Es hieß, die Krankheit entstand durch Zauberei.

Sofort rannten alle herbei. Nash trat neben ihn, der schrie: »Ich wusste es, er ist besessen. Holt den Priester.«

In dem Aufstand bemerkte Nash gar nicht, dass er bereits in der Halle war und schlug ihm dankbar auf die Schulter, als er ihn erkannte. »Waltet Eures Amtes!«, flüsterte er.

So hoben sie Casey auf und brachten ihn in eine schlichte Kammer. Zwischendurch schielte Casey durch die Räume, um sich für später alles gut einzuprägen. Die Kammer schien schmucklos, eher eine Kammer für die Bediensteten.

Vorsichtig nahmen sie ihm die Fesseln ab, weil er krampfte. Am ganzen Körper war er starr und zuckte unkontrolliert. Dabei biss er sich aus Versehen auf die Lippe und Blut lief über sein Kinn aufs Kissen. Erschrocken brüllte der Priester: »Haltet ihn fest, sonst stirbt er uns unter den Händen weg. Der Dämon ist mächtig, sehr mächtig.«

Natürlich tat Casey nur so, er musste ein Schauspiel vom Feinsten bieten, vor allem so glaubwürdig wie möglich wirken. Dabei würde er am liebsten laut loslachen über so viel Dummheit.

Augenblicklich packten ihn starke Hände und drückten ihn auf der harten Strohmatratze nieder. Ein paar Mal zuckte er noch, dann fiel er in sich zusammen. Sein Atem ging hektisch. Gruselig riss er die Augen auf, sein Blick war starr. Dann schloss er sie wieder, seine geschlossenen Augenlider zuckten und flatterten, als würde er vom Bösen Träumen.

»Ja, dies sind die typischen Anzeichen von einem Entzug, wenn die Hexe den Besessenen zu lange alleine lässt. Er verliert den Verstand. Wir müssen uns sputen, bevor wir ihn verlieren. Noch ist Zeit«, trieb der Priester Nash an, zu veranlassen, Weihwasser und Kreuze holen zu lassen. Ein Rosenkranz, auch die Bibel von seinem Nachttisch durften nicht fehlen.

Sofort schickte Nash seine Männer los, die gewünschten Relikte zu holen. Nach kürzester Zeit überbrachten sie die gewünschten Heiligtümer. Der Priester nahm sie entgegen, wickelte sich den Rosenkranz um die Finger und nahm das geweihte Kreuz an sich. Mit der anderen Hand nahm er den Weihwassersprenger, tauchte ihn in das gesegnete Weihwasser ein, das er während dem Beten auf Casey tröpfelte. Mal wurde Caseys Wahnsinn weniger, dann mal schlimmer. Manchmal sprach er in einer fremden Sprache Worte. Niemand konnte sie verstehen, wie denn auch. Schließlich hatte Casey sich den Kauderwelsch ausgedacht. Zwischendurch wurde er müde, so hielt er mal ein ganz kurzes Nickerchen, dann fing die Prozedur von vorne an.

Dem Priester stand der Schweiß auf der Stirn. Die ganze Nacht stand er vor Caseys Bett und gab sein Bestes ihn zu retten. Eine schwarze weite Robe reichte ihm bis auf die Füße. Es war noch ein junger Bursche, mit vollem schwarzen Haar und zarten Gesichtszügen. Langsam bekam Nash es mit der Angst zu tun, dass er zu unerfahren war und er Casey nicht retten konnte.

Der Morgen dämmerte schon, der Hahn krähte zum Aufstehen. Doch der Priester beschwichtigte ihn, es wäre ganz normal, dass eine Dämonenaustreibung so lange dauerte. Schon fing er wieder an das Vaterunser zu beten: Pater noster, qui es in caelis: Sanctificetur nomen tuum: Adveniat regnum tuum: Fiat voluntas tua, Sicut in caelo, et in terra. Panem … Sed libera nos a malo. Amen.

Zwischendrin bekreuzigte er sich und bespritzte Casey mit Weihwasser. Irgendwann hatte Casey die Nase voll, wenn er noch länger diese Schmierenkomödie aufrecht erhielt, bekam er einen Lachkrampf. Wie dumm diese Menschen doch waren. Was genug war, war genug. Er flatterte mit den Augen, verdrehte sie noch einmal kurz, dann gähnte er, als wäre er schrecklich müde. Ausgiebig streckte er sich in alle Himmelsrichtungen, dann schlug er die Augen auf. Stirnrunzelnd schaute er sich in der Kammer um, rückte bis ans Kopfende ran und räusperte sich: »Nash? Was, was tut Ihr hier?«

Damit er noch glaubwürdiger klang, schaute er sich noch einmal um, dann stammelte er: »Wo bin ich?«

Um Casey nicht zu überfordern, sagte er ganz freundlich: »Steht doch erst mal auf, trinkt ein Glas Wein. Ihr müsst durstig sein!«

Dankend griff er nach dem Becher und nahm einen tiefen Schluck. Er schmeckte die Süße der Weintrauben, dazu die Schärfe der Gewürze. Es war teurer Wein nicht mit Wasser gemischt. Genüsslich und gestärkt wischte er sich den Mund mit dem Handrücken ab, dann fragte er erneut: »Was tu ich hier? Wo ist Brea?«

Erst flackerte Unsicherheit in Nashs Augen auf, war er doch nicht geheilt, doch dann fragte er: »An was könnt Ihr Euch erinnern?«

Ja, an was konnte er sich erinnern? So viel Wissen über dämonenbesessene Menschen wusste er jetzt nicht. Schnell kramte er im Kopf herum. Dass er verheiratet war, konnte er ruhig erzählen. So antwortete er: »Ich ging mit meiner Frau Brea spazieren, ich weiß nicht mehr. Zu den Quellteichen, wie gewöhnlich. Wir waren lange nicht mehr dort. Als wir uns an das Ufer setzten, wurde es mir schwindelig, dann, ja danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Diese Aussetzer hatte ich schon öfters, aber in letzter Zeit schienen sie spurlos verschwunden zu sein.«

Es sollte so klingen, als passierte dies ihm immer nur an den Quellteichen. Casey sah es an den Augen der Anwesenden, sie hatten es auch so verstanden, wie beabsichtigt. Es fühlte sich an, als würde er Brea verraten, ein Stich fuhr in Caseys Herz. Im Stillen bat er sie um Verzeihung, aber er musste hier heraus. So, gefangen im Orden, nützte er Niemandem.

Eine kleine Pause entstand, als würde er nachdenken, dann log er weiter: »Es ist schon spät. Brea wird sich sorgen machen, ich sollte nach Hause gehen.«

Nash wusste nicht, wie er Casey das Verschwinden von seiner Frau erklären sollte, so entschied er sich einfach dafür zu schweigen. Dies schien ihm erst einmal die bessere Lösung zu sein. So ließ er Casey einfach gehen. Schnell bedankte sich Casey noch für die gute Pflege und entschuldigte sich, ihnen so viel Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Es viel ihm unsagbar schwer, sich nicht auf Nash zu stürzen und ihn zu verprügeln, aber er musste die Lüge aufrecht erhalten. Sie mussten davon überzeugt sein, dass er geheilt war, sonst würde er keine Ruhe vor dem Orden bekommen. Bevor er das Schloss über das Tor verließ, um seiner Wege zu gehen, bot Nash an: »Casey, Ihr könnt Euch uns jeder Zeit anschließen. Wir können so tapfere, gute Männer wie Euch gut gebrauchen.«

Fast hätte Casey sich vor Nashs Füßen übergeben. Was für ein Heuchler. Stattdessen sagte er zuckersüß: »Danke für das Angebot, ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen und mit meiner Frau besprechen.«

Bei den Worten zuckte Nash zusammen. Casey konnte in seinem Gesicht ablesen, was er dachte. Er war froh, eine weitere Hexe los zu sein.

Am späten Nachmittag verließ Casey das Schloss und ging zügig zurück nach Hastings, wo er erst in der Nacht eintraf. Die Strecke ließ ihn müde werden, aber sein Geist war hellwach. Jede Sekunde auf dem langen Weg, dachte er an Brea. Warum war er ihr nicht hinterhergesprungen? Hätte er es noch geschafft, ihr in die Zukunft zu folgen? Nein, er wusste genau, dass bereits zu viel Wasser im Quellteich war, der Zeitstrudel war verschlossen gewesen. Er wäre nur ertrunken.

Zittrig öffnete er die Tür zu ihrem bescheidenen zu Hause. In der Kochstube herrschte stille und vollkommene Dunkelheit. Die Feuerstelle war kalt. Er ging mit sicherem Schritt zum Tisch und zündete eine Kerze an. Mit trübem Blick setzte er sich auf den Stuhl und blieb mit den Gedanken an Brea bis zum Morgengrauen sitzen. Auch nachdem der Hahn anfing zu krähen, stand er nicht auf. Die Kerze war schon längst erloschen, das Kerzenwachs war auf dem Tisch geschmolzen, weil er sie nicht rechtzeitig ausgepustet hatte.

Alsbald klopfte es an der Tür. Gustav streckte den Kopf herein. Als er den übernächtigten Jungen am Tisch sitzen sah, stürmte er erschrocken auf ihn zu. »Casey, ist etwas mit Brea?«, hauchte er atemlos vor Furcht. Diesen Ausdruck kannte er nun bereits zu gut. »Ist etwas mit dem Baby?«, wurde er jetzt lauter, da er keine Antwort bekam. Schon lief er zum Schlafgemach. Er riss die Tür auf, aber das Bett war unbenutzt und leer. Keine Spur von Brea. Hektisch kam er an den Tisch zurückgeeilt und schüttelte Casey, der sich nicht ein bisschen von der Stelle bewegt hatte. »Junge, sprich«, forderte er ihn auf.

Miranda, kam jetzt auch in die Stube, sie hörte, wie Casey antwortete: »Sie ist weg.«

»Was heißt sie ist weg?«, keuchte Miranda. »Habt ihr euch gestritten. Ist sie davongelaufen. Aber warum kam sie dann nicht zu mir?« Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

Mit Tränen in den Augen schüttelte Casey den Kopf. Es wurde Zeit, die ganze Geschichte zu erzählen, so fing Casey am Anfang an, beim Glasstein. Wie Euphrasia und Rod ihn hereinlegen wollten, um Brea zu erpressen Rod zum Mann zu nehmen. Wie sie anschließend eine symbolische Botschaft in den Quellteich warfen, der Knucker erschien und eine Antwort aus der Zukunft überbrachte. Er ließ nichts aus, berichtete, was es mit dem Verschwinden von Euphrasia auf sich hatte, vor allem wo Charmaine und Milli wirklich herkamen, aus der Zukunft. Auch die Geschichte mit dem Jungen, der die Äpfel stahl und Charmaine beschuldigt wurde, ließ er nicht aus. Den Plan, wie sie Charmaine und Milli zurück in ihre Zeit schicken wollten. Von dem roten Drachen aus dem Meer erzählte er gleich mit. Wie es dazukam, dass er ein Drachentöter wurde. Zum Schluss klärte er dann noch auf, dass bei dem Zurückschicken durch den Zeitstrudel von Charmaine und Milli alles schieflief und Rod aus Versehen mit in den Teich fiel. »Er und Euphrasia hausen jetzt in der Heilanstalt«, lachte er bitter. Vielleicht war das jetzt die Strafe dafür, was sie getan hatten, um Euphrasia loszuwerden?

Die letzte Erzählung fiel ihm am schwersten, nämlich das Brea jetzt in der Zukunft war. Ohne ihn. Manchmal wusste er nicht, ob er neidisch war, weil er hier festsaß, oder ob er sich Sorgen machte, weil er nicht wusste, ob es ihr gut ging. »Wir müssen den Orden davon abbringen, dass Brea eine Hexe ist, ihn von den Quellteichen fernhalten, damit Brea unbeschadet zurückkommen kann«, bat er Gustav und Miranda um Hilfe an.

Niemand hatte Casey unterbrochen. Ab und an wollte Miranda etwas sagen und öffnete den Mund. Aber so etwas konnte er sich nicht ausgedacht haben, das war zu verrückt. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wie Euphrasia, Rod, Charmaine und Milli verschwunden waren. Ich glaube dir! Bist du dir denn sicher, dass der …« Sie konnte es gar nicht aussprechen, daher tat Casey es für sie: »Der Drache sie zurückbringt? Ja das bin ich! Er lässt uns nicht im Stich!« Zitternd schluckte er, dann fügte er hinzu: »Auch Milli und Charmaine nicht.«

Einen Moment blieb es noch still, dass Gehörte musste erst mal sacken. »Also, dann lass uns alles vorbereiten für die Rückkehr meiner Tochter«, sagte Gustav entschlossen.

Seinem Schwager und Elsa wollte er erst einmal nicht die Wahrheit erzählen, so erfanden sie eine dicke Lüge. Helfen den Orden einzudämmen taten sie trotzdem, denn auch sie waren der Meinung, er durfte nicht zu viel Macht erlangen. Er war gefährlich.

Wie sie ihm Einhalt gebieten wollten, war ihnen allerdings schleierhaft. Jedoch mit jedem weiteren Tag, an dem er an Macht gewann und immer mehr Frauen ins Visier der Hexenverfolger gerieten, umso entschlossener wurden die Bürger sich zu wehren.
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24 Aus Feind wird Freund!

Oder?

2020, Hastings

Am Morgen stand Charmaine ausgeschlafen auf. Trotz der Sorgen schlief sie wie ein Stein. Ihr Körper hatte die Ruhe bitternötig gehabt und sich einfach geholt, was er brauchte. Aber sie war noch genauso ratlos, wie zuvor. Am Vorabend hatten sie noch mit Seth telefoniert, er hatte nichts Neues. Wie sollten sie die Suche nach Brea angehen? Vielleicht stellten sie doch den Fernseher ein. Nein, wäre irgendetwas im Fernseher über Brea gelaufen, hätte Milli sie längst angerufen. So wie sie sie kannte, hing sie 24 Stunden an der Glotze oder im Internet, um zu erfahren, was so in den letzten 600 Jahren los war.

So ging Charmaine ratlos zu ihrem großen Fenster und schaute in den gepflegten Garten des Nachbarn. Das durfte doch nicht wahr sein. Mr Preston starrte schon wieder zu ihr hoch. »So ein Spanner«, regte Charmaine sich auf.

Müde regte sich Skyler unter der Bettdecke. »Was ist jetzt schon wieder?«, murmelte er. Es wäre ein Traum einen Morgen mal ohne Drama aufzuwachen.

»Dieses perverse Schwein. Das ist ein elender Spanner. Es reicht mir jetzt, ich gehe auf der Stelle rüber und werde ihm mal die Leviten lesen«, brüllte sie und warf sich einen Pulli über.

Hektisch sprang Skyler aus dem Bett verhedderte sich, wickelte sich umständlich aus der Decke, wobei er auf den Boden knallte und sich den Ellbogen stieß. »Warte«, rief er hinter Charmaine her, dann rannte er ohne Hose, in Boxershorts hinter ihr her. Er sah nur noch, wie seine Schwester in die Turnschuhe schlüpfte, schon war sie aus der Haustür raus. Ohne sich anzuziehen und Barfuß stürmte er hinter ihr her, um das Schlimmste zu verhindern. Wenn sie so in Rage war, kam meist nichts Gutes dabei raus, dann ging ihr Temperament mit ihr durch, dann wurde sie echt beleidigend.

Kurz nach ihr kam Skyler beim Nachbarn an, der immer noch in seinem Garten stand. Mitten auf seinem schönen englischen Rasen, weit hinten auf seinem Grundstück. »Charmaine, das ist Hausfriedensbruch. Du darfst nicht hier sein«, warnte Skyler sie, der sie am Pulli wegzog.

»Das ist mir egal«, zischte sie und riss sich los. Das musste jetzt aufhören. »Warum spionieren sie mir nach?«, fauchte sie Mr Preston an, und blieb dicht vor ihm stehen, dass sie seinen Atem riechen konnte. Zum Frühstück gab es wohl Eier mit Speck. Der kleine untersetzte Mann lächelte sie gütig an, was Charmaine als lüstern interpretierte. Sie tickte völlig aus. Mit dem Finger machte er Zeichen, sie solle leise sein. »Uns darf keiner hören«, raunte er.

Jetzt wurde auch Skyler skeptisch. Zur Sicherheit schob er seine Schwester hinter sich. Mit heraufgezogenen Augenbrauen starrte Mr Preston auf Skylers nackten Beine. Das T-Shirt war so lang, dass man nicht erkannte, was er darunter trug. »Junge, ich hoffe, du hast Unterwäsche an«, bemerkte er.

Erst jetzt wurde Skyler bewusst, wie wenig er trug. Seine nackten Zehen vergruben sich in den sattgrünen Rasen. Peinlich berührt, schaute er Mr Preston an, der sich räusperte: »Ähm, ja. Was wollen sie von meiner Schwester? Ich glaube, die Frage ist jetzt viel wichtiger.«

Grinsend entblößte der Mann eine Reihe gelber Zähne, die auf zu viel Koffein hindeutete. »Ich habe Besuch«, grimmte er.

Das waren ja tolle Informationen. »Was geht uns das an?«, schnaufte Skyler. Seine Geduld ging zu Ende, er war kurz davor die Polizei anzurufen. Vielleichte hatte Charmaine doch recht. »Lassen sie meine Schwester in Ruhe«, warnte er Mr Preston.

Stirnrunzelnd schaute Mr Preston auf. »Aber ich will von deiner Schwester nichts, sie sollte nur herkommen. Wie sollte ich mich denn sonst bemerkbar machen?«, fragte er.

Irgendwie wurde es immer unheimlicher. »Kommt doch herein«, bat er sie.

»Das kommt gar nicht infrage. Komm, wir gehen«, forderte Skyler seine Schwester auf, doch bevor er etwas von Polizei schwafeln konnte, tauchte im Türrahmen des Wintergartens eine junge Frau auf. Sofort liefen Charmaine Tränen die Wangen hinab, sie fiel auf die Knie und konnte sich gar nicht beruhigen. Eine erschöpfte Brea kam auf sie zu und schlang die Arme um sie. »Du lebst, dein Baby? Was ist mit dem Baby?«, schrillte Charmaines Stimme vor Angst.

Zärtlich nahm Brea ihr Gesicht zwischen die Hände und zwang sie in ihre Augen zu sehen. »Archie hat einen Doktor kommen lassen, der mich gestern untersucht hat. Dem Baby geht es gut«, versicherte sie ihr.

Erleichtert ließ Charmaine sich hängen. »Wer?«, fragte sie skeptisch.

Mit dem Finger zeigte sie auf Mr Preston, dann wiederholte sie sich: »Na, Archie euer Nachbar.« Die Verwirrung stand Brea ins Gesicht geschrieben.

Jetzt wurde Charmaine rot. So lange wohnten sie nun nebeneinander und sie wusste nicht einmal seinen Vornamen. Etwas verlegen murmelte sie: »Entschuldigung.«

Darauf ging Archie gar nicht ein. »Wir sollten nicht hier draußen sein. Argwöhnisch schaute er in den Himmel. »Diese Woche habe ich Drohnen gesehen. Brea darf nicht entdeckt werden«, meinte er ganz locker, als würde er keiner Hexe Zuflucht gewähren.

Automatisch hob Skyler den Kopf und schaute in den stahlblauen Himmel. »Drohnen, wirklich?«, keuchte er. Er konnte genauso wenig begreifen, was hier passierte, wie Charmaine und half ihr auf die Beine. Zittrig gingen sie hinter Brea her nach drinnen. Auf dem Küchentisch standen zwei Tassen Tee. Brea holte noch zwei heraus. »Nein, das mache ich. Du weißt, was der Doktor angeordnet hat. Du sollst dich schonen. »Ja, ich weiß. Das sagt auch immer Casey«, lachte sie schmerzvoll auf.

Das Wort Casey ließ alle Dämme brechen, Charmaine konnte nicht mehr an sich halten. »Was ist passiert? Wie kommst du hier her?«, forderte sie Brea auf zu sprechen. Sie konnte es nicht glauben, da stand Brea tatsächlich in der Küche von Mr Preston und kochte Tee. Wie sie herkam, war eine überflüssige Frage, dies wusste sie ja. Trotzdem antwortete Brea: »Nash, er hat Casey und mir den Weg versperrt, als ich dir einen Brief schicken wollte. Casey hat versucht, ihn und Edgar zurückzudrängen, da gab Nash mir aus Versehen einen Schubs. Unvermeidlich fiel ich zu dem Drachen in den Quellteich.«

Bei dem Wort Drache schaute Charmaine in Mr Prestons Gesicht. Aber er machte kein überraschtes Gesicht. Irgendwie verstand sie gar nichts mehr.

»Weiß er …?«, stammelte Charmaine und Brea nickte. »Ja ich habe es ihm erzählt.«

»Einfach so?«, keuchte sie erschrocken. All die Jahre hatte Charmaine den Mann falsch eingeschätzt. Es war eine fette Entschuldigung angesagt. Aber erst musste sie verdauen, dass Brea leibhaftig vor ihr saß, dies auch noch gesund.

»Milli«, schrie Charmaine plötzlich, schon griff sie nach ihrem Handy, drückte auf Wahlwiederholung und wartete darauf, dass sie abhob. »Du musst unbedingt sofort zu Mr Preston kommen. Sofort!«, kreischte sie, was man nicht eindeutig als Freude einstufen konnte, sondern auch als Hysterie oder Angst.

»Was hat er angestellt? Ist er jetzt doch zu deinen Eltern gegangen? Hat er dich verpetzt?«, klagte sie ihn an.

Entschuldigend zuckte Charmaine in Archies Richtung mit den Schultern, schon plapperte sie: »Nein, Brea ist hier!«

Erst dachte Milli, sich verhört zu haben, daher schwieg sie. »Milli, hast du gehört?«, erkundigte Charmaine sich.

»Ja, ja«, stammelte sie. »Bist du dir sicher?«

Schnell hielt sie Brea den Hörer hin und forderte sie auf: »Sag mal Hallo!« Nicht genau wissend wie, beugte sich Brea vor, dann sagte sie in den kleinen schwarzen Kasten: »Hallo, Milli!«

Ein Gekreische ging los, dann hatte Milli aufgelegt. In Rekordzeit stand sie bei Mr Preston im Garten.
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25 Casey in Gefahr

1432, Hastings

Kopfschüttelnd stand Gustav vor Casey. »Nein, das werde ich nicht zulassen. Dies kommt nicht infrage«, brüllte Gustav aufgebracht.

Fest packte Casey seinen Schwiegervater an die Schultern und schaute genau in seine blassblauen Augen. Das nussbraune, halblange Haar stand zerzaust in alle Himmelsrichtungen ab. Er war unrasiert, Stoppeln wucherten auf seinem Kinn und an den Wangen. Er sah fast wieder so schlimm aus wie früher, als Euphrasia noch mit ihm zusammenlebte, er war nur nicht so mager. Seit Brea weg war, ließ er sich fürchterlich gehen.

»Wir haben keine andere Wahl, wenn wir Brea retten wollen. Ich muss mich dem Orden anschließen, um zu erfahren, was sie planen. So kann ich vielleicht Beweise verschwinden lassen und auch anderen Frauen helfen. Ich kann nicht anders«, gestand Casey.

»Das wird Brea mir nie verzeihen, dass ich dich nicht abgehalten habe, dich solcher Gefahr auszusetzen«, flüsterte er und schaute gegen die Wand.

»Lass ihn, es ist ein guter Einfall. Er muss herausfinden, was die Schweine mit unserer Brea anstellen, wo sie ist. Ich an seiner Stelle würde genau so handeln, wenn ich sehen könnte, würde ich selbst zum Schloss gehen, um Brea zusuchen«, bekräftigte Harry Casey in seinem Entschluss. In den letzten Tagen rieb Harry sich unzählige Male über seine blinden Augen, sodass sie sich wieder entzündet hatten. Die Gefangennahme ging ihm schwer auf das Gemüt.

Um Breas Verschwinden zu erklären, erzählten Casey, Miranda und Gustav allen, die sich ihnen anschlossen, dass Brea im Schloss als gefangene gehalten wurde.

Dankbar nickte Casey dem Blinden zu, denn er vergaß schon wieder, dass Harry nichts sehen konnte, weil er einfach durch seine sensible Art immer die richtigen Gesten machte und das richtige sagte.

So wurde es endlich Zeit, Skylers Beutel auszugraben. Damals, als der Rucksack durch die Zeit gereist war, beschlossen Brea und er ihn gut zu verstecken, damit sie niemand wegen Teufelswerk anklagen konnte. Aber jetzt brauchte Casey dieses kleine Zauberlicht, das auf geheimnisvolle Weise leuchtete. So schlich er sich in der Nacht in den Hinterhof und grub den Rucksack aus, der voller Erde klebte. Durch den lehmigen Boden war er nicht beschädigt, als wäre er wie eine Gurke in Essig eingelegt gewesen. Mit der Hand säuberte er den Stoff grob, dann schnürte er ihn auf. Dies gelang aber nur sehr schwer, da der Mechanismus verstopft war. Zum Schluss schnitt er die Schnüre durch und förderte das Zauberlicht zutage.

Voller Erwartung schaltete er sie an. Zu seinem Entsetzten leuchtete sie nicht. Nein, sie war kaputt. Ein paar Mal schlug er mit der Hand gegen den Gegenstand, nichts. Schnell fummelte er überall herum und fand eine Stelle, die sich aufdrehen ließ. Zwei kleine, runde Teile fielen heraus. Hm, das musste die Energiequelle sein. So etwas gab es in seiner Zeit nicht. Zitternd steckte er sie wieder hinein. Jetzt ging das Röhrchen nicht mehr zu. Was hatte er falsch gemacht? Erneut holte er die Batterien heraus. Da standen ein Plus und ein Minus drauf, wie er es zum Rechnen brauchte. Im Inneren des Zauberlichts waren dieselben Zeichen, er schob sie wie angegeben wieder hinein. Er schloss die Augen, betete und macht das Licht an. Zu seinem Glück leuchtete es jetzt. Hastig verstaute er das Wunderding in seinen Hosenbund unter das Seil. Das kleine Taschenmesser von Skyler steckte er in seinen weichen Lederstiefel. Es würde ein langer Marsch, so packte er sich für unterwegs noch etwas zu essen ein, was Miranda für ihn hergerichtet hatte. Bevor er sich am nächsten Morgen auf den Weg begab, ging er noch bei Gustav und Miranda vorbei. Die Verabschiedung viel kurz aus. Niemand wusste, was er sagen sollte, daher bat Miranda ich nur um eins: »Pass auf dich auf.« Knapp nickte er, dann ging er los.

Die Bauern machten sich schon auf den Weg zu den Feldern, als sie ihm entgegenkamen, grüßten sie. Doch Casey war so in seinen Gedanken gefangen, dass er sie nicht sah und stur an ihnen vorbeilief. Was sollte er Nash sagen, würde er ihm glauben, wenn er plötzlich einen auf Kamerad machte?

Am Mittag aß er eine Scheibe Brot, dazu einen Streifen Trockenfleisch. Zeit zum Trinken ließ er sich nicht, das machte er während dem Laufen und setzte den Beutel an seine Lippen. Er war fast da. Der Wald kam in Sicht, dahinter lag die große Wiese. Bodiam Castle erstrahlte jetzt nicht mehr so glanzvoll, da er wusste, wer darin hauste, eher düster und abstoßend. Ein Ort des Bösen. Nicht die armen Frauen, die als Hexe angeklagt wurden, sondern der Orden war durch und durch verdorben.

Vor dem Wassergraben blieb er stehen, die Zugbrücke war unten, aber er musste sich erst einmal sammeln, bevor er sie überschritt. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Tief Luft holend setzte er sich in Bewegung. Seine Schritte hörten sich auf dem Holz dumpf an.

Am Tor empfing ihn eine Wache von Sir Edward, der seinen Körper durch ein Kettenhemd schützte. In der Hand hielt er eine Lanze, auf die er sich abstützte. »Wer da?«, fragte er unfreundlich.

»Casey York. Ich möchte zu Nash Logan«, antwortete er mit so fester Stimme, wie er konnte, dabei versuchte er seinen Hass in der Stimme auf den Orden zu unterdrücken.

Skeptisch kniff die Wache die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ihr seid doch! Ihr wart vorgestern da, man hat …«, stotterte er, dabei wich er ein Stück zurück.

»Ja, man hat mir einen Dämon ausgetrieben, dafür wollte ich mich bei Nash Logan bedanken«, erklärte Casey mit so fester Stimme, wie er konnte. Es fiel ihm unsagbar schwer. Schon wieder hatte er Brea verraten.

Sobald sie zurück aus der Zukunft war, gingen sie aus Hastings fort. Er würde diesem Ort, der ihnen nur Unglück brachte, für immer den Rücken kehren. Gustav und Miranda bereiteten alles für sie vor. Auch wenn es ihm schwerfiel, seinen Geburtsort, dazu alle Menschen, die er liebte zurückzulassen, aber für Brea würde er einmal zur Hölle reisen und zurück. So fühlte es sich gerade auch an.

Die Wache ließ ihn durch und er ging strammen Schrittes durch den Schlosshof, fest entschlossen mit Brea alt zu werden, vor allem glücklich, dies verdiente sie.

Ein strahlender Nash kam ihm entgegen, denn er glaubte wirklich, alles richtig gemacht zu haben. »Wie geht es Euch, Casey?«, schleimte er ein wenig zu viel für Caseys Geschmack.

»Etwas durcheinander, aber gut«, antwortete er, was es nicht im Entferntesten traf. Er war stinksauer und würde Nash am liebsten an die Gurgel gehen. Stattdessen fügte er hinzu: »Ich möchte mich Euch anschließen!«

Obwohl er dies erhofft hatte, zog Nash überrascht eine Augenbraue hoch. »Ihr seid herzlich willkommen in unserem Orden«, lud Nash ihn ein und führte ihn nach drinnen.

Es gab eine Menge Regeln, die Casey auswendig lernen sollte. Nash war überrascht, als Casey ihm die Regeln aus den Händen nahm und murmelte: »Ich werde sie selber lesen.«

»Seid Ihr Euch sicher? Ihr könnt Euch die Regeln auch erklären lassen, wir haben dafür einen Unterrichtsraum eingerichtet«, gab er stolz von sich.

Wie abartig. »Nein, ich kann lesen. Brea hat …«

Er brach den Satz ab, zu schmerzhaft war die Erinnerung an Brea, wie sie es ihm beigebracht hatte.«

Mühsam schrieb er die Buchstaben in den staubigen Boden, mehr als er zählen konnte, zerstörte er sie mit dem Fuß, um nur wieder von vorne anzufangen. Aber er gab nicht auf, einst gab er seiner Liebsten das Versprechen, Schreiben und Lesen zu lernen, dies hielt er auch ein.

»Natürlich, die Hexe!«, betitelte Nash Brea leichthin.

Nur mit sehr großen Anstrengungen riss Casey sich zusammen und ballte die Faust so fest zusammen, dass sich seine Fingernägel in sein Fleisch bohrten. Der Schmerz half ihm dabei, Nash nicht auf der Stelle umzubringen.

Der eingebildete Kauz merkte nicht mal etwas von dem Aufruhr, der in Casey tobte. Höchstpersönlich bekam er von Nash eine Führung durch das Schloss. Schwer lief Casey hinter ihm her, es fühlte sich an, als wäre Blei in seinen Schuhen, die ihn am Boden hielten und ihn daran hinderten seinen Weg fortzusetzen. In seinem Kopf leuchteten immer wieder die Worte, falsch, falsch, falsch auf. Er sollte abhauen, aber er tat es nicht.

Im Keller blieb Casey die Luft weg, nicht von dem ekelhaften Gestank nach Eiter, Blut und Urin, der dort herrschte. Nein, eine junge Frau saß auf altem Stroh zusammengekauert. Am Kopf blutete sie, ihr rotes Haar war verklebt. Unter der Dreckschicht war nicht einmal ihre Hautfarbe zu erkennen. Durch das viele Weinen zogen sich helle Streifen durch ihr Gesicht, als malte man ihr die Gitterstäbe des Kerkers sogar ins Gesicht. Ihre Augen waren verquollen und gerötet. Das Kleid hing zerrissen an ihrer Schulter hinab, welches beim Kampf kaputtging.

Entsetzt wich Casey zurück. Nash dachte, es wäre aus Angst vor einem Fluch, die die Hexe über ihn legen könnte. »Fürchtet Euch nicht. Gleich wird ihr die Hexenkraft genommen«, prahlte Nash mit vor Stolz geschwelter Brust.

»Ihr schert ihr die Haare, wie einem Schaf?«, keuchte Casey. »Aber warum ist sie hier? Müsste sie nicht erst dem Richter vorgeführt werden? Wo sind die Beweise?«

»Oh, das haben wir alles geklärt! Der Orden hat jetzt Sonderrechte, wir können in eigenem Ermessen entscheiden. Am Ende tragen wir nur die Beweise vor, die wir für erheblich halten. So ist es für alle einfacher«, meinte er trocken ohne Gefühle zu zeigen.

»Was ist mit Zeugen?«, bäumte Casey sich auf.

Casey wurde es schlecht, es war noch viel schlimmer als befürchtet. Sein Herz krampfte vor Wut, Trauer, Schmerz und Verlust.

Einen seltsamen Blick warf Nash ihm zu. Da erst merkte er, dass er sich im Ton vergriffen hatte. »Was wirft man ihr vor?«, zitterte Caseys Stimme leicht. Er durfte keine Schwäche zeigen, auch kein Mitleid.

»Eine von der ganz üblen Sorte. Sie beschwerte sich über den bellenden Hund ihrer Nachbarin. Am nächsten Morgen lag er vergiftet im Hof. Ein Zaubergift streckte ihn dahin«, erklärte er.

»Welche Beweise liegen vor? Wo sind sie? Welches Gift wurde verwendet? Hat man einen Alchimisten zurate gezogen?«, forderte Casey eine Antwort.

Stutzig zog Nash die Augenbrauen hoch. »Ist der Hund nicht Beweis genug?«, fragte er und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen, ob der Dämon vielleicht doch nicht ganz ausgetrieben wurde.

Die Frau war noch ein Mädchen, sie wird noch nicht einmal verheiratet sein. Wahrscheinlicher war, dass der Vater sein Kind loswerden wollte, aber keinen passenden Mann für sie fand und daher die Lüge verbreitete, als sie sich anbot.

»Hatte der Hund Schaum vor dem Maul?«, ließ Casey nicht locker, auch wenn er wusste, dass es langsam gefährlich für ihn wurde.

»Worauf wollt Ihr hinaus?«, wurde Nash lauter. Es war eine Frechheit und Beleidigung an den Beweisen zu zweifeln.

Davon ließ Casey sich nicht einschüchtern. »In letzter Zeit ging die Tollwut um«, erzählte er furchtlos. Es war ein weitverbreiterter Aberglaube, dass diese Krankheit vom Teufel stammte.

Nash wusste nicht, worauf er hinaus wollte. »Deswegen sitzt das Mädchen ja hier«, schnaufte er, da er mit seiner Geduld am Ende war.

»Na ja, ich meine ja nur. Es gab in letzter Zeit mehrere Vorfälle, ich finde es einen komischen Zufall, sie hatte sich am Vortag erst über den Hund beschwert, aber der Teufel ging schon vorher um.«

Schnell bekreuzigte Nash sich. »Ich denke, Ihr könntet die falsche Hexe haben«, gab er zu bedenken. Was würde der Richter machen, wenn sie auf dem Scheiterhaufen verbrennt und dass Sterben der Wachhunde weitergeht?«

Nachdenklich kratzte Nash sich nicht sehr graziös am Hinterkopf. »Da ist etwas Wahres dran«, gab er ungern zu. »In den vergangenen Wochen gab es tatsächlich mehrere Hunde mit Schaum vorm Maul.«

»Vielleicht solltet Ihr abwarten, ob das Sterben weitergeht, dann könnt Ihr Euch sicher sein, dass sie es nicht ist, die die armen unschuldigen Tiere auf dem Gewissen hat. Denn sie sitzt schließlich in eurem Kerker, sicher verwahrt«, schmeichelte Casey ihm, was ihm zuwider war. Aber vielleicht konnte er so wenigstens dem Mädchen das Leben retten. Inständig hoffte er, dass es morgen einen weiteren Vorfall gäbe.

In dem Moment kam die Wache, um das arme Mädchen kahl zu scheren. Ein Mediziner sollte sie dann auf Hexenmale untersuchen. »Muss dies wirklich sein?«, fragte Casey, der gerade Nash am Arm packen wollte, um ihn aufzuhalten. Schnell besann er sich und nahm den Arm runter.

»Wenn wir ihr das Haar nehmen, sind wir auf der sicheren Seite, dann kann sie es nicht gewesen sein«, hielt Nash dagegen und grinste bösartig.

Dies machte ihm alles auch noch Freude, traf Casey die Erkenntnis. Da konnte er nicht mehr widersprechen. Solange sie frei kam, war ihm alles recht. Haare wuchsen schließlich wieder nach. Doch sagte ihm sein Gefühl, Nash würde sie so schnell nicht vom Haken lassen. Er musste sich etwas einfallen lassen.
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26 Sprachlos

2020, Hastings

Immer noch sprachlos saß Charmaine am Tisch und umklammerte ihre Tasse Tee. Es sah ganz gemütlich aus in dem großen Haus, ganz anders wie erwartet. Das kühle Erscheinen des weiß angestrichenen Hauses und des perfekten Gartens ließ den Anschein aufkommen, Archie wäre so ein kalter Büro-Mensch, der es gerne steril in seinen Räumlichkeiten hielt. Nein, es wirkte warm, gar heimelig mit den dunkelbraunen Küchenschränken, an denen weiße Türen mit der Optik von Pferdestalltüren angebracht waren. Dazu gab es einen passenden Küchentisch und Bänke, auf denen bunte Kissen lagen. Der Stil zog sich durch das ganze Haus. Obwohl Charmaine von keiner Frau in Archies Leben wusste, wies die Einrichtung deutlich auf eine weibliche Note hin. Im Wohnzimmer, das sie von ihrem Platz aus sehen konnte, standen Bilder auf dem Schrank. Nicht ein paar, sondern wirklich eine ganze Menge. Gerne wäre Charmaine aufgestanden, um sie sich näher anzusehen. War er vielleicht geschieden? Aber sie hatte noch nie Kinder gesehen, die vielleicht von einer Ex-Frau stammen könnten. Nur schwer riss sie sich zusammen, nicht aufzustehen und sich die Fotografien anzusehen.

Neugierig schaute Charmaine auf die zarten Gardinen und die Blumentöpfe. Sie hielt es einfach nicht mehr aus. »Wo ist ihre Frau?«, rutschte Charmaine die Frage heraus.

Ganz überrumpelt von der Frage schaute Archie auf. Nicht dass sie ihm unangenehm war, nur bisher zeigten seine Nachbarn nicht gerade Interesse an ihm. So antwortete er ehrlich: »Nachdem unsere Tochter bei einem schweren Autounfall ums Leben kam, wurde sie immer schwächer. Eines Tages ist sie dann von mir gegangen und ließ mich mit dem großen Haus ganz alleine. Ich glaube, sie starb vor Kummer. Brea erinnert mich sehr an meine geliebte Tochter.«

Jetzt musste Charmaine schlucken, Skyler sah auch nicht besser aus. Mit allem hätte Charmaine gerechnet, aber nicht mit dieser Antwort. Ein wenig schämte sie sich für ihre schnellen Vorurteile. »Gestern dachte ich noch, Mr Preston würde mich an den Orden verpetzen«, murmelte sie mit tiefen Schuldgefühlen. Aber eigentlich, wenn sie richtig darüber nachdachte, wieso war Archie an den Quellteichen? Sollte sie ihn fragen? Aber Brea war hier, sie war gesund. Der Zweifel fraß sie auf und sie schaute misstrauisch auf. 
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Ich erahnte Charmaines Gedanken und schüttelte den Kopf. »Er gehört zu uns. Das versichere ich dir«, beruhigte ich Charmaine, legte meine Hand auf Archies und tätschelte sie liebevoll. »Viele Stunden saß er in der Nacht an meinem Bett. Er schüttete mir sein ganzes Herz aus«, sagte sie mitfühlend. Ein stummes Nicken kam von Charmaine, in ihren Augen sah ich immer noch ihr Misstrauen. Sie gestand mir so eine Art Waffenruhe ein. Ich würde später mit ihr unter vier Augen reden und sie auch von Archies guten Herz überzeugen. Dieser Mann hatte genug gelitten, er brauchte Freunde, dies sollten wir für ihn sein.

Um die Stille, die sich immer weiter ausbreitete zu durchbrechen, bot ich an, noch einen Tee zu kochen.

»Nein, Brea es ist genug. Du musst dich schonen«, befahl Archie mir sitzen zu bleiben und stand selber auf, um neues Wasser aufzusetzen.

»Das tut mir leid«, murmelte Charmaine schließlich vor sich hin und biss sich auf die Nagelhaut.

»Das muss es nicht, wir hatten einen schlechten Start. Ich entschuldige mich. Auf meinen Garten reagiere ich etwas über. Meine Frau Beatrice kümmerte sich so liebevoll um ihn. Da wollte ich ihn in Ehren halten«, erklärte Archie mit einem Leuchten in seinen Augen, als er von seiner Frau erzählte.

Charmaine nickte, dies verstand sie, so nahm sie die Entschuldigung an. »Es tut mir auch leid, dass ich mit dem Fahrrad einfach über ihren Rasen gefahren bin. Dies war nicht richtig von mir, auch das mit den Mülltonnen!«, stotterte sie und verstummte schnell, denn nun schaute Archie wieder weniger freundlich.

Auf dem Weg hier her, rief Milli Chez an, der auch langsam eintrudelte. Atemlos stolperte er durch den Hintereingang und stand wie vom Blitz getroffen vor ihnen. »Also du bist das Mädchen, das uns so auf Trab hält«, begrüßte er mich.

»Dann musst du Chez sein«, kicherte ich und hielt ihm die Hand hin, doch er ließ sie links liegen. Ungestüm zog er mich in eine feste Umarmung. Der Junge war so groß und breit wie Casey. Ein wenig erinnerte er mich an ihn, sofort fuhr mir ein Stich ins Herz. Inständig betete ich für Casey, dass es ihm gut erging und ich ihn wiedersah.

Zu dem erfreulichen Wiedersehen konnte Seth leider nicht kommen, er war in einer wichtigen Besprechung.

»Wie stellen wir es an, dass Brea wieder zurückkommt?«, stellte Chez die Frage, der Fragen. Man sah ihm die Erleichterung über Breas Auftauchen an, aber auch seine Sorge, was aus ihr werden sollte.

»Auf diese Frage haben wir noch keine Antwort«, hauchte ich. »Die Quellteiche werden nach meinem Verschwinden sicher noch stärker bewacht als vorher.« Im Geiste sah ich Nash vor mir, er war nicht mehr der schüchterne kleine pummelige Junge von früher. Seitdem Rod verschwunden war, hatte er sich stark verändert, schon wieder gab ich mir die Schuld daran.

»Wir müssen mehr erfahren. Was ist denn, wenn wir Brea nach Hause schicken, sie da am Quellteich von Nash abgefangen wird und auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird?«, stellte Milli sie vor ein weiteres Problem. »Was ist in den letzten sechshundert Jahren vorgefallen?«

Das wenige, was sie in der kurzen Zeit herausbekam, reichte bei Weitem nicht. Ein Wissen von so vielen Jahren aufzufüllen war unmöglich. Archie wusste einiges, daher konnte er einen großen Teil der Lücken füllen. »Warum können wir auch keine Antworten durch den Knucker, von Casey empfangen. Der wüsste Bescheid«, beschwerte sich Chez.

Jetzt wurde ich noch weißer, als ich ohnehin schon war. »Hoffentlich macht Casey nichts Dummes«, wimmerte ich und hielt mir die Hände vor die Augen.

»Doch glaub mir, das wird er tun«, meinte Charmaine. »Auch, wenn er sich in Schwierigkeiten bringen wird, er wird alles dafür tun, damit du zurück zu ihm kannst.«

»Ich weiß«, bestätigte ich und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ein Band der Angst schlang sich um mein Herz, welches sich immer enger zusammenzog. Es raubte mir den Atem.

Hier herumzusitzen brachte nichts. Wir konnten an unserer momentanen Lage nichts ändern, so beschlossen meine Freunde mir ein bisschen die Zukunft zu zeigen. Ich wollte sehen, wie sich Hastings nach so viele Jahren verändert hatte. An Charmaines dunkle Haarfarbe hatte ich mich noch nicht gewöhnt, aber ich sah es ein, so war es besser. Das Rot war zu gefährlich. Mich veränderten die Mädchen auch, ich bekam echt schräge Klamotten und zog tatsächlich eine Hose an. Es gab Reißverschlüsse, die machte man mit einem Ratsch zu, das war so abgefahren, wie Chez gerne sagte. Die Hose hatte eine Knopfleiste. Dies gab es in meiner Zeit nicht, die Hose schmiegte sich an meine Beine wie eine zweite Haut. Es fühlte sich ungewohnt und verkehrt an, aber ich gewöhnte mich schnell an das Gefühl. Es war zu praktisch. Sie bemalten mein Gesicht ganz bunt. Die Augen rahmten sie schwarz ein, die Wangen bekamen glitzerndes Puder und meine Lippen leuchteten in einem sanften Rot. Zum Schluss zogen sie mir eine hellbraune Perücke mit Locken an. Das halblange Haar zappelte auf meinen Schultern herum. Im Spiegel wusste ich am Ende nicht, wer mir da entgegenschaute. »Bin ich das wirklich?«, kicherte ich.

Die Mädchen nickten und hakten sich bei mir unter. So zogen wir los durch die Straßen. Ich wollte unbedingt die Schule sehen. Nach der Beschreibung der Mädchen musste das Gebäude riesig sein. Ich konnte es mir gar nicht vorstellen. So viele Klassen wurden unterrichtet. Dass es so viele Kinder in Hastings gab, war kaum zu glauben. Am meisten allerdings freute ich mich darauf Schokolade in diesen Cafés, von denen sie ständig redeten zu trinken. Was Schokolade war, wusste ich ja bereits durch Skyler, der einen Schokoriegel in seinem blauen Rucksack hatte, der zu uns in die Vergangenheit gefallen war. Noch nie aß ich etwas Süßeres. Was war wohl dieses Eis? Das Wasser, was im Winter im Eimer gefror, werden sie wohl kaum meinen.

Mein Staunen wurde immer größer. In der Nacht sah ich nicht viel von den Häusern, aber jetzt. Es war Wahnsinn. Häuser aus Stein, hoch wie ein Berg mit glatten Fassaden in bunten Farben angemalt, riesengroße Fenster mit kostbarem Glas bestückt und Dächer gedeckt mit Pfannen stachen mir ins Auge. Überall flutete so viel Licht. Dieser Strom war wirklich fantastisch. Archie hatte mir versucht, einen Stromkreislauf zu erklären, aber irgendwie wollte mein Kopf es nicht begreifen.

Ich kam aus dem Staunen einfach nicht mehr heraus. Kleidung konnte man zu dieser Zeit in schicken Boutiquen kaufen, in jeder Farbe, in Gelb leuchtend wie die Sonne und in Stoffarten, von denen konnte ich nur träumen. Bei uns gab es auch Farben, aber nicht so vielfältig und farbenfroh. In einem Schaufenster standen massenweise diese Fernseher, von denen Casey unbedingt mehr erfahren wollte. Bei Archie stand auch einer im Haus, am Abend wollte ich ihn mir unbedingt ansehen. Ich konnte mich nicht sattsehen.

»Sollen wir Eis essen?«, fragte Milli, schon zog sie mich von der Straße weg in einen kleinen Laden.

Ja, darauf brannte ich schon und konnte es nicht glauben. Ein herrlicher Duft von Kaffee schlug mir entgegen und Süßes und Fruchtiges. Eine Mischung, die meine Sinne überflutete. Kleine Tische mit Stühlen standen dicht gedrängt beisammen.

Charmaine bestellte für mich mit. Ich konnte es nicht erwarten, das Eis zu probieren. Als es dann endlich vor meiner Nase in einem großen Glasbecher stand, mit Früchten bespickt, die ich noch nie im Leben sah, außer die Erdbeeren, war ich vor Staunen sprachlos. Eine Mischung aller Geschmäcker traf meinen Gaumen, Kirsche, Erdbeere, Schokolade und sauer wie Zitrone. Ich aß, bis ich Bauchschmerzen bekam. Es war so schön hier zu sein, die ganzen neuen Eindrücke auf mich einprasseln zu lassen. Aber es hatte einen fiesen Beigeschmack ohne Casey. Wie schrecklich er sich jetzt, um mich sorgen musste.
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Gut gelaunt traten wir auf die Straße. An das Rauschen und Brummen von den Autos hatte ich mich schnell gewöhnt. Daher hörte sich das Wiehern von einem Pferd plötzlich ungewohnt an. Irgendwie fehl am Platz. Nichts ahnend hob ich den Kopf und das Blut gefror mir in den Adern. In einer Kutsche saß, ich musste schlucken. Euphrasia! Wie kam sie hier her?

In einem Kleid, einer Königin würdig, ich glaubte sogar, eine kleine Krone in ihrem roten aufgesteckten Haar zu sehen, schaute sie erhaben auf die Bürger hinab. Ihr Blick blieb zu lange auf mir und Charmaine haften. Durch meine Verkleidung, dazu Charmaines gefärbten Haaren erkannte sie uns nicht, dafür aber Milli, denn sie legte die Stirn in Falten. Dann schüttelte sie sich, als würde sie aus einem langen Traum erwachen und fuhr hochnäsig an uns vorbei. Jetzt fehlte nur noch, dass Rod uns über den Weg lief. »Lass uns zu Archie gehen«, bat ich mit zittriger Stimme. »Ich habe genug gesehen.«

Enttäuscht aber verstehend, nickten die Mädchen und wir gingen zurück. Vor Schreck zitterte ich am ganzen Leib. Als wir etwas von der Menge entfernt waren, erzählte Charmaine mir, warum Euphrasia und Rod nicht mehr in der Heilanstalt saßen.

Ich konnte es einfach nicht glauben. »Was habe ich angestellt? Ich habe euch alle in Gefahr gebracht. Nie hätte ich den Knucker herbeirufen dürfen«, wimmerte ich. Dicke Tränen rollten meine Wangen hinab. Wie konnte ich so töricht sein, es gab eine Zeit, wo die Frauen nicht mehr der Hexerei bezichtigt wurden. Dies alles machte ich mit einem einzigen Brief zunichte. Ich wusste Rod und Euphrasia würde nicht ruhen, bevor sie nicht alles vernichtet hätten. In ihren Köpfen musste das Böse ausgelöscht werden. Sie sprachen von unschuldigen Frauen, wie konnten sie?

»Ist Rod denn immer noch geblendet von Euphrasia? Wenn es eine Hexe gibt, dann sie«, schluchzte ich.

Langsam wurden ein paar Passanten auf uns aufmerksam. Tröstend nahmen mich die Mädchen in die Arme, die dann leise auf mich einredeten, damit ich mich beruhigte. Nur wie konnte ich bei dem Wissen, dass Euphrasia und Rod immer noch keine Ruhe gaben. Ich wusste, wie geschickt Euphrasia mit ihrer Zunge war und die Männer einlullte.

Irgendwie schaffte ich es dann doch, mich zusammenzureißen. Nur den Schmerz, der in mir tobte, vermochten die Mädchen nicht zu lindern. Wie viele Frauen wurden wegen mir verbrannt und wie viele würden noch folgen?
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27 Der Wiederstand

1432, Hastings

Im Geheimen baute Casey einen Widerstand auf. Wie immer stand das Armenviertel hinter ihm. Auch wenn es Casey schwerfiel, die armen Menschen in Gefahr zu bringen, aber es ging hier schließlich nicht nur um Brea, sondern um alle Frauen, die unschuldig auf dem Scheiterhaufen brannten. Zu jeder Stunde stand ein Scheiterhaufen auf dem Rathausplatz bereit. Jede Minute wurde man an die Grausamkeit erinnert, dass es jeden treffen konnte.

Hubert, das neuste Mitglied im Armenviertel, half, dass neue Heu in das Krankenlager zu bringen. Ein tüchtiger Mann, der schnell mit allen Freundschaft schloss. Ein ganz ordentlicher Berg lag auf dem Weg, kitzelte Casey in der Nase und ließ ihn niesen. Vor lauter Sorgen fragte Casey gar nicht, wo das viele Heu herkam. Mittlerweile hatte sich viel im Armenviertel getan, die Dächer waren abgedichtet. Ein neuer Anbau war angebracht. Dank Breas Hilfe gab es sogar ein paar Matratzen, gerade für die Alten, die nicht mehr so gut auf dem harten Holzboden schlafen konnten. Obwohl sie immer noch wenig zu essen hatten, schafften sie es, sich einen kleinen Vorrat für den Winter anzulegen. Jetzt war er verbraucht und sie begannen schon für den nächsten Winter zu sammeln. Sie machten Marmelade ein und sammelten Nüsse. Es tat Casey leid, dass er im Moment so wenig für diese Menschen tun konnte. Gerade die gute Margret, sie hatte Brea besonders ins Herz geschlossen. »Mum, Mum, ich habe dir eine Blume gepflückt«, strahlte die kleine Anna und kam zu ihnen angerannt. »Hier Casey für Brea habe ich eine besonders Hübsche ausgesucht.«

Dem jungen Mann blieb fast das Herz vor Schmerz stehen. Er zwang sich zu einem Lächeln und beugte sich zu dem Mädchen hinunter. »Weißt du was, wenn Brea wiederkommt, gibst du sie ihr am besten selbst«, brachte er schwer hervor.

»Wann kommt sie denn? Ich habe sie so lange nicht gesehen«, beschwerte sich Anna.

»Bald, das verspreche ich«, sagte er etwas zu grimmig, dann stand er auf.

Mitleidig schaute Margret auf ihre Tochter hinunter. Wie sollte sie dem Kind erklären, dass ausgerechnet Brea im Kerker saß. Dies brachte niemand von ihnen übers Herz. »Pflück doch noch schnell etwas Bärlauch, damit ich uns eine warme Suppe zaubern kann«, bat sie Anna, um sie abzulenken.

Strahlend hüpfte das Kind davon. Casey sah dem Mädchen nach, bald war sie eine richtige Frau. Sie war ganz schön gewachsen. Schwer riss er den Blick von Anna los, um Margret anzuschauen. »Hier bringt das bitte Miranda und Gustav. Sie sollen wissen, dass es mir gut geht. Ich traue mich nicht, bei ihnen vorbeizuschauen, damit ich sie nicht in Gefahr bringe. Dies würde Brea mir nie verzeihen«, wisperte Casey die letzten Worte, denn jedes Mal, wenn er ihren Namen aussprach, brachte der Schmerz um ihren Verlust ihn beinahe um.

Zärtlich legte Margret die Hand auf seine Schulter. »Wir holen sie uns wieder«, versprach die gute Frau. »Das ganze Armenviertel steht hinter Euch.«

Dankbar ergriff Casey ihre Hand, die Männer und Frauen würden alles für Brea tun, dies wusste er. Aber dies war auch ein Punkt, der Casey beschäftigte. Wie sollte er es bewältigen, den Orden von den Quellteichen fernzuhalten, um Brea unbeschadet zurückzuholen? Er zermarterte sich seit Wochen den Kopf, irgendwie musste er eine Nachricht in die Zukunft schicken, nur wie? Es wäre fatal, wenn sie einfach so ohne Vorbereitung an den Quellteichen auftauchen würde. So würde sie erst recht brennen.

Mit hängendem Kopf ging er zurück nach Bodiam Castle. Bisher hatte er es geschafft, nur ein Mädchen aus dem Kerker zu retten, das arme Ding, welches wegen dem Hund eingesperrt wurde, der tot am Morgen im Hof der Nachbarn lag. Dafür musste zwar ein anderer Hund durch Gift sterben, aber dieses Opfer war es ihm wert gewesen. Damit ihr Vater nicht noch einmal versuchte, sie loszuwerden, suchte er sogar einen passenden Mann für sie. Doch seitdem waren bereits zwei weitere Frauen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden, und eine weitere verstarb bei der Wasserprobe. Der Richter pries sie in den Himmel, dass sie eine reine Seele hatte, aber trotzdem war sie tot. Alles schien so unsinnig.

Mittlerweile wuchs der Orden so an, dass sie schon auf den Nachbardörfern nach Hexen suchten. Irgendwie musste diesem Wahnsinn Einhalt geboten werden. Er konnte nur mehr erreichen, wenn er im Rang stieg, bisher benutzte Nash ihn als Boten. Was konnte er tun, um sich in Nashs Vertrauen zu schleichen? Wie er es drehte und wendete, nur in dem er eine arme Frau als Hexe lieferte, aber dies würde nie geschehen.

Sein Kopf fing an zu hämmern. Ein beißender Schmerz zog in seine Schläfe. Jetzt vermisste er die gute Seele Wendy, sie konnte einem immer mit dem richtigen Rat zur Seite stehen. Gott habe sie selig.

Ein Pferdekarren kam an Casey vorbei und hielt an. Auf dem Karren lag Heu für die Ställe. Schnaufend ging Casey nach vorne, um zu fragen, ob er hinten draufspringen kann. Nichtsahnend schaute er den Bauern an. Zu seiner Überraschung saß Gustav auf dem Wagen. »Was tust du hier?«, keuchte Casey. »Fahr sofort wieder nach Hause.«

Doch Gustav schüttelte entschieden den Kopf. Seine Gesichtsfarbe erschien grau, seine Augen traurig, aber voller Entschlossenheit. »Ich kann nicht mehr warten, ich muss selbst etwas unternehmen. Zu viele Frauen stehen unter Verdacht der Hexerei«, grollte Gustav.

Das Hämmern in Caseys Schädel wurde unerträglich. Nicht einen klaren Gedanken brachte er Zustande. Da sich Gustav nicht abbringen ließ, stieg er seufzend auf.

Mit dem Pferd kamen sie dem Schloss schnell näher. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit Gustav vom Orden fernzuhalten. »Wir brauchen das Geld nicht«, versuchte er, ihn zum Umkehren zu bewegen. Mittlerweile sah er schon die Turmspitzen. Eine Fahne des Ordens weht auf der Mauer. Am liebsten würde Casey sie in Brand stecken.

»Es geht mir nicht ums Geld«, raunte Gustav. »Dies weißt du.«

Selbstverständlich wusste er dies. Was konnte er noch vorbringen, um ihn umzustimmen? Dann fiel es ihm ein, natürlich. »Was ist, wenn sie auf Miranda aufmerksam werden. Sie wollten sie schon einmal in den Eisernen Käfig stecken. Erinnere dich«, forderte er seinen Schwiegervater auf nachzudenken, damit er umkehrte.

Als wäre Gustav mit der Peitsche geschlagen worden, zuckte der hagere Mann zusammen. Dies durfte nicht geschehen. »Du hast recht mein Junge. Einen besseren Mann hätte meine Tochter nicht wählen können. Ich war töricht«, gab er zu. »Ich lade das Heu ab, und werde mich nicht mehr dem Schloss nähern.«

Erleichtert schaute Casey Gustav an, die Liebe war das Wichtigste, was zählte. Doch es schien schon alles verloren. In dem Moment, als der Pferdekarren die Brücke passierte, kamen ihnen Nash und Edgar auf hohen Rössern entgegen, tatsächlich in Kettenhemden gekleidet. An der Seite trugen sie Schwerter wie Ritter. Die beiden gab es immer nur im Doppelpack. Nashs blauen Augen blitzten gefährlich auf. »Grüßt Gott, Gustav. Was macht die neue Familie?«, schnitten seine Worte durch die Luft.

Das Blut gefror Gustav in den Adern. Was sollte er jetzt antworten? Ein paar Mal zu viel räusperte er sich und Casey half ihm aus der Patsche: »Eine Sommergrippe macht ihm das Reden schwer. Seit Euphrasias verschwinden, geht es ihm sehr gut. Er kann wieder befreit aufatmen.«

Bei dem Namen zuckten allerdings beide Männer zusammen. Gustav dachte, gleich im Erdboden versinken zu müssen, und Nash wurde daran erinnert, dass doch zwei Frauen seinen Bruder verhext hatten. Diese Euphrasia wuselte ständig um Rod herum. »Gustav, wart Ihr bei einem Priester?«, ließ Nash einfach nicht locker.

Jetzt wurde es gefährlich. »Ja, ja dies war er. Ich habe es selbst beaufsichtigt, nachdem Ihr mich geheilt habt«, log Casey. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Gustav schneeweiß wurde.

Fürs Erste ließ Nash von ihnen ab. Schnell musste ein Priester her, der seine Behauptung bestätigen konnte. Dafür kam nur einer infrage Pastor Baldwin, der auch die Trauung von Brea und ihm vornahm. Schon immer stand er hinter Brea, seit sie ihre Mutter verlor. Der alte Mann hatte Brea ins Herz geschlossen, er musste ihnen einfach beistehen.

Sobald Nash sie aus den Klauen ließ, lenkte Gustav den Karren zu den Pferdeställen. Casey sprang schnell hinab und rief den Stallburschen herbei. Ein pummeliger junger Mann, der anscheinend gerne in der Schlossküche naschte, so wohlgenährt wie er war, kam herangelaufen. Gemeinsam mit ihm luden sie den Heukarren aus. Casey betete nicht zu spät zu kommen. So schnell wie möglich musste er zurück nach Hastings. »Gustav, warte bitte auf mich. Ich komme mit zurück.«

So wie Casey Nash einschätzte, war er gerade auf dem Weg zu Miranda. Seine Vermutung sprach er nicht aus, aber er spürte die Unruhe von Gustav, der anscheinend dasselbe dachte.

Hastig eilte Casey durch die Gänge, dabei stieß er einen Ordensbruder um. Alle Namen konnte er sich nicht merken, aber diesen würde er nicht vergessen, der Schlimmste hinter Nash und Edgar. »Constantin, verzeiht«, keuchte Casey. »Ich brauche die Post und bin in Eile. Nash …«

Diese Ausrede zog immer. »Dann beeilt Euch«, schnaufte Constantin, der sich die schmerzende Schulter rieb. Während dem Rennen drehte Casey sich noch einmal um, auch der junge Mann trug ein Kettenhemd und ein Schwert stecke an seiner Hüfte in einer Scheide. Was ging hier vor sich? Wurden die flohverseuchten Mistviecher von Ordensmitgliedern jetzt von Sir Edward zum Ritter geschlagen? Eine Welle der Übelkeit ging durch seinen Magen. Es war nichts Edles an ihnen, spucken könnte er auf den Orden, spucken.

Mit Gepolter stürmte Casey in den Botenraum. Ein runder Tisch stand in der Mitte, mit Tintenfass und Feder an jedem Platz bestückt. Hohe Regale liefen an den Wänden entlang und gerolltes Pergament lag in den Fächern. Hier wurden alle wichtigen Ordensbestimmungen zu Papier gebracht.

Das auch noch, Priester Franziscos, der am Quellteich Zeuge von Charmaines und Millis Verschwinden war, saß am Tisch und faltete gerade einen Brief zusammen. »Ach, Ihr kommt gerade recht Casey«, schniefte der Priester, der sich die Nase am Hemdsärmel abrieb.

»Eine eilige Nachricht an den Richter«, erklärte er und drückte das Siegel der Kirche auf das Pergament. »Sputet Euch.«

Zerknirscht riss Casey ihm die Nachricht aus der Hand. Am liebsten hätte er sie vor seinen Augen zerrissen, eine Botschaft an den Richter konnte nichts Gutes bedeuten.

»Mit einem Pferd könnte ich die Botengänge viel schneller bewerkstelligen«, bemerkte er, dann steckte er den Brief mit einem weiteren Stapel in seine Beuteltasche.

Ein seltsames Aufblitzen trat in Priester Franziscos Augen, dann nickte er. »Ja, ich werde mit Nash und Edgar sprechen«, antwortete er.

Erstaunt von der Zustimmung nickte Casey nur zurück, drehte sich auf dem Absatz um und rannte in den Schlosshof, wo Gustav auf ihn ungeduldig wartete. Geschäftig lief das Personal herum, eine Magd trug einen Korb unter dem Arm, ein Bote brachte Pergamentrollen und eine Adelsdame mit einem Sonnenschirm in der Hand, damit sich ihre Haut von der Sonne nicht färbte, ging mit ihrer Hofdame über das Pflaster. Ganz unbekümmert, fernab von Sorgen und Leid spazierte sie herum. Mit perlendem Lachen tauchte sie unter dem Rosenbogen in den Schlossgarten ab.

»Da bist du endlich, spring auf«, befahl Gustav und schnalzte mit der Zunge, damit sich sein Pferd in Bewegung setzte. Ohne dem Braunen eine Pause zu gönnen, trieb Gustav ihn zu Hochleistungen an. Auch wenn kein Heu mehr gestapelt war, wusste er, war das Gewicht des Karrens mit zwei Personen zu anstrengend für das Tier. Aber es ging um Miranda.

Schon nach der halben Zeit wie gewöhnlich kamen sie in Hastings an. Das Pferd war schweißnass und keuchte. Schnaufend blieb es auf dem Kirchplatz stehen. Es war nicht bereit, nur eine Meile weiter zu laufen. »Ich tränke das Pferd, eile voraus«, befahl Gustav. Sofort sprang Casey vom Karren. Sodass er sich fast überschlug, lief er in die Kirche. Ein paar Geistliche standen am Becken und wisperten miteinander. Ein paar Nonnen knieten in den Reihen, die beteten. Als sie Casey hereinpoltern hörten, schauten sie böse auf, wer es wagte, die Ruhe der Kirche zu stören. Unbekümmert hastete Casey weiter.

Am Opferaltar stand Pastor Baldwin. Der kleine Mann schien noch in sich gedrungener, als läge eine schwere Last auf seinen Schultern. Mit Ende fünfzig, zählte er schon zu den Alten und Gebrechlichen. Sein mausgraues Haar glänzte im Schein der Kerze rötlich, die er gerade anzündete. Tiefe Falten zeichneten sein Gesicht. Erst als Casey näherkam, erkannte er ihn wegen seiner schlechten Augen. »Ach Casey, Ihr seid es. Was kann ich …«, unterbrach er mitten im Satz. Das Gesicht des jungen Mannes glich einer grimmigen Statur.

Eilig fasste er Casey am Arm und zog ihn in den Nebenraum, damit niemand lauschen konnte. In dem Raum war es stickig. Es roch nach zu viel Weihrauch, sodass Casey angestrengt schluckte.

»Was ist geschehen?«, sprach der Pastor trotzdem leise, falls jemand an der Tür horchte. Man konnte niemandem trauen.

Nach Atem ringend, brachte Casey hervor: »Nash.«

»Natürlich Nash«, hauchte der Pastor. »Was hat er jetzt wieder angestellt?«

»Miranda …«, der Pastor unterbrach ihn wieder. »Ein gutes Kind, ich habe sie und ihre Kinder getauft.«

»Ja, aber«, redete Casey ungeduldig weiter. »Ich habe Nash erzählt, Ihr habt Gustav den Teufel ausgetrieben. Ich fürchte, er ist jetzt zu Miranda unterwegs. Sie stand schon einmal im Verdacht, sich der Hexerei zu bemächtigen. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«

Aufregung kam in die Beine von Pastor Baldwin. »Wir müssen uns sputen«, raunte er, griff nach dem Weihwasser und seinem Zepter. »Höchste Eile ist geboten.«

Über ihren Köpfen fingen die Kirchenglocken an, zum Mittagsgebet zu läuten. Eine Unterhaltung wurde unmöglich, dies schien aber auch nicht nötig. Ohne weitere Erklärungen, Bitten oder sonstiges gutes Zureden hastete der Glaubensmann aus der Kirche, und Casey war dankbar für sein schnelles Handeln. Er half dem gebrechlichen Pastor auf den Karren, schon setzte sich das Zugpferd in Bewegung, wenn auch nicht freiwillig. Sein Fell glänzte verschwitzt, es dampfte von der Anstrengung. Gustav gab ihm mit dem Geschirr einen leichten Schlag.
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Die kurze Strecke bis zu Mirandas Hof kam Casey vor wie die Strecke nach East Sussex, bis nach Bodiam Castle, was fast 19 Meilen entfernt lag. Als das Volk den Pastor auf dem Karren entdeckte, verneigte es sich, dabei blieb es mitten auf der Straße stehen. Gustav preschte einfach mit dem Karren weiter, er wollte keine Zeit verlieren. Das Volk sprang wütend zu Seite und erhob die Faust. Doch als der Pastor sich umdrehte, um sich zu merken, wer da so derb fluchte, neigten die Männer schnell das Haupt und schlugen das Kreuz vor ihre Brust.

»Geht es denn nicht schneller?«, beschwerte er sich. Eine Antwort bekamen Pastor Baldwin nicht, denn schon erschien der Hof vor ihnen. Es schien alles ruhig. Eilig lief Gustav in die Hütte, wo Miranda um die Tageszeit das Essen vorbereiten müsste. Doch sie war leer. Er schrie durch das ganze Haus und rannte in jede Kammer. Die Kinder fand er auch nicht vor. Tränen schossen dem Mann in die Augen. »Wir sind zu spät, sie sind weg«, weinte er. Noch mehr Verluste in seinem Leben konnte er nicht verkraften.

»Sie sitzt bestimmt schon auf dem Befragungsstuhl«, schniefte Gustav herzerweichend. Bei dem Gedanken, wie sie auf Dornen saß und mit dornenbespickten Lederbänden an den Händen, die sich in ihr Fleisch bohrten, gefoltert wurde, brach er zusammen.

Um seinen Gemütszustand konnte Casey sich jetzt nicht kümmern und rannte in den Garten, der hinter dem Haus lag. Vielleicht fand er sie dort, so schnell gab er nicht auf. »Miranda«, schrie er ihren Namen.

Nein, sie war nirgends zu sehen. Seine Stimme wurde erschreckend tief. »Miranda«, brüllte er vor Wut auf den Orden, auf Nash. Mit eigenen Händen würde er ihn töten. Er sah schon wie Miranda auf dem Scheiterhaufen stand und brannte. Schon war Casey im Begriff herumzuwirbeln und zum Schloss zurückzueilen, da schaute ein wirrer Kopf hinter den Sonnenblumen auf. Von dem Bücken lief Mirandas Kopf knallrot an. »Was ist denn?«, keuchte sie erschrocken.

Erleichtert seufzte Casey. »Schnell Miranda nimm die kleine Katrin, dann komm ins Haus. Nash …«, brüllte er.

Weiter brauchte er nicht zu sprechen, schon griff sie nach ihrem kleinen Mädchen und rannte mit gerafften Röcken los. Die Jungs waren am Fluss Fische fangen, so waren sie eine Zeit lang unterwegs.

Schmutzig wie Miranda war, setzte sie sich auf einen Stuhl in der Kochstube und zog ihre kleine Tochter auf den Schoß. Vom Wühlen im Garten klebte Erde unter ihren Nägeln. Ein Streifen brauner Dreck überzog ihre Wange.

Draußen hörten sie ein Schnaufen von Rössern. Der Pastor fing wild mit dem Zepter an zu schlagen, steckte ihn ins Weihwasser, fuchtelte weiter wild damit herum und betete das Vaterunser. Casey glaubte sogar, dass der Pastor sich vor Angst beim Beten versprach.

Schwere Stiefel schlugen auf dem Boden auf und schnelle Schritte eilten heran. Mit einem wilden Blick schaute Nash sich in der Stube um. Der Pastor stand in einer Ecke. Miranda saß mit ihrer Tochter am Tisch und Gustav lehnte sich hinter sie an den Stuhl. Damit er Casey nicht entdeckte, versteckte er sich in der Schlafkammer. Um alles mit anhören zu können, ließ er die Tür einen Spalt offen.

»Was geht hier vor sich?«, bellte Nash. Seine Hand, die in einem Kettenhandschuh steckte, ruhte auf dem Knauf seines Schwertes.

Ganz erschrocken, so tat Pastor Baldwin natürlich nur, drehte er sich um. »Ihr habt mich erschreckt«, betonte er anklagend. »Ich komme in regelmäßigen Abständen vorbei und segne das Haus.« Ohne mit der Wimper zu zucken log der gute Mann, dafür würde er heute Abend drei Mal den Rosenkranz beten, um Gott um Verzeihung bitten.

Stutzig ging Nash weiter in die Stube hinein, schaute sich um, dann kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und raunte: »Wie kommt Ihr so schnell her?«

Edgar versperrte mit seiner hohen Gestalt die Tür. Es wurde direkt dunkler im Raum. Auch seine Hand ruhte bedrohlich auf dem Schwertknauf, jeder Zeit bereit das Schwert zu ziehen.

Etwas stotternd antwortete Gustav, dabei schielte er auf Nashs Hand: »Mit dem Karren. Ich habe die gute Berta etwas angetrieben, damit ich noch rechtzeitig zu unserer Verabredung mit dem Pastor komme.« Eine Schweißperle lag über Gustavs Oberlippe.

Jetzt war Nash etwas verunsichert, hatte er sich denn so lange mit Quatschen verzettelt? Noch einmal schaute er sich argwöhnisch in der Stube um. Da das Weihwasser gerade auf Miranda spritzte und sie nicht wie eine Furie fauchte und schrie, entschuldigte Nash sich: »Pastor Baldwin, lasst Euch nicht stören. Die Geschäfte rufen.«

Freundlich nickte der alte Mann ihm zu und Nash machte ein Zeichen zu Edgar, dass sie verschwanden. Edgar war nicht so schnell zu überzeugen, er wollte Einwände vorbringen, aber zum Glück ließ Nash ihn nicht, denn er zerrte ihn von der Tür weg. Im Hof wieherten die Pferde und Casey hörte Hufgetrappel, wie sie davonritten.

Keuchend stolperte Casey aus der Schlafkammer. Seine Haare standen vor Anspannung in alle vier Himmelsrichtungen ab. In der Hand hielt er immer noch die Latte, die er sich aus dem Garten mitgenommen hatte. Gegen ein Schwert konnte sie nicht viel ausrichten, aber immer noch besser als nichts. »Das war knapp. In Zukunft müssen wir noch vorsichtiger sein«, raunte er.  Er ging zur Luke, denn er wollte ganz sicher sein, dass Nash nicht zurückkam. Einen Moment wartete er noch und lauschte auf verräterische Pferdegeräusche, aber als alles ruhig blieb, drehte er sich zu dem Pastor um. Er reichte dem alten Mann die Hand. »Danke Pastor Baldwin, was bin ich Euch schuldig?«, fragte er.

Gutmütig tätschelte der Pastor seinen Arm und wiegelte ab: »Lasst gut sein mein Junge. Ich helfe in den harten Zeiten, wo ich kann. Bringt nur Brea sicher wieder heim, mehr verlange ich nicht.«

Mit den Worten verabschiedete er sich und ging zu Fuß zur Kirche zurück, obwohl Gustav darauf bestand ihn zu fahren. Aber er wollte sich auch mal die Beine vertreten, sich vor allem dem Volk zeigen. Dies schien die beste Gelegenheit.

Ein Schluchzen kam von Miranda: »Werden wir denn nie Ruhe haben?«

Zärtlich massierte Gustav ihr die Schultern. »Das werden wir. Dies verspreche ich.«

Im Stillen fügte Casey hinzu: »Ich auch und auch Brea hole ich mir wieder.«
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28 Wehmut

2020, Hastings

Wehmut überkam Rod. Am liebsten saß er abends alleine in seiner Kammer und las immer wieder die Briefe von seinem Bruder. Eine Karaffe Wein war sein ständiger Begleiter. Er wusste, er trank viel zu viel, aber anders war es nicht auszuhalten. Brea hatten sie trotz aller Anstrengungen nicht gefunden. Dies war auch der Grund seiner Trinkerei. In den Briefen seines Bruders stand es schwarz auf weiß geschrieben, Brea fiel in den Quellteich. Sie musste hier sein. Unzählige Male ging er die Zeilen durch. Heute wollte er aber nicht an sie denken, sondern nur an seinen Bruder. Er nahm den Brief von 1433 an sich.

1433, Hastings

Geliebter Bruder Rod,

ein Jahr war ins Land gezogen. Ein Jahr, in dem unser Orden wuchs. Stell dir vor, ich reite jetzt auf einem hohen Ross, wie die Ritter bei den Turnieren. Ich lernte, mit dem Schwert umzugehen.

Wie oft sahen wir in den Straßen zu, wie sie zu den Turnieren antraten. Wenn ich noch fleißig übe, schaffe ich es, eines Tages auch dort teilzunehmen.

Eins war gewiss. Sein Bruder schaffte dies, wie die nachfolgenden Briefe auch bestätigten. In einem stand geschrieben, wie er Mia zur Braut nahm und nur ein Jahr später sein erster Sohn geboren wurde. Insgesamt bekamen sie drei stramme Burschen. Was aus Casey wurde, schrieb er leider nicht. Zu gerne würde er wissen wollen, was aus ihm geworden war. Wie er litt ohne Brea.

Der schrecklichste Brief allerdings war sein letzter, sein Abschiedsbrief ließ sein Herz auseinanderreißen.

1493, Hastings

Geliebter Bruder Rod,

ich bin alt geworden. Nicht einen Tag habe ich es aufgegeben dich zu finden. Zu meinen Lebtagen habe ich es nicht geschafft, was ich sehr bedauere. Ich hoffe, wir sind nach dem Tod wieder miteinander vereint. Meine Kinder und mittlerweile Enkel gaben mir ein Versprechen, sie werden erst ruhen, wenn du gefunden bist und wieder im Schoße unserer Familie aufgenommen wirst.

Mit Tränen in den Augen ließ Rod den Brief in seinen Schoß gleiten. Lange starrte er auf den Namen seines Bruders, der am Ende des Briefes stand. Da wurde ihm eins bewusst, es war von Nöten, die alten Zeiten wieder einzuläuten. Euphrasia, die er in den letzten Tagen nicht zu Gesicht bekam, war schon fleißig bei der Arbeit. Ihm kam zu Ohren, dass sie die Autos abschaffen wollte. Hastings sollte wieder zurück zu Pferd und Kutsche. In diesem Punkt waren sie sich nicht einig, denn Rod liebte den Rausch der Fahrt, aber er sah ein, um eine Stabilität zu erschaffen, mussten die neuen Fortbewegungsmittel verschwinden. Die Leute waren mit den Jahren träge geworden. Nicht einmal die Felder bestellten sie mehr selbst, dafür gab es schicke Supermärkte. Was taten die Leute den ganzen Tag?

Fest entschlossen, die alten guten Zeiten von Zucht und Ordnung zurückzuholen, hievte er sich aus seinem Sessel. Der Alkohol strömte durch seine Adern und ließ ihn schwanken. Er stützte sich an dem kleinen Tisch ab, welcher fast bei seinem Gewicht zerbrach. Für einen Moment verschwamm alles vor seinen Augen, doch dann sah er alles klar vor sich. Nicht nur den großen Raum, in dem er viel zu einsam war, sondern die Zukunft. Ein neues Zeitalter. Männer gehörten zurück auf die Felder, Frauen schienen ihm viel zu selbstständig geworden zu sein. Ein Weib gehörte an den Herd und musste die Kinder versorgen. Ihm kam zu Ohren, dass es tatsächlich Hausmänner geben soll. Verrückte Welt.

Aufrecht eilte er zur Tür. Durch die Hallen schrie er nach seinem Urahn: »Luke, wo seid Ihr? Luke.« Dem Faulpelz würde er noch lange Beine machen. Der Herr setzte viel zu viel Speck am Bauch an. »Luke«, brüllte er ohne Unterlass weiter.

Alle Köpfe flogen erschrocken in die Höhe. Man roch deutlich den Alkohol, den Rod wie eine Fahne hinter sich herzog. Keuchend kam Luke aus der Waffenkammer angerannt: »Was ist denn los?« Er verteilte gerade an die neuen Mitglieder Waffen. Dies war auch ein Punkt, der Rod gerade durch den Kopf schoss. Da war noch einiges zu ändern, schon fing er an: »Ich befehle Euch, an allen unseren Anhängern Schwerter zu verteilen. Jeder soll eine Ausbildung in der Kunst des Schwertkampfes erlangen. Ich will, dass alle das Reiten lernen und in Kettenhemden gekleidet werden. Wie es sich für einen ordentlichen Orden gehört. Auch verbietet das Autofahren. Alleine Kutschen und Pferde sollen als Fortbewegungsmittel dienen.«

Mit aufgerissenen Augen starrte Luke seinen Ururopa an, der jünger war als er selbst. Bisher hatte immer er hier das Sagen, es passte ihm gar nicht, wie Rod sich aufführte, dies sah Rod ihm auch an. Mit Nachdruck sprach Rod jetzt lauter, damit ihn auch alle Gaffer hörten: »Das ist ein Befehl! Ich bin der Bruder von Nash Logan, eurem Erschaffer und Gründer dieses Ordens. Ohne ihn gäbe es euch Gewürm nicht einmal.«

Nie im Leben hätte Rod sich erträumen lassen einmal solche Worte über seinen kleinen, pummeligen Bruder sagen zu können.

Die Herumstehenden zuckten unwillkürlich zusammen. Luke versuchte, an seinen Verstand zu appellieren, und brachte hervor: »Wie soll dies möglich sein? Der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten?«

Unerbittlich blieb Rod standhaft: »Dann macht es möglich. Egal wie! Riegelt Hastings ab, dann können wir uns später um die anderen umliegenden Orte kümmern.«

Ein lautes Klatschen ertönte durch die hohe Halle und schallte von den Wänden wieder. In einer teuren Robe gekleidet mit einer kleinen Krone auf ihrem Haupt, klatsche Euphrasia wie eine Prinzessin und kam auf ihn zu. »Wohl gesprochen Rod. Es muss Ordnung und Züchtigung herrschen, nur so können wir den Hexen Einhalt gebieten. Nehmt den Haushalten das Licht zur Strafe, wenn sie nicht gehorchen.«

Da sprach Euphrasia doch einmal etwas Vernünftiges aus. »Wer nicht gehorcht, wird von der Wasser- und Strom Versorgung gekappt«, pflichtete er ihr bei.

Entzückt lachte Euphrasia auf und klatschte erneut in die Hände. Wieder protestierte Luke: »Das geht nicht. Die Stadtwerke gehören nicht uns.«

Da sah Rod auch kein Problem, daher befahl er: »Dann kauft sie. Sendet sofort einen Boten ab, unser Notar soll sich um die Formalitäten kümmern.«

Als sich keiner bewegen wollte, schrie Rod: »Sofort!«, schon alle huschten davon.

Galant hakte sich Euphrasia bei Rod unter, die ihm schmeichelte: »Ich bin so stolz auf dich. Ich hätte da noch ein klitzekleines Anliegen.«

Es konnte nur etwas Bösartiges sein und Rod schaute ihr in die grünen Augen. »Was denn mein Täubchen«, raunte er vor Ungeduld.

»Es ist eine Schande, wie die Hexen in einen betäubenden Schlaf geschickt werden, dann durch Gift sterben. Wo ist der gute alte Scheiterhaufen?«, gurrte sie, als spräche sie davon, wie lecker doch ihr Nachtisch geschmeckt hatte.

Ein lautes Lachen perlte von Rods Lippen: »So soll es sein. Ich werde alles Nötige veranlassen. Zufrieden grinste Euphrasia und begab sich wieder in ihre Kutsche. Jeden Tag fuhr sie durch die Straßen von Hastings, dabei begrüßte sie das Volk, als wären sie wirklich ihre Untertanen und sie die Königin.
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29 Intrigen

1432, Hastings

Es wurde Zeit, dass Casey anfing Intrigen zu schmieden. An einem Morgen kam der Schmied zu ihm auf den Hof, er fütterte gerade die Tiere. Zenzy, die Kuh wurde immer schwächer und bekam eine extra Portion Futter. Muhend bedankte sie sich bei ihm. Inständig hoffte Casey, Zenzy hielt durch, bis Brea zurück war. Sie hing sehr an ihrem Wachhund.

Schon fing sie an, wie wild zu muhen und Casey drehte sich um, in Erwartung Gustav oder Miranda zu entdecken. »Ach Jack, was tut Ihr denn hier?«, fragte er neugierig, denn der Schmied hatte ihm noch nie einen Besuch abgestattet.

Dieser Mann war so undurchschaubar. Casey bekam immer noch nicht heraus, auf welcher Seite er stand. Dies sollte sich sogleich ändern. »Uma«, sagte er, ein einziges Wort, welches ausreichte. Die breiten Schultern von Jack hingen traurig hinab, von seiner imposanten und hohen Gestalt sah man nichts mehr. Als Schmied konnte er mit seinen großen Pranken zupacken, jetzt ballte er sie zur Faust. Der hellbraune Lockenbart war zerwühlt, wie sein Haar. Als hätte er sich die ganze Nacht herumgewälzt. In seinen kastanienbraunen Augen lag Traurigkeit. Diesen Blick kannte Casey nur zu gut. »Ich werde Euch helfen Uma zu befreien«, versprach er, obwohl er nicht wusste, was man ihr vorwarf. Der Schmied war nun mehr als zwanzig Jahre mit seiner Frau verheiratet. Einen Bub und ein Mädchen verloren sie durch die bittere Kälte. Ein schlimmer Husten raffte sie dahin. Jetzt sollte er noch seine Uma verlieren, dann ihren gemeinsamen Jungen alleine großziehen. Dies schaffte er nicht, dafür hatte er keine Kraft mehr.

So wie er vor Casey stand, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm zu helfen. Schnell versorgten die beiden Männer die Tiere und Casey eilte hinter dem Schmied her. Angeblich sollte Uma den Nachbargarten aus Eifersucht und Neid verhext haben, da er den dicksten Salat hervorbrachte. Über Nacht wäre das gesamte Gemüse vom Dickmaulrüssler aufgefressen worden. Der dunkelbraune bis schwarze Käfer, mit seinem markanten Rüssel und Fühlern legte seine Eier gerne an den Wurzeln ab. So fraßen die Larven sich von dort bis zu den Blättern durch. Es war schwer den Schädling wieder los zu werden.

Nur mit dem giftigen Rainfarn oder durch Verbrennen der Erde konnte man dem Schädling zu Leibe rücken.

Bei dem Schmied angekommen, sah Casey, wie prächtig der Garten von Uma gedieh, nur der Salat war schrumpelig klein, wie der Schmied geschildert hatte. Von hier konnten sie gut in den Garten der Nachbarn schauen, der völlig zerstört von den Schädlingen aufgefressen war. Da kam Casey auch schon der Einfall. »Wir müssen Umas Garten zerstören. Irgendwie müssen wir ein paar Schädlinge aus Gerdas Garten hier herüberschaffen und noch ein bisschen nachhelfen, die Wurzeln und Blätter zu zerstören«, gab Casey seine Gedanken laut preis.

»Wie soll das so schnell gehen? Die Verbrennung von Uma ist für morgen angesetzt«, schluchzte Jack, da er den Gedanken, seine Frau zu verlieren, nicht ertragen konnte.

»Für morgen schon«, keuchte Casey. »So schnell? Wie ist dies möglich?«

Schwer schluckend nickte Jack. »Ja, die Beweise wären zu deutlich«, weinte er. Der Mann brach vor Caseys Füßen zusammen. Er fiel auf die Knie und weinte wie ein Kind.

Das musste endlich aufhören, an wen konnte er sich nur wenden? Constantin, im Kopf ging Casey durch, was er über seine Familie wusste. Da gab es nicht viel. Ein alleinerziehender Vater, keine Geschwister, die hinter ihm standen. Was war mit Edgar? Als Junge wurde er von einer armen Bäuerin aufgenommen, die ihn aufzog, weil er ein Waisenkind wurde. Nein, die arme Frau, die selbst noch sechs eigene Kinder großzog, konnte er nicht behelligen. So blieb nur eine, die Witwe Logan selbst. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Konnte er es wagen? Er musste.

So ging er fest entschlossen rüber zu Gerda und klopfte an die Tür der armen Bauersleute. Da es sich rumsprach, dass Casey der Bote des Ordens war, ließ die Frau ihn sofort ein, und jammerte um ihren schönen Garten. »Gute Frau lasst mich mir einen eigenen Eindruck bilden«, sprach er und forderte sie auf, ihn in den Garten einzulassen.

Nur zu gerne bat sie ihn nach hinten. Von dieser Seite des Zauns sah Casey das ganze Ausmaß. Die Schädlinge mussten schon länger im Boden gesessen haben, sonst hätte der Schaden nicht so groß sein können. War Gerda wirklich vorher nichts aufgefallen? Argwöhnisch schaute er sie sich an. Die Augen waren wachsam, die Haube schützend in die Stirn gezogen. Ihr Mund war angespannt zusammengekniffen. »Um dem ganzen Hexenwerk …«, sagte er und wurde unterbrochen.

Hastig bekreuzigte Gerda sich. »Gott bewahre uns«, murmelte sie.

Augenrollend setzte Casey neu an: »Um dem ganzen Hexenwerk ein Ende zu bereiten, brauchen wir entweder Rainfarn …«

Wieder unterbrach Gerda ihn, indem sie keuchte. Ihre Augen waren schreckensweit aufgerissen. »Natürlich keinen giftigen Rainfarn«, bestätigte Casey. »Dann müssen wir hinter dem Garten alles abbrennen. Heute noch.«

Mit offenem Mund starrte Gerda ihn an. »Dies ist viel zu gefährlich. Mein ganzer Hof könnte in Flammen aufgehen. Die Entscheidung kann ich nicht alleine fällen. Mein Mann verweilt gerade mit den Jungs auf dem Feld«, wehrte sie ab.

»Ich verstehe eure Zweifel. Aber Ihr vergesst, ich bin der Bote von Nash Logan. Es muss jetzt sein«, herrschte er die Frau an, was er nicht gerne tat. Die Methoden des Ordens waren ihm zuwider, aber anders ging es nicht, Uma war unschuldig.

»Geht! Nehmt euer Baby und eilt zu eurer Freundin«, sprach er im selben harten Ton weiter. Eine kleine Pause entstand, um Gerda einen Moment Zeit zum Nachdenken zu geben, dann setzte er den Stachel in ihr Herz: »Ach, nein das geht ja nicht. Uma sitzt ja gerade im Kerker, sie wird morgen verbrannt.«

Beschämt senkte Gerda das Haupt. »Aber sie hat …«, stammelte sie nicht mehr so ganz überzeugt.

»Seid Ihr Euch da auch ganz sicher? War es wirklich Uma? Habt Ihr es gesehen?«, redete Casey ihr ein schlechtes Gewissen ein. »Gab es Anzeichen dafür, dass sie eine Hexe ist?« Sie schüttelte den Kopf, so wie Casey es sich dachte.

»Geht zu Miranda und schickt mir Gustav her. Er soll mir helfen den Garten abzubrennen. Aber beeilt Euch, er wollte heute etwas später aufs Feld«, herrschte er sie an. Schnell gehorchte sie, ohne noch einmal zu widersprechen.

Schnell beeilte Casey sich, den Schmied mit ein paar Eimern herüberzuholen. »Was hast du vor?«, keuchte Jack. Er verstand nicht ganz.

»Nimm so viele Pflanzen und Schädlinge aus Gerdas Garten, wie du kannst. Beeile dich. Wir müssen sie bei euch einpflanzen«, befahl er. Ab jetzt verzichteten sie auf die höfliche Anrede. Sie steckten ab jetzt unter einer Decke.

»Aber dann geht Umas Garten doch …«, beschwerte er sich.

Casey hielt in der Arbeit inne, fasste Jack bei der Schulter und nickte ihm verschwörerisch zu. Da verstand der Schmied, wenn Umas Garten auch voller Schädlinge war, konnte sie nicht die Hexe sein, da sie im Kerker saß. »Aber würde dies reichen? Der Scheiterhaufen steht bereits«, brachte er Einwände hervor. Ein schreckliches Ungetüm aus Holz, das Uma verschlingen wird. »Das wird dem Orden nicht gefallen, nicht gefallen«, murmelte Jack.

»Ich habe einen Plan, vertraue mir«, gab Casey kund, aber mehr wollte er nicht verraten. So arbeiteten sie schnell und füllten vier Eimer mit den zerfressenen Pflanzen und Schädlingen. Gerade als sie sie rüber zu Umas Garten trugen, erschien Gustav. Der Mann sah heute noch schlechter aus als sonst. Casey schalte ihn: »Du musst mehr essen, wenn wir dich verlieren, ist Brea auch nicht geholfen.«

Daran hatte Gustav gar nicht gedacht, so gab er zu: »Ja, du hast recht. Krank bin ich keine Hilfe.«

Erst einmal stellten sie die Eimer ab, dann eilten sie wieder in den anderen Garten. Vorsichtig legten sie ein kontrolliertes Feuer, welches sie bis zum Abend brennen ließen, bis der Herr des Hauses auftauchte. Hastig war erklärt, was vor sich ging und er dankte es Casey, sich darum gekümmert zu haben. Auch ging er zu Jack. Die beiden, die schon so lange Nachbarn waren, auch gerne zusammen ein Wein am Abend tranken, begrüßten sich. »Es tut mir leid, aber ich glaube, Gerda war zu übereilt mit ihrer Anklage. Ich teile ihre Meinung nicht«, gestand der Bauer verlegen, der wirklich betroffen war. Das Schicksal von Uma ging ihm sehr nahe.

Dankend nickte Jack und sie traten gemeinsam die kleinen Feuer, die noch schwelten, aus. Verbrannte schwarze Erde verschandelte den Boden. Aber bereits in ein paar Monden war die Erde wieder fruchtbar, dann konnte Gerda einen neuen Garten anlegen. »Ihr dürft Euch solange von unserem Gemüse mitbedienen«, bot Jack an.

Dies war ein hervorragender Gedanke, so forderte Casey den Bauern auf: »Sagt Gerda, sie soll sich morgen früh, um Umas Garten kümmern und ihn wässern, bevor die Sonne zu stark wird. Jack ist ganz müde von der vielen Arbeit, daher schafft er es heute Abend nicht.«

Schon wollte Jack Einwände einlegen, doch Casey ließ ihn nicht. So war es mit dem Bauern abgemacht. 
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30 Ohne Wasser und Strom

2020, Hastings

Sein Vorhaben setzte Rod tatsächlich in die Tat um, die Stadtwerke wurden aufgekauft. Geldprobleme kannte der Orden nicht. In den vergangenen Hunderten von Jahren sammelte er eine beträchtliche Summe an, aber bestimmt nicht immer auf die legale Art und Weise. Dies interessierte Rod aber nicht. Ihm war die Macht zu Kopf gestiegen. Allen, die ihr Autos nicht stehen ließen, wurde wie angekündigt der Strom abgestellt. Half diese Maßnahme immer noch nicht, kam Phase zwei, das Abstellen des Wassers.

Immer mehr Proteste wurden laut. Die Bürger wehrten sich, doch schnell waren die Anhänger des Ordens zu Pferde mit Schwertern bereit. Tatsächlich war das Mittelalter zurückgekehrt. Die Medien wurden ganz abgeschafft. Nichts drang von außerhalb Hastings hinein und nichts hinaus. Es glich einem Gefängnis, wie dem ausbruchsicheren Alcatraz, aus dem niemand die Flucht gelang.

In den Fernsehprogrammen liefen nur noch harmlose Kindersendung oder Liebesschnulzen. Irgendwie schafften sie es auch das Internet, dazu das Netzwerk für Mobiltelefone zu manipulieren.

Zwischendurch sprach der Orden zu den Leuten. Es wurden Versammlungen anberaumt. Rod stellte sich mit einem Mikrofon auf die Stufen des Rathauses und sprach zu seinem Volk. Rod verhielt sich wie ein König, es fehlte nur noch die Krone auf seinem Kopf. Er war der alleinige Herrscher über Hastings.

So sprach er auch heute wieder zu seinem Volk. Im Rücken seiner Zuhörer stand der abgebrannte Scheiterhaufen. Erst gestern verlor eine unschuldige Frau ihr Leben, die erste nach der Abschaffung von Tod durch die Giftspritze. Das Volk war in Aufruhr, es wusste zwar über das Ermorden der Hexen Bescheid, aber im Fernsehen sah die Übertragung nie so wirklich aus. Dies sah bei der Verbrennung auf dem Rathausplatz schon anders aus. Die schrecklichen Schreie waren meilenweit zu hören, der Geruch nach Verbrannten hing noch Stunden in der Luft. Von Jubel wie im Mittelalter war keine Spur zu sehen. Im Gegenteil, die Menschen waren erschrocken, weinten und manche brachen sogar zusammen. Diese Grausamkeit konnten sie nicht verstehen. Zum Handeln waren sie zu geschockt. Wie versteinert schauten sie dem Grauen zu.

Unbekümmert, von den finsteren Blicken der Bürger, begann Rod mit seiner Ansprache: »Gestern haben wir erfolgreich die Welt ein wenig sicherer gemacht. Eine weitere Hexe wurde ausgelöscht.«

Mit dem Finger zeigte er auf die Asche, die übriggeblieben war, der kümmerliche Rest eines Menschenlebens. Ein Windhauch fegte die letzten Aschereste vom Platz. Manche nickten voller Begeisterung mit den Köpfen, aber nur die, die auch zum Orden gehörten und den Wahnsinn unterstützten. Die meisten blieben still, mit hasserfüllten Augen starrten sie empor zu Rod, dem Wahnsinnigen. Einige tuschelten: »Ist er nicht aus der Heilanstalt geflohen. Ein Wahnsinniger, er muss eingesperrt werden.«

Ein wenig reckte Rod das Kinn weiter vor, dann erhob er die Stimme, um dem Geflüster ein Ende zu bereiten. »Meine Brüder und Schwestern wir dürfen nicht ruhen, bis die Brut vernichtet ist. Ich werde nicht ruhen, bis alle Hexen ausgelöscht sind. Das verspreche ich, hoch und heilig«, tönte Rods Stimme am Ende hin feierlich.

Einige Bürger wollten den Platz verlassen, diesem Irrsinn konnten sie nicht mehr beiwohnen, aber plötzlich standen die Ordensanhänger mit ihren Ausrüstungen und Schwertern in den Straßen, um ihnen den Weg zuversperren. So wie es aussah, sollten alle bis zum Ende hören, was Rod zu sagen hatte. »In den nächsten Wochen werden noch viele Veränderungen auf euch zukommen, wir erschaffen ein besseres Hastings«, pries er an.

Aus der Mitte der Menschenmasse schrie eine Person: »Bald wird es keine Menschen mehr geben.«

Ein paar stimmten murmelnd zu, trauten sich angesichts der versperrten Straßen aber nicht, sich lauter zu äußern.

»Wer war das?«, herrschte Rod die Menge an und schaute durch die Reihen. In der ersten Reihe standen Männer, die ihre Frauen hinter sich geschoben hatten. Es war generell mehr das männliche, als das weibliche Geschlecht anwesend. Die meisten hielten sich in diesen Zeiten lieber zu Hause auf, wo es sicherer war. Niemand zuckte nur mit den Lidern. Die Menschen standen wie erstarrt auf dem Rathausplatz.

»Kommt doch bitte auf die Stufen, damit Euch jeder sehen kann«, forderte er den unverschämten Störenfried mit rauer Stimme auf, aber keiner meldete sich oder bewegte sich nur.

Zufrieden senkte Rod das Haupt. Er richtete den Blick wieder auf seine Rede und setzt zum Sprechen an. Egal in welchem Jahrhundert die Menschen doch lebten, feige blieb feige. Die Macht stieg ihm zu Kopf. Er fühlte sich zu sicher. Doch plötzlich flog aus der Menge eine faule Tomate auf ihn zu. »Wenn das Mittelalter zurückkehren soll, dann aber richtig«, brüllte eine andere Stimme.

So gab es schon zwei Ketzer. Die faulige Tomate traf Rod am Fuß. Sie färbte seinen Schuh rot und Rod lief in derselben Farbe an. Nur mit Mühe zügelte er seinen Zorn. Seine Hände ballte er zur Faust, dann zwang er sich zu atmen. Mit Genugtuung sah er zu, wie die Wachen sogleich reagierten und die Menge enger zusammenrückte. Ihre Schwerter blitzten in der Sonne gefährlich auf. Plötzlich hallte ein Schuss durch die Luft. Auf Rod wurde geschossen. Ein Bodyguard stieß ihn zur Seite. Rod schrie auf, die Kugel hatte ihn getroffen. Niemand konnte sehen, wie schlimm es war. Lebte er noch? Das pure Chaos brach aus, die Menge brüllte erschrocken und warf sich auf den Boden. Schützend hielten sie die Hände über das Haupt. Frauen schrien und Kinder weinten.

Ein Schutzwall aus Menschen bildete sich um Rod, dann schleusten sie ihn in das Rathaus. Feige verbarrikadierte er sich hinter dicke Mauern. Es war nur ein Streifschuss am Arm, zum Bedauern vieler. Keuchend schaute er aus dem Fenster, versteckt hinter der Gardine und beobachtete den Platz. Man wollte ihn verarzten, aber er schlug den Doktor mit dem Verbandskasten nieder. Er musste sehen, was da draußen vor sich ging.

Ein Sturm brach los. Die Menge drängte sich an den Pferden vorbei. Alle wollten so schnell wie möglich vom Platz. Die Wachen waren völlig überfordert, denn der Befehl lautete eindeutig, die Menschen mit dem Schwert niederzumetzeln, aber dies brachten die Wachen nicht fertig. Jetzt ging Rod zu weit.

Ihre Pferde tänzelten unruhig. Ein Pferd brach aus und raste in die Menschenmasse. Hufe trafen ein paar Leute, die schwer verletzt zu Boden gingen. Die Schreie nahmen kein Ende. Hände packten die Wachen, wollten sie von den Pferden ziehen, auf die Erde schleudern und mit den Füßen treten. Die Wachen schlugen mit dem Schwertknauf um sich, und traten mit den Füßen die Menge weg. Aber es waren zu viele, die Wachen gingen einer nach dem anderen zu Boden. In einem Meer von Händen versanken sie. Die Pferde wieherten angstvoll, sobald die Wachen von ihren Rücken rutschten, brachen sie aus, um das Weite zu suchen.
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Mitten unter den Massen standen Seth und Griffin. Sie sahen zu, wie es ein paar Leute schafften, vom Platz zu entkommen. Viele blieben einfach auf dem Boden liegen und bewegten sich nicht mehr. Seth stürzte sich auf eine Frau, die mit einer blutenden Platzwunde auf der Erde lag. Ihr blondes Haar färbte sich schnell rot. Sie war nicht bei Bewusstsein. Schnell schrie Seth nach einem Arzt. Zu seiner Überraschung schob sich Dr. Harris durch das Volk. Seine Brille saß etwas schief auf seiner Nase, das graue Haar war zerzaust, sonst sah er unversehrt aus. Auch wenn er Psychologe war, konnte er die notwendigsten Behandlungen übernehmen. Schließlich lief er in seinem Arztstudium alle Bereiche durch. Am Ende entschloss er sich, dass dieses viele Blut nichts für ihn war und wurde Chefarzt in der Heilanstalt.

»Ihr Puls ist schwach, sie muss in ein Krankenhaus. Sofort«, raunte er heiser und hielt die Hand an ihre Hauptschlagader.

Skeptisch schaute Seth sich um, nur wie. Vorsichtig nahm er die junge Frau auf den Arm und hob sie hoch. Griffin ging vor, der brüllte: »Ein Notfall, sie stirbt. Ein Notfall.«

Die meisten waren schon geflohen, die noch übrig gebliebenen leisteten keinen Widerstand. Eine Wache hatte sich aufgerappelt und saß etwas ramponiert auf seinem Pferd. Griffin blieb vor ihr stehen, seine blauen Augen funkelten den Mann zu Pferde an. Seine Miene blieb ausdruckslos, dies verunsicherte die Wache. Der Bursche konnte nicht mal älter sein, als sein Sohn. Ein wenig schob Griffin seinen Kopf vor, damit er bedrohlicher wirkte. Wie durch einen Zufall schmierte er sich das Blut der Verletzten durch das Gesicht, was ihm etwas Wahnsinniges verlieh. »Lass uns durch. Sie ist schwer verletzt, sonst stirbt sie«, wiederholte er sich. »Ihr wollt doch nicht daran Schuld haben.« Ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, schien Griffin die beste Methode an ihm vorbeizukommen.

Sein Pferd wurde durch den Geruch von Blut nervös. Der Bursche bekam Schwierigkeiten, es ruhig zu halten. Unsicher schaute er sich zu einem anderen Ordensbruder um. Aber alle waren viel zu beschäftigt, keiner konnte ihm sagen, was zu tun war. Mit der Hand hielt er zitternd das Schwert fest. Es schwebte gefährlich nahe vor Griffins Nase. Die Schneide war so scharf, dass es mühelos Papier durchtrennen konnte.

Nun traten Seth und Dr. Harris neben Griffin. »Junge, du willst doch keine Klage wegen unterlassener Hilfestellung haben«, spie der Arzt verachtend aus, was deutlich machte, was er von dem Jungen hielt. »Wenn du mich aufhalten willst, musst du mich schon erschlagen.«

Unerschrocken, was Seth dem Arzt gar nicht zugetraut hatte, drückte er das Schwert des Jungen nach unten, dadurch ermöglichte er Griffin ein Durchkommen. Schnell eilte Seth ihm mit der Frau auf dem Arm nach. Ihr Atem wurde immer unregelmäßiger. Es war höchste Zeit und Seth beschleunigte seine Schritte noch.

In der Gasse stand die Pferdekutsche von Euphrasia. Feige hatte sie sich in das Rathaus verzogen und sich aus der Hintertür aus dem Staub gemacht. Sie war gerade im Begriff den Kutscher anzubrüllen, er sollte losfahren. Fest entschlossen, die Frau ins Krankenhaus zu bringen, packte Griffin dem Pferd in die Zügel, sodass Seth mit der Verletzten die Kutsche besteigen konnte. »Griffin«, stammelte Euphrasia für einen Moment unsicher. Dieser Mann hatte sie wegen einer Hexe abgewiesen, ihr Liebeszauber konnte gegen das Böse nichts ausrichten. Immer noch war er ein Gefangener. Vielleicht sollten sie einen Exorzismus bei ihm anwenden und seine Frau gehörte auf den Scheiterhaufen. Hektisch trat Griffin beiseite und ließ einen anderen Mann an sich vorbei. Euphrasia hielt den Atem an, der beim Reden stockte: »Seth.« Die Zeit mit ihm konnte sie doch nicht so schnell vergessen, wie sie sich gewünscht hatte. »Ins Krankenhaus«, brüllte er, so setzte sich die Kutsche in Bewegung. Dr. Harris und Griffin blieben zurück, um den anderen Menschen zu helfen.     

Es dauerte Stunden, bis die Wachen alles unter Kontrolle hatten.


[image: C:\Users\Coylu\Desktop\Schn- Brennende Tr.jpg]

31 Die Schlinge zog sich zu

1432, Hastings

Die ganze Nacht arbeiteten Jack, Gustav und Casey, um die guten Pflanzen aus dem Boden zu reißen, zu vergraben und die zerfressenen Pflanzen von Gerda wieder einzupflanzen. Überall krabbelte das Ungeziefer an ihnen herum, sogar in Caseys Hose. Immer wieder schlackerte er mit dem Hosenbein oder schlug sich auf den Arm, an den Hals oder sogar ins Gesicht.

Spät in der Nacht standen sie zufrieden vor ihrem Werk, doch Jack zweifelte immer noch daran, dass sie Uma retten konnten. »Lasst den Rest meine Sorge sein. Seht nur zu, dass Gerda rechtzeitig am Morgen den Garten gießen kommt. Sie muss den Garten so zerstört als erste vorfinden«, nahm er Jack das Versprechen ab. Der breitgebaute Mann stimmte zu, auch wenn er nicht wusste warum. Nur Gustav ahnte, dass dies nicht alles war, was Casey plante und mahnte den Jungen: »Pass auf dich auf.«

Grinsend versprach Casey es, dann schickte er die Männer zu Bett. Bei seiner nächsten Handlung sollte ihn keiner begleiten, zu gefährlich war sein Vorhaben.
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In den frühen Morgenstunden ging das große Geschrei los. Die arme Gerda war völlig aufgelöst und weinte bitterlich. Das Gesicht hatte sie in den Händen vergraben. Wie geplant rannte Jack in den Garten, wo er Gerda zitternd vorfand. Er dachte, endlich hat sie ihren Fehler eingesehen. An den Schultern drehte er das Weib zu sich um.

»Seht, was ich gefunden habe. Dies muss die Hexe verloren haben!«, stotterte Gerda.

Als Jack sah, was sie in der Hand hielt, wurde er bleich. Was hatte Casey getan?

Durch das Geschrei kam auch Gerdas Mann herangeeilt. Mit einem Blick erfasste er die Lage. Umas Garten war zerstört wie ihrer. »Wir müssen uns sputen. Wir müssen zum Scheiterhaufen, um Uma zuretten«, brüllte er seine Frau an, die sich einfach nicht bewegen ließ.

Zu grausam war die Erkenntnis, dass Gerda ihre Vertraute zu Unrecht beschuldigt hatte. Doch als sie den Namen ihrer einst besten Freundin hörte, kamen ihre Beine in Bewegung. Hastig rannte sie heim, raffte eine Decke zusammen und legte ihr Baby hinein. Der Karren von Jack war schon angespannt. Schnell lud er seine Nachbarn auf. Gemeinsam fuhren sie zum Rathausplatz. Jack trieb sein Pferd an, die Räder hopsten über den unebenen Boden. Die Zeit drängte. Sie durften nicht zu spät kommen. Jacks Herz klopfte wie wild in seiner Brust vor Freude, Uma retten zu können, aber auch aus Angst, es nicht zu schaffen und sie zu verlieren. Er trieb seinen Gaul noch weiter an, schlug ihn mit der Peitsche, was er nicht gewöhnt war, so beschwerte er sich wiehernd.

Aber allzu nah kamen sie nicht an den Platz heran. Die Massen versperrten ihnen den Weg. Die Schaulustigen ließen sich keine Verbrennung entgehen. Egal ob jung oder alt, Mann, Frau oder Kind, der Platz quoll über von den Massen. Jack fluchte und schlug mit der Faust auf den Rahmen.

Sobald das Volk den Schmied entdeckte, ließen sie ihn durch, schon eilte er voran. Der Bauer zog seine Gerda mit dem Baby hinter sich her, da sie nicht so schnell rennen konnte. Liebevoll nahm er das Bündel an sich und schob seine Frau zu dem Scharfrichter vor. Auch, wenn Gerda am ganzen Leib zitterte, gebot sie dem Scharfrichter Einhalt. Uma stand schon auf dem Scheiterhaufen, viel zu früh. Erst in einer halben Stunde sollte sie vorgeführt werden. Der Priester, der Richter und natürlich der Orden waren auch anwesend. Dem Schmied wurden die Knie weich. Warum stand Uma schon auf dem Scheiterhaufen? Die Fackel loderte hell in der Hand des Scharfrichters. Eine schwarze Kapuze verdeckte sein Haupt und sein Gesicht.

Mit den Augen suchte Jack die Gegend ab. Er fand Casey am anderen Ende vom Platz, er nickte ihm mit Zuversicht zu. Was hatte er vor?

Gerda verlor keine Zeit, sie trat näher an den bulligen Scharfrichter heran, dann brüllte sie, da er sie beim ersten Mal nicht hören wollte: »Haltet ein.«

Sie schob ihre Hand genau unter seine Nase und öffnete sie. Vor allen Leuten des Volkes blitzte in ihrer Handfläche ein großer Glasstein auf. Ihre Stimme schallte durch den Morgen: »Diesen Glasstein habe ich heute Morgen in Umas Garten gefunden. Ihr Garten ist ganz zerfressen von Schädlingen. Uma ist nicht die Hexe.«

Mit reumütigem Blick wandte sie sich an das Volk. »Ich habe einen Fehler begangen und sie zu Unrecht beschuldigt«, jammerte sie voller Schuldgefühle, dabei blickte sie ihrer Vertrauten in die Augen.

Dankbar nickte Uma ihr zu und brachte sogar ein leichtes Lächeln zustande. Aber irgendwie lief alles verkehrt. Auf einen Wink von Nash lösten sich zwei große, schlanke Wachen und ergriffen die arme Gerda. »Dann werdet Ihr anstelle von Uma verbrannt, wegen Irreführung des Ordens«, sprach Nash das Urteil aus. Dem Gegenstand in ihrer Hand schenkte er keine Bedeutung. Hauptsache jemand wurde verbrannt und er verlor nicht sein Gesicht.

Einstimmiges Keuchen ging durch das Volk: »Dass könnt Ihr nicht tun. Eine Verhandlung. Strafe am Pranger. Keine Verbrennung.«

Mit aller Kraft versuchte Gerda, sich aus dem Klammergriff der Wachen zu winden. Das Volk zog den Kreis immer enger um den Scheiterhaufen, sodass mehr Wachen eingreifen mussten. Auch die Ordensbrüder zogen ihre Schwerter. Es wurde gespenstig leise auf dem Rathausplatz. Nash wollte zu einem vernichtenden Schlag ausholen, um seine Position endgültig klar zu machen. Einen Aufstand duldete er nicht.

Plötzlich durchriss eine Stimme die Stille. »Haltet ein! Gerda zeigt mir das Kleinod«, bat Casey die Frau. Da Casey zum Orden gehörte, teilten sich die Wachen und ließen ihn durch. Gemächlichen Schrittes ging er zu Gerda, die kleine Frau sah verloren aus in den starken Armen der Männer. Mit großen angsterfüllten Augen starrte sie ihn an. Sie zitterte am ganzen Leib.

Langsam nahm Casey ihr das Kleinod aus der Hand, welches sie fest in ihrer Faust an die Brust drückte. »Gebt es mir, alles wird gut«, versprach Casey.

Zögerlich öffnete sie die verkrampften Glieder. Casey hielt es mit zwei Fingern hoch. Gerade brach die Sonne durch die Wolkendecke und ließ den Glasstein wunderschön schimmern. Das Licht brach sich in ihm, sodass er funkelte.

»Wo habt Ihr das kostbare Stück her? Es ist nicht eures«, sprach er laut, damit ihn die letzten am Rande des Platzes auch hörten. Dafür war er zu kostbar, das wussten alle hier. Nur Edelleute konnten sich so einen teuren Schmuckstein leisten.

»Bei Uma im Garten. Es lag auf der Erde. Ihr schöner Garten ist völlig zerstört. Nur in einer einzigen Nacht«, jammerte sie beschämt wegen der falschen Beschuldigung und aus Angst vor Nash, was er ihr antun wollte. Als ihr Casey wohlwollend zunickte, fügte sie hinzu, damit es auch deutlich wurde, dass sie genauso wie Uma ein Opfer war: »Das schöne Gemüse vernichtet, genau wie bei mir. Was sollen wir denn jetzt im Winter machen? Wir werden verhungern, was sollen wir denn einmachen als Vorräte, wenn die kalten Tage über uns hereinbrechen?«

Gemächlich drehte sich Casey dem Volk zu und hielt den Glasstein wieder etwas höher. »Dann muss es die Hexe verloren haben. Ich kenne diesen Stein«, spielte er seinen Trumpf aus.

Nur zu gut kannte er ihn, denn es war derselbe, der vor drei Jahren auf seinem Holzschwert geklebt hatte. Niemand Geringeren als der Witwe Logan gehörte er.

In der Nacht, als Gustav und der Schmied schlafen gingen, machte Casey sich auf den Weg zu der Witwe Logan. Obwohl Nash jetzt in Bodiam Castle wohnte, ihr dort auch ein Platz zustand, blieb sie lieber in ihrer eigenen Hütte. Zu viele Erinnerungen verband sie damit. Alleine Rods Zimmer konnte und wollte sie nicht fernbleiben. So war Casey in der Nacht durch eine Luke in ihre Hütte eingestiegen. Es war ein gefährliches Unterfangen, während sie schlief, in ihre Kammer einzubrechen. Leise war er zur Kommode geschlichen. Zum Glück ging das Zauberlicht von Skyler wieder. Es leuchtete zwar nur noch schwach, aber es war Casey eine große Hilfe. Sonst würde er in der Dunkelheit den Glasstein nicht finden. Leise hob er den Deckel der Schmuckschatulle an und hielt das Licht auf die Kostbarkeiten der Witwe. Ringe, Ketten, sogar ein Diadem nannte sie ihr Eigen. Mit den Fingern hatte er in dem Schmuck herumgewühlte, bis er den Glasstein gefunden hatte. Er hatte sich kühl in seiner Hand angefühlte. Vorsichtig schloss er das Kästchen wieder. Der Deckel rutschte aus seiner Hand, der viel zu laut zuknallte war. Schnell hatte er die Taschenlampe ausgeschaltet. Er war schon bereit gewesen, unter das Bett zu kriechen, da schnarchte die Witwe einmal laut auf und drehte sich auf die andere Seite um. Das war wirklich knapp gewesen.

Langsam war er rückwärts zur Tür gegangen und aus der Schlafkammer geschlichen. Auf dem Weg nach draußen war er an der Vorratskammer vorbeigekommen. Es hingen Schinken an der Wand, die Regale waren von Speisen wie beim König gefüllt. Am liebsten hätte er sie eingepackt und unter den Armen verteilt, aber das wäre zu auffällig gewesen. Wenn die Witwe den Diebstahl dann gemeldet hätte, wäre angenommen worden, dass der Glasstein dann auch unter dem Diebesgut gewesen wäre. Nein, dies durfte er nicht riskieren. An erster Stelle galt es Umas Leben zu retten. So war er schweren Herzens an der Speisekammer vorbeigeschlichen und war durch die Luke wieder nach draußengestiegen. Damit der Nachbarshund nicht Alarm schlug, bestach er ihn vorher mit Würsten. Anschließend hastete er zu dem Garten von Uma, dort legte er den kostbaren Glasstein so hin, damit Gerda ihn auch ganz bestimmt am Morgen finden würde. So stand er nun hier und schrie: »Dieser Glasstein gehört der Witwe Logan.«

Die Menge keuchte erschrocken. Das waren schwere Anschuldigungen. Nash überwand die kurze Distanz zwischen ihnen mit großen Schritten. Skeptisch riss er Casey den Glasstein aus der Hand. Akribisch untersuchte er ihn, dabei wurde er ganz blass. Diese kleine Kerbe kannte er, nein das konnte nicht sein. Dafür musste es eine Erklärung geben.

»Edgar, eilt zu meiner Mutter, holt ihren Glasstein. Schnell!«, trieb er seinen Freund an. Nur so konnte er ihre Unschuld beweisen, wenn er ihren Glasstein vorweisen konnte.

Sofort gehorchte sein bester Freund. Obwohl es nicht weit war, schwang er sich auf sein Ross und gab ihm die Sporen.

Auf dem Rathausplatz herrschte eine beängstigte Ruhe. Die Fackel des Schafsrichters brannte noch in seiner Hand. Hinter Nashs Stirn rasten die Gedanken. Casey versuchte, nicht triumphierend zu grinsen, damit es nicht auffiel, dass er hinter dem Komplott steckte. Denn Casey hatte gerade vor allen Leuten Nashs Mutter der Hexerei bezichtigt. Er wusste, dass die Witwe und Edgar keinen Glasstein finden würden. Für einen treuen Ordensbruder, nein, für den Gründer des Ordens, konnte er nicht darüber hinwegsehen. Es gab keinen Ausweg sie zu retten, oder er verlor sein Gesicht.

In der dunkelsten Stunde von Nash würde Casey als Retter auftauchen.
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32 Ein mysteriöser Brief

2020, Hastings

Der Morgen war grau, obwohl es Sommer war. Er erschien genau so grau und düster wie Seths Gedanken. Die Wolken rissen auf, ein Regenschauer kam hinunter. Missmutig schaute Seth über die Terrasse in den Garten. Er versprach den Zwillingen im Sommer eine mega Grillparty bei ihm zu veranstalten. Wie sollte dies gehen, jetzt wo Brea wieder in Gefahr schwebte? Nicht nur sie, auch ihr Baby. Sie konnte sich keine großen Sprünge erlauben. Mittlerweile war sie im fünften Monat, ihre Beine schwollen an, der Bauch war nicht mehr zu verstecken. Auch wenn der Arzt von Archie vertrauensselig war, irgendwann musste sie ins Krankenhaus. Oder, würden sie auch eine Hausgeburt schaffen? Was würde passieren, wenn es Komplikationen gab? Es schien ihm alles zu gefährlich. Müde fuhr er sich durch das Haar, die ganze Nacht wälzte er sich herum und hatte kein Auge zu bekommen.

Im Garten mähte Bennet den Rasen, und winkte ihm zu. Das bisschen Regen störte ihn nicht. Fröhlich zog er seine Runden. Halbherzig erwiderte Seth die Begrüßung, zu vertieft in seinen Sorgen. Er liebte den Duft von abgeschnittenem Gras, daher öffnete er die Terrassentür. Ein Windstoß wehte ihm den Geruch entgegen. Zeit ihn zu genießen, blieb ihm nicht. Brummig schnappte er sich seine Aktentasche und verließ das Haus, um ein wenig mehr von dem Orden zu erfahren. In den letzten Wochen trug er schon sehr viel zusammen, aber es reichte bei Weitem nicht. Immer wieder dachte er darüber nach, nach Bodiam Castle zu gehen, um einmal mit Rod zu sprechen. Nur was passierte dann? Bisher ließen sie ihn und die Schreibstube in Ruhe, auch die Verbindung zu Charmaine und Milli schienen sie nicht zu ahnen. Würde er sie erst auf ihre Spur bringen? Dieses Katz und Maus Spiel war er so leid.

Um nach dem Rechten zu schauen, fuhr er zur Schreibstube. Natürlich nicht mit seinem schicken neuen Auto, sondern mit der Pferdekutsche, die er sich für mehrere Stunden am Tag mietete. Wie verrückt war Rod eigentlich? Er hätte niemals aus der Heilanstalt entlassen werden dürfen, vor allem Euphrasia nicht? Wenn das Szenario noch länger anhielt, drehte er noch durch.

Wie versprochen bekam Griffin die Gehaltserhöhung, seitdem legte sich der Mann noch mehr in die Bresche. Er war unbezahlbar und hielt Seth den Rücken frei. Als der Kutscher auf den kleinen Schotterweg fuhr, kam ihm Griffin aufgebracht entgegen. »Herr Logan, endlich sind Sie da«, spie der gute Mann aus. Seitdem die Telefonverbindungen gekappt wurden, war es mühselig dem anderen eine Nachricht zu schicken. Es gab jetzt sogar wieder Botenjungen, sogar die gute alte Postkutsche. Wenigstens die Fahrräder waren ihnen geblieben, damit die armen Briefträger nicht zu Pferde unterwegs sein mussten. 

»Was ist denn los? Warum sind Sie so aufgebracht?«, fragte Seth. In seinem Magen bildete sich ein Knoten. Es roch nach Ärger.

»Sie habe einen Brief vom Notar erhalten. Ich dachte, es wäre eine Rechnung. Es tut mir sehr leid, ich hätte ihn nicht öffnen dürfen«, beteuerte Griffin. Der arme Mann hatte überall rote Flecken von der Aufregung im Gesicht. Sein kurzes nussbraunes Haar war ganz zerwühlt, es betonte sein kantiges Gesicht. Die Nase war gerade und seine Zähne strahlend weiß. Seth glaubte sogar, Tränen in seinen blauen Augen zu sehen. Jetzt wuchs seine Angst noch mehr. Was konnte den guten Mann so aufbringen? Zitternd strecke er die Hand nach dem Schreiben aus, dann überflog er die Zeilen.

Hastings, 11.06.2020

Sehr geehrter Herr Seth Logan,

nach genauer Prüfung sind weitere Erben erschienen, die Ansprüche auf die Schreibstube erheben. In den nächsten Wochen wird eine Einladung zu einem Gerichtstermin vereinbart …

Seth konnte nicht weiterlesen. Es waren genau seine Befürchtungen eingetreten. So wurde es noch dringender Brea in ihre Zeit zurückzuschicken. Rod durfte nicht noch mehr Macht erhalten, er konnte sich schon vorstellen, was dann in der Druckerei gedruckt wurde. Nur noch Propaganda für den Orden. So lange er die Hand über den Druck hielt, würde er nichts von den Verrücktheiten drucken. Genau da lag das Problem, deswegen wollten sie sie ihm wegnehmen. Dies ließe er nicht zu, da würde er eher alles in Brand stecken, als Rod die Druckerei zu überlassen.

Plötzlich kam ein Postbote, zum zweiten Mal an diesem Tag zur Schreibstube. Griffin ging auf den jungen Burschen zu, um den Brief in Empfang zu nehmen, da er Seth noch etwas Zeit zum Erholen lassen wollte. »Haben Sie etwas vergessen?«, hörte Seth Griffin fragen.

Da der Postbote Griffin kannte, meinte er: »Ich habe hier ein Einschreiben. Dieses darf ich nur Seth Logan überreichen.«

»Ich habe eine Vollmacht, um ihn in Empfang zu nehmen. Das wissen Sie doch«, belehrte Griffin den Mann ungehalten.

Das Gesicht des Postboten verzog sich schuldbewusst, aber auch vor Neugierde. Dieser Brief lag jetzt schon so lange auf der Poststelle. »Es tut mir wirklich leid. Ich darf ihn nur dem jetzigen Besitzer der Schreibstube geben. Hier steht es: Am 11.06.2020 darf der Brief nur an den Besitzer der Hastings´er Schreibstube übergeben werden.«

»Es ist schon gut. Ich nehme ihn an«, sagte Seth. Ganz verwirrt trat er heran. Der Postbote wendete sich Seth zu und hielt ihm einen Stift entgegen. Mit sicherer Hand unterschrieb er und nahm den Brief entgegen. Neugierig schaute der Postbote über Seths Schulter, als er ihn aufmachen wollte. Mit einem Stirnrunzeln drehte er sich zu dem jungen Burschen um, der sofort verstand und sich schmollend zurückzog. «Ja klar, Briefgeheimnis«, maulte er.

Die Handschrift kannte Seth nicht, sie war krakelig wie die eines Kindes. Auf dem Briefumschlag stand wirklich geschrieben.

An den Besitzer der Hastings´er Schreibstube

Dies hörte sich sehr mysteriös an. Das Papier schien sehr alt zu sein, denn es war vergilbt. Es roch ekelhaft nach altem Zigarettenqualm. Ein Wachssiegel hielt das Pergament zusammen. Dieses Siegel kannte er, es stammte aus der Schreibstube. Es wurde früher im Mittelalter von seiner Familie verwendet. Mit dem Finger fuhr er ungläubig über den Wachskreis. Jetzt wurde er ganz aufgeregt. »Wie lange liegt der Brief den schon in Ihrer Poststelle?«, keuchte Seth.

»Verdammt lange, es wurde schon so viel gerätselt und spekuliert, dass man es nicht mehr zählen kann. Der Brief ist bereits seit 588 Jahren bei uns.

»Was?«, keuchte Seth und hätte sich fast an seinem Speichel verschluckt. Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. Ungeduldig faltete er das alte Pergament auf. Es standen nur wenige Zeilen auf dem Blatt.

Hastings, 11.06.1432

Lieber Herr Logan,

so wie Charmaine und Milli mir berichteten, steht Ihr auf unserer Seite. Ich danke Euch von Herzen. Bitte bringt mir meine Brea zurück. Ich weiß nicht, wie es bei Euch aussieht? Hier ist es verheerend. Die Hexenverfolgung ist mitten im Gange.

Bitte schickt mir meine Brea am 25.06. zurück. Ich werde alles Menschenmögliche tun, um den Orden von den Quellteichen fernzuhalten. Möge Gott uns beistehen, dass es gelingen wird.

Sagt bitte Charmaine und Milli: Sie sollen auf sich aufpassen, und meiner Brea: Ich liebe sie!

Meinen herzlichen Dank

Euer Casey

Jetzt blieb Seth die Spucke im Hals stecken. Er konnte es nicht glauben, sofort fing er noch einmal von vorne an zu lesen. Konnte es wirklich sein? Stammte dieser Brief tatsächlich von Casey?

Egal wie oft er die Zeilen überflog und prüfte, die Nachricht schien echt zu sein. So ein Teufelskerl! Schon war der andere Brief vom Notar vergessen. Eilig bestieg er die Kutsche und befahl dem Kutscher: »Fahren Sie mich sofort zu Mr Preston.«

Da der Gaul nicht so schnell konnte, kam Seth die Strecke vor, als wäre er Stunden unterwegs.
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33 Jetzt half nur noch beten

1432, Hastings

Jetzt half nur noch beten. Es war ein verrückter Plan, aber es musste klappen. Am Morgen gab Casey einen Brief am Postamt auf. Der Postmann schaute ihn entgeistert an. »Seid Ihr sicher, dass der Brief im Jahr 2020 an die Schreibstube Logan ausgeliefert werden soll?«, pfiff der Mann durch die Zähne. »Das ist eine lange Zeit.«

Ja, dies war es und Casey flehte, er kam auch an. Der Postmann fing an zu rechnen, was die Gebühr wäre für so eine lange Zeit den Brief einzulagern. Dies überstieg bei Weitem seine Fähigkeiten. Es war Casey egal, was es kostete, er bezahlte jeden Preis.

»Ihr versprecht mir, der Brief kommt rechtzeitig an«, nahm Casey den Mann in die Mangel. »Es ist von höchster Wichtigkeit.«

Bei dem kleinen Sümmchen, welches auf seiner Theke lag, nickte der Postmann eifrig. Endlich ein Lichtblick am langen Ende zu sehen, ging Casey erleichtert nach Bodiam Castle. Ein Pferd bekam er immer noch nicht, aber vielleicht änderte sich dies bald. Er war wirklich gespannt, was auf dem Schloss los war. Nachdem sich die Versammlung auf dem Rathausplatz aufgelöst hatte und Uma vorm Scheiterhaufen gerettet war, hatte er Nash nicht mehr gesehen. Sofort zog er sich zurück, nachdem Edgar ohne den Glasstein von der Witwe Logan zurückkam. Er bat um Aufschub, denn er müsste den Glasstein erst suchen, da seine Mutter in letzter Zeit schusselig geworden wäre. Sie wussten alle, dass dies gelogen war. Die Witwe Logan befand sich im klarsten Zustand und bei bester Gesundheit.

Im Schloss herrschte Ausnahmezustand. Nash brüllte jeden an und schlug jeden, der nicht schnell genug aus seiner Schusslinie kam. Er tobte: »Verrat! Jemand will mich hereinlegen. Verrat!«

Egal was er anstellte, seine Mutter musste erst einmal in den Kerker, sonst würde er sein Gesicht verlieren. Natürlich bekam sie eine weiche Matratze, dazu das beste Essen serviert. Unter allen Umständen versuchte Nash Zeit zu schinden und einen armen unschuldigen Bürger zu finden, dem er das Ganze anhängen konnte. Er musste nur geschickt genug vorgehen. Zu allem Übel, war er sogar gezwungen, Uma frei zu lassen, da die Beweise eindeutig waren.

Seit zwei Tagen schlich er nun im Schloss herum. Wie zufällig hielt Casey sich in seiner Nähe auf und schürte seine Unsicherheit noch an. »Die Leute munkeln, dass Ihr vom Teufel besessen seid«, traute er sich, an einem Morgen zu sagen. Dass er die Gerüchte in die Welt gesetzt hatte, brauchte er ja nicht zu wissen.

Ruckartig fuhr Nash herum. Für einen Moment lang sah er aus, wie der kleine pausbäckige Junge von früher, der sich immer hinter seinen großen Bruder Rod versteckte, wenn es Ärger gab. »Was sagen die Leute?«, keifte Nash, packte Casey am Schlafittchen und zog ihn zu sich heran. Fast hätten sich ihre Nasen berührt. Ein unangenehmer Atem schlug Casey entgegen, Nash hatte tagelang kaum gegessen, sich anscheinend auch nicht gewaschen. Er traute sich aber nicht, ein Stück von ihm abzurücken und setzte eine unschuldige Miene auf. »Ach dies und das, nichts Genaues«, stichelte Casey, um ihn aus der Reserve zu locken. Er sollte richtig leiden.

»Lügt mich nicht an, Ihr braucht mich nicht zu schonen. Wie schlimm ist es?«, flehte er schon fast um Antwort.

»Na ja«, druckste Casey noch etwas herum, dabei sah er genüsslich zu, wie die Schweißperlen von Nashs Stirn hinunterliefen.

»Sagt es schon. Ihr braucht mich nicht zu schonen«, raunte er heiser. Seit Rods verschwinden, sah er genug Elend. Er lebte nicht mehr in einer beschützenden Blase unter Mamas Rockzipfel.

»Sie vertrauen Euch nicht mehr. Sie denken, der Orden ist vom Teufel unterwandert worden. Eure Mutter ging im Schloss ein und aus. Sie hat sich viele Feinde in Hastings gemacht. Alleine, dass sie die Vertraute von Euphrasia war, reicht aus, um die Gemüter hochschaukeln zu lassen«, erklärte Casey ganz ruhig. Er ließ eine kleine Pause entstehen, bevor er weitersprach: »Böse Zungen behaupten, sie stände mit Euphrasia immer noch im Bunde.«

Nashs Beine versagten, er taumelte. Schnell griff Casey zu und half ihm auf einen Stuhl, der in der Nähe stand. »Nein, Euphrasia. Wie schlimm ist es?«, keuchte er, auch wenn er es sich schon denken konnte, musste er es aus Caseys Mund hören.

»Euphrasia war die Erste, die verschwand. Die erste Hexe aus dem Quellteich und Rod folgte ihr. Mittlerweile glauben die Leute, Rod wäre liebestoll gewesen und folgte ihr aus freiwilligen Stücken«, log er.

»Das ist nicht wahr«, schrie Nash. »Brea.« Die Stuhllehnen umklammerte er so fest mit den Händen, dass das Holz knackte.

Mit dieser Aussage hatte Casey gerechnet, doch traf sie ihn bis ins Mark. Schwer sammelte er sich, dann fügte er hinzu: »Brea war nur ein Opfer von Euphrasia, die Leute denken, Euphrasia und eure Mutter sind die Haupthexen. Wenn eure Mutter verbrannt ist, wird auch das Elend in Hastings ein Ende haben.«

Hätte Nash nicht jetzt schon gesessen, wäre er umgefallen. Es war noch viel schlimmer als befürchtet. »Ich kann sie nicht auch noch verlieren. Was soll ich tun?«, wimmerte Nash.

Fast hätte Casey Mitleid mit dem Logan Sohn gehabt, aber nur fast, denn dafür hatte er viel zu viel Unheil über sie gebracht. »Es gibt nur eins. Die Hexenverfolgung muss ein Ende finden. Ich werde zu Brea an die Quellteiche gehen, alleine und Brea aus den Tiefen beschwören. Ich werde einen Handel mit ihr eingehen. Meine Seele für die eurer Mutter. Die Dämonen dürfen wieder unter uns Hausen, aber keine gläubige Seele behelligen. In den dunkelsten Wald sollen sie sich zurückziehen. Ich werde mein Bestes geben eure Mutter zu retten«, versprach er.

In Nashs Augen flackerte Unsicherheit auf. Konnte er es wagen, die Dämonen auf die Erde zu lassen? War der Preis zu hoch? »Was ist mit Rod, kann Brea mir Rod wiederbringen?«, stammelte er unsicher, doch voller Hoffnung.

Gemächlich faltete Casey die Hände zusammen. »Das kann ich nicht versprechen, ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie weit seine Seele schon vom Fegefeuer verzehrt wurde«, hauchte er ganz leise, er wollte Nash leiden sehen, so wie er jede Sekunde ohne Brea litt.

Wie erwartet, zuckte Nash zusammen, als hätte er gerade mit der Faust auf einen Tisch eingeschlagen.

»Stellt Euch am kommenden Sonntag einem öffentlichen Exorzismus und am 25.06. bekomme ich den alleinigen Zutritt zu den Quellteichen«, forderte Casey.

Schnell wanderten Nashs Augen herum. Seine Gedanken rasten. Casey hielt die Luft an, würde er auf den Handel eingehen? Er musste. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Sekunden lang schwieg Nash, eine Minute zog dahin und noch eine. Dann hob Nash den Kopf, in seinen Augen funkelte es, dann nickte er. »So soll es sein«, bestätigte er und ging, um für Sonntag alles für einen öffentlichen Exorzismus in der Kirche vorzubereiten.

Jetzt wurde Casey ganz aufgeregt, nur noch wenige Tage, dann konnte er Brea wieder in die Arme schließen. Wie er sie vermisste, es schmerzte ihn bereits so sehr, dass er kaum noch ein Auge zubekam. Er ging in den Stall, suchte sich das beste Pferd aus, was er finden konnte und ritt zurück nach Hastings. Egal was passierte, in diesem Ort wollte er nicht mehr bleiben. Irgendwo anders würden sie schon ihr Glück machen. Es sprach sich weit herum, dass er ein Drachentöter war. Viele pilgerten nach Hastings, um den Drachenkopf am Hafen zu sehen, dazu sang ein Barde auch schon über seine Heldentat. Wenn sie irgendwo Fuß gefasst hatten und Gustav den Hof verkauft hatte, wollte er mit Miranda und den Kindern nachkommen. Sogar Harry und Elsa hielt nichts mehr in Hastings. Es war ein guter Plan, ein sicherer Plan, daran würde Casey sich auch halten. 
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34 Das Baby

2020, Hastings

Mit einer leichten Decke um die Schultern gewickelt, stand ich im Garten und sehnte die Sonne herbei. Sollte es um diese Jahreszeit nicht warm sein? Das Wetter fühlte sich an wie mein Herz, kalt als wäre mit dem Verlust von Casey meine ganze Wärme verschwunden. Ein süßer Duft von Rosen brachte mir der kalte Windstoß mit. Genüsslich atmete ich ihn ein. Der Garten von Archie war eines Königs würdig. Dieser Mann tat mir schrecklich leid, so früh verlor er seine Frau und sein Kind. Zitternd hielt ich meinen Bauch, dies durfte Casey nicht auch passieren. Irgendwie mussten wir es schaffen, mich wieder in die Vergangenheit zu bringen. Nur wie, ich bekam vom vielen Denken schon Kopfschmerzen. Ein Stich fuhr mir in die Schläfe. Mit kreisenden Bewegungen versuchte ich, die Schmerzen zu lindern. Nicht mehr lange und ich war in der Schwangerschaft zu weit, der Sprung durch den Zeittunnel wäre dann zu gefährlich. Egal wie wir es durchgingen, es musste bald passieren. Ob ein Neugeborenes den Sprung schaffen würde, war auch ungewiss.

Schmerzlich erinnerte ich mich an den Aufprall, als der Zeitstrudel mich ausgespuckt hatte. Mir schmerzte immer noch der Rücken, mein Körper war blau und grün. Würde das Kind einen weiteren Aufprall überleben? Es gab so viele Hindernisse zu überwinden, alles war meine Schuld. Tränen rannen mir die Wangen hinab, ich schmeckte das Salz auf meinen Lippen.

Auf einmal hörte ich eine Pferdekutsche vor dem Haus halten. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Die Angst von Rod entdeckt zu werden, war eine weitere Belastung.

Leise schlich ich an das Fenster. Es klingelte. Archie öffnete die Tür. Ich hörte zwei aufgebrachte Stimmen und schaute mich hektisch um, wo sollte ich mich noch einmal verstecken? Dann fiel es mir ein, oben. Schnell hastete ich zur Treppe. Ein Stich fuhr mir in den Unterleib und ließ mich keuchen. Mein Bauch wurde ganz hart, aber dafür war es doch noch viel zu früh, das Baby durfte jetzt noch nicht kommen. Ein entsetzlicher Schrei löste sich aus meiner Kehle. Wenn Rod vor der Tür stand, hatte er mich jetzt gehört. Ich versuchte, mich zusammenzureißen. Aber es ging nicht, die Schmerzen waren nicht auszuhalten.

Sofort eilte Archie an meine Seite, aber da war noch jemand, Seth. Dies ließ mich etwas entspannen, die Angst fiel von mir ab, so wurden auch die Schmerzen weniger. Liebevoll nahm Seth mich auf den Arm und trug mich in den ersten Stock ins Bett. Das Schlafzimmer war riesig mit einem beigen Teppich ausgelegt, die Tapeten waren mit Goldfäden durchwirkt. Ein großer Spiegelschrank füllte eine ganze Wand aus. Am Kopfteil vom Bett waren Lautsprecher angebracht. An der Wand gegenüber vom Bett hing ein Hochzeitsfoto von Archie und seiner Frau in Posterformat. Da sah Archie noch jung und sportlich aus, mit vollem Haar. Wie glücklich er wirkte, seine Frau war eine Schönheit mit langen dunklen Locken, blauen Augen, dazu vollen roten Lippen. Das Hochzeitskleid war ein Traum, langfließend ab der Taille abwärts aufgebauscht mit Perlen. Im Haar trug sie ein Geschmeide mit weißen Perlen, welches bei der dunklen Haarfarbe gut herausstach.

Seth war so ganz anders als Rod, lieb und verständnisvoll. Ich konnte nicht anders und streichelte ihm dankbar über die Wange. Im Hintergrund hörte ich Archie mit dem Arzt telefonieren. »Ja, Wehen«, wisperte er, aber ich verstand seine Worte trotzdem. Das Kind wollte jetzt schon kommen, im fünften Monat. Dies würde es nicht überleben.

Unter meinem Gewicht gab die weiche Matratze nach. Seth deckte mich zu, dabei schaute er mit besorgtem Gesicht auf mich hinab. »Eigentlich habe ich eine Überraschung für dich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich sie dir geben soll«, zweifelte er.

»Sind Überraschungen nicht etwas Schönes«, widersprach ich und hielt die Hand auf, obwohl ich nicht wusste, ob es nur eine Botschaft war, oder eine materielle Überraschung.

»Eigentlich schon, aber ich weiß, dass du dich auch sorgen wirst. Das ist in deinem Zustand nicht das Beste!«, erwiderte er.

Dies musste ich selbst entscheiden, daher streckte ich die Hand genau unter Seth Nase aus. Ein Lächeln umschmeichelte seine Lippen, was ihn jünger aussehen ließ. So gefiel er mir besser als mit dieser ständigen Sorgenfalte auf der Stirn.

Schon legte Seth mir ein altes Pergament in die Hand, welches fürchterlich roch. Was war das für ein Gestank? Mir wurde übel. An meinem Gesichtsausdruck las Seth, was ich gerade fragen wollte, so erklärte er: »Zigaretten.«

Das war ja fürchterlich, wie konnten Menschen nur so etwas in den Mund stecken? Ich unterdrückte die Übelkeit und las, was auf dem Brief stand. Diese Schrift würde ich unter Tausenden wiedererkennen. Hektisch faltete ich das Dokument auf, dann überflog ich es hektisch. Meine Augen blieben lange an den drei Wörtern hängen: Ich liebe sie!

»Was hat er vor? Er bringt sich nur in Gefahr«, wimmerte ich und ließ die Hände auf die weiche Decke sinken.

»Siehst du«, tadelte Seth mich. Ja, er hatte recht, aber diese drei Wörter waren mit nichts auf der Welt zu ersetzen. Wie er nur auf den Einfall gekommen war, diesen Brief aufzusetzen? »Ach, Casey!«, seufzte ich. Sanft fuhr ich über seine Handschrift, als könnte ich ihn so erreichen.

Mittlerweile war der Arzt eingetrudelt, mit einer Menge Geräten. Neugierig sah ich zu, was er damit vorhatte. Erst bekam ich einen Ultraschall, da konnte ich doch tatsächlich mein Baby sehen. Der Herzton klang wie Musik und war der schönste Klang, den ich je gehört hatte. Mit diesen Geräten in der Vergangenheit hätten wir so viele Kinder und Mütter retten können. Es war schön zu wissen, dass sich die Zeiten änderten. Ich ließ mir alles genau erklären, wo der Kopf, die Arme und die Beine des Babys waren. Für mich sah es aus wie ein Knäuel Wolle, aber es war mein Knäuel. Es machte mich sehr stolz.

Die gute Nachricht war, dem Baby ging es gut, der Herzschlag war kräftig. Die schlechte, es wollte schon kommen. Der Arzt gab mir jede Menge Tabletten, um die Wehen zu hemmen, dazu erhielt ich eine Lungenreifespritze, damit die Lunge des Babys schneller reifte und es eine bessere Chance zum Überleben hätte, wenn es früher geboren wurde. Was es nicht alles gab. Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Wenn die Situation anders wäre, ich nicht die Zukunft in diese schreckliche Lage der Hexenverfolgung gebracht hätte, würde ich Casey herholen und für immer in dieser Zeit leben. Aber so hatte ich eine Aufgabe zu erledigen.

Plötzlich flackerten die Apparate. Das Licht ging an und aus. »Was ist das?«, fragte ich erschrocken.

Missbilligend verzog Seth das Gesicht. »Nur eine Warnung von Rod, was allen droht, die nicht gehorchen«, raunte Seth schlecht gelaunt. »Dem muss ein Ende gesetzt werden.« Schon wollte er aus der Tür hinaus.

»Nein, Seth. Wir müssen noch warten, wenn ich zurück bin, ist alles beim Alten«, hielt ich ihn auf.

Plötzlich erstarrte Seth und ich folgte seinem Blick. Durch die großzügigen Fenster konnte ich von hier oben aus der ersten Etage vom Bett aus bis zur Straße schauen. Mir gefror das Blut in den Adern. Euphrasia fuhr mit der Kutsche am Haus vorbei, dabei schaute sie sich ganz genau um. Alleine bei ihrem Anblick wurde mir schlecht. Hier war sie noch nie. Sie hatte doch nicht herausbekommen, wo ich war? Oder, nein, wo Charmaine lebte. Ich wollte aus dem Bett springen, aber der Arzt hielt mich auf und ich konnte nur dabei zusehen, wie Euphrasia am Nachbargrundstück anhielt und von der Kutsche kletterte. Inständig betete ich, sie würde sich in ihrem langen pompösen Seidenkleid verheddern und der Länge nach auf den Boden schlagen. Doch den Gefallen, tat sie mir nicht.

»Was geht da vor sich?«, keuchte ich. Ich konnte nicht mehr still bleiben. »Seth«, wimmerte ich.

Blaue Augen trafen meine, sie waren verärgert zusammengekniffen und da war sie wieder, die tiefe Sorgenfalte bildete sich auf Seth Stirn. »Ich werde hinübergehen. Griffin arbeitet für mich, so wird sie keinen Verdacht schöpfen«, versprach Seth mir, sich um sie zu kümmern. Ich sah ihm hilflos nach, wie er aus dem Zimmer stürmte. Mit schnellen Schritten stolperte er die Treppe hinunter. Die Haustür flog knallend ins Schloss. Es wurde totenstill im Haus.
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Zum Glück gab es zwischen den Grundstücken keinen Zaun, über den Seth springen musste. Hastig rannte er über den kurzen Rasen, presste sich durch Archies Zypressen durch und stolperte über die Steinplatten zur Hintertür. Wie erstarrt saß Charmaine am Küchentisch und sprang erschrocken auf, als Seth am Glas klopfte. Als sie Seth sah, eilte sie zur Tür. Mit einem Ruck riss sie sie auf. »Sie hat mich gefunden«, keuchte sie. Dicke Tränen rollten über ihre Wangen. Die ganzen Grausamkeiten, die Euphrasia ihr angetan hatte, stürzten über sie herein.

Zum Trösten blieb keine Zeit, Seth fuhr sich schnell durch die Haare und richtete seinen Anzug, der etwas schief saß durch das Zerren der Zypressen an seiner Kleidung.

Mittlerweile waren schon Stimmen im Flur zu hören, Kaila hatte die Tür geöffnet. Da sie Euphrasia kannte, begrüßte sie sie kühl. Nicht nur wegen der neusten Ereignisse, sondern auch, weil sie sich damals an Griffin herangeschmissen hatte. Griffin hatte ihr damals alles erzählt.

»Mein Mann ist nicht da«, fauchte sie und wollte Euphrasia gerade hinausschieben, die so dreist war unaufgefordert in den Flur zu treten. Doch bevor sie ihr Herkommen erklären konnte, trat Seth aus der Küche zu ihnen. Mit dem größten Hass schaute er auf seine Ex-Freundin hinab. »Was willst du hier?« raunte er.

Für einen Moment stockte Euphrasia, da sie mit ihm nicht im Traum gerechnet hatte. Ihr fehlten die Worte, da sprach Seth auch schon weiter: »Rod ließ mir durch einen Notar ausrichten, dass Gespräche nur noch über unsere Anwälte stattfinden. Du darfst gar nicht hier sein. Griffin ist an eine Schweigepflicht gebunden. Also verschwinde.«

Auch wenn Euphrasia wusste, dass Seth nicht gut auf sie zusprechen war, hatte sie nicht mit solch einer Feindseligkeit gerechnet. Wie bei einem Fisch, der auf dem Trockenen lag, öffnete sie den Mund, um etwas zu sagen, doch sie schloss ihn wieder. Da sie sich mit Rod keinen Ärger einhandeln wollte, ging sie wieder, dann musste ihre Angelegenheit halt warten, bis die Schreibstube wieder Rod gehörte. Für einen Moment fochten die beiden, die einmal ein Bett geteilt hatten, ein stummes Duell mit den Augen aus. Euphrasias Lippen waren fest zusammengepresst. Auf einmal machte sie auf dem Absatz kehrt, dann rauschte sie davon.

Kaila brach in Seth Armen zusammen und weinte in sein Hemd. Mit den Fingernägeln krallte sie sich in seine Brust. Seth zuckte nicht einmal zusammen, den Schmerz spürte er nicht einmal vor lauter Wut und Hass auf diese Frau. Er hatte ihnen gerade einen kleinen Aufschub erkauft, aber es wurde immer dringender Brea zurückzuschicken.

Angespannt ging er zurück in die Küche. Seine Schritte waren so fest, dass seine Schuhe auf die Fliesen knallten als wären es Schüsse. »Das war zu einfach«, wimmerte Charmaine. »So leicht wird sie sich nicht abwimmeln lassen.«

Beruhigend legte Seth ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, ich habe uns nur ein wenig Zeit erkauft. Es ist nicht mehr lange, am 25. ist es vorbei«, meinte er.

Verständnislose Blicke trafen ihn, dann fiel ihm ein, Charmaine wusste von Caseys Brief noch nichts. Schnell erzählte er ihr die tollen Neuigkeiten.

Fassungslos ließ Charmaine sich auf den Stuhl sinken. »Ich bin sprachlos. Ein Brief tatsächlich. Jetzt müssen wir es nur schaffen, sie an dem Tag an die Quellteiche zu bekommen«, äußerte sie ihre Sorge. »Was hat Casey nur vor? Hoffentlich geht das gut.«

»Das muss es, wir haben keine andere Wahl!«, sagte Seth mit fester Stimme, obwohl es in ihm ganz anders aussah. Denn, wenn es ihnen nicht gelang, war sein ganzes Lebenswerk weg, vor allem seine Freunde würden sterben. Einer nach dem anderen würde Euphrasia mit Hilfe von Rod vernichten. Das durfte er nicht zulassen.

Niedergeschlagen eilte Charmaine rüber zu Brea. Den Hauptweg sparten sie sich und nahmen nur noch den Weg durch die Zypressen. Eigentlich rechnete Charmaine jedes Mal mit einem Anfall von Archie, aber der blieb ganz ruhig. Sie schämte sich immer noch dafür ihn so schlecht behandelt zu haben.

Als sie in Breas Zimmer ankam, sah sie, dass es Brea dank der Medikamente schon besser ging. Erst vor ein paar Minuten war sie eingeschlafen. In der Zwischenzeit, wo Seth sich auf den Weg zu Chez und Skyler machte, um sie zu holen, damit sie sich beraten konnten, räumte Charmaine Archies Küche auf. Das Geschirr klirrte nur so, wie besessen wischte Charmaine die Küchenablage.

»Nein, das brauchst du nicht zu tun«, versuchte Archie sie abzuhalten, denn er fürchtete, dass gleich alles in Trümmern vor ihm lag, dazu in seiner Küchenzeile ein Loch klaffte.

»Ach Archie, lass mich. Ich brauche etwas zu tun, sonst drehe ich noch durch. Dieses ständige Warten. Warum gibt es auch keine Telefonverbindung mehr?«, schnaufte sie. Alles schien nur noch komplizierter. »Das schlimmste ist, ich kann nicht mehr zu Milli. Sie ist doch meine beste Freundin«, schniefte sie.

Millis Eltern hielten ihr striktes Kontaktverbot aufrecht. Es war alles so ein großer Mist. Tröstend streichelte Archie ihr über den Rücken und sagte: »Bald ist es vorbei, wir sind alle froh, wenn Brea in Sicherheit ist.«

Im Stillen fügte Charmaine hinzu: »Wenn ich sie wieder verloren habe.«
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35 Caseys Plan

1432, Hastings

Der 25.06. rückte immer näher. Es war kaum noch auszuhalten. Aufgeregt lief Gustav im Haus durch die Kochstube, dabei kaute er auf seinen Fingernägeln. Der blinde Harry saß am Tisch, sein Kopf wanderte den Geräuschen nach. Immer wieder schritt Gustav von der Kochstelle zum Tisch. Ab und zu klapperte die Schranktür, als würde er sie aufmachen und wieder zuschlagen. Was tat er da? Harry konnte es nicht mehr ertragen. »Setz dich endlich. Du machst uns alle verrückt«, beschwerte er sich.

Tatsächlich gehorchte Gustav, um dann doch nur wieder aufzuspringen. »Wir gehen mit, ich kann nicht hier zurückbleiben«, entschloss Gustav sich.

Jetzt trat Casey vor ihn. »Nein, wir haben das alles besprochen. Ihr verkauft den Hof, anschließend kommt ihr nach. Wir brauchen Geld, damit wir nicht verhungern und einen neuen Anfang machen können«, bläute Casey ihm den Plan noch einmal ein.

Trotzdem beschwerte er sich: »Aber …«

»Kein aber«, griff Miranda jetzt ein. »Ich muss auch an meine Kinder denken, daher werde ich nicht mit ihnen in einer Karre durch die Gegend ziehen und weiß nicht wohin. Sie haben schon genug durchgemacht.«

Da konnte Gustav nicht widersprechen, erst der Tod von William, dann die Anklage von Wendy und Miranda, die fast auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden wäre. Jetzt dieses Dilemma. Nein, Miranda hatte recht. So nickte Gustav und zog sie an sich. Liebevoll drückte er ihr einen Kuss auf die Haube. »Ich habe nur schreckliche Angst um Brea«, flüsterte er.

»Wir doch alle«, hauchte Miranda verständnisvoll. »Du weißt, sie ist wie mein eigen Fleisch und Blut.«

So wurde besprochen, wie es am 25. Ablaufen sollte. Da Nash bereits der Dämon ausgetrieben war, wurde er langsam ungeduldig, daher drängte er Casey sich früher mit Brea in Verbindung zu setzen, da der Richter sich nicht mehr lange beschwichtigen ließ und eine Schuldige wollte.
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Heimlich trug Casey Vorräte zusammen, um alles an dem besagten Tag, wo endlich seine Liebste wieder in seinen Armen liegen würde, fertig zu haben. Irgendetwas lag Emil in der Nase, und er tauchte einen Abend vor dem großen Tag bei ihm auf. »Was ist hier los, Casey? Ich wittere, hier ist etwas im Argen«, wisperte er, damit sie niemand hörte.

Ohren waren überall, nicht mal in den eigenen vier Wänden fühlte Emil sich mehr sicher. »Ich weiß, dass Ihr Umas Garten mit den Schädlingen verseucht habt. Ich stehe auf eurer Seite«, raunte er und für einen Moment flackerte Schmerz in seinen Augen auf, da Casey ihm nicht vertraute.

Erschrocken wich Casey vor Emil zurück, es war eine Falle. Niemand konnte es wissen, Jack würde seine Uma auf keinen Fall in Gefahr bringen und Gustav fiel ohnehin weg. »Wer …?«, fragte er, weiter kam er nicht, da Emil ihn unterbrach. »Ich bin nicht dumm. Ich kann eins und eins zusammenzählen. Es war nicht schwer zu erraten. Ihr seid Jacks Freund, Ihr hättet Uma nie ihrem Schicksal überlassen. Der Glasstein …! Nur Ihr konntet wissen, dass die Witwe Logan diesen besaß. Brea hatte mir von eurem kleinen Streich erzählt. Was habt Ihr vor?«

Ein kleines Lächeln stahl sich auf Caseys Lippen. Aber beim besten Gewissen konnte er Emil nicht einweihen, der Mann war tief enttäuscht. »Passt auf Euch auf, wenn Ihr Brea aus dem Kerker holt. Ich werde euch beide vermissen, wenn ihr nicht mehr da seid«, sagte Emil bedauernd.

Natürlich das musste es sein. Emil glaubte, er würde Brea aus dem Kerker fliehen helfen, dann aus Hastings flüchten. »Wir Euch auch«, gestand Casey und Emil half ihm, die letzten Sachen auf den Karren zu tragen, der gut versteckt in der Scheune stand.

Ein letztes Mal ging Casey über den Hof und prägte sich alles gut ein, vor allem den Garten von Brea, auf den sie sehr stolz war. Jeden Tag goss er ihre Pflanzen, damit sie nicht verdorrten. Sie pflanzte nicht nur Gemüse an, sondern auch seltene Blumen, die es in Hastings nicht gab. Oben auf der Wiese fand sie eine ausländische Blume, die über das große Meer kam, die sie hinter das Haus eingesetzt hatte. Den Namen kannte sie nicht und nannte sie Stachel, da sie so aussah. Die Blüten waren in einem zarten Rosa. Traurig ging er weiter. Sein Karren stand vor der Scheune. Sogar das Haus mit seinem qualmenden Rauchfang würde er vermissen. Bei Zenzy blieb er lange stehen und tätschelte ihren Rücken. »Mein gutes Mädchen. Ich werde dich vermissen. Ich kann dich leider nicht mitnehmen, du bist viel zu alt«, bedauerte er.

Bestätigend muhte Zenzy und schleckte mit ihrer rauen Zunge Casey das Salz von der Hand. Eine lange triefende Schleimspur blieb auf seiner Haut zurück, doch heute schalt er die Kuh nicht. Im Gegenteil, er hielt ihr die andere Hand auch hin, in der er ein paar Salzkörner für sie bereit hielt. Dankend muhte sie, später würde seine Mutter die Kuh zu sich auf den Hof holen, sie hatte versprochen sich gut um sie zu kümmern.

Die Katze sprang vom Dachbalken, wie immer jagte sie einer Maus nach. Vorsichtig tastete Casey nach dem kleinen Messer von Skyler, die leuchtende Lampe ohne Feuer, war nutzlos. Zu seinem Bedauern war sie kaputtgegangen, sie leuchtete nicht mehr. Ihm gelang es nicht, sie erneut ans Brennen zu bekommen. Den Rucksack verbuddelte er wieder an seine alte Stelle. Im Stillen betete er, dass er keine Waffe benutzen musste und Nash sein Versprechen hielt, dass er ganz alleine am Quellteich war. Aber konnte er ihm wirklich trauen? Nur eine andere Wahl blieb ihm nicht. Er hatte nur diese eine Gelegenheit, die würde er nicht vertun.

So machte er sich auf den Weg nach Knuckerholes und schaute nicht zurück. Dieses Leben lag nun hinter ihm. Bald würde er Vater werden und ein neues lag vor ihm. Das Pferd, was er von Nash genommen hatte, spannte er vor den Karren. Es wäre schneller als der Ochse. Ein schlechter Tausch für Nash, aber so musste es sein. Was aus Nashs Mutter wurde, scherte ihn auch nicht. Egal was es war, es geschah ihr zurecht. Er wollte nur so schnell und weit weg, wie möglich, wenn er Brea wiederhatte.

Das Feld hatte er passiert, der Wald lag vor ihm. Ein Eichhörnchen sprang keckernd durch die Zweige. Ein Reh streifte über den Waldboden, all dies sah er heute zum letzten Mal.

Normal standen hier schon die ersten Wachen, aber niemand war zu sehen, so schöpfte Casey Hoffnung, dass Nash sein Versprechen einhielt, obwohl er seins brach. Aber dies wusste Nash schließlich nicht.

Schon bald lag auch der Wald hinter ihm. Der Steinpfad kam in Sicht. Die Wiese blühte in ganzer Pracht. Die verschiedensten Farben sprenkelten sie in Weiß, Rot und Gelb. Schmetterlinge flogen über die Blüten und Bienen summten zufrieden. So lange war er nicht mehr in Knuckerholes gewesen, er vermisste es mit Brea an diesem schönen Örtchen Arm in Arm zu sitzen.

Seufzend lenkte er den Karren vom Weg in den Wald, weit genug von den Quellteichen entfernt. Das Pferd durfte sich nicht erschrecken und durchgehen, wenn der Knucker erschien. Sicherheitshalber band er es an einem Baum fest, streichelte es über die Nüstern, dann versprach er: »Ich bin bald zurück.«

Zögerlich ging er zu dem ersten Quellteich hin und schaute in das trübe Wasser. Es sah friedlich aus, es ließ von einer alten Legende, die in den Tiefen hauste, nichts erahnen. Manchmal kam es ihm vor wie ein Traum, aber er spürte in jeder Faser seines Körpers, es war kein Traum. Brea war weg.

Ungeduldig schaute er in den Himmel, die Zeit wollte nicht verstreichen. Er setzte sich auf den weichen Boden ans Ufer und wartete. Eine Uhrzeit hatte er nicht ausgemacht. In der Aufregung hatte er dies ganz vergessen. Aber er schätzte, das Brea erst in der Dunkelheit an die Quellteiche ging. Dass es so schlimm im Jahr 2020 aussah, ahnte Casey nicht. Er ging davon aus, dass Brea in Sicherheit war und sie warten würde, bis die Nacht hereinbrach, um es Casey leichter zu machen, sich an die Quellteiche zu schleichen.

So verging Stunde um Stunde. Casey warf kleine Steine in das Wasser. Sie hüpften zwei Mal, da erreichten sie schon das andere Ufer und fielen ins hohe Gras. Die Sonne zog am Himmel stetig weiter. Eine Weile wartete er bereits schon, als plötzlich etwas raschelte. Erschrocken sprang Casey auf die Füße. War Nash ihm doch gefolgt? Mit Adleraugen suchte er die Gegend ab, dann raschelte es erneut, aber nur ein Quaken ertönte.

Erleichtert ließ Casey sich wieder nieder. Ein Frosch, es war nur ein Frosch.   
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36 Abschied

2020, Hastings

Viele Tränen liefen. Wir klammerten uns aneinander und zitterten. Der Abschied nahte. Ich wollte Charmaine und Milli nicht wieder verlieren. Jetzt waren mir die Jungs, Archie und Seth auch noch ans Herz gewachsen. Noch wenige Stunden, dann war ich wieder in meiner Zeit. Einen Besuch hatten wir uns anders vorgestellt. Noch der Besuch von Charmaine und Milli im Mittelalter, wie die beiden meine Zeit immer nannten, noch mein Besuch in der Zukunft verlief, wie wir es uns erträumt hatten. Er war nur mit Schmerz und Verlust verbunden. Es war ein Abschied für immer. Jetzt sahen wir es ein, die Zeiten zu vermischen war zu gefährlich. Vergangenheit musste Vergangenheit bleiben.

»Ich kann dich so nicht gehen lassen«, schluchzte Charmaine. »Ich habe Angst, etwas Schreckliches wird passieren. Was ist mit Eiskugel?«

Liebevoll streichelte sie mir über meinen Bauch, da ich in der Schwangerschaft fürchterlich verrückt nach Eis war, nannten wir das Kleine nur noch Eiskugel. »Ich werde auf es aufpassen. Falls es ein Mädchen wird, bekommt es eure Namen, damit ich euch nie vergesse. Was ich auch so niemals werde. Ihr habt mir das Leben gerettet. Es wird Pansy- Charmaine-Milli getauft«, versprach ich, schon liefen weitere Tränen.

Der Zeiger rückte unermüdlich weiter. »Wir müssen jetzt los. Der Weg ist weit, mit Brea müssen wir mehrere Pausen einlegen«, mahnte Seth uns.

Wir waren nur noch nicht so weit, aber sahen es ein, so nahm jeder sein Päckchen auf den Rücken. Am liebsten hätte ich mir eine Menge Baby Sachen eingepackt. Diese Anziehsachen waren einfach zu praktisch. Es gab Reißverschlüsse, was für eine tolle Erfindung. Missmutig stieg ich in meine alte kratzige Kleidung. Mit dem modernen Zeug konnte ich schlecht in die Vergangenheit reisen. Den einzigen Luxus, der notwendig war, waren die Medikamente für das Baby und eine kleine Kette mit einem Herzanhänger von Charmaine und Milli als Geschenk, nahm ich mit.

Weil Archie auch mitkommen wollte und wir nicht alle in eine Kutsche passten, fuhren wir in zweien aus Hastings hinaus. Da wir nicht auf dem direkten Weg zu den Quellteichen fahren konnten, nahmen wir den Umweg und mussten durch den langen Wald wandern. Wie Seth schon vorausgeahnt hatte, war mir das Gehen zu anstrengend. Immer wieder blieben wir stehen, damit ich verschnaufen konnte. »Bei der Geschwindigkeit kommen wir nie an«, keuchte ich, hielt mich an einem Stamm fest und stütze meinen Bauch. Ein wildes Getrampel ging los. Wehleidig zischte ich: »Au, hältst du wohl still!«

Chez kam zu mir, der gegen mich wie ein Baum aussah, kräftig und hochgewachsen. Zärtlich kniete er sich vor mir hin, dann schimpfte er in einem liebevollen Ton mit Eiskugel: »Gönn deiner Mama mal eine Pause.«

Erstaunt gab Eiskugel wirklich ruhe. Obwohl der Doktor mir sagen konnte, was es wird, wollte ich es nicht wissen. Chez lobte Eiskugel, dann nahm er mich auf die Arme. »Ich bin viel zu schwer«, wehrte ich mich, doch Chez lachte nur und ging einfach los.

»Das schafft er schon«, sagte Charmaine in vollem Vertrauen und küsste mich auf den Scheitel. Ich hatte mich so daran gewöhnt, keine Haube mehr zu tragen, dass es mir wirklich schwerfallen würde, wenn ich wieder zu Hause war. Zu Hause! Wie es dort wohl aussah? Durch die Geschichtsbücher wusste ich zwar, was nach meinem Verschwinden passiert war, aber wie schlimm war es wirklich? Gab es mein Heim noch? Was war mit Casey?

Abwechselnd wurde ich herumgereicht, einmal trug Skyler mich, einmal Seth, dann wieder Chez. Auch Archie wollte seinen Teil beitragen, aber Chez tätschelte ihm den Kopf und meinte, er wäre zu klein. Über die Aussage mussten wir herzlich lachen.
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Die Quellteiche kamen immer näher. In der Nacht schliefen wir nur wenige Stunden. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Wir wussten, dass die Wachen immer noch in Knuckerholes postiert waren. Das Ablenkungsmanöver, was sich Seth und die anderen ausgedacht haben, gefiel mir überhaupt nicht, viel zu gefährlich.

Nun ließ es sich nicht mehr ändern. Wir sahen durch die Baumstämme, die Wachen an den Quellteichen stehen. Ein Lagerfeuer brannte ein gutes Stück von den Quellteichen entfernt. Es sah aus wie ein gemütliches Beisammensein unter Freunden, aber wir wussten es besser. Wenn man genau hinschaute, sah man überall Schwerter, sogar Schusswaffen.

»Pass auf dich auf«, raunte Seth und umarmte mich. Skyler war der Nächste, er ging mit Seth weiter ans andere Ende des Waldes. Meine Freunde zogen einen Kreis um die Quelleiche, um von allen Seiten für Verwirrung zu sorgen. »Mir gefällt das nicht, lass es uns abbrechen. Wir finden einen anderen Weg«, redete ich noch einmal auf Charmaine ein. In meinem Magen zog es fürchterlich, dies kam ausnahmsweise Mal nicht von Eiskugel.

»Es ist zu spät, sieh«, sagte sie und zeigte in den Himmel. Ein Zischen, von einem Leuchten begleitet, erschien im Dunkeln. Dies war das Zeichen zum Aufbruch. Erschrocken griff ich nach den Mädchen, denn dieses rote Feuer, was in den Himmel schoss, war mir nicht geheuer. Es zerstreute sich und fiel wie Regen zur Erde. Noch in der Luft verglomm es ganz langsam.

Augenblicklich waren die Wachen in Alarmbereitschaft. Sie griffen zu den Waffen und rannten in die Richtung los, wo sie die Person glaubten zu finden, die das Leuchtfeuer abgeschossen hatte. Schon ließen meine Freunde die nächste Leuchtkugel, aus einer anderen Richtung los. Dann erschien die Dritte. Rods Männer teilten sich auf, gemeinsam rannten alle vom Quellteich weg.

»So jetzt«, wisperte Charmaine, dann hasteten wir das kurze Stück bis zum Wasser, durch das Unterholz. Die Äste rissen uns an den Haaren. Ein ausgerissenes Büschel hing an einem Zweig, aber wir rannten weiter. Die Zeit war zu kostbar. Wir kamen von der gegenüberliegenden Seite des Schotterwegs. Am liebsten würde ich den Sprung alleine wagen, aber dies ging nicht. Charmaine musste den Knucker rufen. Wir hatten nur einen Versuch, denn wir wollten nicht riskieren, ob er bei mir kam, obwohl ich nicht an der Reihe war.

Hektisch schauten wir uns um, niemand war in unserer Nähe zu sehen, die Wachen liefen noch hinter unseren Freunden her. Die Luft war rein. »Jetzt«, flüsterte ich Charmaine zu. In der Hand hielt sie die Nachricht, die ich für Casey geschrieben hatte. Ich schrieb ihm einen Abschiedsbrief, falls etwas schiefgehen sollte. Falls Eiskugel und ich den Sprung nicht überlebten. Ganz eng zog Charmaine mich an sich und wisperte in mein Ohr: »Ich liebe dich, du bist meine Schwester.« Von der anderen Seite spürte ich Milli, wie sie die Arme um uns beide schlang. Wir standen wie eine Familie zusammen. Mir liefen die Tränen heiß die Wangen hinab und verfingen sich in meinem Kleid.

Widerstrebend löste Charmaine eine Hand von meinem Rücken. Ein letztes Mal sah sie mich an. Ich nickte, dann ließ sie den Brief fallen. Langsam schwebte er zur Wasseroberfläche. Einen Moment hing er schwebend in der Luft, wie durch Zauberhand gehalten. Ein Zeichen, dass der Knucker auftauchen wird. Gespannt starrten wir den Brief an. Ein leises Zittern war im Boden zu spüren. Plötzlich knackte es hinter uns und wir wirbelten erschrocken herum. Für ein Reh war das Knacken viel zu nah.

»Hab ich es mir doch gedacht«, raunte Rod. »Es war nur eine Frage der Zeit.«

Kreideweiß im Gesicht starrte ich auf Rods Gestalt. Sein Grinsen war immer noch so dreckig und schmierig wie früher. Für einen Augenblick spürte ich wie seine Lippen sich auf meine in der Nacht drückten, wo er mich am Friedhof mit dem verbotenen Efeu erwischt hatte, und der Kuss wie Feuer gebrannt hatte.

Schwer riss ich mich zusammen, um die Worte auszusprechen: »Woher wusstet Ihr?«

In seinem Kettenhemd sah er noch breiter und gefährlicher aus als sonst. Seine Hand lag locker auf seinem Schwertknauf, ich wusste, er würde nicht zögern es zu ziehen. Etwas Wahnsinniges lag in seinen Augen, etwas Gefährliches.

»Ich wusste nicht wann. Nur, dass …«, gab er zu.

»So habt Ihr jeden Abend auf mich gewartet. Hasst Ihr mich denn so sehr?«, schniefte ich.

Hinter uns spürten wir, wie die Zeit an uns zog, der Drache war auf dem Weg. Ich musste nur noch etwas Zeit gewinnen. Ich versuchte Rod in ein Gespräch zu verwickeln. Doch bevor ich etwas sagen konnte, sagte er etwas, was meinen Körper zu Eis werden ließ.

»Ihr seid mein«, raunte Rod heiser. Nach allem hatte er mich immer noch nicht aufgegeben. Warum?

»Wenn ich Euch nicht haben kann, dann niemand«, schrie er und versuchte nach meinem Arm zu greifen.

Plötzlich geschahen so viele Dinge auf einmal. Charmaine gab mir einen heftigen Stoß, dass ich nach hinten in den Quellteich fiel. Ich sah Rods Hand, die danebengriff. Ein Schuss löste sich, begleitet von einem lauten Knall. Eine Kugel flog durch die Luft. Ich dachte, dies ist mein Ende. Mein letzter Gedanke galt Casey. Wie ich ihn liebte. Ich spürte seine Wärme, wie er mich umarmte und küsste. Für eine kurze Zeit hatten wir das vollkommene Glück gefunden.

Doch zu meinem Entsetzen traf die Kugel nicht mich, sondern Charmaine in den Bauch. Sie schrie und fiel zu Boden. Ich wollte zurück, musste zurück. Mit gedämpfter Stimme schrie ich ihren Namen. Nein, nein, dies durfte nicht sein. Ich schwebte in der Luft und war dursichtig wie ein Geist, bald hatte ich mich ganz aufgelöst. Mit aller Kraft strampelte ich, um aus dem Sog zu gelangen. Hinter mir ertönten weiter Schüsse, ich hörte meine Freunde schreien. Sie starben meinetwegen. »Nein, Rod ich verfluche dich«, schrie ich aus voller Kehle.

Ich konnte nichts tun. Der Zeitstrudel gab mich nicht mehr frei. Auf einmal nahm Rod Anlauf, er stieß sich vom Ufer ab, dann sprang er mir nach.

»Nein, nein«, brüllte ich. »Nein.« Er sollte verrotten, die Würmer sollten ihn auffressen und sich durch seine Eingeweide wühlen. Hilfesuchend schaute ich mich nach dem Knucker um. Wo war er? Er musste Rod ersäufen, er durfte nicht überleben!                 
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37 Das Wiedersehen

1432, Hastings

Unruhig saß Casey am Ufer. Das Wasser glitzerte romantisch. Die Sterne spiegelten sich auf der Oberfläche und sahen aus wie winzige kleine Glühwürmchen, die über das Wasser schwebten. Ein leichter Wind ließ das Schilf rascheln. Der Mond erleuchtete die Nacht so hell, dass er den Karren von hier aus erahnen konnte. Eine Aufregung ergriff Casey, die er kaum noch unter Kontrolle bringen konnte. Konnte es wirklich geschehen, konnte er gleich seine Brea in den Armen halten?

Langsam wanderte der Mond weiter. Es wurde immer später. Sein Bein schlief ein und er stand auf. Unruhig ging er am Ufer entlang. Sich ein Stück zu entfernen traute er sich nicht, daher ging er immer im Kreis, bis ihm schon schwindelig wurde.

Langsam drehte Casey sich zum Quelleteich um. Tat sich da etwas? Aufmerksam starrte er ins Wasser. Ja, da. Es bildete sich ein Strudel. Er fiel auf die Knie. Die Erde fing unter seinen Händen an zu beben. Endlich, der Knucker kam. Das Beben wurde stärker, der Strudel immer größer. Er wirbelte herum und riss alles in der näheren Umgebung mit sich. Das Schilf wurde samt Wurzeln ausgerissen, dann verschwand er in einem schwarzen Loch. Casey glaubte sogar, einen Frosch zu sehen. Es kümmerte ihn nicht, wie seine Glieder steif wurden und er viel zu nah am Quellteich kniete. Er fieberte den Moment herbei, in dem er Brea in die Arme schließen konnte. Sei Herz flatterte vor Aufregung in seiner Brust. Wird sie wohlauf sein? Ging es ihr gut, was war mit seinem Baby? So viele Sorgen ließen ihn älter aussehen. Von dem unbekümmerten jungen Mann, der er noch vor ein paar Monden war, war kaum noch etwas zu sehen.

Auf einmal schoss etwas aus der Tiefe, beängstigend schnell. Casey sprang auf die Beine und fing Brea in der Luft auf. Mit einem riesigen Knall ging er zu Boden, Brea begrub ihn unter sich. Ein Stöhnen entwich seiner Kehle. Seine Rippen waren geprellt, aber dieser Duft. Der Geruch von Brea ließ allen Schmerz vergessen, sogleich grub er seine Nase in ihr Haar. Er würde sie nie wieder loslassen. Das Gefühl, sie verloren zu haben, wollte er nie wieder spüren. Sie waren eins. Ein atmender Körper, ein Leben. »Ich liebe dich«, seufzte er und drückte sie noch etwas näher an sich.

Von Brea bekam er keine Antwort. Etwas stimmte nicht, sie regte sich nicht. »Brea«, keuchte er erschrocken. Er legte sie auf den Rücken, strich ihr das seidige offene Haar aus dem Gesicht und tätschelte ihre Wange. Sie kam nicht zu Bewusstsein. »Brea, wach auf«, flehte er sie an.

Unter seinen Händen spürte er, ihren kräftigen Herzschlag. Aber warum wachte sie nicht auf? Sie mussten schnell von hier verschwinden. Bald war die Nacht vorbei. Vor Angst bemerkte er nicht, dass sich der Zeitstrudel noch gar nicht geschlossen hatte. Vom Knucker war auch keine Spur zu sehen, sein Augenmerk lag nur auf Brea, seiner süßen Brea. Vorsichtig schob er seine Arme unter ihren Rücken und die Kniekehlen, im Begriff sie hochzuheben und zum Karren zu tragen. 

Plötzlich riss ihn ein zweiter Knall von den Füßen. Ein weiterer Körper war aus dem Teich geschossen. Wie eine Katze auf allen vieren hockte Rod vor ihm. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, seine Augen glühten wie die eines Dämons. Etwas Wahnsinniges lag in ihnen. Die Luft blieb Casey weg. »Rod«, presste er hasserfüllt hervor.

»Hallo Casey, überrascht mich hier zu sehen?«, fragte er heiser und stand mit einer geschmeidigen Bewegung auf.

Casey tat es ihm gleich, zwar weniger elegant, da seine Rippen schmerzten, aber dem würde er es schon zeigen. Erst jetzt sah er, dass Rod in ein Kettenhemd gekleidet war, an seiner Seite trug er ein Schwert. Da war Vorsicht geboten, er hatte nichts dergleichen, um sich zu verteidigen. Im Augenwinkel suchte er nach einem dicken Ast, den er als Knüppel einsetzen konnte.

Aus der Dunkelheit schälten sich schwarze Gestalten. »Rod?«, hauchte eine sehr bekannte Stimme hinter ihm.

Nash hatte Casey hereingelegt. Er war mit den Männern des Ordens aufgetaucht. Um Brea zu beschützen, trat Casey über sie, damit er den Orden nicht aus den Augen lassen musste, und nahm sie vorsichtig auf den Arm, in der Hoffnung, dass das Wiedersehen Nash so weit ablenkte, dass er entkommen konnte. Leise ging er rückwärts, um sich in den Wald zu verziehen.

»Wohin wollt Ihr aufbrechen, Casey?«, spie Rod verachtend aus und machte ein paar Schritte in seine Richtung. Eine geschlossene Einheit stand hinter Rod. An so vielen würde Casey nie vorbeikommen. In seinem Kopf wirbelten seine Gedanken umher, um eine Lösung zu finden. »Wir hatten eine Abmachung Nash«, brüllte Casey, da ihm nichts Besseres einfiel. »Ich habe meinen Teil erfüllt. Rod ist wieder bei Euch.«

Gefährlich langsam kam Nash um Rod herum. »Ja, das stimmt. Aber ich habe nie gesagt, dass ich Brea verschone«, sagte er gefährlich ruhig und ging einen Schritt auf Casey zu. »Es ist einfach zu gefährlich, die Hexe laufen zu lassen. Ihr könnt gehen, aber sie bleibt. Legt sie auf die Wiese, dann lauft um euer Leben«, raunte Nash, was sich fast wie ein Knurren von einem wilden Tier anhörte.

Für eine Sekunde schloss Casey die Augen. Breas Wärme strahlte durch seinen ganzen Körper. Wie dick ihr Bauch schon war, ging es dem Baby gut? Er musste sie retten, aber wie? Er musste Zeit gewinnen und wollte soeben den Mund öffnen, als er unterbrochen wurde. »Das wird er nicht tun«, brüllte eine Stimme vom Waldrand.

Vor Fassungslosigkeit erstarrte Casey, Gustav. Nie tat er, was man ihm befahl. Trotzdem war er erleichtert. Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen, was sofort wieder erlosch. Was würde jetzt geschehen? Starben sie einfach jetzt hier an den Quellteichen und alles war vorbei.

»Gustav geht nach Haus. Ihr wollt doch nicht das Miranda …«, sprach Nash, der jäh unterbrochen wurde.

»Das Miranda was?«, zischte sie, die sich vor ihren Mann schob. Die Hände stützte sie herausfordernd in ihren Hüften ab.

Erschrocken drehte Casey sich um, dies war jetzt doch zu viel. Dass Gustav sich in Gefahr brachte, nahm er noch in Kauf, aber Miranda. »Was …«, stockte er und hielt mitten im Satz inne. Das konnte doch nicht sein. Wen hatten die beiden denn noch mitgebracht? Das gesamte Armenviertel stand vor ihm, mit Mistgabeln, Schaufeln und Fackeln in der Hand. Konnten sie gegen die Schwerter der Wachen gewinnen? Sogar Jack, der Schmied mit seinem großen Eisenhammer war unter ihnen. Nein, Emil stand auch unter ihnen.

»Gustav, wie konntest du?«, zischte er. Jetzt brachte er all seine Freunde in Gefahr. Einen Hoffnungsschimmer hatte er noch, vielleicht gab Nash sich bei so vielen Zeugen geschlagen. Nur ein Hoffnungsschimmer, denn plötzlich trat Margret aus der Menschentraube. In der Hand hielt sie eine Sense zum Heuschneiden. »Die Frage ist doch, wer hat uns verraten?«, spie sie aus und funkelte zum Orden hin.

Verrat? Wovon sprach Margret? Eine ihnen sehr bekannte Gestalt trat vor. Sie war in ein Kettenhemd gekleidet und trug ein Schwert des Ordens an ihrer Seite. »Hubert«, keuchte Margret entsetzt. »Von allen habe ich es von Euch am wenigsten erwartet. Verräter!« Wirkliche Betroffenheit schwang in ihrer Stimme mit.

»Tut nicht so scheinheilig«, sagte er und rotzte verachtend einen dicken Klumpen auf den Boden. Verständnislose Blicke trafen ihn. »Was meint Ihr?«, zischte Margret. Mit ganzem Herzen stand sie hinter Brea, nie würde sie dem Mädchen schaden.

»Was glaubt ihr denn, wo das neue Stroh für das Krankenlager herkam, dazu die ganzen Kleinigkeiten? Margret dein neuer Kamm, der Kautabak für John, dein Garn Emma, ach noch dazu ein ganzer Sack Saatgut?«, lachte er hart auf.

»Gestohlen«, stammelte sie unsicher.

»So viel, ohne in den Kerker zu kommen?«, verspottete Hubert sie wegen ihrer Dummheit.

»Es ist genug«, unterbrach Nash ihn. »Dem Spektakel wohne ich nicht bei. Ich will Blut sehen. Brea muss sterben.«

Eine spürbare Veränderung ging durch die Anwesenden. Der Worte waren genug, der Kampf begann, die Leute aus dem Armenviertel umfassten ihre Werkzeuge fester. Sie waren bereit.

Plötzlich stellte Rod sich vor Nash, sodass er zwischen ihm und Brea stand. »Nein, nicht Brea«, widersprach Rod seinem Bruder. »Sie ist mein.« Der ganze Hass, der sich in ihm aufgestaut hatte, war bei ihrem verletzten Anblick in Luft aufgegangen. Es war ihm egal, ob er verhext war, er wollte Brea. Schon immer wollte er Brea. Daran konnte auch Nash nichts ändern. Da Nash jetzt nicht mit ihm streiten wollte, nickte er. »Das klären wir später«, bot er an.

»Junge, gib mir Brea«, sagte Tea zu ihrem Sohn und sie und Miranda nahmen sie aus seinen Armen. »Mutter, du auch«, hauchte Casey und ließ Brea nur widerwillig los. Sie war immer noch nicht zu sich gekommen, aber er sah ein, dass sie in Sicherheit gebracht werden musste.

»Vater?«, fragte Casey. Seine Mutter schüttelte beschämt den Kopf, aber tief im Inneren hatte er nichts anderes von ihm erwartet, auch wenn es schmerzte. So war sein Vater nun mal, er hatte kein Rückgrat. Es ging ihm immer nur um sein eigenes Wohl.

Gustav reichte Casey eine Heugabel, dann stellte er sich Rod entgegen. Es musste heute hier und jetzt ein für alle Mal enden. »Egal ob Ihr gewinnt, Rod. Am Ende habt Ihr verloren. Sie werden Euch Brea nicht überlassen. Nur ein Exorzismus wird auf Euch warten und Brea«, schluckte Casey hart beim Sprechen. Er durfte gar nicht daran denken, er musste gewinnen. »Brea landet dann auf dem Scheiterhaufen. Dies werde ich nie zulassen«, sagte Casey fest entschlossen und umklammerte die Heugabel noch fester.
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Einen schnellen, unsicheren Seitenblick warf Rod auf seinen Bruder. Das traute er sich nicht, oder? Aber kannte er seinen Bruder wirklich, er hatte sich stark verändert, nicht nur äußerlich. Seine Augen waren hart, sein Herz schien erkaltet zu sein, aber es war nicht die Zeit darüber zu sprechen, wie Nash es bereits sagte. Jetzt war die Zeit, um einen Sieg davonzutragen. Doch noch nie hatte Rod mit einem Schwert gekämpft. Bisher trug er es nur als Zierde an seiner Seite und hielt es ungelenk in der Hand. Zumal seine Schussverletzung auch noch pochte. Sie war nicht sehr schlimm, dafür schmerzte sie ausreichend.
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Die Unsicherheit von Rod musste Casey ausnutzen. Ohne viel Zeit zu verlieren, stach er mit der Heugabel zu. Im letzten Moment sprang Rod beiseite. Mit der Klinge wehrte er die Eisengabeln ab und Funken sprühten. Geschickt drehte Casey die Gabeln um, sodass Rod fast sein Schwert verlor. Sein Handgelenk pochte. »Verdammte Mistmade«, zischte Rod.

Wie Casey ihn hasste, aus tiefster Seele. Er hatte sein ganzes Leben zerstört, er wollte ihn nur noch tot sehen. Plötzlich zuckte Casey zusammen, denn er glaubte, hinter sich Gustav schreien zu hören. War er verletzt? Aber umdrehen konnte er sich nicht, auch helfen konnte er ihm nicht. Rod stand mit hasserfüllter Miene vor ihm. »Ihr werdet sie auf keinen Fall bekommen. Sie liebt mich«, gab Rod in seinem Liebeswahn von sich.

Wann gab er endlich auf? Er gehörte in eine Heilanstalt. »Ihr …«, spie Rod. Jäh wurde er unterbrochen, denn der Schmied rannte brüllend an Casey vorbei auf Nash zu. Mit dem Hammer in der Hand schlug er auf Nash ein. Das Schwert hatte dem Schlag nichts entgegenzusetzen. Jack schmiedete schon so viele Schwerter in seinem Leben, dass er genau wusste, wo seine Schwachstellen waren. Das Eisen brach in der Mitte durch, die Klinge fiel nutzlos auf den Boden. Schnell wich Nash zurück, damit hatte er nicht gerechnet. Doch schon war Edgar an seiner Seite und nahm seinen Platz ein. Durch seine verletzte Schulter, die Casey ihm durch einen Stein zugefügt hatte, war er nicht so wendig. Der Schmied lachte hart auf: »Was wollt Ihr, Bengel? Wie oft seid Ihr um meine Werkstatt herumgelaufen und habt gebettelt, ich solle Euch Faulpelz zum Lehrling nehmen?« Dadurch machte er Edgar nur wütend und verleitete ihn zu unkontrollierten Schlägen, was für Jack nur von Vorteil war. Wie ein Berserker schlug er zu, dadurch trieb er Edgar in die Enge. Mit einem Treffer an der Schläfe rutschte er an einem Baum hinab und starrte mit leerem Blick gerade aus. »Ihr habt es nicht anders verdient«, spie Jack auf Edgar, dann drehte er sich zu Nash herum, der fassungslos auf seinen leblosen Freund hinunterstarrte. Mit dem abgebrochenen Schwert stellte er sich Jack entgegen, wohlwissend, dass seine letzte Stunde geschlagen hatte. »Ich bringe keine wehrlosen Menschen um«, spuckte er Nash verachtend entgegen und ließ ihn einfach stehen.

Am anderen Ende des Schlachtfelds, der Kampf hatte sich bis in den Wald ausgebreitet, rang Gustav um sein Leben. Der treue Emil stand ihm zur Seite. Hohe Bäume ragten hinter ihnen auf, die das wenige Licht der Sterne verschluckten. Nur ein schwacher Schein der Fackeln drang zu ihnen durch.

Gustav versuchte, den Kampf von Brea wegzulocken, sie war viel zu nah am Geschehen. Ein Ordensbruder drängte sie immer wieder zu ihr hin. Gegen sein Schwert konnten die beiden nicht viel ausrichten. Auch wenn sie zwei zu eins überlegen waren. Schwer schnaufend schlug Gustav mit der Schaufel nach dem Kopf des Mannes. Er musste seine Tochter beschützen, so wie er es bereits sein ganzes Leben tat. Er durfte am Ende nicht versagen, so viele Entbehrungen nahm er auf sich, um sie zu retten, damit sie lebte. Bei ihrer Mutter hatte er schon kläglich versagt, das durfte nicht noch einmal passieren.

Durch eine Wurzel strauchelte der Ordensbruder beim Ausweichen. Das Schicksal meinte es gut mit ihnen. Schnell reagierte Emil und schlug ihm die Beine weg. Krachend ging ihr Gegner zu Boden, er keuchte vor Schmerz. Gustav und Emil nickten sich triumphierend zu. Sie entwendeten ihm das Schwert, um ihn zu fesseln. Da verging ihnen das Lachen. Ein Mann aus dem Armenviertel wurde tödlich getroffen, sein Bauch war aufgeschlitzt. Vergeblich presste er die Wunde mit den Händen ab. Schnell wollte Emil ihm zur Hilfe eilen. Abgelenkt von dem Blut mähte ein Ordensritter Emil einfach nieder. Mit einem einzigen Schwertstreich stürzte Emil schreiend zu Boden. Gustav wirbelte herum, mit der Schaufel in der Hand hackte er nach dem Feigling, der den armen Emil hinterrücks niedergestreckt hatte. In Kettenhemd gerüstet, konnte eine Schaufel nicht viel ausrichten, so versuchte Gustav ihm den Schädel zu spalten. Erfahren im Kampf riss der Mann sein Schwert hoch und trennte Gustavs Schaufel ab. Übrig blieb ein etwas längerer Stock. Mit beiden Händen griff er fester zu, so konnte er ein paar Schwertschläge parieren, aber Gustavs Muskeln zitterten vor Anstrengung. Für so etwas war er schon zu alt. Aus Trauer über Breas Verschwinden hatte er zu wenig gegessen, daher war er geschwächt. Es kostete ihn viel Mühe standzuhalten. Schon kam der nächste Schwerthieb. Gustav riss den Stock über seinen Kopf. Die Klinge verhakte sich in dem Holz und Gustav zog im Schwung dem Ordensritter das Schwert aus der Hand. Im hohen Bogen flog es in den Quellteich und versank in der Tiefe. Sein Gegner, ein junger Bursche, den Gustav noch nie vorhersah, stürmte mit dem Kopf voran in seinen Magen. Beide Männer gingen stöhnend zu Boden. Das Kettenhemd schabte über Gustavs Gesicht und hinterließ blutige Spuren. Fäuste flogen, Gustav versuchte, sich unter dem Körper hervorzuwinden, der Kettenhandschuh traf auf seine Lippe, er schmeckte Blut im Mund. Miranda konnte nicht mehr zusehen, daher kroch sie zu Gustav hin. Sie war nur mit einem Stein bewaffnet und schlug ihn dem Ordensritter auf den Schädel, der zusammensackte und auf Gustav liegen blieb. Schwer hievte Miranda ihn von Gustav runter, der erschöpft mit den Händen schieben half. Doch es sollte nicht sein, Ruk, ausgerechnet der Hafenmeister stach dem liegenden Gustav hinterhältig sein Schwert mitten ins Herz.
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38 Unterdrückte Tränen

1432, Hastings

Kampfgeräusche klirrten in meinen Ohren, nur langsam kam ich zu mir. Vor meinen Augen hüpften flackernde Fackeln. Kleine Flammen, die an Pech getränktem Stoff leckten. Für einen Moment wusste ich nicht, wo ich war. Ich stürzte in den Quellteich, dann … Schwärze. Mein Kopf dröhnte, mein Mund war ganz trocken. Ich fühlte mich ganz benommen und hielt mir den Schädel fest. Völlig verwirrt schaute ich mich um. Was war hier los? Wo kam der Orden her? Ich müsste jetzt doch in meiner Zeit sein und in Caseys Armen liegen. Auf einmal entdeckte ich Ruk, ja es war der Hafenmeister. Er trug die mir bekannte Kleidung, dann hat der Zeitsprung doch geklappt. Aber ich verstand nicht wirklich, was los war. Ich wollte nach Ruk schreien, er sollte mir helfen. Doch ich traute meinen Augen nicht, was hielt er in der Hand …? Mein Atem setzte aus. Ein Schwert zeigte auf Vaters Herz!

»Nein«, krächzte meine Stimme panisch. Ruk durchbohrt ihn einfach mit seiner Schwertspitze. Vater starb! Erst meine Freunde aus der Zukunft, jetzt meine Familie. Überall wurde gekämpft. Blind vor Wut sprang Miranda mit einem Stein auf und erhob ihn über den Kopf, um Ruk zur Strecke zu bringen. Außer sich vor Schmerz brüllte sie. Ein schriller, schmerzverzerrter Schrei hallte durch die Nacht, der mir durch Mark und Bein ging. Ich zitterte am ganzen Körper, mein Bauch krampfte. Ich begriff einfach nicht, was sich da zutrug.

Kaltblütig zog Ruk Vater das Schwert aus dem Herz und vollzog in einer einzigen Bewegung den nächsten Schwertstreich. Er flüsterte: »Es tut mir leid«, dann stach er Miranda die Schwertspitze in den Bauch.

Hilflos kroch ich auf Miranda zu, die sich zu meinem sterbenden Vater schleppte. Meine Schmerzen waren so groß, mein Bauch. Wehen waren im Anmarsch, trotzdem schleifte ich mich zu den beiden hin. Lächelnd tätschelte Vater meine Wange, dann wurden seine Augen starr. Miranda schaute auf. Blut quoll aus ihrem Mund. Schwer wisperte sie, dass ich sie kaum verstand: »Bring dich in Sicherheit, sonst war alles umsonst. Und pass auf meine Kinder auf.«

Dann hauchte auch sie ihr Leben aus. Die kleine Katrin, nein. Jetzt verlor sie noch einen Vater und sogleich auch ihre Mutter. Blind vor Tränen suchte ich die Quellteiche ab. Margret half mir auf und sie zog mich zu den schützenden Bäumen zurück. Aber es gab keinen Schutz, überall herrschte der Kampf, Schmerz, so viel Schmerz wegen mir.

»Wo ist Casey?«, weinte ich, immer noch über den Verlust von Miranda, die mehr wie eine Mutter war, als Euphrasia es je sein könnte und über meinen Vater. Ob die beiden jetzt im Himmel bei meiner leiblichen Mutter waren?

»Da hinten, ich habe ihn entdeckt«, keuchte Margret vor Schwäche. Blut klebte an ihrem Kleid, ihr eigenes oder fremdes, vermochte ich nicht sagen. Bevor mein Blick auf ihn fiel, sah ich Emil auf dem Boden liegen. »Nein, nicht er auch noch«, wimmerte ich und streckte die Hand aus, als könnte ich ihn aus der Entfernung berühren. Was hatte ich getan?

Schwer riss ich mich von Emil los. Wie betäubt folgte ich dem ausgestreckten Finger von Margret. Endlich fand ich ihn. Casey! Was ich sah, gefiel mir nicht. Rod!

Schweiß lag auf Caseys Stirn, sein Hemd war von Nässe durchtränkt. Die Sonne ging über den Quellteichen auf. Aus allen Winkeln von Knuckerholes hörte man Stöhnen. Es lagen so viele Leichen auf dem Boden. Verluste waren auf beiden Seite zu verzeichnen.

Wie Ringer umrundeten sich Rod und Casey, dabei funkelten sie sich böse an. Pure Verachtung stand in ihren Augen. Auf beiden Seiten gleichermaßen hassten sie sich bis auf den Tod. Schweiß stand auf Caseys Stirn, seine Schläge wurden immer träger, auch Rod schienen seine Kräfte zu verlassen, aber aufgeben würden sie nie. Sie hieben und stachen aufeinander ein. Das Schwert verhakte sich in der Gabel.

»Kannst du nicht einfach verrecken?«, spie Casey verachtend aus, befreite seine Mistgabel und stach erneut zu. Eine Zacke bohrte sich in Rods Oberschenkel, der mörderisch aufschrie. Obwohl er Rod verletzen wollte, sogar töten, war Casey im ersten Moment erschrocken. Dieses Zeitfenster nutze Rod aus und stach Casey sein Schwert in die Seite. Vollgepumpt vom Adrenalin war der Schmerz im ersten Moment gar nicht so schlimm. Fassungslos schaute er auf das viele Blut. Sein Hemd saugte sich voll. Triumphierend lachte Rod: »Ein langsamer Tod, du wirst elendig verrecken, so wie ich es mir vorgestellt habe. Ich habe dich in meinen Träumen schon Tausende Male umgebracht, auf die verschiedensten Arten.«

Mit letzter Kraft schlug Casey ihm seine Faust ins Gesicht und Rod fiel bewusstlos auf den Boden.

»Casey«, schrie ich, da ich mich vorher nicht getraut hatte ihn zu rufen, um ihn nicht abzulenken.

So schnell mein Zustand es zuließ, lief ich zu ihm hin und kniete mich neben ihn. »Verlass mich nicht«, weinte ich. »Ich bin wieder bei dir.«

Mit der einen Hand strich ich ihm das schweißverklebte Haar aus dem Gesicht, mit der anderen presste ich die Wunde ab.

»Ich habe dich wieder«, keuchte Casey und zog mich an sich, um mir einen Kuss zu geben.

»Ja, das hast du«, hauchte ich ihm in die Mundhöhle, dann presste ich meine Lippen auf seine. Ein Kuss, der alles ausdrückte, Schmerz, Liebe, Verlust. Wie sollte ich ohne ihn weiterleben? Wollte ich dies überhaupt? Mein Herz krampfte, ich betete, es hörte auf zu schlagen, wenn Caseys zum Stillstand kam. Ohne ihn wollte ich nicht mehr leben. Tränen rannen mein Gesicht hinab und benetzten sein Gesicht. Ich wollte nicht weinen, ich wollte ihm in die Augen schauen mit klaren Blick. Zitternd unterdrückte ich die Tränen. Für einen Moment musste ich noch stark bleiben, bevor mich die Schwärze übermannte. Alle Geräusche waren verschwunden, ich versank in Caseys Augen. Ein unendlich schöner See, in dem ich mich verlor. Graue Berge, die mir Schutz boten. Er gab mir ein zu Hause, Geborgenheit, dazu eine Zukunft, die ich nie für möglich hielt. Ich sah nur ihn, seine reine Seele.

Plötzlich griff Rod in meine Haare und zog mich hoch. Starr voller Hass blickte er auf Casey hinunter, dann in mein Gesicht. »Ihr seid mein«, sagte er gefährlich leise.  
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39 Erfolgreich gescheitert

2020, Hastings

Sie waren erfolgreich gescheitert. Brea war in der Vergangenheit bei Casey. Ein bitterer Beigeschmack war dabei, mit Rod. Charmaine lag im Sterben. Blut quoll zwischen ihren Händen hervor. Ihre Freundin kauerte sich neben sie auf den Boden, ihre Linke presste sie mit auf die Schussverletzung. Tränen rannen ihre Wangen hinab. »Alles wird gut, wir holen einen Krankenwagen«, wimmerte Milli leise und suchte mit der rechten Hand nach ihrem Handy. Natürlich lag es zu Hause! Warum sollte sie es auch dabeihaben? Internet und Netz gab es seit Wochen nicht mehr. Dann wurde ihr klar, wo die Kutsche stand. »Nein«, keuchte sie. Sie war viel zu weit weg.

Starr schaute Milli auf. Ein Kugelhagel flog durch die Luft. Von allen Seiten wurde geschossen. Im Quellteich rotierte ein großer schwarzer Strudel, der sich langsam schloss. Brea war weg und Rod, Rod auch.

Milli sah, wie Skyler zusammenbrach und in die Wiese schlug. Als er sah, was mit Charmaine geschah, rannte er einfach los, ohne auf seine Sicherheit zu achten. Milli sprang schreiend auf: »Nein, nein, das darf nicht sein.« Ein Gefühlschaos herrschte in ihrem Kopf. Trauer überflutete sie, Wut, dazu so viel Schmerz. Fassungslos sah sie auf ihre Hände hinunter. Das Blut ihrer Freundin klebte daran. Sie starben, Charmaine und auch Skyler, ihr Freund. Wie konnte das alles so aus dem Ruder geraten? Was war nur geschehen? Wie versteinert blieb Milli stehen. Was sollte sie tun? Sie stand zwischen Charmaine und Skyler, die mittlerweile wichtigsten Personen in ihrem Leben.
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Nicht nur in Millis Kopf hingen die Ereignisse schwer in ihren Gedanken. Luke stellte sich dieselben Fragen. Wie konnte es so weit kommen? Seine Männer schossen um sich auf harmlose Kinder. Es waren Kinder. Mit eigenen Augen sah er, wie Rod in den Quellteich sprang. So war es endlich vorbei, der Tyrann war weg. Sein Urahn war verschwunden, seine Methoden zu bestialisch. Schnell fasste er sich und übernahm das Kommando. Im Befehlston schrie er seinen Ordensbrüdern zu: »Stellt das Feuer ein.«

Durch den Krach hörten sie ihn natürlich nicht gleich. Es verging kostbare Zeit, bis das Hallen der Schusswaffen verstummt war. Ein Ordensbruder schleifte Archie hinter sich her. Am Kopf blutete er, von einem Gewehrgriff, den ihn an der Schläfe traf.

»Seht mal, wenn ich gefunden habe. Endlich haben wir den Verräter entlarvt«, triumphierte er. Wie ein nasser Sack ließ Archie sich hängen, er hatte versagt. Brea war zwar zu Hause, aber für welchen Preis. Er war zu hoch, viel zu hoch. Um sein Leben scherte er sich nicht, dies war vorbei, seit sein Kind und seine Frau von ihm gingen. Er bedauerte die Nachbarkinder, mit ihnen hatte er ein wenig Lebensfreude wiedergefunden. Auch diese wurde ihm wieder genommen.

Für Luke war es nicht mehr wichtig, wer der Verräter war. Wie konnte er sich auf so etwas einlassen? Seit Längerem hielt er es für falsch die Frauen als Hexen anzuklagen und zu töten. Die Zeiten hatten sich geändert, aber er war zu schwach gewesen, dem Einhalt zu gebieten. Jetzt schämte er sich dafür. Zu aller erstaunen schlug er freundschaftlich auf Archies Oberarm. »Rod Logan ist zurück zu seinem Bruder Nash. Unsere Mission ist hiermit beendet«, sprach er so laut, damit ihn alle hören konnten.

Zufrieden nickte Archie, aber es war zu spät, seine Freunde tot.

Unter den Männern brach lautes Stimmengewirr aus: »Das kann nicht sein, wir sind der Orden.« Der Sprecher lief entrüstet auf Luke zu. Archie beförderte ihn mit einem Tritt auf den Boden.

»Unser Lebenswerk«, spie ein Anderer und stürmte ebenfalls auf Luke zu. Auch er wurde von den Füßen gerissen. »Hat noch jemand etwas gegen meine Entscheidung«, rief Luke. »Unsere Aufgabe war es nur, Rod zu finden und nach Hause zu schicken. Dies haben wir getan. Es reicht mit dem Morden. Zu viele unschuldige Frauen wurden verbrannt, nun sterben sogar junge Menschen.« Mit dem Finger zeigte er auf Charmaine, dann auf Skyler. Nein, es ist vorbei«, befahl er.

Die schluchzende Milli stürmte auf Luke zu. »So einfach ist das nicht, ihr habt meine Freundin und meinen Freund ermordet«, keifte sie. Mit den Fäusten boxte sie ihm ins Gesicht, aber er wehrte sich nicht einmal. Chez war stolz auf sie. Wenn er nicht von zwei Männern gefangen genommen worden wäre und auf den Knien mit einem Schwert im Nacken hocken würde, hätte er es ihr gleichgetan. So saß er nur untätig da und beweinte seine Freunde.
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40 Wach auf

1432, Hastings

Nein, nein. Ich schlug mit dem Kopf hin und her. »Casey wach auf, du darfst mich nicht verlassen«, flüsterte ich. Tränen liefen meine Wangen hinab. Der Boden unter mir drückte sich hart in meinen Rücken. Mein Bauch schmerzte. Überall war Blut, an meinen Händen auf meinem Kleid. Die Erde war feucht und rot durchtränkt. Vater, Miranda, Emil und viele aus dem Armenviertel starrten mich mit toten Augen an. Anklagende Augen bohrten sich in meine Seele, die mich für immer quälen würden. Bis an mein Lebensende würde ich sie nie vergessen. Ich wollte sterben. Warum holte Gott mich nicht auch zu sich?

Eine warme Hand legte sich auf mein Gesicht, ich wollte sie wegschlagen, ich wollte nicht von Rod berührt werden. »Geht weg«, schrie ich so laut, wie meine Kraft es zuließ.

»Es ist nur ein Traum«, sagte mir eine bekannte Stimme. Es war nicht Rod, aber Nash war genauso schlimm. Tausende Frauen hatte er mit der Gründung seines Ordens ermorden lassen.

Scharfe Worte wollten aus meinem Mund purzeln, aber ein neuer Weinkrampf hinderte mich. Ich spürte, wie Nash mich an sich zog. Sein Herz pochte gleichmäßig und ruhig an mein Ohr. Nein, er sollte mich nicht halten.

Unter mir spürte ich immer noch Wiese. Ich war noch in Knuckerholes an den Quellteichen, auf einem von Blut durchtränkten Schlachtfeld. Meine Familie lag abgeschlachtet auf dem Boden. Gustav, Miranda, Emil und Casey. Mein schöner Casey, mein Herz schmerzte so sehr, dass ich kaum Luft bekam. Wo war er? Ich musste zu ihm. Vielleicht war noch ein Hauch Leben in ihm. Die letzten Sekunden wollte ich mit ihm auskosten. Jede Sekunde, die uns noch blieb. Er durfte, konnte mich doch nicht alleine lassen. Vor allem Eiskugel, was war mit ihr? Das Kind würde nie seinen Vater kennenlernen.

Ich war so schwach, ich konnte mich nicht bewegen. Nicht einmal die Augen schaffte ich zu öffnen. Immer mehr schrecklichere Bilder zogen vor meinem inneren Auge vorbei. Nein, Charmaine. Sie wurde von einer Eisenkugel getroffen. Was war mit Milli und den anderen, Skyler, Chez, Seth und Archie, dem gutmütigen Archie? Ich wollte nicht mehr leben, wenn alle die, die ich liebte, tot waren. Aber ich würde es nie erfahren.

Mit einem Gewaltakt riss ich die Augenlider auf und starrte in blaue Augen. In Nashs blaue Augen. Der junge Mann sah ganz besorgt aus, warum? Sein Bruder lebte doch noch, er war zurück. Er wollte mich auf den Scheiterhaufen stellen. Unter einem heftigen Stich riss ich mich aus seinen Armen, dann setzte ich mich auf. Er sollte, durfte mich nicht berühren.

Verwirrung spiegelte sich in meinen Augen wieder. Zwar lag ich am Ufer an den Quellteichen, aber wo waren die anderen. Niemand war hier. »Casey«, hauchte ich und fühlte über meinen Mund. Ich spürte seinen letzten Kuss auf meinen Lippen, seine Wärme, roch den Duft seiner Haut. Nie wieder würde ich ihn spüren, Hand in Hand mit ihm spazieren gehen, nie wieder morgens mit ihm aufwachen und sein Lächeln am Morgen sehen.

Nash schob sich wieder in mein Blickfeld. »Casey, soll ich ihn holen? Er ist zu Hause. Er macht sich bestimmt sorgen um Euch. Ihr wart lange bewusstlos. Ich wusste nicht, was zu tun war«, stammelte Nash unsicher, er sah wirklich mitgenommen aus. Von einem Kettenhemd oder Schwertern war nichts zu sehen. In seiner braunen Stoffhose und seinem weißen Leinenhemd hockte er vor mir. Sein blondes Haar hatte sich aus seinem Zopf gelöst, es baumelte an seinen Seiten herunter. Schweiß, von der Hitze, bedeckte seine Stirn.

In meiner Hand knisterte es. Etwas stach mich, als ich sie zusammenballte. Was war dies? Vorsichtig öffnete ich sie nur einen Spalt. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Dies war der Brief für die Mädchen, für Charmaine und Milli. Ich erkannte ihn sofort wieder. Wie, war das möglich? Ich hatte ihn doch in den Quellteich geschmissen, der Knucker kam ihn sich holen. »Welches Datum schreiben wir heute?«, zitterte meine Stimme bei der Frage.

Ein verständnisloser Blick traf mich. Doch bevor ich noch einmal fragen musste, antwortete Nash: »Den 20. April.« Durch die Pollen, die in der Luft tanzten, musste Nash niesen und schniefte. Diese Geste war so unbeholfen, dass ich lachen musste. Plötzlich sah Nash wieder wie der pausbäckige Junge von damals aus.

Ganz langsam begriff ich, obwohl irgendwie auch nicht. Was war geschehen? Ein Traum, nein dies glaubte ich nicht, dafür war er viel zu wirklich. Konnte es sein, hatte der Knucker mich an den Tag zurückgebracht, an dem ich den Brief für die Mädchen in den Quellteich schmeißen wollte?

Ich wagte es gar nicht, zu hoffen. Langsam fühlte ich mir über den Bauch. Eiskugel, wo war sie hin? Nash bemerkte meine Bewegung. »Wir müssen Euch zu einem Doktor bringen. Ich laufe nach Hastings, dann komme ich mit dem Karren und Casey her«, bot er an.

»Nein«, sagte ich erschrocken. Ich wollte jetzt nicht alleine sein, auch wenn es hieße, mit Nash zusammen zu sein. »Es geht schon, mir war nur schwindelig.«

April, dann war es wahr, ich war in die Vergangenheit gereist. An dem Tag, an dem ich den Brief Charmaine schicken wollte. Nash hätte mich dabei gesehen, weil er versteckt hinter einem Baum stand. Und Eiskugel ist nicht weg, sie ist einfach noch zu klein, dass ich sie noch nicht spüren kann. Dies bedeutete dann auch, ich wagte es gar nicht zu glauben, Casey lebte. Charmaine, Skyler und die anderen auch. Sie waren in Sicherheit. Tränen liefen meine Wangen hinab. Mein Herz zersprang vor Glück. Nash wusste gar nicht, wie er sich verhalten sollte, daher tätschelte er mir ungeschickt die Hand. »Die Hormone«, schniefte ich. Schnell wischte ich mir die Tränen weg. »Kommt Ihr öfters her?«, fragte ich, denn ich musste es wissen.

Verlegen räusperte Nash sich. »Ja, seit Rods Verschwinden. So fühle ich mich ihm näher«, gab er zu.

»Natürlich«, antwortete ich.

Vorsichtig stand ich auf und Nash half mir auf die Beine. Langsam drehte ich mich zum Quellteich um. Ganz leise flüsterte ich: »Danke, Drache. Leb wohl.« Ich durfte den Knucker nie wiedersehen.

»Was habt Ihr gesagt?«, fragte Nash argwöhnisch, der die Augen lauernd zusammenkniff. So ähnelte er Rod noch viel mehr und ich fuhr erschrocken zusammen.

Erst jetzt wurde mir bewusst, was ich gesagt hatte. Schnell verbesserte ich mich: »Danke, Nathe. Mir ist wohl«, nuschelte ich Nash Namen extra falsch, damit es sich so ähnlich anhörte, was ich zu dem Drachen gesagt hatte.

Unsicher lachte Nash, denn er war sich ganz sicher Drache gehört zu haben, daher sagte er: »Ach so, ich habe verstanden, Danke Drache. Aber dies ergibt keinen Sinn.«

Ein Kicksen entwich meiner Kehle, dann spielte ich Theater: »Ein Drache, hier. Wie soll er denn in den Quellteich passen? Ihr wisst doch, wie groß die Viecher sind. Im Hafen hängt der Beweis.«

Einen Moment runzelte Nash die Stirn. »Da habt Ihr recht. Er könnte sich nicht einmal um seine Achse drehen«, gab er zu.

Erleichtert ließ ich die Luft aus der Lunge entweichen und dachte, wenn der wüsste.

Ungeschick hielt Nash mich auf den Beinen, so wankten wir nach Hause. Auf dem Schotterweg schaute ich noch einmal wehmütig zu den Quellteichen zurück. Ich würde den Knucker nie wiedersehen.

Jeden Schritt, den wir dem Hof näherkamen, kämpfte ich mit mir. Wie sollte ich mich verhalten? Casey wusste nicht, was ich durchmachen musste oder das ich in der Zukunft war. Wie sollte ich damit leben und umgehen können, was in den letzten Monden passiert war? Zitternd stütze ich mich auf den letzten Ellen schwer auf Nash, der tapfer durchhielt. Nicht einmal beschwerte er sich, meine Last zu tragen. Er war noch genau derselbe Junge. Aber würde er so bleiben? Ich durfte nie wieder einen Fehler begehen, denn ich wusste nun, zu was Nash fähig war.

»Brea«, schrie Casey und lief aus dem Schuppen. Seine Augen weiteten sich, als er mich mit Nash sah. Zenzy muhte wie verrückt, als sie mich erkannte, dabei schlug sie mit dem Schwanz. In dem Muhen gingen seine Worte unter. Aber ich glaubte zu verstehen: »Was hat er dir angetan?«

Als Casey näher heran war, sagte ich schnell: »Mir ging es nicht wohl. Nash war so freundlich, mich von den Quellteichen nach Hause zu bringen.«

Schnell nahm Casey mich auf den Arm und drückte mich ganz fest an seinen Körper, als würde er mich nie mehr loslassen wollen. Sein Herz wummerte schnell unter meiner Hand, er war aufgewühlt und durcheinander. Schroff dankte er Nash. Er sollte so schnell wie möglich verschwinden.

»Kann ich euch noch behilflich sein?«, fragte Nash uns anstandshalber.

Etwas zu schnell schüttelte ich den Kopf, auch Casey wehrte hastig ab: »Ab jetzt, kommen wir alleine zurecht.«

Stillschweigend trug Casey mich zum Haus. Er presste mich so nah an sich, als wollte er mich nie mehr freigeben. Ich wusste gar nicht, wie ich anfangen sollte. Sollte ich ihm erzählen, was passiert war? Das ich mit meiner Dummheit die Zeit verändert hatte.

Ich war so froh, ihn lebendig zu sehen und starrte ihn einfach nur an. Ich konnte nicht aufhören, meinen schönen Casey anzusehen. Schluchzend vergrub ich meine Nase in sein Hemd, er duftete nach Heu, dazu leicht nach Schweiß. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

Ganz vorsichtig setzte er mich auf den Karren und nahm mein Gesicht zwischen die Hände. »Lass mich nie wieder allein«, beschwor er mich mit rauer Stimme und küsste mich wild und gierig, was ich an ihm nicht kannte. Ich erwiderte seine Küsse genauso stürmisch, dabei verlor ich mich in meinen Gefühlen. Es war so schön zu Hause zu sein.

Nach einer ganzen Weile löste ich mich widerstrebend von ihm und schaute ihn argwöhnisch an. Wie hatte er das gerade gemeint? Konnte es sein, wusste er, was passiert war, dass ich in den Quellteich gefallen war, dass ich bei Charmaine und Milli gewesen bin?

Zögerlich sagte ich: »Ich weiß jetzt, was es mit den Menschen in dem kleinen Kasten auf sich hat.«

Casey schaute mich mit großen Augen an. »Wirklich«, staunte er, aber er fasste sich schnell wieder. »Geht es dir gut? Was ist mit dem Baby?«

»Eiskugel geht es gut«, seufzte ich und strich mir über den kleinen Bauch. Zu meinem Bedauern waren die Medikamente auch weg, so musste ich in Zukunft gut auf uns aufpassen.

»Eiskugel?«, staunte Casey.

Ich fing herzlich an zu lachen und zog ihn an mich, denn ich musste ihn erst einmal richtig umarmen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals vor Glück. Wir konnten uns alles erzählen, was wir erlebt hatten und alles miteinander teilen, denn Casey konnte sich an den Orden erinnern, an alle schreckliche Taten, die er begannen hatte. 
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Das Lagerfeuer prasselte und knackte gemütlich vor sich hin. Mit schreckensweiten Augen sahen sich die Freunde an. Charmaine presste sich eine Hand auf den Bauch, aber kein Blut war zu sehen. »Sofort sprang Milli zu ihr, riss ihr das Shirt hoch und schaute sie prüfend an. Glatte Haut, unversehrt, kein Blut. Dann drehte Milli sich zu Skyler, der ganz blass schien. Der Schein, der Flammen tanzte über seine roten Haare und ließen sie noch roter leuchten. »Skyler«, keuchte Milli.

»Ja, mir geht es gut«, antwortete er unsicher, dabei tastete er sich ungläubig ab.

Die Freunde brauchten nicht miteinander zu reden, sie wussten was geschehen war, das Brea bei ihnen war, dazu ein Orden existierte, der Frauen als Hexen anklagte und verbrannt hatte.

Ein Auto kam auf den Schotterweg gefahren. Es fuhr sehr schnell. Es wurde auch nicht langsamer oder hielt an. Es fuhr bis auf die hohe Wiese, dabei mähte es die Blumen um. Kurz vor dem Lagerfeuer blieb es stehen, dann sprang Seth aus dem Auto. »Ich bin so froh, euch hier zu sehen. Charmaine, Skyler ihr lebt«, keuchte er atemlos vor Glück. Sofort fiel er seinen Freunden um den Hals.

»Was ist mit Archie? Kann er sich auch noch erinnern?«, hauchte Charmaine zweifelnd. Der kleine Mann war ihr ans Herz gewachsen. »Ruf ihn an«, schlug Seth vor.

Da sie seine Nummer nicht hatte, schaute sie schnell im Internet nach, dann rief sie ihn zu Hause auf dem Festnetzt an. Wie gut es sich anfühlte wieder ein Telefon in den Händen zu halten.

Es tutete drei Mal, und die Freunde rückten ganz nah zu ihr hin. »Preston«, kam es grummelig aus dem Hörer.

Schwer schluckend entschuldigte Charmaine sich, da sie dachte er kann sich nicht mehr an den Orden oder an Brea erinnern: »Tut mir leid. Ich habe mich verwählt.«

Bevor sie auflegte, hörte sie durch den Hörer: »Charmaine, bist du es?«

Konnte es sein? »Ja«, fiepste sie leise. »Mit dem Rasen, tut mir echt leid.«

»Jetzt lass doch mal den blöden Rasen«, schimpfte er. »Seid ihr alle wohl auf?«

Erleichtert kicherte Charmaine: »Ja Archie, sind wir. Sagt mal alle hallo.«

Wie in einem Chor schrien alle: »Hallo Archie.«

Schnell tauschten sie noch ein paar Worte aus und Charmaine versprach, später noch bei ihm vorbei zu schauen.

Abwesend saßen die Freunde an dem knackenden Lagerfeuer. Pizza hatte Seth in der Aufregung nicht mitgebracht, so knurrten ihnen schon bald die Mägen. 

Plötzlich fiel Charmaine noch etwas ein, daher fragte sie: »Seth, hast du den Brief von Rod?«

Nickend zog er ihn heraus, er fragte nicht woher sie es wusste. Denn es war ja alles schon einmal passiert. »Was machen wir jetzt?«, fragte er stattdessen.

»Morgen gehst du Rod in der Heilanstalt besuchen und forderst die Entlassungspapiere an«, bestimmte Charmaine.

Alle keuchten, aber schon erklärte Charmaine: »Hass treibt Rod an, wenn wir ihm eine Zukunft geben, kann so etwas, was geschehen ist, niemals wieder passieren. Es ist unsere Pflicht. Rod ist nicht schuld, es war Euphrasia. Es war schon immer Euphrasia, in der Heilanstalt wird Rod jeden Tag weiter von ihren Worten vergiftet.«

Dagegen konnten die Freunde nichts erwidern. So war es abgemacht. Seth ging am nächsten Tag in die Heilanstalt und half Rod ein Leben aufzubauen. Rod ging nie wieder zu Euphrasia, er sah sie nie wieder.
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Heute hatten die Freunde früher Schule frei, da die letzten beiden Stunden ausgefallen waren. Ein Lehrer wurde krank und es gab keinen Ersatzlehrer. Chez flippte vor Freude aus: »Ich will noch nicht nach Hause. Dem Mädchenschwarm stand der Schalk in den Augen. »Was machen wir denn jetzt Schönes?«, fragte Chez. »Eis essen!«

Da war Skyler auf jeden Fall dabei. Doch den Mädchen fiel eine andere Idee ein. Wie immer unterhielten sie sich stumm, nur mit ihren Blicken. Den Jungs war es ein Rätsel, wie sie immer wussten, was der andere dachte. »Jetzt spannt uns nicht so auf die Folter«, beschwerte sich Skyler.

Die Freundinnen schauten sich an und kicherten. »Wie wäre es mit Bodiam Castle?«, schlug Milli vor. »Charmaine wollte schon so lange hin.« Zur Bestätigung nickte sie eifrig, ihr rotes Haar wippte bei den Bewegungen mit.

Plötzlich hielt sie in der Bewegung inne, es war ein Déjà-vu. »Das haben wir schon einmal erlebt, stimmt`s«, hauchte sie und ihre Freunde nickten.

Betreten schauten sie auf den Boden. »Okay, rufen wir unsere Eltern an, um Bescheid zusagen. Das müssen wir heute tun, wir müssen nach Bodiam Castle um abzuschließen«, sagte sie. Dass es nötig war sich davon zu überzeugen, dass Bodiam Castle wieder das alte verfallene Schloss war, sprach sie nicht aus. Sie wusste auch so, was ihre Freunde dachten. So riefen sie an, anschließend schwangen sie sich auf die Fahrräder.

Je näher sie dem Schloss kamen, desto langsamer wurden sie. Schon wieder legten sie eine Pause ein. »Könnt ihr mal aufhören zu knutschen«, beschwerte Skyler sich über Chez und seine Schwester.

»Das sagt der Richtige«, kicherte Charmaine und schaute ihren Zwillingsbruder und Milli an.

Nach ein wenig weiterem Geknutsche fuhren sie weiter. Als sie Bodiam Castle erblickten, fiel ihnen ein Stein vom Herzen, denn den Orden gab es nicht mehr. Das Schloss lag verlassen vor ihnen, die Zeit knabberte weiterhin an dem Bauwerk. Es gab keine Fenster mehr oder Fahnen die auf dem Zinnen wehten. Plötzlich war es Milli, der noch etwas einfiel. »Ach, wisst ihr, was ich gestern gegoogelt habe?«, tat sie geheimnisvoll.

Chez verdrehte die Augen. »Was denn?«, gab er gelangweilt von sich. Doch Charmaine kannte ihre Freundin besser, es war etwas Wichtiges, so wie sie schaute. »Erzähl«, forderte sie Milli auf.

Das tat sie auch. »Könnt ihr euch noch daran erinnern, was Brea über Casey und den roten Drachen gesagt hatte?« Alle nickten, schon sprach sie weiter: »Casey hat ihn wirklich getötet. Er ist wahrhaftig ein Drachentöter. Endlich kann ich wieder unbeschwert am Meer den Sonnuntergang genießen. Sie wussten, wie viel es Milli bedeutete und Skyler umarmte sie überglücklich.

»Es gibt sogar Bardenlieder über ihn«, kicherte sie. Weil sie sich so lustig anhörten, trällerte sie ein Lied, welches sie auswendig gelernt hatte:

Das schrecklichste Ungeheur

im ganzen Land, verwüstet Feld

und Land, frisst Mann und Maus.

So Schaurig anzuschaun.

Drum begrüßen wir unseren

bescheidenen Held Casey, der

dem Drachen sein Ende bringt.

Seine liebste des Drachen

trophe sei. Tollkühn springt

unser Held herbei. Immer Treu

und voller Tapferkeit.

Drum begrüßen wir unseren

bescheidenen Held Casey, der

dem Drachen sein Ende bringt.

Der Holden Maid schlägt das

Liebesherz am rechten Fleck

und schenkt dem Held ein Kuss

zum Dank.

Drum begrüßen wir unseren

bescheidenen Held Casey, der

dem Drachen sein Ende bringt.
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Müde ließ Euphrasia den Kopf auf dem Tisch liegen. Ihre Augen schienen matt, das Kleid schlotterte an ihrem mageren Körper hinunter. Rod hatte sie verlassen, einfach alleine gelassen, ohne sich ein letztes Mal zu ihr umgeschaut zu haben. Wie konnte Seth ihn herausholen und sie nicht? Er hatte mich geliebt, einst tat er alles für mich. Wütend ballte sie die Hände zusammen, sie hatte vor lauter Beruhigungsmittel gar keine Kraft mehr. Gewütet hatte sie, gewütet, tagelang. Sie würde hier verrotten, das leuchtete ihr soeben ein.

Am anderen Ende des Aufenthaltsraums saß Ted, der arme Teufel suchte immer noch die Puzzleteile zusammen. Er saß jetzt schon Monde an dem Ding. Gerade fand er ein passendes Teil, er schrie und klatschte wie verrückt. Ganz langsam stützte Euphrasia sich auf den Händen an der Tischplatte ab, dann stand sie auf. Sie schloss die Augen und versuchte, ganz ruhig zu atmen, aber ihr Herz sagte ihr etwas anders. Das Klatschen dröhnte in ihren Ohren. Plötzlich wirbelte sie herum und fuhr ihre Krallen aus. Sie fing an zu laufen, dabei schrie sie: »Ich bringe Ihn um.«
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Epilog

Vor der Tür begrüßte uns an diesem Morgen der herrlichste Sonnenschein. Im Schneidersitz saß ich auf dem Boden. Vom großen Kirschbaum rieselten die rosa Blüten und verteilten sich wie ein gewebter Teppich auf dem Boden. Ich liebte den Frühling in seiner ganzen Pracht. Eiskugel lag auf meinen Beinen und spielte mit meinen Schnüren vom Kleid. Sie war so ein süßes kleines Mädchen mit blonden Locken. Endlich hielt ich Pansy Charmaine Milli in den Armen. Liebevoll gab ich ihr auf den weichen Flaum einen Kuss. Casey trat hinter uns und schlang die Arme um uns beide. »Wie geht es meinen beiden Hübschen, denn heute?«, hauchte er mir ins Ohr, was kitzelte. Er entlockte mir ein glockenhelles Lachen.

Auf einmal muhte unser Wachhund wie verrückt. Wir hoben die Köpfe. Obwohl nie ein Orden gegründet wurde, spürten wir dennoch die Angst, er könnte eines Tages vor unserer Tür stehen. Zum Segen war es der gute Emil, der um die Ecke kam und uns begrüßte. Auch Tea trudelte ein, die schimpfte: »Zenzy gib ruh.«                                     


Danksagung

Liebe Leser/in vielen Dank für dein Interesse an meiner Geschichte. Ich hoffe, du hast ein paar schöne Stunden erlebt. Um besser sichtbar zu sein, brauche ich deine Unterstützung, damit auch andere auf mein Buch aufmerksam werden. Daher würde ich mich über eine Rezension auf Amazon sehr freuen, ein paar Worte reichen schon völlig aus.

Besuch mich doch auf meinen Seiten, gerne tausche ich mich mit dir über meine Bücher aus, wenn du Fragen hast.

www.facebook.com/soyluclaudia/

www.instagram.com/claudiasoylu


Meine Bücher:

Reihen:

Die Geister die ich rief? Bestimmt nicht!

Der erste Geist (Vorgeschichte)

	Der Cowboy 

	Die Tiergeister 

	Liebe liegt in der Luft 

	Der Abschlussball 



	Never ever heiraten 

	Maybe Baby heiraten (erscheint in Kürze) 



Der immer wiederkehrende Traum

	Brennende Tränen 

	Versiegende Tränen 

	Unterdrückte Tränen 



Die Tänzerin & Der Eisprinz

	Erweckte Kräfte 

	Der Blutmond 



Einzelband:

Auf die Uni nach Paris

ACE Bonbon – Das Hexverbot


Quellen:

Die Geschichte von Jim Puttock habe ich ein wenig verändert, um sie für meine Zwecke spannender zu halten.

Original: http://de.drachen.wikia.com/wiki/Knucker

Erst nachdem ich auf Jim Puttock gestoßen bin, habe ich mich entschieden, über die Orte Knuckerholes und Hastings zu schreiben. Eventuelle Ähnlichkeiten sind zufällig.

Schloss Bodiam Castle:

https://de.wikipedia.org/wiki/Bodiam_Castle

Erklärungen der Bauweise im Mittelalter ist nachzulesen.

unter:

http://u01151612502.user.hosting-agency.de/malexwiki/index.php/Bauernhaus

Berufe:

http://deutschland-im-mittelalter.de/Kulturgeschichte/Berufe

Von den Kräutern, vor allen denen der giftigen Art, bitte Finger weg! Keine Experimente, diese können tödlich enden. http://www.hexenrezepte.de/Hexkraut.HTM
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